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Vo  r  w  o  r  t 


„Ethnologische  Streifieüge  mit  Jagd-  und  Spukgeschichten** 
liesse  sich  dem  Titel  zufügen,  denn  des  abenteuerlich  Unglaub* 
Kchen  und  Grauslichen  findet  sich  allerhand  (zwischen  den 
folgrenden  Seiten)  aufgetischt  zur  Auswahl  des  Lesers,  je 
nachdem  es  ihm  schmeckt  und  seinem  „  Appetitus  intellectivus**, 
wenn  aus  der  Schule  des  „Doctor  anß-elicus**  gewürrt  (den 
infallible  Autorität  zum  Vorbild  und  Mentor  empfohlen  hat, 
für  die  Umkehr  aus  modernen  (leschmarksvt-rirrung'cn).  Da 
die  alten  Götter  sich  überlebt  haben  sollen,  —  ,,der  aide  g-od" 
oder  ib.  Frauenlob  i  der  „alte  Friedel"  (stari  Krvnik,  in  anti- 
veg-etariani sehen  Gelüsten)  — ,  schnitzt  sich  ein  Joder  (trotz 
Bacon's  Protest)  sein  „Idolum"  zurerht,  wie  ihm  der  Schnabel 
gewachsen  sein  mag,  für  einen  „Neuen  Glauben*'  jenes  Ketzers 
(bei  £uchanus)|  „qui  habere  quasi  videtur  sapientiae  pennas, 
volare  tarnen  non  potesf  *,  ächzend  in  Todesangst  (b.  Shaw) 
oder  (gleich  dem  Propheten  Micha)  klagend  (s.  Friedreich) 
in  „Afgudei'*  (b.  Ulfilas). 

Spekulativ  angelegte  Talente,  um  aus  dem  Säckel  derer, 
die  zu  den  „klugen  Leuten",  oder  den  »»weisen**  (s.  Wuttke), 
nicht  gehören,  gefüttert  zu  werden,  bringen  ihre  Waare  zu 
Markt  — .  in  dienstbaren  uttermännechen"  (oder  ,, Peter- 
männchen"), unter  den  ..Wolterkens"  (b.  S.  Meig-er),  oder  im 
„Napfhans"  und  Gesinde  ^tür's  Gesinde  mit  Gebindelj  — ,  auf 
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dem  t^pi^bttdenplatz",  wie  in  der  Handelsstadt  die  Aufschrift 
lautet  „Kauft  Götter'',  ruft  es  wieder,  billig  und  schlecht, 
so  lange  es  am  Besten  mangelt  (der  Gaben  ^nes  „H^rre  Got 
der  guote'Oi  &n  „Gnade,  Ruhe,  Friede*';  von  einer  feierlichen 
Stätte  heisst  es:  .Hier  wohnt  der  liebe  Gott*  (s.  J.  Grimm).  Im 
tertium  comparationis  der  „Messe**  (aus  dem  Kirchweihfest 
der  Kirmess)  gehört  die  Kirche  zum  Markte,  aber  auf  diesem 
übertönt  zunächst  ein  lustig-  lebendigres  Treiben,  zum  neu- 
jjneriqfen  Beschauen,  was  sich  alles  in  bunter  Auswahl  auf- 
j^estellt  bietet.  Viel  kindisch  läppisches  Puppen-  und  Fratzen- 
zeug- ist  darunter,  doch  Anderes  hübsch  genug,  um  zu  gefallen, 
wenn  nach  naturwissenschaftlichem  Modell  geschnitzt  (und  so 
eines  „naturwissenschaftlichen  Zeitalters"  Kindern  schicklich). 
Indessen  fehlt  die  Hauptsache  noch,  die  Seele  (zur  Beseelung), 
und  mit  stummen  „Oelgötzen"  (b.  Hans  Sachs)  ist  allzuwenig 
anzufongen,  als  dass  man  ihrer  nicht  bald  wieder  überdrüssig 
werden  sollte  (im  Modenwechsel  der  Theorien). 

Möge  deshalb  der  Tag  nicht  ferne  sein,  wo  die  Psycho- 
logie, mit  den  Waffen  der  Naturwissenschaft  ausgerüstet,  auf 
den  Kampfplatz  tritt,  um  das  zum  Verschlingen  aus  (Cala- 
minha's)  „rauchigem  Hause*'  (als  „serpe  tragadoura"),  bedroh- 
lich heranziehende  Drachengespenst  des  Nihilismus  zu  erlegen 
und  den  Hoffnungen  der  Zukunft  ihre  Tempel  zu  errichten, 
wenn  hingelangt  zum  Gefild  der  ewig  „grünen  Wiesen''  („int 
ghebloide  weit,  ten  paradise")  auf  IdavöUrs  , .goldenen  Auen'', 
die  Forschung  ihrer  Aesir  „Goldtafeln"  gefunden  haben  wird, 
in  den  von  der  Ethnologie  zu  beschaffenden  Bausteinen  (sofern 
davon  noch  übrig  geblieben  sein  sollte,  unter  dem  Surtalogi, 
der,  tagtäglich  stärker  angefacht,  über  den  Globus  dahinrast, 
die  ethnischen  Originalitäten  verzehrend).  „Besuch  in  San 
Salvador**  (S.  322). 

Unter  Lobes-Hymnen  wird  in  diesem  Monat  gorade  der 
hundertjährige  Creburtstag  dessen  gefeiert,  der  für  die  deutsche 
Philosophie  den  höchsten  Triumph,  oder  letzten  Trumpf,  aus- 
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gesfnelt  hätte,  der  Vorläufer  des  Unbewussten,  —  desjenigen 
Denkens»  „welches  vollständig  auf  den  Standpunkt  des  Kohler- 
glaubens und  der  rohen  Naturvolker  zurückkehrt"  (wie  es 

behauptet  wird,  in  der  „Geschichte  des  Materialismus"). 

Der  Wille  hat  sich,  willkürlich  ;Lfenug',  seine  Welt  der 
Vorstellung'en  geschaffen,  und  da  er  nichts  vor  sich  sieht,  als 
„Noth"  oder  „Lanijeweile  ',  ergiebt  er  sich  in  blasirtem  Gleich- 
inuth  der  Selbstvemichtung. 

Die  religiösen  Dogmen  ^nd  schaal  geworden,  die  meta- 
physischen Spitzfindigkeiten  unter  Ueberreizung  zum  Ekel; 
die  schonen  Kfinste,  durch  Verhätschelung  sinnlich  berauscht, 
fallen  bedenklich  hinab  in  morastige  Versumpfung,  und 
das  klassisch  grraromatische  Gerüst  erweist  sich  allmählich 
allzu  dürr  verdorrt  und  ausgesogen,  um  ihm  noch  viel  Fleisch  ab- 
zugewinnen (und,  unter  philologisch  bescheidensten  Ansprüchen 
kaum,  die  Hungerleider  zu  befriedigen).  Materiell  zuträgliche 
Kost  liefern  die  Naturwissenschaften,  aber  da  sie  für  idealere 
Gänge  (bei  bisherigem  Ausfall  der  Psychologie)  noch  keine 
schmackhafte  Zubereitung^'"  irefunden  haben,  regt  sich  die  „sacra 
fames"  (Virgil's)  jene^  ..Appetitus  intellectivus"  (in  Piato's 

^ttOT^Qa)  nach  Mehr.  Die  Kultur  der  Weltyreschichte  hat 
sich  in  der  Hauptsache  erschöpft,  im  engen  Gesichtskreis  ihres 
(bisherigen)  „Orbis  terrarum'%  und  so  umdüstert  sich  dieser  mit 
gespenstigem  Heranzug  nihilistischer  Oede  (in  den  „Zeichen 
dieser  Zeit**). 

Schon  indess  steigt  eine  neue  Sonne  empor,  die  einen 
grassartig  weiteren  Horizont  zu  erhellen  bestimmt  ist,  für  eine 
verjüngte  Phase  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  und  um  das 
Material  für  den  künftigen  Bau  zu  beschaffen,  führt  sich  in 

umkreisender  Woge  zunächst  die  Kthnologie  heran,  mit  Hülle 
und  Fülle  fremdartig  neuer  Probleme,  wie  sie  aus  jener  „Welt 
der  Vorstellungen"  hervorgewachsen,  die  itn  Reflex  der  Volker- 
^^edanken  sich  spiegelt,  —  gemäss  der  wandelnden  Umgebungs- 
Welt  jedesmalig  geographischer  Provinz. 
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Ob,  in  Losung  der  sossialen  Probleme,  der  „Noth''  ab- 
geholfen sein  wird,  bleibt  vorläufig  dahingestellt,  aber  „keine 
Noth**  hat  es  jeden&lls  mit  der  „Langeweile**,  da  bereits  ein 
Universal-  oder  Total-Schutz  dagegen  gewährt  ist,  gegen  Ver- 
geudung kostbarer  Zeit  (^mpmx;  änafivpttp)j  denn  für  den  Ethno- 
logen und  seine  Aufgaben  bleibt  jeder  Tajf  um  48  Stunden 
zu  kurz,  um  auch  halb  nur  fertig  zu  werden,  (mit  jedesmaligem 
Tagespen  su  m ), 

Die  Jamnierpropheten  aus  pessimistischer  Schule  haben 
es  sich  bequem  genug  gemacht  (in  blasirter  Faullenzerei }, 
um  durc  h  magische  Kraft  des  Willens,  —  als  nb  aus  Altweiber- 
kram (der  ..Wünschelfrauen")  im  Besitz  eines  Orkasteins  (oder 
anderer  „Wünscheldinge'*  des  aus  des  Kvhvd^  Dr^ungen 
schöpfenden  „Manoratha")  — ,  ihre  Welt-  und  Selbstvemichtunug 
heibeizuföhren,  während  die  Vorbilder  buddhistischen  Ostens 
die  Lebensaufgaben  emster  und  strenger  zu  nehmen  pflegen, 
mit  den  Meditationsubungen  der  Kasina  (s.  „Buddh.  in  seiner 
Psychologie",  S.  297)  bei  psychologischer  Auferziehung  zum 
Nirwäna, —  nicht  ein  au^eblasenes  (und  aufgeblasenes)  Nichts, 
westlichen  Missverstandes  (cf.  „Religionsphilosophische  Pro- 
bleme", S.  3),  sondern  ein  Fleroma  volleigentlicher  Realität  (als 
..Asang-khara-A vatan.t".  lieitn  Durchblick  des  ..Dharma"),  und 
substanzieller  Aussätti;i;ung  fähitr,  aus  den  naturwissenschaft- 
lichen Vorrathshäusern  der  Induktion  (nachdem  ihr.  auch  auf 
geistigem  Bereich,  philosophische  Deduktion  den  zukommenden 
Platz  eingeräumt  habrn  wird). 

Im  momentan  gegenwärtigen  Standpunkt  philosophischer 
Zeit-  und  Streitfragen  dreht  es  sich  um  die  „Psychologie  ohne 
Seele**  (als  Ergebniss  des  Materialismus),  oder  um  „Seelen- 
Substank*'  wiederum  (in  subtiler  Verieinerung  primär  plumper 
Personifikation^  bei  der  „Materie**  als  „ausgedehnte  Substanz" 
(Ueberweg's),  und  wenn  man,  bei  Anwendung  der  Kategorien 
auf  geistige  Vorgänge,  den  BegriflF  der  Substanz  setzen  zu 
müssen  meint,  so  leitet  dabei  das  berechtigte  Streben,  auch 
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für  sie  die  naturwissenschaftlich  g'esicherteForschungsmethode 
in  solchem  Sinne  festtuhatten. 

Jedenfalls  liegt  hier,  bei  dem  ,,Hypokeimenon^*,  kein  Mate- 
rielles zu  Grunde,  da  das  sonst  fOr  die  „Substanz"  Wesentliche, 
die  direkt  ^nnliche  AufFasstungf  (in  Begabung  mit  spezifischer 
Sinnesqualitat)  durch  den  Gej^ensatz  schon  ausfallt  (im  Ueber- 
sinnlichen).  Und  das  ori^'^anisch  als  Geistii^j^ns  Kniporwachsende 
ergriebt  sich  zunächst  als  das  l  .r'^'-t'bniss  dt-r  (T'^scllschattswest^n- 
heit:  als  GeselL>chattsg^t'(i,iiikf  (oder  in  vrt*t)j^raphisch-histo- 
rischer  Variation:  als  „Vi>lkergedanke")  also,  woj^e^^en  die 
individuellen  Gedanken,  die  darin  zusammenwirken  (als  inte- 
giirende  Thcdle  eingeschlossen)  —  und  deshalb  aus  dem  Ganzen 
erst  bestinunbar  bleiben,— unverständlich  sidi  verhüllen  würden 
(im  eigenen  Selbst),  wenn  bei  ihnen  stehen  geblieben  werden 
sollte;  oder  angesetzt  etwa  für  den  Ausgangspunkt(des  logischen 
Rechnens).  Aus  realer  Anschauung  erst,  ist  deutlich  geklarte 
Beobachtung  der  Vorgange  zu  gewinnen,  und  deshalb,  zur 
Ueberschau.  bedarf  es  zunächst  einer  Materialbeschaffung 
«(in  den  Völkerj?pdanken). 

Der  dem  Menschen  an  sich  i^ebotenen  Personifikation 
im  zußr»'hörijiren  Selbstsein  laj^  bei  den  mehrwonii^'er  ifleich- 
artijk,''  angfelegten  Mitg"eschöpfen  des  nächstlieir,  iiden  Natur- 
reiches, —  den  Thieren  („Rlg^phls.  Pr,"  2,8.52)  — ,  naturtremässer 
Anschluss,  als  ansichgeßfebener,  nahe  und  ebenso,  (  hei  Rück- 
folgerungen  auf  magische  Bindunj^en  der  SeeU-  oder  ihr  Auf- 
blühen aus  dem  Grabe),  der  Weiterschluss  auf  lebendig  wach- 
sende Pflanze  (mit  fortschreitender  Ablösung  von  Hamadiyaden 
zu  Dryaden  etc.). 

Zur  Belebung  dagegen  des  todt  daliegenden  Steins  be- 
durfte es  bereits  des  Zwischenspiels  jenes  schöpferischen  Ge- 
dankenprozesses, welcher  in  subjektiver  oder  objektiver  Aus- 
wahl des  Fetisch  sich  thätig-  erweist  (M.  d.  G.,  I  S.  185),  und 
wie  sodann  der  Innuae  (oder  Einsitzer;  heraustretend  (oder 
darauf  sitzend)  vorgestellt  werden  mochte,  so  ergaben  sich 
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andererseits  wieder  die  Versteinerungen  von  Zwergen  und 
Riesen,  bis  zu  den  aus  höherer  Religion  fremden  Ursprungs 
ermöglichten  Bannsprüchen  (eines  Konig  Olafs  u.  A.  m.). 

Fremdartig  ist's,  was  dem  Menschen  aus  umgebender 
Natur  entgegentritt,  fremdartig  zum  Ich,  im  strikten  Gegen* 
satz,  insofern,  als  Nicht-Ich.  Die  Sinne  führen  Eindrücke  zu, 
die  sich  aus  gewohnheitsmässiger  Vertrautheit  zu  Auffassungen 
gestalten,  zu  optischen  Bildern  im  Auge,  zu  Klangfigiiren  im 
Ohr,  die  sich  fühlen,  riechen,  schmecken,  aber  für  ihre  Ur- 
sächlichkeit unerrei^-hbcir  verborgen  bleiben.  Und  docli  schwebt 
beständig  auf  den  Lippen  die  Fraise  nach  dem  Warum?  (des 
WaruiTi??),  sie  zu  erkennen:  n'rum  (cognoscere)  causas 
(„per&picere  cognosi  ereque  naturam  rerum"").  „Non  aliud  est 
deus  esse  et  aliud  facere,  sed  ei  esse  id  ipsum  £[icere"  (s» 
Erigena),  in  der  „Theophanie"  der  Welt  („Ipsa  namque 
creatio,  hoc  est  in  aliquo  manifestatio")* 

Erst  dann,  wenn  die  Auffassung  sich  in  das  Wort  um- 
gesetzt hat,  wenn  dieses  sprachlich  wiedertont  aus  gleichem 
Verstandniss  des  Nebenmenschen,  erst  dann  wird  Beruhigung- 
in  der  Antwort  gewährt,  —  als,  Insoweit  wenigstens,  bis  zur 
Ursprungsquelle  zurückleitend. 

Auf  gesellschaftlich  psychischer  Sphäre  umschreibt  sich 
also  der  Gesichtskreis  deutlicher  Erk^nntniss  für  die  ..Welt  der 
Vorstellunuen",  innerhalb  welcher  das  Hewusstsein  Mch  selber 
sein  Verstandniss  lebt,  und  alle  derartigen  Auflassungs weisen 
sind  die  i^oliren  sprachlicher  Schöpfungen  in  dem  „Gesellschafts- 
gedanken'' (aus  ihren  geocrraphisch- historischen  Variationeil, 
den, «Völkergedanken").  Nachdem  sich  hier  mit  Verlängerung  der 
Gedankenreihen  (unter  kultureller  Pfl^e),  bis  auf  den  Einblick 
zu  detaillirterer  Scheidung  der  Einzelnheiten  (in  physiologischen 
Untersuchungen),  Mancherlei  in  den  ab-  (und  ver-)  laufenden 
Vorgängen  geklart  hat,  durch  bestimmter  festgestellte  Aus- 
drucksweisen nach  gegenseitigem  Uebereinkommen,  mag  die 
F<Mrschung  (psycho-physisch)  hinübergreifen  bis  auf  psychisches 
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Bereich,  im  Anschluss  an  spezifische  SinnesqualitSten,  aber  die 
letzten  UisSchlichkeiten  werden  dadurch  keine  Fingersbreite 
näher  angenHiert  sein,  da  es  weder  Langes  noch  Kurzes 
(kein  Grosses  und  Kksines)  giebt,  betreffs  desjenigen,  was  dem 

Unendlichen  ansrehört. 

Zum  Ansatz  für  solches  Ziel  (um  hindurch  zu  dringen  zum 
,J)injT-an-sich" sind  zunächst  die  Gesellschattsj^edankf^n  selbst 
in  induktive  Behandlunj^  zu  nehmen,  nach  komparativ- ijfene- 
lischer  Methode,  in  einer  Difierential-Rechnung  nämlich,  auf 
Grund  thatsächlich  angesammelter  Beweisstücke,  sobald  (um 
von  klaren  Anschauung-en  aus  den  Ausgang  zu  ermöglichen) 
logisch  genügend  ausreichende  Uebung,  in  solcher  Arithmetik, 
erlangt  sein  wird  — ,  nach  ethnisch  diffsrenzürter  Mannigfiiltig- 
kek,  wie  auf  demGlobus  erscheinend  (im  einheitlichenZtisammen- 
hang  allgemein  kosmischer  Gesetzlichkeiten).  Ihren  letzten 
Ursachlidikeiten  nach  verzweigt  sich  die  Wurzel  des  orga- 
nischen Typus  in  die  physikalischen  Agentien  geographischer 
Umgebung  (mit  siderisch  zugfehorigen  Einflüssen),  und  aus 
den,  im  geschichtlichen  Zusammentreffen  wahlverwandtschaft- 
licher Verschiedenheite-n,  entzündeten  Kulturt^-^fHlanken  strömt 
dann  ein  geistiii-  höheres  Agens  ausserdem  hinzu  (das  Ethnos 
auszuprägen  in  nationaler  Physiognomie). 

Der  Kernpunkt  fallt  in  die  für  unsere  heutige  Welt- 
anschauung durchschlagende  Lebensfrage  über  die  Möglich- 
keit einer  „naturwissenschaftlichen  Psychologie",  wofür  die  Eth- 
nologie neue  Richtungswege  anbahnen  zu  können  mancherlei 
Be^igung  zu  fühlen  berechtigt  scheint,  sofern  bei  Fassung 
des  Menschen  als  „Zoon  polttikon*'  der  Völkergedanke  voranzu- 
stehen hatte  (als  elementar  Primäres  in  der  Denkau^abe). 

Die  (in  ihrer  primär  dnfiichster  Form)  den  hülflos  nackt 
ins  Leben  gesetzten  Menschen  (seiner  Gesellschaftswesenheit 
nach)  umschwebende  Kunstsphäre,  (als  an  sich  gegebene  Vor- 
bedingung der  Exislenzfdhigkeit),  haftet  überall  an  den  physisch- 
physikalischen Agentien  geographischer  Umgebung,  aus  dem 
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Klima  sowohl,  wie  aus  Flora  und  Fauna  hineingreifend,  je 
nach  geologischer  Bodenunterlage,  sowie  mit  den  Ansätzen  zu 
historischer  Fortentwicklung  (auf  den  durch  Hydrographie 
und  Orographie  vorgezeichneten  Wegen). 

Gemäss  der  zur  Ernährung  gebotenen  Naturgegenstände 
bedingen  sich  die  Werkzeuge  zu  ihrer  Erlangung,  für  die 
Jagd  mit  Speer  oder  Keule  (zum  Wurf  oder  Schlaj^),  mit 
Fallen  oder  Schlingen,  tür  Landthiere  gesetzt,  oder  dem 
Vogel  der  Luft,  wenn  nicht  durch  den  Pteil  erreicht,  der 
auch  dem  Fisch  im  Wasser  nachstellt  (unter  Zutritt  von 
Angel  und  Netz),  während  zum  Ackerbebau  die  Schaufel 
in  die  Erde  gräbt,  und  aus  dunkeln  Tiefen  Hoffnungen,  auf 
Blähen  und  Erneuerung  aus  dem  Zerfall,  das  Heraufeteigen 
eröffnet  (für  Verwerthung  in  mysteriösen  Weihen). 

Je  nachdem  im  Rohmaterial  der  Stein  gewährt  ist,  die 
Muschd  und  Knochen,  oder  das  Holz  und  später  die  Metalle, 
ändert  die  Anfertigungsart,  und  so  für  schätzende  Kleidung, 
im  Filzen,  Flechten  und  Weben,  mit  den  daraus  folgenden 
Anlassen  zur  Ausbildung  des  Ornamentes,  um.  bei  erlangter 
Mussezeit,  in  den  Künsten  verschönert  zu  werden,  die  sich  in 
der  Architektur  (vom  Hütten-  oder  Hausbau  an)  ihre  Denk- 
male dann  setzen  (wenn  in  der  Kultur  geptle^rt). 

Und  so  für  die  psychischen  Schöpfungen,  die  (nach  den 
elementaren  Gesetzlichkeiten  organischen  Wachsthums)  unter 
den  Variationen  des  Völkergedanken  in  die  Erscheinunir  treten, 
—  zu  höherer  VoUendimg  emporstrebend,  in  ausreifender  Ent- 
fettung (unter  dem  Austausch  im  sprachlichen  Verkehr)  — , 
li^  die  Wurzel  eingesenkt  in  den  allgem«n  das  All  durch- 
waltenden Kräften,  (für  orste  Ursächlichkeit  und  letzte,  zur 
Erkenntniss  im  Selbst),  damit  ihre  naturwtssenschaftliche Durch- 
bildung für  dasGreistige  im  Menschen,  die  Psychologie  erhalte, 
(auf  Grund  der  ethnisch  angesammelten  Thatsachen). 

In  dem,  was  beim  Menschen  mit  dem  Seelischen  zur 
(gefühlsschwärmerischen)  Empfindunggelangt,  überdämmert  nur 
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ein  schwankender  Schatten  des  körperlichen  AllgemeingefuhU, 
wahrend  das  darüber  aufwärts  Hinüberstrebende  die  That 
sdbstbewussten  Willens  voraussetzt  (kraft  schöpÜBrischer  Kraft)* 

So  flirrt  es  dem  Träumenden  mit  nächtig  schwankenden 
BOdern  durchdnander,  mit  Dunst-  und  Luftgebilden  in 
leichter  Flüchtig^keit  aufg-elöst,  aber  dennoch,  weil  eigen- 
sinnige (und  bi.s  /.ur  Einseitig^keit  oft),  festgehaltene  Willens- 
richtun>j  periodisch  aufheV)end,  Mancherlei  (aus  entfernteren 
Be/iehung^en  erst  (Gleichartiges),  durcheinandervvürfelnd,  und 
demzufolge  vollendet  höhere  Zeugungen  (bei  echt  vorhan- 
denen Wahlverwandtschaften)  mitunter  hervorrufend,  sobald 
mit  decn  Erwachen  es  neu  zu  arbeiten  beginnt  (im  Denken), 
—  wenn  der  d%i»9g  ivtf^m  mit  dem  Tageslicht  er- 
bleichend hinschwindet  oder  die  ».Leipya**  zuückgeflattert 
kommt  (aus  nächtlichen  Abenteuern).  In  Australien  wird  (für 
Traumeingebungen)  auf  Grabhügeln  geachlafen,  wie  (in  Afrika) 
auf  denen  der  Vorfahren  (zu  Pomponius  Mela's  Zeit).  TVf 
^nmpmv  tu  fUv  atjfuXa  %mv  ytvoftifuif,  vdc  9ml  ah»tt,  t6 
nleUrta  6t,  (fvfmTdfMna  fioyov  (Aristl.).  Im  Traum  ist  die  Seele 
\^€*OTatil  (s.  Xenophon),  und  sc»  zu  Orakeln  verwendbar,  bei 
„Incubationes",  je  nach  der  Deutungskraft  der  Traumbücher 
(eines  Einsiedler  Ansgarius  oder  des  Aeg^-pier  Philadelphus) 
oder  auch  in  ,,Räthselkrankheit"  (s.  Gedike)  verfallend,  bei 
„Preisräthseln"  (XVIII.  Jahrh.)  und  für  das  Zahlenlotto  hat  sioh 
die  Kunstdeutung  (in  Franken)  „/n  einer  Art  Geheimwissen- 
schaft entwickelt,  welche  ihren  Kundigen  reichen  £rwerb 
sichert*  (a.  Wuttke),  wie  wissenschaftlich  auszubeuten  (bdm 
Verfolg  des  psychologischen  Pirozesses)  cf.  ,3eiträge  zur  ver- 
gleidienden  Psychologie**  (S.  126). 

Wenn  unter  der  Flucht  irdischer  Wechsel  ein  zeitlich 
Ueberdauemdes  sein  selbstständiges  Bestehen  erlangt,  —  ein 
aus  der  psychischen  Atmosphäre  der  GeseltschaftBwesenheit 
Entsprungenes,  —  dann  hätte  es  darum  sich  zu  handeln,  solch' 
geistigem  Uypokeimenon  die  Bausteine  zu  entnehmen,  und 
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hier  sodann  (alstntegrirend  eingeschlossener  Theil  des  Ganzen) 
würde  'die  Persönlichkeit  eines  eigenen  Selbsts  kosmischem 
Walten  zwischenzulugen  sein,  um  so,  auf  dem  Grundton  zu- 
sammenklingender Harmonien,  hineinzutonen  mit  eigenartig 
gesetzlicher  Melodie  (wenn  es  zusammenrauscht  im  Jubelchor, 
aus  den  Symphonien  des  All). 

Worte  dieses!  —  ein  (jeredt':  ..flatus  vt»cis"  Untren  I.uft- 
hauchs,  oder  Gekritzel  auf  windijL^fem  Papier  (für  noinina- 
listische  Verstandesklüwreleien),  aber  (in  der  Mystik  des  Rea- 
lismus) Ahnungen  zugleich,  die,  weil  erahnt,  ihre  Ursächlichkeit 
voraussetzen,  im  gdstigen  Wachsthum  organischen  Schaffens 
(bei  Beantwortung  g^estellter  Fragen),  und  demgemäss  (aus 
innerstem  Seiensgrund  aufwärts),  hervor  aus  «ner  Wurzel  * 
aufwartsquellend,  ^  wo  immer  diese  nun  liegen  mochte  (in  der 
Unendlichkeit,  die  uns  umgiebt).  Die  Fruchte  reifen  heran, 
fBr  die  Zwecke  ihrer  Bestimmung,  und  diesem  beim  Etnschluss 
des  Selbst  in  eigenes  Bewusstsein,  f&hrt  dadurch  selber  dann  auf 
solches  Selbst  zurück,  um  im  innerlichen  Einklang,  mit  sich 
selbst,  verständlich  zu  reden,  wie  es  aus  der  Umg-ebung  her- 
vorklinjjfen  müsste,  im  Abschluss  des  Ganzen  (wenn  dem  Ein- 
zelnen der  eigene  Zilfernwerth  berechenbar  sich  böte). 

Und  was  soll  hier  die  Ethnologie?  Sie  zergliedert  den 
geistigen  Organismus  der  Gesellschattswesenheit,  unter  all 
den  Variationen,  worin  auf  Erden  in  Erscheinung  getreten, 
und  indem  sie  mit  solch'  physiologischer  Kenntniss  auf  feste 
Gesetze  organischen  Wachsthumsprozesses  gelangt,  wird  es 
ihr  einstens  vielleicht  auch  gelingen  dürfen,  pathologische  Ab* 
weichungen  zu  heilen,  in  sozialen  Schaden,  oder  Krankheiten, 
woran  das  Individuum  hinsiecht  (auf  psychischer  Hilfte),  bei 
sündiger  Verletzung  der  naturgenübs  rationellen  Lebens- 
ordnung, wie  sie  in  der  auf  komparativ-genetischer  Methode 
durchgebildeten  „Lehre  vom  Menschen"  pflicht gebieterisch  nie- 
dergeschrieben sich  erweisen  dürfte.  Wenn  der  „Mensch"  in  der 
Geschichte  sich  selbst  gefunden,  wird  aus  derselben  der  „Gott" 
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nch  ihm  enthüllen,  und  auf  seine  Verheissungen  zu  hoffen  sein 
(unter  thatsachlicher  Erstarkung  nationalen  Einheitsgefuhls). 

Schon  in  der  Einleitung  über  „eine  wissenschaftliche 
Ergründungf  der  WeHgesetze"  heisst  es  (1827):  Ueberall 
durchdringt  uns  das  Gefühl  der  freien  Natur,  ein  dumpfes 
Ahnen  ihres  „Bestehens  nach  einem  ewiyen  (leset/«'"  (A.  von 
Humboldt)  im  Kosmos  (als  .,Wühlj^i'onlnetheit  der  Welt" 
oder  des  „Weltalls").  Und  dann  weiter  (am  Schluss  des  .,all- 
^■^emeinen  Naturj^'^emäldes") :  ,.Kin  physisches  Naturv^em.ilde 
bezeich n«-t  die  Grenze,  wo  die  Sphäre  der  Intelligenz  beg^iimt 
und  der  ferne  Blick  sich  senkt  in  eine  andere  Welt:  es  be- 
leichnet  die  Grenze  und  überschreitet  sie  nicht  (1Ö45).  Als 
dann  in  den  Jahren  politischer  Kampfe  auch  für  die  Physio- 
logie ein  glänzender  Sieg  erstritten  war  durch  die  Natur- 
wissenschaften, fehlte  es  nur  noch  an  dem  Zutritt  der  Psychologie, 
welcher  für  Deutschland  in  seinen  Jahren  glorreichsten  Ruhmes 
erfolgt  ist  (unter  gleichzeitiger  Begründung  der  ethnologischen 
und  anthropologischen  Studien,  seit  1870). 


Februar  1888. 


hatte  schon  firOher  die  Gelegenheit  gehabt,  Ober  die  reli- 
gktacn  Aonchten  der  Pelauaner,  wenn  auch  nur  oberflMdilich,  zu 
berichten«);  heute  bin  ich  im  Stande,  in  Folge  meiner  nachtrug- 

Uchen  eingehenderen  Studien  Uber  die  Siitcn  der  Völker  Mikro- 
nesiens  raeine  früheren  Berichte  zu  vervollständigen. 

Wenn  man  Uber  die  Religionen  der  hiesigen  Völker  spricht, 
ffluss  man  nicht  an  offenbarte  Systeme,  die  auf  den  inneren  Men- 
schen nidichpmoraHsdi  in  unserem  Sinne  des  Wortes  einwirken 
and  welche  die  Ergebnisse  subjektiver  Forschungen  des  mensch- 
lichen Geistes  über  sein  Verhältniss  zu  der  ihn  umgebenden  Natur 
sind,  denken.  Die  Religion  der  ozeanischen  Völker,  die  ja  an- 
erkannter Weise  in  einem  Culturzustaade  leben  sollen,  der  sich  am 
mosten  den  primitiven  Formen  eines  Urzusundes  nlihert,  ist  viel- 
mehr das  Resultat  einer  passiven,  rein  objektiven  Thatigkeit  des 
Geistes,  bei  welcher  der  Mensch  keine  Möglichkeit  und  wohl  auch 
kein  BedHrfhiss  fend,  sich  abstrakten  Anschauungen  zuzuwenden, 
die  mit  seinem  alltaglichen  Dasein  nicht  in  einem  sichtbaren  Ver- 
hältniss standen.  Diese  Religion,  das  Werk  der  gröbsten  Empirie, 
ist  heute  ein  mehr  oder  minder  gut  erhaltener  Bericht  der  durch 
die  sich  entwickelnden  Völker  angesammelten  Erfahrungen,  und  die- 
selbe, wenn  aller  Orten  genau  bekaimt,  würde  zu  den  sichersten 
Aufschlössen  über  die  Vergangenheit  eines  Volkes  führen. 

Da.  ohne  Rücksicht  auf  die  Kntstehungsweise  und  die  iiacli- 
foigcnde  Entwicklung  der  Menschheit,  der  Mensch  in  den  ersten 


i)  Die  Pehia-faBdtt  im  stillen  Osean.  Joum.  Mus.  God.  Heft  IV,  1873. 
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Stadien  seines  Daseins  sich  Überall  in  genau  denselben  Umständen 
finden  miuste,  d.  i.  er  war  abltiingig,  vorerst  von  dem  Schutze 
seitens  seiner  £ltem,  und  dann  von  der  Beschaffenheit  der  ihn  um- 
gebenden Natur,  so  sind  die  zwei  ersten  Elemente  dieser  natttr- 
Kchen  Religion  die  Begriffe  der  Verehrung  seiner  Vorfahren  und 
der  Gegenstände  der  Nauir.  Die  Spuren  dieser  beiden  Theile 
der  ersten  Religion  der  Menschen  finden  sich  noch  selir  gut  er- 
halten, nicht  nur  bei  den  sflmmtlichen  Völkern  des  Ozeanes,  sondern 
auch  bei  sMmmtUchen  Religionen  der  Welt,  denn  die  ttberall  noch 
bestehenden,  im  Ursprünge  unklaren  UebeHieferungen,  Abeiglauben 
und  lokalen  Gebrauche,  die  oft  eine  grosse  Aehnlichkeit  auf  ver- 
schiedenen Platzen  aufweisen,  durften  iliren  Ursprung  in  dieser 
Religion  haben. 

Wie  fast  alle  Ozeanier,  haben  die  Pelauaner  entwickelte  Be- 
griffe von  der  Seele,  von  dem  Tod  und  von  einem  Leben  nach 
dem  Tode.  Die  in  dem  lebenden  Mensdien  venveileiide  Sede 
heisst  „adalbengd%  und  als  solche  besdiHftigt  sie  nur  wenig  den 
hiesigen  Menschen.  Genau  genommen  ist  ,«a(lalbengd*^  nur  der  abge- 
leitete Name  für  die  Seele  wjilirend  des  Lebens,  von  „a<Jalep", 
Geist,  nach  dem  Tode  eines  Menschen.  Für  Seele  als  Begrifl  der 
gesammten  inneren  Thätigkeit  des  Menschen  haben  die  Pelauaner 
den  Namen  „amgül",  welcher  den  inneren  unsichtbaren  Inhalt 
bedeuten  soll,  ohne  jedoch  die  psychischen  Erscheinungen  von 
den  physiologischen  zu  unterscheiden,  da  sie  auch  das  vorerst 
ganz  unsichtbare  Arrowroot-Pulver  ,,arngiil  a  sobösob'-',  und  das 
der  Curcuma  „arngi'il  a  kosöl''  nennen.  Da  jedoch  die  gewahi- 
geren  psychischen  Eniphndungen,  als  grosse  Angst,  Freude  oder 
Zorn  von  zusammenschnürendem  Gefühl  in  der  Kehle  begleitet 
werden,  so  wurde  auch  der  Name  auf  den  Kehlkopf  Ubertragen, 
was  zur  Annahme  verleiten  könnte,  dass  die  Pelauaner  den 
Sitz  der  Seele  in  dem  Kehlkopf  sahen.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  indem  der  „arugul  ^ara  und  ngul)"  sicli  durch  Gctühl  in  dem 
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K«Ukopf  ofienbait,  aber  sdaen  Sitz  in  dem  ^Jla^iigul  aiilül*%  der 
Braat,  hat.    Einen  HauptscIilQssel  m  den  Ansichten  der  heutigen 

Pclauaner  liber  die  psychischen  Eigenschatten  des  Menschen  giebi 
eine  Sage,  nach  welcher  bei  dem  Erscliatien  der  ersten  Menschen, 
was  durch  Iraka^^erngel  geschah,  der  Thon,  aus  dem  dieselben 
gefonnt  worden,  mit  4cm  Blute  verschiedener  Thiere  gemischt 
wurde,  weshalb  auch  die  Leute  heute  in  ihrem  Qiarakter  die 
Eigenachaften  solcher  Thiere  aufnreisen. 

UÄcr  den  Tod  haben  die  Einwohner  von  Pelau  verschiedene 
Ansichten.  Der  Tod,  ,,ma,>",  tritt  ein  bei  altersschwachen 
Leuten,  weil  sie  selbst  nicht  mehr  leben  wollen.  Schwach 
und  unftihig  irgend  etwas  zu  thun,  sind  sie  mOde  des 
Lebens  und  deshalb  wollen  sie  nidit  mdir  essen.  Eben  so 
ist  es  mit  jungen  Leuten,  denen  das  Leben  unertniglich  wurde, 
z.  B.  aus  unglodclicher  Liebe,  wo  sie  dann  entweder  verweigern, 
jede  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  und  langsam  zu  Grunde  gehen, 
oder  Selbstmord  verüben.  Der  letztere,  obwohl  nicht  sehr  hauHg, 
ist  bekannt.  Z.  unlXngst  stttrzte  sich  in  Kasakang  vom  Gipfel 
einer  Kokospalme  ein  jimger  Maim  herunter,  dem  die  Verwandten 
abacfalugen,  Mittel  zum  Unterhalte  seiner  Liebsten  zu  geben.  In 
Aogarard  hat  sich  ein  anderer  Maim,  der  Streit  mit  seiner  Familie 
hatte,  auf  einer  Waldlianc  aufgehängt. 

Manche  solcher  traurigen  Falle  sind  zum  Gegenstände  der 
Volkspoesie  geworden,  und  das  Lied  von  Koreng  und  Mariär  durfte 
fcrin  pdauisches  Mttdchen  nicht  kennen.  Zu  Zeiten,  vro  noch  die 
Insd  Eil  Malk  bevölkert  war,  lebte  in  Koigul  ein  hQbsches  Mad- 
chen,  Koräig,  die  des  ebenfidls  hübschen,  aber  armen  MariAr  Frau 
wurde,  was  jedoch  nicht  ganz  mit  den  Wünschen  ihrer  habsüch- 
tigen Muiier  stimmte.  Deshalb,  als  der  reiche  Kusilek  aus  Aulong 
(Oruloog  Wilson's,  das  zu  diesen  Zeiten  noch  bevölkert  war)  die 
Koi^ng  begehrte.  Uberredete  die  Mutter  ihre  Tochter,  den  Mariär 
zu  verlassen.    Nach  zwei  Tagen  starb  Marür  an  gebrochenem 
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Herzen,  und  ein  Mann,  Kodr4ol,  brachte  die  Nachricht  nach  Aulong, 
wo  Kordng  eben  von  den  Felsen  herantentiegt  um  an  der  Klay- 
QaeUe  zu  baden.  Sobald  sie  die  Ungltlcksbotschaft  vernahm,  ver> 

Hess  sie  Alles  und  eilte  mit  Kodraol  nach  KoiguL  um  Maridr  noch 
einmal  zu  selien.  Der  Weg  tühne  an  den  steilen  Fclsenwiinden  Au- 
longs  entlang,  von  welchen  mit  weissen  Blumen  beladene  Zweige  her- 
abhingen, und  Kor^g  pflückte  diese  und  schmückte  sich,  als 
wenn*s  einem  Tanze  gelte.  Im  Todeshause  lag  die  Leiche,  mit 
einer  Matte  bedeckt,  in  dem  Kreise  der  trauernden  Verwandten, 
man  wehrte  sie  aber  nicht  ab,  als  sie  bat,  ihren  Mariiir  noch  ein 
letztes  Mal  sehen  zu  dUrfen.  Sie  liess  sich  bei  dem  Haupte  nieder 
und  stiess  die  Klage  aus: 

Ki  ko  beg  ardil  ilü  el  mang&us  er  Ulöng, 
(Wir  alle  Frauen  gingen  niangtos<)  in  UldngX 

Ma  ki  bo  molongolting  a  Klaj  ralm,  e  to  mo  od^sek,  to 

okr^l, 

(Und  wir  stiegen  herunter  zur  Klai- Quelle,  und  kauerten 

nieder,  abzutrocknen«) 
guk,  ma^j  delsail  a  gail,  a  gaUel  a  Kodrtol  mej, 
(Als  eben,  leider!  (o  Webe!)  eine  Nachricht,  Kodrtol*s  Nach- 
richt kam,} 

E  ko  ma^l  Mariär!  A  MarUb"!  Mariärt 

(Dass  lodi  ist  Maridr!  O  Mariär:  Maridr!) 

Ngak  diak  apahil  Kosilek,  c  mo  magc^eket  er  ngij. 
(Ich  bin  nicht  Weib  Kosilek's,  weil  ich  weilte  bei  ihm,} 

J  adaUk  a  ngij  piltog,  a  kald[l  mlej 
(Midi  meine  Mutter  ihm  gegeben,  ein  Geschenk«)  gekommen) 


*)  Mang«uis  (s  =  sch,  wie  z.  B.  in  „Schule")  bedeutet  das  Enisam- 
mdn  von  Blattern  zum  Flechten  der  Matten  oder  Schürzen. 

•)  Kaldil  (|  =  y)  bedeutet  die  Beute  eines  Fischers,  JSgers,  oder  deren 
Antbeile  an  einem  Unternehmen  der  Art,  welche  hier  Kor^ng^  Muner 
eingesandt  wurden. 
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Lol^r  ngij  er  ngak,  cl  imo:  mej  mo  pahik, 
(Bestechen  sie  gegen  mich,  sagend:  gicb  mir  zur  Frau  sein,) 

E  hongaut  ma  mongä  a  delüul  ngigiel, 
(Und  fischen«)  und  essen  gerostete  Fische,) 

Er  a  Bidüul  makelengl  luIangsttL 
(Auf  Bidüul*s  Fiscfagrttnden  anbekannt) 
Dann  luftete  sie  etwas  die  Matte  vom  Haupte  des  Todten 
und  ihre  Nase  an  die  scinige  drückend,  bedeckte  sie  auch  ihren 
Kopf  mit  derselben.  Die  Verwandten  warteten  hinge  auf  ihre  Er- 
hebung und  als  sie  endlich  sie  zum  Weggehen  bewegen  wollten, 
bmden  sie  sie  als  Leiche.  Den  Athem  einhaltend  und  die  Nase 
sugedrOcfct,  erstickte  sie  absichtlich,  um  mit  ihrem  Mariär  vereinigt 
SU  werden. 

Der  Tod  in  voller  Lebenskraft,  plötzlich  oder  in  Folge  von 
Krankheit,  ist  der  Austluss  des  Zornes  der  (jüticr  .,KaH,>"s'',  sei  es 
in  Folge  eigener  Verschuldung  oder,  was  gewöhnlicher,  in  Folge 
eines  fremden  Zaubers,  „ougolAj''. 

Unmittelbar  rieht  der  Kali^  ein  jedes  Veigehen  g^n  sich, 
seinen  Priester  oder  sein  Eigenthum,  indessen  er  kann  auch  durch 
den  Priester  bewogen  werden,  eine  Person  ohne  jede  Veranlassung 
zu  schadigen,  wenn  demselben  etwas  von  dem  Haupthaar  der  zu 
schädigenden  Person  mit  einem  ücldstUck  für  den  üoti  einuchiin- 
digt  wird,  was  Dangasäkl  heisst.  Der  Priester,  mololunk,  bittet 
seinen  GoR  und  versteckt  die  Haare  in  seinem  Schreine,  wo  die 
PerKm  daim  mit  der  Zeh  stirbt  Manche  Personen  mochten  das 
Geldstück  sparen  und  legen  selbst  die  Haare  in  den  Schrein,  in- 
dessen solche  Personen  werden  von  den  Priestern,  iingaringers, 
dumm,  genannt,  und  natürlich  gilt  es  nichts. 

indessen  viel  öfters  werden  die  zahlreichen  Zaubermittel, 

i)  Kosilek,  obwohl  alt  und  h'ässlich,  war  reich  und  bekannt  als  ein 
besoodeis  geschickter  Fächer,  was  hier  schon  allein  genügt,  einem  Manne 
Ansehen  und  EinkOnfte  zu  sidiem. 
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golays,  angewandt,  deren  hauptsächlichste  Form  in  dem  ougohya 
bunk  besteht  Bei  diesem  vrird  eine  Areka-Nuss  benuibert  und 

dem  ausersehenen  Opfer  dargereicht,  oder  in  seinen  Korb  hineinge- 
legt. Bei  dem  Hongelep  nimmt  man  eine  Han4voll  ganz  junger 
Areka-BlUthea  und  schüttet  sie  Uber  das  Dach  des  Hauses,  dessen 
Einwohner  dann  sterben  können.  In  dem  Arkiyl  werden  kleine 
Musdieln  bezaubert  und  ungesdien  im  Ibuse  liegen  gelaasea  End- 
lich kommt  Hongobrökkol,  das  Vergraben  des  Zaubers  unter  dem 
Hause,  welches  je  nach  dem  verwandten  Gegenstande  Yerscliie- 
dcniJich  benannt  wird. 

In  dem  Koriad  wird  eine  Kokosschaie  angebrannt  und  dann 
in  dem  Kamrüng^  dem  Räume  unter  dem  Hause,  vefgraben*  Bei 
dem  Amarand  thut  man  es  mit  einem  Stttck  Koralle  und  bei  dem 
KaSdlok  mit  einem  Topfisdicrben.  Bei  dem  Kwat  wird  die  gleich- 

namiuc  IMüthe  in  zwei  RlJitter  eingewickelt  und  unter  ilem  Hause 
vergraben;  wird  die  gewünschte  Person  nicht  bald  krank,  so  stiehlt 
man  sich  heran  und  begiesst  die  Steile  mit  Seewasser. 

NatOrlich,  dass  dergleichen  Künste  das  Geheimniss  einzelner 

Personen  sind,  die  dieselben  für  eine  Vergütung  austtben. 

Wird  so  ein  Gegenstand  gefunden  und  befindet  sich  ein 
Kranker  im  Hause,  so  sucht  man  sich  Sicherheit  su  verschafien, 
indem  man  bei  einem  KoS&kalkundigen/anfrügt,  ob  der  G^nstand 

Giti  oder  Zauber  ist  oder  nicht,  was  derselbe  für  Bezahlung  gerne 
sagt.  Ist  man  einmal  sicher,  dass  die  Sache  Zauberei  ist,  so  wird 
ein  Agolpkundiger  herbeigeschafft,  der  das  Molgolpsel  vornehmen 
muss,  was  er  auch  gegen  Bezahlung  bereitwilligst  leistet.  Er  nimmt 
den  Gegenstand  nach  dem  Bache,  wischt  ihn  gut  ab,  bespricht  ihn 
und  llsst  ihn  im  Wasser  liegen,  damit  er  nadi  der  See  w^treiben 
kann.  Genügt  dieses  nicht,  so  wird  das  molgolp  a  sis,  das  Ab- 
waschen mit  den  Cord}  lina-Blattern  vorgenommen,  mit  welchen 
das  Haus  sorgfältig  bestrichen  wird. 
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MuKche  andere  Arten  der  Zauberei  werden  wir  noch  spater 
kfannen  lernen« 

Ohnmächten  und  Konvulsionen  werden  .ils  Antangssiadicn 
des  Todes  angesehen,  in  denen  der  Einfluss  eines  Goues  den  Aus- 
gauig  verhinderte. 

Nach  dem  Tode  heisst  die  Seele  „adkd^**t  Geist,  und  sie 
geht  nach  dem  unsichtbaren  Lande  Ngadalök,  welches  sich  an 
dem  südlichsten  Ende  der  Insel  PilUu  befindet  Das  Leben  in 
diesem  Lande  ist  eine  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens  in  allen 
seinen  Einzelheilen,  ohne  irgend  welche  Bezugnahme  auf  die  Lebens- 
weise des  Menschen,  in  dieser  letzteren  Hinsicht  herrscht  eine 
vollständige  Uebereinsiimmung  in  den  Ansichten  aller  Völker  der 
Sodaee,  denn  der  stellenweise  erwVhnte  bedingte  Eintritt  in  das 
Geistcriand  als  das  Ausweichen  eines  einzelnen  Kokosbaumes  auf 
Samoa  und  Frauenbegleitung  auf  Viti  u.  dg!.,  bilden  kein  moralisch 
wirkendes  Moment  aut  das  Leben  des  Lebenden.  Die  auf  der  hisel 
Jap,  aber  nichi  allgemein  bestehende  Ansicht  von  einem  Richter 
nach  dem  Tode  und  dem  U eberschreiten  eines  Abgrundes  Uber 
einen  Kokosstamm,  von  welchem  dann  das  HerabstQraen  im  Falle 
des  Befundes  der  Unwttrdigkeit  stattfinden  soll,  halte  ich  für  einen 
Nachklang  der  ersten  katholischen  Missionsversuche,  entweder  nach 
der  Eroberung  Guam*s  durch  die  Spanier  oder  in  Folge  der  auf 
Mogomog  gescheiterten  Mission.*)    Auch  auf  den  Relaus  besteht 

')  Dass  die  .Taper  mit  den  alten  Chamorros  in  Verbindung  standen, 
schon  vor  sehr  alten  Zeiten,  scheint  durch  eine  der  japschen  Traditionen 
festgestellt  zu  sein.  Die  Kenntniss  ihres  Pallang-Geldes  stammt  von 
Sejpin  (Sajpan  auf  Gou  Ladroneii)  ab  und  Qbri^ns  iit  es  bskumt,  dass 
viete  der  Ghamorros  den  Verfolgungen  der  spanischen  Eroberer  sich 
durch  Flucht  auf  die  Carolinen  entzogen.  So  z.  B.  triflt  man  auf  Huk 
syrischen  andern  die  Wörter  ^üba"  und  „konak"  für  Tabak  und  Hund, 
C^nniya  für  Wassermelone  u.  n.  m.,  die  auch  noch  in  dem  heutigen 
Tagala-Chamorro  der  Ladronen  „^üba"  und  „galägo"  heissen.  Was  für 
sicher  entscheidet,  woher  der  Tabak  und  der  Hund,  welche  vor  der  An- 
kunft der  Fremden  da  waren,  nach  Ruk  kamen.  Ausführlicheres  darüber 
an  einer  anderen  Stelle. 
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die  Meinung,  dass  die  Frauen  nach  dem  Tode  in  einem  Fahrzeuge 
nach  dem  Jenseits  gelangen,  weshalb  auch  bei  dem  Bestatten  der 

Lckhc  das  Diall-Gcld  (für  das  Schiff)  bezahlt  wird. 

Die  Geister  der  Verstorbenen  verweilen  bei  dcni  Kcirper  bis 
zum  Begrabniss,  und  eilen  dann  des  Nachts  nach  NgaiJalök,  wobei 
sie,  fidls  bei  der  Insd  Malikai  vorgehend,  in  der  dortigen  Quelle 
erst  baden.  In  NgadaMk  wird  viel  geianst  und  gesungen,  und 
Ober  die  Geister  der  im  Kriege  Gefallenen  wird  gespottet  —  Di 
tellätel  dos,  ko  bosöst  —  wird  ihnen  mgesungen,  meinend,  dass 
sie  gcspcencn  Fischen  gleichen. 

Das  Reich  der  Geister,  in  allen  seinen  Anlagen  den  auf  der 
Erde  befindlichen  gleich,  ist,  wie  auch  seine  Bewohner,  dem  Auge 
der  Sterblichen  unsichtbar.  Es  befindet  dch  indessen  auf  Pililu 
ein  einziger  Mann,  der  die  Gabe  ererbte,  die  Geister  sehen  zu 
können  und  mandimal  werden  seine  Dienste  in  Anspruch  genom- 
men durch  Personen,  die  gerne  einen  abgeschiedenen  Geist  noch 
sehen  möchten.  So  z.  B,  ging  noch  vor  Kurzem  ein  Mann,  der 
seine  sehr  geliebte  Frau  verlor,  nach  Ngarrikl  auf  Pililu,  wo  der 
Seher  wohnte  und  bewog  ihn,  ihm  behulflich  zu  sein,  den  Geist 
seiner  Frau  in  Ngadidok  aufinifinden.  Es  gelang  ihnen  dieses  auch 
und  da  die  Frau  allen  Beschwörungen  des  Mannes  zuwider  nicht 
auf  die  Welt  zurOckkdiren  wollte,  so  ergriff  er  sie  auf  des  Sehers 
Cichciss  und  nahm  sie  mit  sicli  ZU  den  Menschen,  Sic  nahm  in- 
dessen die  Gestalt  eines  Vogels  an,  die  sie  fortwahrend  wechselte, 
um  ihn  zu  tauschen.  Er  band  sie  aber  an  dem  Fusse  fest  lyid 
war  entsdüossen,  sie  auch  in  solcher  Gestalt  nach  Hause  zu  bringen. 
Wie  er  jedoch  des  Morgens  ervmchie,  fimd  er  nur  das  angebnn» 
dene  Bein  des  Kiüit  (Calomis). 

Obwohl  nun  die  Geister  in  Ngarlalok  iliren  siiindigen  Aufent- 
halt und  gegen  die  Wiederkehr  zum  welthchen  Leben  einen 
unüberwindlichen  Widerwillen  haben,  haben  die  Einwohner  grosse 
Furcht  vor  denselben.  Der  Verkehr  der  Geister  mit  den  Lebenden 
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Iii  mannigfaldg  und  manche  GebrMnche  bei  den  ^KameldijP,  Be- 
grtlbnttteii,  stehen  in  Zusammenhang  mit  den  Begriffen  Uber  den- 
selben,   Sürbt  eine  Mutter  im  Wochenbette,  so  kommt  ihr  Geist 
und  mit:  mcj  a  ngälek!  me)  a  iigülck!  (gieb  das  Kind!},  weshalb 
man  der  Leiche  einer  solchen  Mutter,  einen  jungen  Bananenstamm 
mit  ins  Grab  giebt.   Dieser  wird  kurs  abgeschnitten  und  zur 
Rechten  der  Matter  zwisdien  Arm  und  Brustkasten  gelqtt  Zur 
Linken  liegt  der  mit  Allem  versehene  Handkorb,  der  der  Seele 
die  Reise   nach   der  ewigen   Heimath   erleichtem   soll.  Tritt 
jedoch  der  Tod  später  ein  und  verlangt  die  Mutier  doch  das  Kind, 
so  muss  dieses  durch  einen  Beschwörer  mit  Oel  eingerieben 
werden. 

Das  Zustopfen  des  Anus,  der  Vagina,  der  Urethra-MQndungen, 
welches  hier  mittelst  ausgekHmmter  Pflanzenfoser  auf  Uleii  mittelst 
Corcuma-Wurzel,  auf  Ruk  noch  auf  die  Nasenlöcher  angewandt 

mittelst  des  Gelbwurz-Pulvers  und  auch  auf  Ponape  mitteist  des 
Schwammcs  geschieht,  soll  verhindern,  dass  die  Flüssigkeit  des 
Innern  durch  diese  OeHaungen  sich  entleeren  sollte,  und  soll 
haupbtf  cfalich  dem  Geiste  zu  gute  kommen.  Femer  wird  die  ersten 
vier  Tage  nach  dem  Tode  das  ^gortfr^**  ausgeführt,  welches 
darin  besteht,  dass  auf  dem  Grabe  eine  Oellampe  wlihrend  des 
Nachts  brennt  und  Speisen  auf  demselben  aufgestellt  werden,  wie 
auch  dasselbe  mit  Getränk  Ubergossen  wird.  Ist  das  Wetter  regne- 
riscli,  so  wird  ein  kleines  Häuschen  aufgebaut,  welches  bei  dem  Tode 
eines  grossen  Hiluptlings  ohne  Rücksicht  auf  das  Wetter  zu  einem 
solideren  GebMude  wird,  in  welchem  die  „mongejü^'-Zeit  (Trauer-) 
durdi  die  Familie  verlebt  wird.  In  der  „marü^er  a  stS^-Ceremonie*} 
wird  der  Geist  öffentlich  nm  die  Ursache  des  Todes  befragt  und 
die  Begrabniss-Angelegenheiten  in  Hinsicht  auf  den  l  odten  werden 
mit  einem  „geld  adalep'*-Opfer  für  den  Geist  beendigt.    Die  Ver- 

*)  Etngdiendere  Schilderungen  Uber  die  GebtSudie  bei  Begrtib- 
nissen  in:  Die  Todten-Bestattung  der  Pdauaner, 
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wandten,  die  die  Leiche  wuschen  und  vor  dem  B^raben  hand- 
habten, sind  ^diSf*  und  werden  für  lo  Tage  abgeschlosaen  (kal- 

sjmmel)  in  ihrem  eigenen  Hause,  d.  h.  sie  dürfen  sich  nicht  baden, 
nicht  in  die  Taropatschcn  i,'chen  und  werden  durch  ausgesuchte 
von  Anderen  zubereitete  Speisen  genährt. 

Die  Furcht  vor  den  Geistern  findet  nur  statt,  wenn  es  sich 
um  fremde  Geister  handelt,  denn  gegen  die  eigenen  ist  man  ziem- 
lich gesichert  durch  das  gute  Einvernehmen,  das  zwischen  der 
Familie  und  ihren  Geistern,  die  zusammengenommen  „bladhek** 
heissen,  besteht.  Die  Geister  der  im  Kriege  gefallenen  Vcrwaadten, 
denen  der  Kopf  abgeschlagen  wurde  (weshalb  man  ihnen  einen 
kunstlichen  Kopf  aus  Pandanusfrucht  oder  Musastamm  ansetzt), 
die  Geister  der  im  ka&nAkal  (Rache  in  der  Ehe)  getOdteteo, 
der  matAnget,  Frauen,  die  im  Wochenbette  starben  und  end- 
lich die  der  Selbstmörder,  die  sich  im  Walde  auf  der  Stelle 
der  verttbten  That  aufhalten,  sind  die  einzigen  die  also 
ohne  alle  Ehren  ausserhalb  der  Niederlassung  begraben  werden, 
sind  die  einzigen,  die  der  Familie  Ifisüg  fallen  können  und 
zu  den  Begräbnissen  solcher  Kürper  wird  ein  Beschwöier 
herbeigerufen,  der  das  „moSmogökl  a  hongolmA^ak**  versteht,  und 
dieser  beschwort  Areka-Nttsse,  die  die  Familie  kaut,  so  lange  der 
Geist  sich  noch  unfern  des  Hauses  befindet  Sie  werden  d>enfiills 
einige  Tage  „meiii".  Sonst  sind  es  nur  irrende  fremde  Geister,  die 
auf  dem  Wege  nach  ihrem  l^nde  die  Häuser  durch  Anschlagen 
an  die  Wände  und  das  Schütteln  mit  den  Fenster-  und  ThUr- 
deckeln  beunruhigen. 

Die  Geister  sind  stumm  fbr  die  Sterblichen,  höchstens  geben 
sie  sich  durch  ein  leichtes  Pfeifen  zu  erkeimen,  und  doch  empfinden 
die  Hinterlassenen  oft  das  BedOrfhiss,  mit  einem  Geiste  zu  verkehren, 
6.  Ii.  wenn  der  Vcrsiüibene  sein  Geld  vergrub  und  keine  Zeil 
hatte,  vor  dem  Tode  das  Versteck  anzugeben,  oder  wenn,  wie  oben, 
bei  dem  Ngadaiök  erwtfhnt  wurde,  besonders  starke  Gefühle  zur 
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Geltung  kommen.  Es  wurde  schon  gesagt,  dass  in  PilUu  in 
Ngarrikl,  also  in  der  Nadibanchaft  von  dem  Geisteriande,  sich  ein 

Seher  befindet,  der  ftlr  eine  Vergütung  zum  Auffinden  eines 
Geistes  verhilft.  Nun  giebt  es  nocli  andere  Mensciien,  die  von  dem 
Kali^  Osisnan  besessen  sind,  die  Gabe  haben,  mit  einem  erwünsch- 
ten Geiat  in  dem  Hause  der  Verwandten  sich  unterhalten  zu 
kfionen.  Es  wird  auf  einer  gewissen  SteUe  des  Hauses  eine  am 
Feuer  gebackene  Tarowursel  hingelegt  und  der  Geist  lasst  sich 
nieder  und  unterhxlt  sich  unhOrbar  ftlr  die  Anwesenden  mit  dem 
Scher,  aus  dessen  lauten  Antworten  die  Anwesenden  den  Sinn 
des  Gespräches  entnehmen. 

Die  ,,Seher**  wie  auch  der  „Beschwörer*^  haben  keine  be- 
soodereo  Namen  und  betreiben  ihre  Kunst  als  ein  Gewerbe,  ohne 
in  dirdtemVerfaSltniss  su  der  Religion,  als  GOtter-Cultus  betrach- 
tet, zu  stehen. 

Indessen  sind  die  Geister  der  verstorbenen  Verwandten  die  natür- 
lichen Schutzgeister  des  Hauses,  und  obwohl  als  „Bladek''  von  den 
„Kalit^s"''  abgesondert,  gcniessen  sie  eine  ernstliche  Verehrung  und 
iiaben  einen  r^elmüssigen  Cuhus,  dessen  Priester  das  Haupt  der 
Familie  ist  Die  gewöhnliche  Stelle,  wo  die  „BUdek**  sich  im 
Hause  aufhalten,  ist  der  ^retfü**,  eine  pultartige  Eimichmng,  wo 
die  Insassen  ihr  bewegliches  Eigenthum  zum  Theü  aufbewahren, 
hier  wird  ihnen  auch  das  „arfalcpie'p",  das  Opfer  dargebracht. 
Fehlt  in  dem  Hause  ein  „reäkl**,  so  stellt  man  das  Opfer  auf  einen 
der  Querbalken  oder  in  eine  Ecke  auf  die  Kiste.  Diese  Stellen 
vertreten  die  Altlre  und  dienen  auch  m  gleicher  Zeit  den  Haus- 
oder FamiliengOttem,  denn  die  Opfer  und  Gebete  richten  sich 
immer  an:  „kom|u  kali^  ma  bUdek**  (ihr  GOtter  und  Geister  der 
Vorfahren). 

Das  Anrufen  der  ,,Bl^dek"  geschieht  speziell  nur  dann,  wenn 
eine  besondere  Veranlassung  dazu  da  ist.  So  bei  Krankheiten, 
wenn  das  „MangüU^«  das  Befragen,  wovon  hier  viele  Formen  be- 
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stehen,  ergiebt,  dass  die  Hausgeister  die  Ursache  sind.  Das  Wahr- 
sagen giebt  auch  an,  womit  man  sie  befriedigen  kann.  Das  ge- 
wöhnlichste Opfer  ist  geschraptc  junge  Nuss,  „adaleptep**,  in  welche 
einige  Geldstücke  gelegt  werden.  In  einem  kleinen  Schildpattteller 
wird  die  Speise  einige  Zeit  ausgestellt  und  dann  von  dem  Haus- 
herrn selbst  genossen,  damit  die  Ausfuhrung  des  Opfers  symbolisch 
andeutend.  Denselben  Bl^ek's  wird  auch  ein  Theil  von  jedem 
anderen  Kali^  gemachten  Opfer  dargebracht. 

Ausser  den  Krankheitsfilllen  werden  die  BM^ek^s  in  allen 
wichtigeren  Angelegenheiten  angerufen,  z.  B.  durch  den  Kor^omel') 
vor  dem  Herausgehen  auf  die  See,  oder  durch  den  obersten  Leiter 
des  Landes  vor  wichtigen  Entschlüssen.  In  dem  letzteren  Falle 
zieht  sich  der  Httuptling  vom  Umgange  mit  der  Aussenwelt  surOck 
und  bleibt  abgeschlossen  in  seiner  Residenz  mit  den  ältesten  Frauen 
des  Stammes.  Es  wird  nun  angenommen,  dass  die  Geister  der 
Vorfahren,  die  sBmmtlichen  froher  herrschenden  Häuptlinge  be- 
sonders, mit  dem  Abgeschlossenen  verweilen  und  ihn  bei  dem 
Enischlu.sslassen  leiten. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Bl.ldek's,  obwohl  gänzlich  von  den 
Kali^'s  in  ihrer  Bedeutung  unterschieden,  eine  sehr  wichtige  Rolle  in 
dem  Leben  der  Pelauaner  spielen  und  zwar  bilden  sie  die  eine 
Hslfte  der  pelauischen  Familien-Religion. 

Die  andere  Hälfte  der  häuslichen  Religion  bezieht  sich  auf 
den  Kali^-Culius,  in  welchem  jedoch  immer  noch  das  Familien- 
oberhaupt der  Priester  ist. 

Das  Entstehen  dieses  Cultus  muss  man  ebenfalls  in  die  aller- 
ersten Aofilnge  der  menschlichen  Cultur  verlegen  und  es  als 
gleichzeitig  und  mit  dem  Geister-Cultus  verknüpft  auflassen.  Der 
hauptsächlichste  Zug  dieses  Cultus  in  seiner  einfochsten  Form  ist, 
dass  ein  Mensch  ausser  den  „Bl^dek''  noch  eine  oder  mehrere 

I)  Siehe  in  meiner  Abhandlung:  Die  Industrie  der  Pelauatier,  die 
Abtheilung:  die  Fischerei. 
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Goahdtea  hat,  die  ihm  ftuaschlicaalich  sugehOren  und  die  ihre 
^Ider  in  irgeikd  einem  Thiere,  desien  Leben  womöglich  geachtet, 
«tlchcft  aber  keinen  Falles  genossen  wird,  haben.  '  Fast  alle  Be- 

ridtterstatter  über  die  Religionen  der  SUdsee  erwähnten  Spuren 
dieser  Hclitiion,  und  in  Wirklichkeil  bildet  sie  einen  so  eigenthüm- 
Ikhen  und  wichtigen  Theil  der  Religionen  der  sUmmtlichen  SUd- 
seevOlkcr,  dess  sie  Überall  sich  erhielt  und  den  Zerfall,  der  spiter 
theflweiBe  anf  ihr  begrOndeten  nationalen  Religionen  Überlebte. 
So  fimd  ich  z.  B.  noch  1870  in  dem  christianiairten  Samoa  die 
Sitte,  in  einem  Thier  oder  einem  Fisch  dnen  ^o  le  äta  tahi**'  (den 
Schatten,  Bild  eines  Goitesl  zu  achten.  Von  eigener  Einsicht  ist 
mir  von  Mikroaesien  bekannt,  dass  sUmmtliche  Völker  diesen 
Cultus  theilweise  noch  in  ganzer  Primitivität  besitzen.  So  auf 
fVmape  wird  ein  solcher  Fisch  ganz  einfoch  n^i^  genannt,  mit 
welchem  Namen  auch  die  Gottheit  und  jeder  Geist  benanm  wird. 
Auf  den  Marshall-Inseln  wird  es  ,4inii."  Auf  den  sMmmtlichea 
Central-Carolinen  bis  Uleöj  mit  Einschluss  der  Ruk-Inseln  ist  es 
^anO"  und  zwar  wird  das  Thier  als  ^nginja  anü''  (Schatten,  Seele 
des  anü)  begritTen. 

Auf  den  PeJau-lnseln  heisst  solches  Thier  „adalsahel'S  des 
Kali^a  oder  des  Menschen,  welcher  den  Kali^  besitzt  und  dieses 
Wort,  von  „daUbak*,  ein  Bildwerk,  eine  ausgeschnitzte  Arbeit,  von 
„^ndtodc**,  mit  der  Axt  aushacken,  stammend,  ist  nicht  blos  ^di- 
bedeutend  mit  dem  samoanischen  „ata''  und  dem  karolinischen 
„ninnin**,')  aber  auch  sehr  verwandt  dem  begritTc  .,0  le  tino  aitu** 
der  Samoaner,  yflt  tino  aitu**  der  Nukuofer  imd  am  Ende  auch  der 
,fäf*  der  Tahitier,  wo  entweder  hOheme  GOtzen  besunden  oder 
die  GOtter-Körper  in  Steinen  oder  anderen  Gegenstlnden  sich 

0  Anf  Ponape  bedeutet  »Ata**  den  Namen  eines  Menschen,  was  ja 
auch  sein  Bild  genannt  werden  kann,  die  Seele  dag^en  heiist  „ngen**, 
A  IS  in  Ruk  auch  Seele,  und  ebenfalls  wie  auf  Ponape  „Schatten"  (Bild) 
bedeutet 
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gedacht  wurden.  Die  Götzenbilder  waren  somit  den  Pelauanem 
frQher  eigen,  wie  es  auch  noch  deutlichere  Spuren  derselben  in 
einigen  noch  verehrten  GOczenbildera  in  Eynay  und  Ngariul  giebt 
Wie  der  B^^ff  dieser  G6ttefbUder  entttuid,  kann  man  heute 

nur  vermuthen,  denn  bei  den  hiesigen  Völkern,  die  ihren  Verhah- 
nissen  gernJiss  eine  sehr  hohe  Stufe  eigener  Cuhur  erreichten, 
erlosch  das  Bewusstsein  der  Primitivität  eines  Urzustandes.  Nur 
aus  einigen  Spuren  bei  eingehenden  Durchsichtungen  der  bestehen^ 
den  Ansichten  darf  man  annehmen,  dass  die  geheiligten  Thiere 
vom  Anfange  an'  mit  dem  Geiste  eines  Verwandten  in  engem  Zu- 
sammenhange gestanden  und  wahrscheinlidi  in  der  Zeit,  wo  der 
menschliche  Geist  sich  noch  nicht  Länder  im  Jenseits  dachte,  als 
sein  Aufenthaltsort,  also  als  sein  Stellvertreter  schliesslich  gedacht 
wurden.  Als  allgemein  bekannter  Beleg  mag  dafUr  der  noch  bis 
heute  erhaltene  Tiger-Cultus  der  Malayen  gelten,  der  in  dem  ge- 
waltigen Thiere  die  Sede  eines  Verwandten  sieht  und  ihn  deshalb 
nicht  zu  tOdten  erlaubt 

Der  Name  „Kali,>"  reiht  sich  den  malayisch-ozeanischen  Be- 
nennungen des  heute  gemischten  BegritTes:  Seele  —  (ieist  -  Ciott  sehr 
genau  an,  wenn  man  das  y,anii"  und  „anitu'"j  der  alten  Ghamorro 
der  Ladronen  zur  Vermittlung  ziehL  Durch  das  Abwerfen  der 
Endsilbe  entsteht  das  r/^**  von  Ponape.  Durch  das  Verstummen 
des  Endlautes  und  das  Erweichen  des  fDlgenden  das  „anij**  (Anidsch) 
der  Marshaller.  Dem  ^äni**  reihen  sich  an  das  ^anfl**  von  Kussaje 
und  der  sSmmtlichen  Central-Qu  olinen.  Das  japschc  „khan**  ist  nur 
die  stark  aspirirte  Anfangssilbe  der  Urwurzel  und  das  pelauische 
„kälit^"*  ist  leicht  durch  die  Stellvertretung  der  bei  der  Bildung  der 
hiesigen  Sprachen  gleichwerthigen  „n**  und  „i*^  absuleiten.  Aus  dem 
waniiu**  wird  das  samoaniscfae  „aiiu'\  Der  Urbegriff  durch  diese  Be* 
nennungen  ausgedruckt  ist  entfernt  von  dem  Begriff  „Gottheit^  und 

*)  Meintckc:  Die  hiscln  des  Stillen  Ozeans.  11.  pag.  403  auf  l'reycinet. 


Digitized  by  Google 


—  15  — 


achäat  von  Anfiuig  aa  mit  dem  Begriff  „Geist''  vereinigt  gewesen 
n  sein,  doui  so  weit  die  Nachricbten  Uber  die  Urreligion  der 
anatiidien  MaUyen  gehen,  bedeuteten  ,4uAwa**  die  Seele,  «aniu** 
einen  Geist,  Ges|>enst  und  der  B^riflf  ein  Name  für  Gottheit,  als: 
JLUah*^  und  ,,Dewa**  dürfte  erst  sehr  spit  mit  dem  arabisch-indi- 
schen liintlussc  gekommen  sein.    Ob  die  Ausdrücke  „tühan*'  und 
^hiah"*')  in  früheren  Zeiten  bei  den  Malayen  im  Verhiiltniss  zur 
Rdigioa  standen,  wetss  ich  nicht,  aber  ich  möchte,  aus  dem  Um- 
stände schlieasend,  dass  es  ein  Ausdruck  der  Ehrfurcht  vor  dem 
Aher  im  Leben  war,  es  nicht  für  unmöglich  halten,  wo  dann  das 
polynesisdie  „atüa**  fbr  Gott  und  „matua**  für  alt  bedeutend  (bei 
den  Chamorros  Benennung  der  MHuptlingej  aufgeklärt  wMre. 

Der  Kali^-Cultus  der  Pclauaner  gestaltete  sich  in  seiner  Ent- 
wickelung  ganz  den  bestehenden  Begriffen  von  der  Familie  gemäss. 
Die  im  SOden  des  Oaeans*)  stark  verwischte  ursprüngliche  £in- 

■)  In  Bezugnahme  auf  die  malayische  Sprache  diente  mir  Bfars- 

deil*S  Diction.in-  of  the  Malayan  I.nnpuage. 

*)  Dass  dieselbe  Verlassung  emstmal  im  SlUien  des  Ozeans  bestand, 
beweisen  die  Berichte  der  Reisenden  Uber  die  Erbschafts- VerhUluiisse, 
ucb  welchen  auf  Viti,  Tonga«  Samoa  u.  s.  die  HSuptlingswttrde  auf 
den  Bruder  Qberging.  Dieses  ist  aber  die  Folge  der  epogenetisdien  Ehe, 
in  welcher  die  Kinder  threa  Stand  von  der  Mutter  erben.  Dieser  erlüHrt 
z.  Ii.  die  scheinbar  sonderbare  Neffen  Sitte  auf  Viti,  Tongo  und  Samoa. 
Der  Sohn  einer  Kmu  vom  HUuptlingsrange  also  z.  B.  auf  Samoa,  einer 
„Kamaikäi".  wird  ohne  Rücksicht  auf  den  Stand  des  Vaters  ein  „aWj 
aber  nur  ,4  1®  tu  frfine"  (Herr  von  der  Frauenseite),  d.  i.  im  Dorfe  seiner 
Matter  wird  er  ab  „alü**  betrsehtet  Ist  nun  sein  Vater  auch  ein  „alii** 
und  zwar  der  König  desselben  Landes,  woher  die  Mutter  stammt,  dann 
ttt  er  noch  dazu  ein  „alü  i  le  tu  t&ne*',  also  ein  voller  „alii'S  der  auch  in 
den  beiden  LUndem  seiner  Eltern,  wenn  deren  Heimathsorte  getrennt 
Wfiren,  grosse  Achtung  und  Gewalt  gemessen  würde.  Weshalb  aber  diese 
Sine  mit  dem  Verh'dltniss  des  nNt^^t^n"  (Meinicke,  pag.  42.  B.  II)  ver- 
banden wird,  ist  mir  unbegreiflich.  Soweit  in  der  Sdiildening  ersiditlidi, 
bandelt  es  sich  um  den  Sohn  (nidit  den  Nefien)  eines  Ktfnigs  mit  einer 
Frau  von  hohem  Geschlechte»  die  schon  so  wie  so  ihrem  Kinde  ihren 
Stand  in  ihrer  Heimath  wenigstens  sichert.  Die  wirklichen  Neffen  aber, 
oder  vielmehr  Veitern,  sind  die  ursprünglichen  Erben. 
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richtUDg  der  Gesellschaft,  die  noch  ganz  und  mit  verschiedenen 
Uebergangsformen  sich  im  nördlichen  Mikronesien  erhalten  hat 
und  die  der  arsprUnglichen  malayiachen  ,,SalEu**-Eintheüttiig  >)  auf* 
genaueste  entspricht,  ist  besonders  hoch  entwickelt  auf  den  Pdau- 

Inseln  erhalten  und  in  Folge  dessen  ist  die  Religion  derselben  eine 
spezifische  Stamm-  oder  Sukii- Religion.  Der  Grundzug  einer 
solchen  ist  aber  eine  strenge  Absonderung  und  deshalb  giebt  es  so 
viel  Gottheiten  als  Stamme,  und  da  jeder  Stamm  die  Neigung  hat, 
seine  Gotthdt  auf  eigene  Art  und  Weise  zu  verehren,  so  konnte 
man  sagen,  dass  es  so  viele  Culte  als  Gottheiten  giebt.  Indessen, 
da  aus  den  einzelnen  Stimmen  mit  der  Zeit  Staaten  entstanden,  so 
eniwickclte  sich  damit  zugleich  eine  An  eines  siufcnNveisen  Ran- 
girens  der  einzelnen  Gottheiten  und  natürlich  wurde  die  Gottheit 
des  Hauptatammes  zu  einer  Haupt-Gottheit  des  entstandenen  Staates. 
Ein  solcher  Staat  heisst  hier  „pelü**  und  er  besteht  eigentlich  aus 
einem  einzigen  Dorfe,  in  welchem  gegen  20  Fatnilien  normaler  Weise 
durch  fesqiehaltene  Titel  vertreten  sind.  In  einem  Dorfe  also  giebt 
es  mindestens  40  Gottheiten,  wenn  nicht  mehr,  denn  einige  Hfiuser 
können  zwei  Kali,^  haben  und  jedes  Haus  hat  auch  eine  weibliche 


t)  Wo  im  Soden  die  Hemchenvarde  erblich  vom  Vater  auf  den 

Sohn  wurde,  dUrfte  sie  das  erst  nachtnlqlich  und  stellenweise  sopnr  so 
speit  eingetreten  sein,  dass  bei  der  VeninderiinL;  unsere  und  olt  die  Rin- 
Hüsse  der  Missionspropaganda  sich  geltend  machten.  So  z.  B.  auf  Samoa, 
WO  noch  in  187s  zwischen  den  schon  christlichen  Einwohnern  ein  heftiger 
Kri^  entbrannte,  dessen  Ursache  das  ahe  Erbrecht  war.  Der  Sohn  des 
letzten  KOnigs,  ein  Schüler  der  englischen  Missionare,  wurde  durch  die 
letzteren  vorgeschoben,  wogegen  das  Volk  f\lr  den  Bruder  des  Königs 
auch  gegen  seinen  Willen  sich  erhob.  Wie  lebhaft  die  VerhUltnisso  em- 
pfunden wurden,  beweist  die  den  Hnglündem  in  der  Mulinuu  l^ointe 
gelieferte  Schlacht,  in  welcher  einige  Mannen  des  Kriegsschiffes  .^Barra- 
cuta**  ihr  Leben  unntttserweise  verioren.  (Die  eingehenden  Bearbeitungen 
dieser  VerhMmiaBe  unter  grilndKcher  Sachkenntniss,  [an  Ort  und  SteUe 
im  Detail  entnommen],  haben  von  dort  werthvoUstcs  Material  be> 
schatit  in  hollandischer  Literatur,  wie  der  deutschen  aus  Mikronesien 
durch  den  Verfasser  gewilhrt  ist.  Red.) 
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Gottheit.  Diese  DOrfer  bilden  i^eder  grössere  Verbände,  in  welchen 
wieder  die  Gottheiten  der  „Klöu  pelü'*,  der  grossen  Lünder,  die  Haupt- 
goitheiiea  bildca.  In  dieser  Eatwickelung  einer  allgemeinerea  gesell- 
schaftlkfaen  Religion  kam  et  nicht  cur  Ausbildung  einer  «Ugemeiiien 
Bdigm  und  die  angedeutete  Ordnung  des  Vorgehens  hing  von  den 
Sdudaalen,deneo  die  einselnenStllnime  unterlagen,  ab;  deshalb  findet 
man  in  den  Culten  der  verschiedenen  Gottheiten  manche  Unter- 
schiede und  Eigeahciien,  die  in  der  politischen  Geschichte  der 
Bevölkerung,  so  weit  dieselbe  in  Ueberlicferungen  erhalten  wurde, 
snfgfiklart  werden.  Die  zuletzt  stattgefundene  Gestaltung  der  Ver- 
cfamiig  einher  hodiaten  Gottheiten  „Klöu  kali^V  scheint  durch 
■cmlich  spite  Einwanderung  vor  sich  gegangen  zo  sein,  wobei 
jedoch  der  Einfluas  sich  nur  politisch,  d.  L  sur  Begründung  der 
endgültigen  heutigen  Eintheilung  der  Inseln  in  die  verschiedenen 
bestehenden  Staaten  geltend  machte,  wonach  der  neue  Cultus  sich 
von  selbst  aus  den  vorhandenen  dementen  entwickelte. 

In  der  beifolgenden  Tabelle  sind  die  hauptsMchlichsten  Landes- 
gOtter  der  Pelau-Inseln  verzdcfanet. 


Gottheiten 


Land 


münnlfchc 


wdUiclie 


Ngaruikl 
NgarämslT 
Ngandiäng 
Ngabürok 


M<rfcgoy6k 

Ngarupelang 


Artinggal-Lllnder. 

f.  Land  Molegoyök. 

Kodal  melek  Amlahe'l 

Augel  Kali»  Dille  Kali* 

Mongomgül  goälak  Amlahel 

MmMiiy  p&au  dndy 

MaJahey  p^u  ^uöy 


Engkajfar 

Ngarangaiäng 

Ngarakolott 


i.  Land  Mar  Aygöl  Engka^ar. 

Ma9  el  Kali»  Ardhil  Megetiy 

Augerreräk  Dörom  krük 

Augd  Kalial  Toylogorürf 
Alsgolöy?  Däkuram? 


a 
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Land 

Gottheiten 

mUnnliche 

weibliche 

Nganunakhau 
Ngarfngay 

Ngaragolüuk 

Ngailmaitöang 

Ngidl&u 

3.  Land  Ngiwal. 
*Omüyuk 
Augel  Kali» 
Ngirunhor 
Kaymagey 
*Oinüyuk 

Eyluay  (^uöy) 
Amlahel 

4.  Land  Ngorlül. 

Ngorfül  llramerda  1  Katerbub 

I  Augä  Kalf»  I 

5.  Land  Eyrrfiy. 


Eyniy 

Macfahey  pdlau 

^uöy 

Goltakey 

Amlahel  Kur^uro 

Ngfcarfiu 

Anilah^ 

Ngadyul 

• 

Ngarulak 

Ngorlum 

Iraybubü 

Ngani^ar 

Aboy 

Nganilttöbel 

Kaymag^mec 

Anüaha 

A»kib 

Aug<n  KaH» 

'Omüyuk 

Koygül 

Aywayu 

'Omüyuk 
*Aug«  Kal{» 

Ddrom  kiiik 

KalagAng 

Takalb4y 

6.  Land  Eymeliik. 

Kamfib 

Ngafgefiy 
Aymöl 

Atuhlbay 

ArifUabäy 

Ngirtelap 

Amlahel 

Golcguy 

Kwödol 

Eyluay 

Komliiingl 

Aug^l  Kah'9 

Dille  Kall» 

Iklngas 

Augt'l  KaliA 

Dille  Külf.^ 

Akmodhorom 

Apng.'iy 

Ar<fir  a  kaniim 

7.  I  and  Aremulunguy. 

Lyinyüngs 

Au^crreräk 

^öy 

Ngaramet&igel 

Maifahey  pelau 

^dy 

Atma^ 

Kämest 

Adam  le  Kali» 

Anaing 

Ngangalabang 

1  Ngirageruk 
iuiukufuk 

Amlah^ 

Ngaratehej 

'Orgim 

Kogiamogöu 

Aulugotöng 

Aybacfül 

Kübil  Mesagäl 

Royos  peiü 

Irabaulbey 

Eyluuy  a  Ngeukl 
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Gottheiten 

männliche 

weibliche 

8.  Land  A^pang. 
Emis                       1  AbuTahey  p^u 

Ra^maii 

Ngatp6yok 

Ngaoviöy 

9,  Land  Radman. 
IramenU 

Iramerdä  (Asagal  tpüyok) 
AugerrerAk 

Ju6y 
Ja6y 

Ngarbükush 
Ngai'aiDoiMp 

Gol 

Kekiäu 

Ngdleng 

AoKnrifcol 


10.  I.nnd  Angarardh. 
Augerreräk 
Irakomgüul, 

Kabelik 

Mol<)b 

Augel  Kekiäu 
Adam  le  Kali» 
Dayikerel 


Dirruau 
Alataka^nger^ 
Dira  kamim 
Arm^ng 


Ngabiul 
Ngarbau 
Yebükul 
Mangatakl 

Riyl 
Eüngl 

Ngarametükul 


Kofyör 

Arapak^ 

AnkaaoAoI 

Anni^ 

Hbüdol 
Arekamai 
Yebuknl 
Ngaridfif» 


II.  Land  Arekolöng. 

Iraydamay  Eyluay 
Amcdük  kohil 
Kwödol 
Kolngiyl 
BuuUu 

Mnt/ahcv  pclau 
Mactahey  pelau 


la.  Insel  Koryör. 

IAug^  Kelden 
Augerreräk 
!ra  Merray 
Augel 
Kwödol 
Asagäl  ySnget 
Auucl  v;'mpct 
Pogcu  Kbudol 
Kwödol 
Kwödol 

Amonga^|mnier 


Dille  Kali» 


Ad  lal  korenges 
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Land 


Gottheiten 


mttnnUche 


weibliche 


Ngarekobasanga 


Ardolölok 

Aragö! 
Ngargeükl 
Pkul  o  pdti 


Aug^l  komür 
Mad^ey  pelau 


Dukeräm 
Aug^l  sagäi 


13.  Insel  Ngarekobasänga. 
Augei  kobesang  I 
Iransöyo^  1 


14.  Insel  Piltlu. 
Maitah^  p^au 

Kwödol  j 

Made  Kwodol  j 
'Omüyuk 
Auge'l  geükl 
A  Koreonul 

1$.  Insel  Angfiur. 


16.  Kayangl-Inseln. 


I  Katod 

Eyluäy 

Amlahd 

Amlab^l 


In  den  angeführten  Gottheiten  begreifen  die  Pekuaner  ihre 
Landes-,  so  zu  sagen  ihre  politischen  Götter,  deren  Cultns  die 

iussere  soziale  Religion  ausmacht.  Eine  solche  Gottheit  leitet  die 
Angelegenheiten  eines  Dorfes,  bei  ihr  wird  in  Krankheiten,  wenn 
die  Familiengötter  und  die  Bladck's  nicht  helfen,  angefragt.  Also 
die  Familiengötter  werden  von  den  Landesgöttem  unterschieden  und 
obwohl  es  zu  viel  wMre,  alle  FamlUengötter  aufiiihlen  zu  wollen, 
will  ich  des  VeratSndnisses  wegen  einige  Beispiele  geben.  So  z.  B. 
in  dem  kleinen  Lande  Ngarupe^ng  ist  die  Bevölkerung  in  ca.  so  Fa- 
milien zcrtheilt,  von  welchen  jedoch  nur  vier  ursprUnglicli  zwischen 
sich  fremd  sind.  Die  Familien  sind:  Ayngius,  Sokoso,  Mangang'in 
und  Asaias,  von  welchen  sich  dann  die  folgenden  immer  im  Raiige 
reihenweise  niedrigeren  abzweigen.  Die  Götter  dieser  Familien: 
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Vor  allem  bemerkt  man,  diese  Fatniliengottheitea  betrachtend, 
dass  sie  sämmtUch  weibliche  Gottheiten  sind,  was  sich  durch  die 
Bedeutung  der  Frau  lür  den  Stamm  erklHrt.  Die  Gottheit  der 
Mutter  wird  vererbt,  die  des  Vaters  nicht  DiePelauaner  sagen,  dass 
die  Kali^*8  der  MMnner  sich  ganz  ruhig  veriialten  und  nur  die 
Kal'u^^'s  der  Frauen  ihr  boshaftes  Unwesen  treiben  und  die  Mit- 
glieder der  Familie  mit  Krankheilen  verfolgen.  Vergleicht  man 
andererseits  die  Hausgötter  mit  den  Landesgöttern,  so  sieht  maA, 
da»  manche  der  ersteren  sa  letzteren  worden  und  wenn  man  die  Um- 
stünde,  unter  wddien  dieses  geschah,  aus  Ueberiieferungen  kennen 
lernt,  so  ist  es  ganz  klar,  dass  die  früheren  FamiliengOtter  unter 
späteren  politischen  Umstunden  das  Grundmaterial  fUr  die  Bildung 
der  heutigen  Religion  lieferten.  Hier  mögen  einige  solcher  (  leber- 
lieferungen  folgen,  die  uns  nicht  blos  die  Bedeutung  einiger  aus 
der  grossen  Zahl  zeigen  werden,  sondern  auch  gewisses  Licht  auf 
die  Gesammtheit  derselben  wo-fen  werden. 

Betrefiii  der  Landes-Gottheiten  findet  man,  dass  die  meisten  der- 
selben auf  mehreren  PlXtzen  zugleich  verehrt  werden.  So  s.  R  Augel 
Kali^,  richtiger  Augel  le  Kali^,  Augel  der  Gott,  ist  die  Gottheit 
von  Arapake\y  in  Kör)'ür,  von  Ngarakosou,  ist  neben  Iramerdä  in 
Ngorlul  anerkannt,  von  A^kib  und  Amat^al  in  Eyrray  und  von 
Ngampelaiig  in  Molegoyök.  Ueber  diesen  Gott  sagt  die  Uebor- 
lieferung,  dass  zu  den  Zeiten,  als  das  Land  Ngarutogl  im  Norden 
der  Pelau-Gruppe  zu  Grunde  ging,  wodurch  die  meisten  heutigen 
grossen  Familien,  wie  die  der  Ami^,  der  Aykaldu%  der  NgarueöS, 
der  Ngidilingl  und  e.  a.  nach  Polau  kamen  und,  wie  es  aus  deren 
heutigen  Stellung  ersichtlich,  zu  der  Cjestaltung  der  heutigen  Ver- 
hältnisse endgültig  beitrugen,  bestanden  auch  längs  der  östlichen 
Koste  der  Pelau-Gruppe  die  Länder  Ngipial,  vor  dem  heutigen 
NgiwAl  und  Augül  pelü  vor  Erekddeu,  das  letztere,  wo  sich  hrate 
das  gleichnamige  Riff  befindet.  Ein  Theil  der  Einwohner  fluchtete 
sich  nach  dem  Pboie  Aranggdl  und  Uess  sich  hier  nieder,  ein 
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anderer  ging  nach  dem  Norden,  wo  in  dem  heutigen  Molegoyök 
die  Zustünde  noch  gans  primitiv  waren.  Das  Laad  war  im  Besitze 
eiiUBcliier  Familien,  die  unter  einander  in  ewigem  Kri^gsustande 
lebteiL  Das  richtige  Haupdand  Molegoyök  bestand  damals  noch 
nicht  und  es  bestanden  eigentiich  awei  Länder,  ein  oberes  und  ein 
unteres  (nördliche  und  südliche  Hälfte),  in  deren  erstem  der 
Haupling  Arngüul,  in  deren  letzterem  Atmagcy  und  Sagaruleo 
herrschten.  Die  heutigen  kleinen  Länder  bestanden  schon,  aber 
sie  beklmpften  alle  zusammen  das  eigentliche  Molegoyök.  Die 
Flüchtlinge  erwiesen  sich  nOtzlich  in  dan  herrschenden  Unruhen 
und  erhielten  Land,  wo  sie  das  heutige  NgarupeSang  anlaglen,  mit 
ihren  Geftihrten  ron  Aranggule  jedoch  In  Verkehr  und  Zusam- 
menfUhlen  lebten,  —  Indessen  hatten  die  Aranggoler  Gelegenheit 
gefunden,  sich  in  den  auf  Koryör  herrschenden  Wirren  geltend  zu 
machen  und  zwar  halfen  sie  Koiyör,  die  anderen  kleinen  Ltfnder 
auf  der  kleinen  Insel  an  bekMmpfen  und  besonders  Arapa- 
kcd,  welches  sie  zugetheilt  erhielten.  Der  Name  des  ersten 
Hflnpdings  der  Augel-Pdauaner  war  als  Mensch  KobokobAkd,  und 
ihn  behielt  man  sich  als  Gott  unter  dem  Namen  Augel  Kalid.  Da 
nachträglich  Arapaked  wie  auch  Ngarupesang  sich  bei  dem  Be- 
völkern anderer  Länder,  namentlich  das  erstere  in  A^kib  und 
Ifomitfngl,  das  letztere  in  seiner  Umgebung  in  Kngkafar  und 
Ngiwal  geltend  machten,  so  wurde  aus  diesen  zwei  Centren  die 
Verehrung  das  Gottes  verbreitet. 

Aehnlich  verhilt  es  sich  mit  einer  der  wichtigsten  Gottheiten 
der  Gruppe,  dem  Madahey  pelau  von  Kvrniy.  In  früheren  Zeiten 
und  noch  vor  der  letzten  Gestaltung  der  heutigen  Verhältnisse  war 
Ngardu^s  das  Hauptland  und  dessen  Gott  ^mdiu  der  Hauptgott 
Eyrriy's.  Der  Madah^  päau  kam  tmd  trat  in  eine  Karamnim 
genannte  Seewalze,  die  von  Leuten  aufgelöst  und  ans  Land  gebracht, 
ihn  gebar.  Er  labte  nun  wie  ein  Mensch  unter  dem  Namen  Aböy, 
war  aber  ron  sehr  herrischer  Gesinnung  imd  verlangte  das  Land 
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SU  r^eren,  worttber  die  Leute,  bei  denen  er  lebte,  lachten.  Erzürnt 
ging  er  weg  und  uberzog  Eyrray  mit  Hülfe  der  Nachbarn  mit 
einem  Kriege,  in  Folge  dessen  er  die  Regierung  erhielt  und  die 
heutigen  Verhältnisse  schaffte.  Das  Entstehen  dieses  Gottes  ist 
sehr  spKt  und  durfte  nicht  lange  Zeit  vor  der  Ankunft  der  EuropVer 
stattgefunden  haben,  denn  man  aeigt  noch  in  sdnein  Hauae  die 
Kriegstrophaen,  die  er  von  den  anderen  Häuptlingen  im  Kri^ 
eroberte.  Er  stiess  die  früher  erste  Familie  herunter  und  nahm 
ihre  Stelle  ein,  dann  suchte  er  sich  die  niedrigere  Familie 
der  Ngirigiklas,  deren  Haupt  sein  Priester  wurde  und  verschwand 
dann,  man  weiss  nicht  wo. 

Vom  Pag^u  Rbö^ol,  dem  Gotte  des  Landes  Rbddol  auf 
Koryör,  wird  ersMhlt,  dass  er  sehr  tapfer  war  und  das  Land  von 
einem  menschlichen  Ungeheuer,  das  ganz  mit  Schildpatt  bedeckt 
war  und  Ougolüyup  hiess,  befreite.  Der  ( )ugüli.iyup  lebte  auf 
ßaobeUyäob  und  schädigte  die  Bewohner  der  Umgegend  und  des- 
halb ging  Pageu  Rbödol,  der  einen  Speer  führte,  der  dicker  war 
als  ein  menschlicher  Schenkel»  ihn  zu  tOdten.  Ehe  er  seinen  durch 
die  Schildpattbedeckung  unverwundbaren  Gegner  sum  Kampfe 
heniuaft>rderte,  schlug  er  ihm  einen  Gesang  vor  utid  wie  der  arg- 
lose OugohSyup  den  Mund  öffnete,  steckte  ihm  der  listige  Rbödol 
seinen  Speer  in  denselben.  Als  sein  Bild  bewahrt  man  einen  grossen 
und  dicken  Speer  auf. 

Vom  Kwödol  wird  erwflhnt,  dass  er  in  A^pAng  von  einer 
Frau  aus  Ngor^ul  geboren  wurde  und  als  diist  nachtrK^ch  die 
A^panger  Ngoilul  bekriegten,  stand  er  seiner  Mutterheinunh  bei 
und  errettete  NgorSuL  Das  war  aber  nodi  in  den  dunklen  Zeiten, 
und  wie  es  hell  wurde,  da  war  er  schon  ein  Kali^^,  deshalb  der 
Name  von  „Kwod"  alt. 

Der  Ma,^  el  Kali^  von  EngkaSar  stammt  von  Arekolöng, 
woher  auch  ein  Theil  der  Einwohner  ihre  Abkunft  herleiten.  Der 
Name,  der  an  meoacfalicher  Titel  ist,  beweiat  acfaon  sur  GenOge, 
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da»  der  Gott  einstmals  eio  Ma^  war,  der  sum  Kali^  erhoben 
wurde. 

Daneibe  moas  man  aucfa  von  den  GOtiem  Iraydamajr  in 
Ngil»|ii],  Irayloo  in  Koldd  siegen.  Die  Namen  aind  aosiale  Titel 
von  Aydamay  und  Ayluo,  den  ersten  Häusern  der  beiden  Linder 

abgeleitet.  Ngabiul  ist  der  Ausgangspunkt  fQr  diese  Gottheit.  Die 
frühere  weibliche  Gottheit  von  NgabiuL,  Eyluayer  Aydamay  (die 
Greirin  von  Aydamay)  hat  noch  heute  ihre  Geltung  bewahrt  und 
sie  ist  der  Sage  nach  die  Mutter  des  heutigen  Gottes.  Eine  darauf 
bciOgfiche  S«ge  findet  sich  weiter  tmten  erwähnt  Die  Gottheit 
biyUSu  io  KoMkl  soll  ganz  dieselbe  wie  Aydamay  sein  und  ihr 
Auftreten  in  dem  so  unfern  von  Ngabiul  gelegenen  Kolelcl  ent- 
spricht nur  den  lokalen  Verhältnissen  des  Arekolöng  -  Landes, 
welches  in  die  „Adaspadäl-''  (Wind  )  und  „Geyukl-*'  (Le^-)  Seite 
getrennt  ist  Ngabiul  ist  der  Hauptplatz  der  ersteren,  und  Kolökl, 
der  am  xugVnglichsten  am  Ufer  gelegene  der  letzteren  und  soll  der 
Inylud,  obwohl  derselbe  mit  Ira3rdamAy  eine  Rolle  des  mehr  aus- 
idilieaalichen  Gottes  der  Geyukl-Seite  spielen. 

Ebenso  soll  die  Gottheit  von  Ra^man  und  Ngorsul  identisch 
mit  den  letztgenannten  Göttern,  obwohl  politisch  von  denselben  un- 
abhängig sein.  Diese  Gottheit  heisst  in  NgorSul  Iramerdä  und 
nahm  hier  einst  die  Stelle  des  firtther  verehrten  Kwödol  ein.  Da 
tfdteten  einstmals  die  Einwohner  den  Priester  dieses  Gottes  und  er 
flOcfatete  enOrnt  nach  Ra^an,  nach  dem  Lande  Ngatpdyok,  wo 
er  die  fttuptlingsstelle  eben  wie  in  Ngorsul  und  Arekolöng  inne 
hat.  Sein  Priester  fuhrt  den  obersten  Titel  des  Landes  Sagaltpüyok, 
welcher  oft  dem  IramexdA  gleichkommt 

Aus  dam  Gcsi^gten  Ist  es  klar,  dass  der  Kali^-Cultus  in 
seiner  spMtesten  Entwickdong  ein  Heroen-<Goltus  wurde  und  seine 
cndjgffliiige  Gestaltung  hauptsächlich  der  politischen  Entwickdung 
der  Pelauaner  ^Fcrdankt  Man  bemerkt  aber  auch,  dass  der  neue, 
heutige  Cultus  die  Elemente  der  älteren  Religion  nicht  verdrängt 
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hat,  sondern  im  Gegentheil,  dass  ersieh  aus  demselben  entwickelte, 
denn  wir  iindea  Überall  neben  diesen  männlichen  Gottheiten  auch 
je  eine  weibliche  und  diese  ist  meistentheils  eine  Familiengottheit. 

So  z.  B.  sind  die  Hauptgottheiten  von  Molejgoyölc:  Amlah^ 
„die  Gebarende**  and  Ködalmddc.  Die  letztere  ist  eine  männ- 
liche Gottheit  und  die  Schutzgottheit  des  Häuptlings  Sagaruleo, 
dessen  Familie  Ngaruösok  heissi  und  Amlahel.  eine  weibliche  (jotl- 
heit,  ist  zugleich  die  Schutzgottheit  der  Familie  Alükus,  die  den 
Hlluptlingstitel  Arulükud  besitzt.  Nun  aber  ist  Arulükud  der  dritte 
und  Sagaruleo  der  fUnfte  HXuptling  des  Landes,  und  ihre  Fami- 
liengötter wurden  zu  Schutzgittern  desselben  von  Alters  her. 

Zur  Aufklärung  dieses  Zustandes  muss  man  die  alten  Ueber- 
lieferungen  zu  Halte  nehmen.  Vormals,  als  noch  Molegoyök  nicht 
konsolidirt  war,  bestanden  schon  die  Häuser  Aliikus  und  Ngarii- 
leo,  obwohl  beide  von  aussen  gekommen  sind,  denn  die  Tradition 
lehrt,  dass  die  Gottheit  Kodalmelcfk  von  Aidimaol  nach  Norden  kam 
und  die  Amlahd  heirathete.  Das  Haus  Alükus  scheint  von  Ka- 
yängl  herzustammen.  Die  beiden  HSuser  bestanden  neben  dem 
Hause  ,,<9erebey",  dessen  Haupt  Atmagey  heule  der  neunte 
Häuptling,  damals  der  vorderste  war.  Da  kam  zur  Zeit  der  Zer- 
störung Ngaruangls  die  Familie  Ami,>  und  Gumerang  und  endlich 
das  Haus  Udui,  und  in  der  folgenden  Zeit  entspannen  sich  die 
Kampfe  um  das  Uebergewicht.  Indem  nun  die .  heutige  Ordnung 
entsumd,  wurden  die  beiden  froheren  Gottheiten  beibehalten,  da 
die  beiden  HXuptlinge  durch  ihren  Anhang  ziemlich  mHchtig 
waren  und  ihren  FinHuss  durch  die  ganze  Zeit  zu  bewahren 
wussien,  wogegen  ilie  Gottheiten  des  Hauses  UduS  sich  ötientlich 
wenig  geltend  machten. 

Diese  weiblichen  Gottheiten  der  einzelnen  Länder  stehen 
meistentheils  in  einem  Verhiltniss  der  Verwandtschaft  zu  den  mlnn- 
lichen  und  da  diese  weiblichen  Kali^  auch  meistentheils  alte 
Familiei^glSitflr  sind,  ao  beweist  schon  dieser  Venudi  der  Ver- 
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•duneizung  der  neu  enttindcnen  mit  den  alten  Begriffen,  da» 
die  jettige  Religion  die  Folge  der  zuletxt  etattgefundenen  politischen 
EbtwicUnng  isL  So  iit  z.  B.  eine  i#udy  die  Mutter  des  Madc- 
hey  pdlau,  die  Ar^il  a  bay  die  Mutter  des  Atdnglbay,  die  Ar^ü 

MegOiy  die  Schwester  des  Ma,>  el  Kali,'>.  Augel  le  Kali,'/  wird 
als  der  Vater  des  Iramerda  und  der  Ka,>erbub  genannt,  die  letzteren 
sind  also  Geschwister.  Goltakey  ist  der  Nefle  des  Ma^^ahey  pe'lau 
ond  Gemahl  der  KarSuroy.  Die  Amlahel  a  NgalmaSöang,  die 
weihUche  Schut^Octin  des  Landes  Ngd(md(6ang,  die  Mutter  des 
Sdunsgoites  desselben  Landes  Kaymagey,  ist  die  Frau  des  Ngi- 
ranhör,  des  Hauptgottes  von  Ngaragolunk  u.  s.  w. 

Nimmt  man  in  Betracht,  dass  die  Begrifle  der  Pelauaner 
in  Hinsicht  auf  ihre  Gottheiten  nur  den  Nutzen  in  persönlicher 
oder  socialer  Hinsicht  umfassen,  wie  auch,  dass  sie  den  Kali^ 
ausser  spezifisch  pelauischer  Denkungsweise  «ne  unb^renzte 
Freiheit  zumuthen,  sich  ihre  Heiroath  und  ihre  Priester  zu  wShlen 
ond  zu  wechseln,  so  wird  die  grosse  Zahl  der  Götter  wie  auch  ihr 
oft  gleicher  Name  erklarhch.  Entsprechend  den  sozialen  Verhält- 
nissen der  Familie,  wird  ihre  Ciottheit  mehr  oder  weniger  zur 
Geltung  kommen,  wie  wieder  die  Gottheit  eines  grossen  Landes, 
um  s.  B.  ein  nahe  gelegenes  Lllndchen  besser  an  aich  zu  fesseln, 
seine  Gottheit  mit  der  des  letzteren  verhdrathet  oder  irgend  wie 
verwandt  macht,  was  natürlich  weniger  die  Fdl^  eines  politisdien 
Planes  als  vielmehr  der  Ausfluss  der  Umstünde  war.  Bei  der  grossen 
Zersplitterung  der  (jcscUschah  in  zahlreiche  kleine  Gemeinden,  liie 
früher  von  einander  unabhängig  waren,  entstand  die  Nothwendig- 
kett  der  vielen  Gottheiten,  und  da  der  Raum  sehr  begrenzt  war 
und  die  verwandtschaftlichen  Verhlltnisse  sich  von  An&ng  an 
geltend  machen  mussten  und  hier  also  der  weibliche  Einfluss  sich 
besondere  geltend  machen  musste,  so  sieht  man  auch  heute  für 
weibliche  Gottheiten  vieler  Platze  denselben  Namen,  obwohl  die 
Einwohner  heute  versichern,  dass  diese  Gottheiten  trotz  des  gleichen 
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Namens  ganz  verschieden  sind,  wie  z.  B.  die  //uöy's,  die  Am- 
lahel's,  die  £yltuly's»  Ardil\  die  Anneng*s  und  die  Kabil't.  Recht 
haben  sie  nun  insofern,  als  die  gicichnamigen  GOtter  QberaU  lokale 
GOner  sind,  die  Gleichheit  der  Namen  zeigt  aber  auch  andersettig 
eine  Gleichhdt  der  Entstehungsweise  an. 

Die  Namen  der  üoitheilcii  sind  selten  Eigennamen,  meisten- 
theils  haben  sie  eine  aJJgemcin  tassliche  Bedeutung.  So  bedeutet 
S.B.  £ylu6y  eine  Greisin,  ^ül,  Ardül,  Anfür  eine  Frau;  Kabil 
ist  eine  Benennung  der  Ikesten  Frauen  eines  Stammes,  z.B.  Kabil 
AraklAy  wird  die  ültesten  weiblichen  Verwandten,  die  Mutter  und 
Tanten  des  KOnigs  Araklly  bedeuten.  Amlahd  von  ^romagel*', 
gebaren,  bedeutet  die  (icbürende.  So  erhahen  die  Namen  der  weib- 
lichen Gottheiten,  wie  Arolahel  von  da  und  da,  oder  die  Eyluäy 
(Greisin)  von  diesem  oder  jenem  Orte  eine  Terständliche  Bedeutung. 
Ginige  der  Namen,  wie :  Ka^  er  bub  (Mensch  des  bub*s,  eine 
Reuse),  D6rom  kriik  (scharfe  Ebbe)  beziehen  sich  auf  Namigon- 
heiten,die,wie  es  nachtrMglich  ersichtlich  sein  wird,  trotz  des  schon 
herrschenden  Reichthums  an  Göttern  in  dem  Leben  des  Insulaners 
eine  sehr  wichtige  Holle  spielen  und  einen  eigenen  sehr  ausge- 
bildeten Cultus  haben.  Einige  Namen  zeigen  durch  ihre  unver- 
ständliche Form  einen  sehr  frühen  Ursprung,  als  Tukeram,  die 
Gottheit  von  einer  HMlfte  der  Kayaqgle  -  Jnseln ,  Armeng  und 
^#udy,  die  Schutigoctheiten  der  slmmtlichen  königlichen  Hluser 
(also  von  UduS,  AnUdbUiy,  Ngartüro,  Aydi^  und  einiger  andern 
reichen  ,,Klapkäl**^  (ausschliessliches  Recht  habend)  genannter,  mit 
welchen  sie  ankamen.  Sehr  interessant  ist  der  alte  Name  der 
Gottheit  von  RöyoS  pelu  in  Aremolungijy,  welcher  durch  den 
luichtniglichen  btdMulb^  vertreten  wurde.  Der  Name  heisst  Adam 
el  Kali^  und  das  Interesse  ist  deshalb  begründet,  weil  RöyoS  pdla 
(das  Felsenland)  das  höchste  Land  Pelaus  auf  dem  Beige  Aremo- 
lungüy  gelegen,  das  lüteste  Land  der  Grufype  sein  dOrfte.  Ifier  ist 
der  Ausgangspunkt  für  die  neueste  Geschichte  der  Pelau-Jnseln. 
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Mtogidip  bni^dul  und  Körrol,  beute  nochHtittgOtter  in  Ngtwid, 
«ammen  aus  NgtptaL 

Unter  den  miniüichea  Gottheiten  deuten  die  meisten  schon 

durch  ihren  menschlichen  Namen  auf  ihren  Ursprung  und 
ihre  verhahnissmtfssig  späte  Entstehung.  Von  besonderer  Be- 
deutung ist  aber  der  Name  ^uge'l^,  auch  „Arugd"  und  nNga- 
cuhd%  bedeutend  ^der  Vorderste**,  weil  er  eine  ganae  Reihe  Ton 
Gotthciien,  die  sich  auf  eine  gewisse  Epoche  beliehen^  nm*»— ^. 
Die  heutigen  Bewohner  der  Inseln  schreiben  die  heutige  Gestaltung 
der  pelauischen  Verhaltnisse  den  Augdl's  zu.  Man  weiss  nicht  von 
wo  sie  gekommen  sind,  ihr  Vorschreiten  auf  der  Gruppe  war 
aber  von  Norden,  und  auf  der  Insel  Angyäur  beendeten  sie  ihre 
AUes  umgcstaheode  ThiftiglieiL  Ihre  Spuren  sind  hinterlassen, 
nicfat  Mos  in  den  Namen  der  Gottheiten:  Aug^rrerik,  Aug6teld^ 
Mtgü  ayfoget,  Aogd  sagfl,  Augd  le  Kali^  Augd  Kobesing,  Augd 
Komür,  Augel  geyiSM  u  a.,  sondern  auch  in  vielen  Namen  der 
Familienhaupter,  als  Auger  pe'lau  und  Auge'l  mit  verschiedenen 
Beinamen,  die  besonders  auf  Angyaur  zu  Hause  waren.  Alle  diese 
vcigOtterten  Augel's  haben  als  ihr  Bild  ein  kleines  Segelkanoe,  was 
schon  genügend  ihre  Herkunft  beseichnet  Femer  die  Entstehung 
des  Augd  k  Kali^  gMchadtig  mit  dem  Versinken  der  Linder 
NgaruAngl,  Ngiptal  und  Augül  pelü  dOrfte  su  der  Annahme  ver- 
anlassen,  dass  die  neuen  Ankömmlinge  von  diesen  Ländern  diese 
Allgäus  waren.  Lieber  diese  AugeTs  besteht  schon  heute  keine 
klare  Vorstellung,  und  will  man  zu  denselben  auch  den  Madahey 
pdau  suslhlen,  wie  andererseits  auch  deren  Anwesenheit  noch 
vor  der  pelauischen  Sintfluth  zuschieben.  Die  Namen  vieler  dieser 
Augds  sind  verschoUen,  unter  densdbeo  werden  jedoch  sieben  als 
besonders  zusammenhaltend  erwihnt,  obwohl  Ober  die  Namen  der- 
selben schon  keine  üebereinsiimmung  herrscht.  Auger  dusum  aus 
Ngardulum  (längst  verschollen)  in  Eyrray  wird  einmUthig  als  der 
wiiBgtie  unter  ihnen  erwMhnt,  denn  als  sie  einmal  zusammen  nach 
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dem  Süden  segetten,  und  zwar  um  eine  Wette,  wer  von  ihnen 
zuerst  einen  Ngas  (Casuarina)-  Zweig  abbrechen  würde,  ao 
lieas  er  sein  Fahrzeug  durch  die  Ngal-Ameisen  (weisse  Ameise) 
aushohlen,  wodurch  es  bedeutend  leichter  wurde,  als  das  der 

anderen,  dann  versah  er  sich  auch  mit  sieben  Klema^'s  (Gross- 
schoten), wogegen  die  andern  nur  eine  mitfUhnen.  Als  sie 
bei  der  Passage  zwischen  ülöng  und  Uruk,>apel  anlangten, 
erhob  eine  boshafte  Gottheit  einen  Wind  und  zerriss  ihnen  die 
Segelschoten,  so  dass  sie  nicht  weiter  konnten.  Augd  Snm 
hatte  aber  deren  sieben  und  langte  mit  der  letzten  in  Pililu 
an.  Er  kam  mit  dem  abgebrodienen  Zweige  heim  und  hatte 
uücli  auf  der  Reise  manche  Widerwärtigkeit  zu  bestehen,  und  bei 
Eyrräy  angelangt,  segelte  er,  um  den  Weg  abzuschneiden,  quer 
dufch  eine  Felsenwand,  die  noch  heute  afagetreimt  st^ht  und 
Aytumrükul  heisst,  und  die  so  entstandene  Passage  benutzen  die 
Eingeborenen  noch  heute  bei  sehr  stürmischeffl  Wetter.  Die 
Passage  aber,  wo  die  feindlichen  KaU^^s  die  Segeltaue  der  An- 
kommenden zerrissen,  heisst  deshalb  Aklema^aol,  d.  i.  die  Passage 
der  Segelschoten. 

Manche  dergleichen  Sagen  werden  in  den  Schnitzereien  der 
Bai's  versinnlicht,  obwohl  die  heutigen  Pelauaner  weder  die  Ssgen 
selbst  genau  erhalten  haben,  noch  den  genauen  Sinn  der  Wand- 
malereien ihrer  Bai*s  kennen.  Sehr  oft  helfen  sie  sich  aus  durdi 
eine  eigenen  Ansichten  entsprechende  &k]Mrung,  und  z.  B.  die 
Kynäyer  wollen  all  die  Thaten  des  Auge!  §um  dein  spüteren 
Madahey  pelau  zuschreiben.  Indessen  wie  die  heutigen  Kali^'s  auch 
entstanden  sein  mochten,  sie  haben  einen  einheitlichen  Cuhus  inso- 
fern, als  sie  als  LandeigOCter  mit  den  Menschen  durch  die  Ver- 
mittelung  eines  mlchtig  entwickelten  Priesterinsiituts  verkehreiL 
Jeder  Kali^  (nicht  mit  Kale^  was  Seewalzen  und  Seeschneckeo, 
speziell  Seethiere  im  Allgemeinen  mit  Ausschluss  der  Fische 
bedeutet,  zu  verwech&elnj  kann  sich  in  Jedermann,  den  er  will. 
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niedciUKneii  und  durch  ihn  sprechen.  Jede  solche  Offenbarung, 
wie  auch  die  Person  selbst,  wird  ^6dcf*'  genannt  Ist  diese  Offen- 
barung nur  ▼ortlbergehend,  denn  der  Kaiid  sucht  sich  sein  Werk- 
zeug lange  aus,  ehe  er  sich  bleibend  seiner  bedient,  so  bleibt  es 
bei  dieser  Benennung.  Kommt  es  aber  endlich  zu  einer  Ent- 
scheidung, so  heisstdie  ervvahhe Person  eia^oröog*',  wenn  es  ein 
Mann  ist,  oder  ,,Kor6ng  el  dül**  im  entgegengesetzten  Falle.  Der 
Kali^  ist  der  Theorie  nach  ganz  frei  in  seiner  Wahl,  der  Priester- 
stand ist  also  nicht  erblich.  Nach  dem  Tode  eines  Koröng*s  ist  die 
Gottheit  einige  Zeit  unvertreten,  bis  steh  sein  „6do**  plötzlich  in 
irgend  einer  Person  kundgiebt.  Die  Person  versucht  dann  möglichst 
uanatUrlich  zu  erscheinen,  gUhnt,  läuft  herum,  begeht  unsinnige 
Handluiigen,  Ober  die  die  Leute  anfangs  lachen,  bis  die  Aufmerksam- 
keit der  Bevölkerung  auf  die  Person  in  genügendem  Grade  gefesselt 
worden  ist  Da  nim  in  den  Handlungen  des  angehenden  Priesters 
gewisse  fllr  jede  Gottheit  charakteristische  Symptome  nicht  fehlen,  • 
so  ist  die  Umgebung  selten  im  Zweifel  um  die  Bedeutung  der 
Kundgebung  und  nach  einiger  Zeit  und  nach  grUndhchen  Bc- 
rsthuQgea  zwischen  den  Fainilienhfluptern  wird  die  Person 
eisucht,  die  ihr  gebohrende  Stellung  in  dem  Staate  einzunehmeiL 
Am  gewöhnlichsten  ist  diese  Stelle  eine'  hervorragende  imd  giebt 
dem  Erwihlten  einen  mllchtigen  Einfluss  auf  die  ganze  Gememde. 
In  Koldcl,  Ngabiul,  Ngiwal,  Ngor^ul,  Assias,  Ardololok  und  Aragol 
isi  der  Kali^  zugleich  das  j^oliiische  Oberhaupt  des  Landes,  und 
der  neu  ernannte  Priester  ohne  Rücksicht  auf  seine  sonstige  ge- 
sellschaftliche Stellung  tritt  in  die  Stelle  des  geistlichen  Königs  ein  und 
regiert  Uber  die  sHmmtlichen  übrigen  Häuptlinge.  Solche  KoroQg*s 
filhren  daim  einen  besonderen  Titel,  den  dvy  der  Httuptlingstelle, 
weldie  der  Gott  bddeidet,  als:  Ngiriyiklang  in  Eyrray,  Tahoöko 
in  KoleltJ,  Irauureket  in  Ngabiul,  Beuk  el  Ka^  in  Ka,>man,  Goback 
Aremogöu  in  Ngorsul  u.  s.  w.,  die  sümmtlich  den  Titeln  No.  1. 
der  Gemeinden:  Aybadul,  Aruklay  u.  s.  w.  entsprechen.  Diese 
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Prieater  werden  zu  den  Leitern  des  Landes,  so  lange  der  Gott  in 
ihnen  verbleibt  Die  GOtter  haben  dann  amaer  ihren  Namen  auch 
noch  einen  ^uy;  Madahey  pdau  heistt  noch  KenlUcel  päd,  Iray- 

daniay  noch  Aragrayrcy  Aydamäy,  von  welchem  dann  Irayluo  in 
Kolelcl,  und  Iramerda  in  Ngorsul  und  Ra^man  und  Irakomguuk 
in  Gel  abstammen.  Im  Allgemeinen  jedoch  trifft  die  Wahl  der 
Gottheit  eine  unbestimmte  Person;  deren  Anericennung  hliigt  also 
▼on  ihrer  dgenen  GesdiicUichkeit  im  Durchftahren  der  angenom- 
menen RoUe,  wie  dann  auch  andererMits,  da  die  gesammte  Be- 
völkerung der  Richter  in  der  Entscheidung  ist,  von  ihren  per- 
sönlichen Verhaltnissen  zu  den  verschiedenen  Familien  ab.  Der 
Bestand  der  Koröng-WUrde  ist  immer  eine  unbeständiger,  der 
Kali^  kann  ebenso  gut  den  Koröng  verlassen  und  sich  in  einem 
anderen  niederlassen,  wo  dann  der  firOhere  sich  surtlcksteheo 
muss.  Diese  sdieinbare  Unparteilichkeit  der  Gottheit  giebt  dem 
*  allgemeinen  Cultus  einen  grossen  Halt  im  Glauben  der  Masse  des 
Volkes,  indessen  dieses  hält  sich  selbst  in  einer  geistigen  Sklaverei 
und  hilft  unbewusst  zu  dem  Entstehen  eines  unumschränkten 
Tbeokratismus,  der  jede  andere  Regierungsform  in  unfemer  Zeit 
verschlingen  wird.  Denn  frtther,  wo  die  BevOlkeruqg  stirkcr  war, 
war  der  Einfluss  der  Priester  begrenst,  das  jetst  aber  snsammen- 
schmelsende  Volk  ist  physisch  seiner  Angabe,  sich  auf  der  Basis 
der  alten  Begriffe  zu  erhalten,  nicht  mehr  gewachsen,  und  so  Ober- 
lässt  es  gern  sein  Schicksal  den  Kaliys,  deren  Koröng's  die 
Leitung  der  gesammten  Angelegenheiten  des  Staates  in  ihrer  Hand 
haben.  2L  B.  noch  bei  meiner  Anwesenheit  hatte  GaUp  seinen 
Oberhäuptling  IraröyoÜ  verloren  und  der  Nachfolger  war  jung  und 
den  Gefthren  der  Lage  in  Folge  des  Krieges  mit  Ngarbukud  nicht 
gewachsen.  Man  wusste  nicht,  was  su  machen  und  half  sich  aus, 
indem  man  den  ^uy  dem  Gotte  von  Gol  gab,  somit  wurde  Kod^p 
der  Priester  des  Gottes  irakomguui,  zugleich  Iravoyos  iaGaUp  und- 
Kodep  in  Uol. 
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Ab  Zäcfaea  der  Anericeniiiuig  wird  dem  fieweiber  für  den 
ihn  bewobnendea  Keli^  ein  Opfer  aus  Betelpfeffer  und  Areca- 
Nttssen   dargebracht,  und   die  Ausübung  seines  Amtes  beginnt 
damit.    Seine  Pflichten  bestehen  darin,  dass  er  für  Jeden  zu  jeder 
Zdt  zugttnglich  sein  und  die  Bitte  an  seinen  Kali,>  entgegen 
nehmen  und  beantworten  soll,  was  bei  den  verschiedenen  Koröngs 
auf  verschiedene  Weise  geschieht  Die  meisten  empfengen  erst 
die  BcaEahlung^  die  in  geringen  Füllen  aus  Betel,  in  wichtigeren  aus 
Geld  besteht  und  manchmal  sogar  von  sehr  hohem  Werdie  ist; 
dann  giebt  der  Koröng  irgend  ein  Zeichen,  das  die  Umgebung 
versteht,  ein  Husten,  Gähnen,  was  Alles  die  Ankunft  des  Gottes 
anie^  Der  Priester  z,  B.  des  Augel  Kali,^  der  dicht  bei  dem 
Eiqgaqge  si«,  berQhrt  noch  rasch  die  ThIIrbedeckung  und  sagt: 
tritt  herein  I  dann  verwandelt  er  plOtslich  sein  Aussehen  zu  dem 
eines  Greises.  Sein  rechtes  Bein  und  der  Arm  derselben  Seite 
zittern    ner\'ös,    sein    Unkes    Auge    ist   geschlossen,  das  rechte 
etwas  otTen,  das  ganze  Gesicht  altersschwach  grinsend  verzogen. 
Was  willst  Du  von  mir?   fragt  er  den  Bittenden,  und  dieser  hat 
das  VergnQgen,  Aug'  in  Aug*  mit  den  Kali^  zu  verhandeln. 
Manchmal  dauert  dne  solche  Unteriuütung.  smndenlang,  wob« 
sich  der  Kali^  fleissig  mit  Betel  bedient  und  wie  ichs  aus  eigener 
Erfohrung  einsehen  konnte,  ist  die  Kunst,  den  Aug<n  zu  spielen, 
keine  leichte.    Der  Mann  muss  einen  wirkhch  starken  Willen 
haben,  sich  durch  eine  lüngere  Zeit  in  einer  zitternden  Bewegung 
der  dnen  LeibesbUlfte  erhalten  zu  können  und  dabei  bei  der 
manchmal  sehr  wichtigen  Unterhaltung  nicht  aus  der  Rolle  zu 
fidlen.   Der  Glaube  an  seinen  Beruf  scheint  ihm  keineswegs 
zu  fehlen,  obwohl  ich  andererseits  keinen  Augenblidc  im  Zweifel 
bin,  dass  in  ihm  der  Mensch  auf  den  Gott  nicht  ohne  Einfluss  ist. 

Der  Priester  des  Kodal  meleTc  spricht  ebenfalls  ofTen  zu  den. 
Anwesenden  und  ebenso  Madahey  pe'lau  in  Eyrrdy.  Charakteristisch 
ist  für  den  ersteren,  dass  er  in  wichtigen  Fallen  sehr  aufgeragt 

3 


Digitized  by  Google 


—   34  — 


wird  und  unter  Weinen  und  Zürnen  manchinal  das  vor  sich 
liegende  Areca  -  NussbOndel  mit  einem  gewaltigen  Fauttschli^ 

Uber  das  ganze  Haus  zersprengt. 

Die  meisten  der  Koröng's  aber  sprechen  hinter  einem  Vor- 
hange^  so  dass  man  nur  die  verstelhe  Stimme  vernehmen  kann  und 
einige  der  besonders  wichtigen,  wie  der  iraydamay  und  Irayluo 
aus  ArekoloQg  und  Asagaltpuyok  aus  Ra^man,  sprechen  für  ge- 
wöhnlich nur  SU  ihren  irdischen  Gemahlinnen,  die  den  mlnnlichen 
Koröng  vertreten.  Diese  Frauen  nennen  sich  Amlah^y^s  und  wird 
deren  Verhahniss  so  autgefasst,  Jass  es  nicht  für  unnatürUch  ange- 
sehen wird,  wenn  so  eine  gütthche  Gemahhn  zuweilen  mit  einem 
Kinde  niederkommt.  Das  Kind  gih  der  Form  nach  für  die  Frucht 
der  göttlichen  Ehe,  denn  ein  Sterblicher  wUrde  nicht  w^gen, 
ein  Liebetverhilmtss  zu  einer  Amlah^  einzugehen,  weil  dieses  von 
dem  Gotte  mit  tOdtlicher  Krankheit,  einem  langsamen  Abateiben 
gerächt  wird,  indessen  vernünftiger  Weise  wird  dem  Kinde  gar  keine 
fernere  Achtung  gezollt.  Zum  Zeichen  seiner  Abstammung  ist  es  ihm 
erlaubt,  mit  losen  Haaren  umherzugehen.  Ich  sahblos  einenMann  von 
solcher  Abstammung.  Die  hier  erwtfhnten  Gottheiten  sind  ebenso 
ägenwtllig  wie  alle  Kaue's,  und  die  beiden  von  Arekolong  haben  ihre 
Amlahdy^s  verlassen  und  haben  sich  Korönga  erwihlt.  Da  diesea 
nach  wichtigen  politischen  Ereignissen,  die  für  Arekolong  ziem- 
lich verhängnissvoll  wurden,  gcschaii,  so  ist  es  ersichtlich,  dass 
die  Geschicklichkeit  des  Korongs  mit  der  öttentlichen  Meinung  im 
Einklänge  sein  oder  sie  zu  leiten  verstehen  muss. 

Wo  die  Amlah^  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  vermittelt, 
geschieht  dieses  in  einer  abgeschlossenen  Kammer,  in  welche  dieae 
mit  dem  empfimgenen  Opfier  eintritt  und  dort  hörbar  mit  ihrem 
Gotte  verttehrt.  Vor  zehn  Jahren  that  die  Amlahdy  in  Ngabiul 
dieses  von  aussen,  die  Antwort  kam  dann  von  der  leeren  Kammer 
hürbar  tUr  alle  Anwesenden.  Dasselbe  Kunststück  fUbrt  beute  der 
Koröng  der  Anüahd  von  Molegoyök  aus,  indem  er  Antworten 
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giebt  inf  alle  drei  Weiaen,  d.  L  entweder  durch  temen  Mund  oder 
Unter  dem  Vorhänge  mh  cxler  ohne  seine  Theilnahme. 

Manchmal  geschieht  es,  dass  eine  weibliche  Gottheit  sich 
einen  jungen  Mann  zur  Priesterin  erwählt,  wo  dieser  dann  ganz 
als  Frau  angesehen  und  behandelt  wird.  Er  zieht  bei  Gelegenheiten 
ein  Fnuenkleid  an  und  nimmt  auf  den  Hals  ein  StOck  Geld, 
beaibeitet  auch  manchmal  eine  Taropatsche  und  die  Nachahmung 
geht  ao  weit,  daaa  sein  sittlicher  Ruf  bei  den  meisten  Leuten  sehr 
niedrig  steht. 

Den  Koröngs  persönlich  als  solchen  wirJ  keine  besondere 
Auszeichnung  oder  Verehrung  gezollt,  indessen  hängt  viel  von  den 
ümstimden  ab,  und  da  die  meisten  Koröng^s  nicht  blos  die  Gott- 
heit selbst,  sondern  auch  die  sociale  Stellung  derselben  za  Tertreten 
oshen,  so  werden  sie,  wenn  nicht  schon  Häuptlinge  von  selbst, 
dodi  als  solche  behandelt  oder  gar  solchen  vorangestellt.  Bei  dem 
Austheilen  des  Gctrilnkcs  in  den  Versammlungen  wird  ihnen  der 
erste  Becher  unter  der  Anrufung  des  Namens  der  Gottheit  dar- 
gereicht.  Das  geopfene  Geld  wird  zu  ihrem  Eigenthum,  und  ob- 
wohl der  praktische  Sinn  des  Volkes  meistemheils  Gddsorten  von 
fingirtem  Werthe  fbr  sie  bestimmte,  findet  dieses  blds  Anwendung 
ftlr  die  geringen  Ftfle,  wo  es  dagegen  darauf  ankommt,  werden 
auch  Geldsorten  von  hohem  Werthe  gegeben  und  ein  Koröng  wird 
immer  reich.    Nach  KriegszUgen  wird  den  Gültern  oft  ein  Thcil 
der  Beute  geopfert,  was  natürlich  dem  K(iröng  zu  Gute  kommt. 
Wo  der  Kali^  zugleich  der  oberste  Landesherr  ist,  wie  in  den  oben 
eiwihnten  Pllltaeii,  da  fidlen  auch  alle  Regale  seinem  Priester  zu. 
Bit  SU  einem  gewissen  Grade  steht  der  Priester  Uber  der  Landes- 
litte  mkl  darf  Neuerungen  vornehmen,  die  anderen  nicht  zustehen. 
Sie  dürfen  sich  z.  B.  mit  Kleidung  und  Hut  bedecken,  was  sonst 
streng  verboten  ist  u.  dgl.  m. 

Was  luan  den  äusseren  Cultus  der  Kali^s  betrifft,  so  wird 
(Ue  Wohnung  des  Koröng's  als  der  stSndige  Tempel  der  Gottheit 
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angesehen.  Daria  wohnt  der  Priester  mit  seiner  Familie  und  Übt 
sein  Priesteramt  aus,  die  Besucher  empfimgend.  Gewöhnlich  hat 
aber  jeder  Landes-KalS^  ein  mehr  oder  minder  grosses  scbrein- 
artiges  Hluschen,  sehr  an  die  Shinto-Sdireine  der  Japaner  erinnernd, 
das  sein  „te,^^*  heisst  und  seinen  Handkorb  vorstellen  soll.  Dieser 
Schrein  steht  gewöhnlich  unfern  des  Haupthng-ßay  (des  Rath- 
hauses) und  werden  in  dcoi^elbcn  zu  gewissen  Zeiten  Opfer  hinein- 
gelegt, z.  B.  wenn  das  Land  zum  Fischfang  ausgeht  und  KdEols 
oder  Ruk  vorhat,  und  besteht  das  Opfer  aus  einer  Kokosnuss, 
die  uighöuk  heisst.  Der  Schrein  wird  anch  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
einem  neuen  Dache  versehen  und  zu  der  Zeit  auch  mit  herab- 
hängenden Kokosblattern  behangen.  Den  Familiengöttern  werden 
meistens  ähnliche,  aber  etwas  kleinere  Schreine  dicht  bei  den 
Wohnhäusern  errichtet.  Manche  Koröng's  haben  ihre  Wohnhäuser 
in  einem  besonderen  Stil  aufgebaut  Meistentheils  ähneln  sie  den 
Bais,  d.  i.  sie  sind  viereckig  und  lang,  indessen  hat  der  Koröog 
des  Madah^  pdau  ein  achteckiges  zweistöckiges  Haua,  oder  ein 
besonders  konstruirtes,  §op  genanntes,  in  welchem  aus  der  Mitte 
eines  grösseren  gewöhnhchen  Hauses  ein  erhöhter  viereckiger  Theil 
herausragt,  weicher  mit  dem  übrigen  1  heil  unter  einem  Dache 
steht.  Manchmal  steht  unweit  der  Wohnung  des  Priesters  ein 
besonderes  Haus,  das  zum  Unterbringen  der  aus  der  Feme  ge- 
kommenen GHste  dient,  welches  Telegijl  heisst.  Oft  wird  der 
Gottheit  ein  ganzes  Bai  geweiht,  oder  ein  solches  zweistöckiges, 
„Autang"  genanntes, ')  welche  dann  leer  stehen.  Dieses  scheint 
der  Fall  zu  sein,  wo  wegen  der  zusammenschrumpfenden  Bevöl- 
kerung die  vorigen  Zeiten  zugehörenden  Bais  leer  stehen  oder  wo 
ein  Krieg  die  Bewohner  vertrieb  und  der  Sic^  einen  besonders 
schönen  Bai  mitnahm,  um  daraus  dem  heimathlichen  Kali^  ein 
Opfer  zu  machen.   Der  Omüyuk  von  NgaramakhAu  hat  einen 

')  Ausführlicher  über  die  Kali^häuser  in  der  „Industrie  der  Pe- 
lauaner^S  Abih.:  die  Baukunst  (im  Mnscrpt.  Rd.). 
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Scfarnn,  euieii  AntAng  und  einen  Bai,  der  letstere  dne  Beute  ans 
Ai^garard,  ausserdem  einen  Sop. 

Wie  schon  erwVhnt  wurde,  haben  die  AugeTs  ihre  Amlays, 

hölzerne  Fahrzeuge  von  geringerer  Grösse,  die  in  dem  Bai  aut- 
gehängt werden  und  dem  rukschen  Nerin  anü  entsprechen.  Zu- 
weilen wird  auch  ein  grosses,  möglichst  schönes  Fahrseog,  das  in 
dem  di£ngl  mit  anderen  aufbewahrt  wird,  dem  Gotte  verehrt»  wo 
es  daikn  des  Koröng*s  ßgenthum  wird  und  gelegentlich  be- 
nnist  wird 

Manche  Kalii^'s  haben  auch  ein  „Kingclel'\  einen  Sitz,  der 
bei  dem  Auge'l  le  Kali,>  aus  einer  sehr  ahen  im  Boden  autrechl 
stehenden  runden  Steinsäulc,  auf  deren  oberem  Ende  ein  kleinerer 
abgerundeter  Stein  sich  befindet,  besteht  und  dicht  bei  welcher 
der  Augd^Sdirein  sidi  befindet  Bdde  stehen  dicht  bei  dem  Bai 
a  rüpak,  dem  Rathhause  der  Häuptlinge,  welches  sich  wieder  in 
Mitten  des  Bai  el  pelü,  eines  erhöhten  fireien  Platzes,  möglichst  in 
der  Mitte  des  Dorfes  gelegen,  also  den  polvnesisclien  Marae  und 
den  altmalayischen  fireien  Plätzen  inmitten  der  Dürfer  der  Lam- 
pongs  (Waitz  V.  i  pi^g.  131),  auf  denen  die  Baieis  stehen,  ent- 
spredien. 

Der  Iraydamay  in  Ngabjttl  hat  vor  seinem  Hause  einen  ge> 

waltigen  viereckigen  Basaltblodc  von  i  m  Didce  und  gegen  2,5  m 
Höhe,  der  auch  sein  Kingelel  ist.  I  rülier  bestand  die  Sitte,  dass 
der  Mann,  der  vorgab,  von  dem  Madahey  pelau  besessen  zu  sein, 
hierher  kommen  und  als  Beweis  seiner  Berufung  auf  die  Spitze  des 
Blockes  ohne  Hülfe  der  Hiinde  springen  musste,  was,  wenn  ihm 
dies  gdang,  ihn  genflgend  legitimirte;  er  war  ein  bod6kgA  KaU^ 
Die  meisten  Götter  haben  aber  keine  dauerhaften  Sit»  und 
nur  in  Arekolöng  finden  sich  einige  Häuser,  deren  Gottheiten 
gelegentlich  ein  hölzernes  Kingelel  bekommen.  Dieses  geschieht, 
wenn  das  Wahrsagen  entscheidet,  dass  die  Familien-Gottheit  ein 
neues  Kleid  verlangt.  In  solchen  Fällen  wird  ein  hölzernes  vier- 
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eckiges  Pull  mit  einfochea  Schnittereiea  verzien  und  roth,  gelb 

und  weiM  bemalt,  an  vier  Fllden  in 
einer  der  Hauaecken  aufgehiIngL  Auf 
diesem  Pulte  wird  dann  ein  kleiner 

Fniuenschurz  als  Opfer  niedergelegt. 

Schliesslich  haben  beinahe  allcLandes- 
götter  gewisse,  ihnen  geheiligte  Thicrc, 
meistentheils  aber  Fische,  die  den  Ka- 
singb  (den  adalsah^s)  der  Familien  ent- 
sprechen, weil  sie  jedenfiüls  in  denselben 
ihren  Ursprung  haben.  So  hat  der 
Augcl  Kali,>  den  Mangcrngcr  (Platyurus  fasciatus),  der  MatJahe'y 
peiau  den  Madugeoli  (Hai);  die  Arckolöng -Götter  den  Nyaicorax 
manilensis;  der  Ma,^l  Kali^  einen  Rochen  und  einen  Puffinus; 
-  Ra^man  den  Kadtai  (Dysporus),  Kwödol  den  Turütum  (Diodon); 
KatA^  den  fiiigus  latro;  KamAng  den  Lopea-Krebs  u.  s.  w^  die 
beinahe  simmtlich  Gegenstände  von  Sagen  und  Mythen  sind. 

Von  diesen  Thieren  muss  man  die  adalsahels  der  Göner,  die 
den  „daläsah'S  den  Bildnissen  dieser  Götter,  und  den  Menschen  gegen- 
über ihren  Kasingl  bilden  und  die  immer  Fische  sind,  von  dea 
Vögeki,  als  Kamm^  a  Kali^  die  Thiere  der  Götter,  unterKheiden. 
Wie  &  &  der  Puffinus  su  einem  GOttervogd  wurde,  enShlt  eine 
alte  Ueberliefierung.  Nacfa  derselben  lebte  der  Puffinus  in  dem 
alten  Klookoygul  auf  Eylmalk,  wo  er,  in  einem  Hause  grossgezogen, 
seine  Dankbarkeit  dadurch  erwies,  dass  er  aui  die  See  ging  und 
fischte,  und  hierdurch  den  Haussuiiid  seiner  Beschützer  mit  Fischen 
versorgte.  Wie  er  einmal  von  der  See  zurückkam,  fand  er  aber 
das  bekannte  Haus  nicht  mehr.  Koiyor  ttberfiel  Kloukoygul  und 
vernichtete  es,  und  das  Land  stand  leer.  Der  Kokhayo  flog  nun 
lange  Zeit  herum  und  suchte  seine  Mutter,  bis  er  sie  endlich  in 
Engkasar  antraf.  Ein  Lied  hält  das  freudige  Wiederefkennen  der 
Gctreonien  fest,  die  Bewohner  aber  widmeten  ihm  Liebe  und  Ver- 
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ehrung,  und  er  wird  noch  heute  oft  gefüttert  und  zahm  gchalicii. 
Der  Kadam  in  Ra^maa  steht  im  ZuMunmcnhange  mit  der  Ver- 
guigaiheh  dieses  Landes,  und  nach  einer  Sage  soll  er  auf 
dem  Rficken  dieses  Vogeb  hier  angekommen  sein,  was  aber  nach 
anderen  nicht  der  Fall  sein  soU,  wdl  es  heissen  soll,  dass,  ab 
einstmal  ein  Drachenspiel  in  Kolelcl  aufgeführt  wurde,  sich  eine 
Frau  an  dem  Schweif  desselben  festhing  und  so  nach  Ra,>man  ge- 
tragen und  da  niedergelassen  wurde,  wo  sie  dann  Nachkommen- 
schaft eneugte  und  Räumen  oder  Gur^man  anlegte.  Der  Kaü^ 
von  Koldd  fimd  sie  wieder  und  liess  sich  bei  ihr  ab  Iiamerda 
nieder.  Die  Gottheit  hat  ihr  Bild  in  einem  Drachen,  der  aus 
Bttok'BlKttem  und  Rohr  bereitet  wird,  der  Augd  le  KaK^  in 
Ngarupesang.  in  einem  hölzernen  Dysporus,  der  auch  Kadam  heisst 
und  mit  dem  ihm  geweihten  Fahrzeuge  in  dem  Bai  a  rupak  hüngt. 
Bei  den  Ruk-Tänzen  vfird  das  Biidniss  Uber  den  Köpfen  der  Tau- 
senden an  den  Dachfirsten  aufgehllngt. 

Gans  vereinzelt  fbr  Relau  steht  das  in  Ra^man  Obliche  feier- 
liche Drachenspiel,  welches  zu  Ehren  der  Gottheit,  mit  grossen 
Fesdichkeiten  verbunden,  in  unregelmössigen  Zeitabstiinden  statt- 
tindct.  Die  Bevölkerung  bcgiebt  sich  auf  die  ausserhalb  der  Stadt 
betindlichen  baumfreien  Höhen  und  iHsst  hier  an  einer  langen 
Leine  einen  grossen  Drachen  in  die  LUfte  steigen,  was  im  Zusam- 
menhaoge  mit  dem  Dysponis-Culte  steht,  denn  der  Drache  heisst 
auch  Kadim. 

Der  Nyaiconn  manOensis  im  Jugendkleide,  der  Turiitum 
(gescheckt)  heisst,  wird  als  das  Thier  des  Iraydamays  und  des  lraylu() 
betrachtet,  indessen  bezieht  sich  dieses  auf  die  sümmtlichcn  Reiher, 
und  manchmal  sieht  man  emige  gezähmte  VOgei  in  Koldü  auf 
dem  Ufer  £rei  von  jeder  Verfolgung  seitens  des  Menschen  umher- 
spazieren,  besondere  Verehrung  geniessen  sie  aber  nicht 

Was  das  innere  Wesen  des  Kali^-Cultus  betrifft,  so 
ruh  man   die   Gottheiten   nur  an,   wenn   dazu  Ursache  vor- 
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banden,  dem  Familiengotte  und  den  BUdek's  opfert  man  auch 
aur,  wenn  dazu  veranlasst  Indessen  sah  ich  in  dem  Hause 
dessen  Haupt  Araklay  noch  gMnzlich  in  den  altpekuischen  An« 
schauungen  versunken  ist,  dass  dem  Hau^otte  Armeng  alle  paar 
Tage  ein  firisches  Bündel  ArecanUsse  in  einer  Ecke  des  Hauses  hin- 
gelegt wurde  und  dass  von  diesen  Niemand  geniessen  durfte,  ausser 
dem  Hausherrn.  Das  Uebertrclcn  dieses  Verbotes  würde  mit  der 
Krankheit  eines  jüngeren  Mitgliedes  der  Familie  gestraft  werden, 
im  Allgemeinen  ist  dieses  aber  nicht  Üblich,  und  gewöhnlich 
ist  es  eine  Krankheit,  die  eine  Anrufung  der  GOtter  bedingt 
Vörerst  muas  man  sich  aber  vergewissem,  welche  Gottheit  die 
Ursache  ist,  und  hier  kommt  das  Honglil  zur  Anwendung,  die 
Wahrsagerei,  die  auf  den  Pelaus  besonders  entwickelt  ist. 

Das  Wahrsagen  (manglil)  bildet  einen  besonderen  BeruC^ 
dessen  Gefaeimniss  in  einer  Familie  streng  aufbewahn  wird,  dessen 
Ausüben  eintrSglich  ist,  denn  die  Auskunftbedttrftigen  bezahlen 

die  Anfrage.  Es  gelang  mir  die  folgenden  Arten  des  Honglil  zu 
bemerken: 

1.  OlongAsak  ajAbe^  ist  ein  Propheseien  aus  den  Wolken^ 
hat  hauptsHcfalich  Bezug  auf  Krieg  und  die  Geschicke  eines 
Landes. 

2.  Das  Manglil  des  von  dem  Hongoäol  heimkehrenden  Koreo- 
mel*s,  welches  hooglul  mlar  meiübut  a  to^  heisst,  wird  sehr  hoch 
gehalten  und  bezieht  sich  ebenfidls  nur  auf  wichtige,  kommen 
sollende  Ereignisse.  Hier  studirt  der  Fischermeister  alle  Umstünde 
seiner  Reise,  die  Wolken  Uber  dem  Lande,  die  See,  Treibholz 
u.  dgl.  m.,  und  verkündigt  dann  nach  seiner  Heimkehr  sein  Gut- 
achten. 

3.  Om^u  a  lidS,  das  Nussbrecfaen,  nur  von  männlichen  Wahr- 
sagern ausgeübt,  wird  sehr  oft  angewandt  bei  Krankheiten  und  vor 
einem  Kriegszuge,  bei  einem  Honget-Fischzuge  des  Oberhäuptlings. 


Digitized  by  Google 


—  41  — 


Die  Nuss  wird  durdigesdilageii  und  aus  der  Beschaffenheit  des 
Brächet  der  Bescheid  entnommen. 

4.  MaUngaX  a  lap  und  MaUngaS  a  Ingal»  nur  von  weiblichen  J 
Posonen  betrieben,  beruht  darauf,  dass  die  Wahrsagerin  mit  der 
eriudlencn  Gabe,  gewöhnlich  einem  Schildpatttcller,  sich  einem 
Lap-  oder  §ngal-Baume  nähert  und  auf  ihre  Beschwörungen  den 
die  Krankheit  verursachenden  Kali^  erblickt. 

5.  In  dem  manglil  a  mangidAp  wahrsagt  die  Person  aus  dem 
Gewebe  einer  Spinne^ 

&  Mer^  a  gal^l  ist  ein  Wahrsagen  mittelst  eines  Speeres, 
denen  Lange  auf  gewisse  Weise  ausgemessen  wird. 

7.  Bei  dem  Mangält  a  grccl  wird  der  Bescheid  aus  dem  Auf- 
wickeln eines  Fadens  auf  die  Hand  gegeben. 

S.  Bei  dem  Manglil  a  büuk  wird  eine  Arecanuss  durch- 
gespslten  und  aus  der  Beschaffenheit  der  Spaltflächen  der  Bescheid 
gegeben. 

9.  Bei  dem  MangUl  a  güttum  legt  der  Wahrsager  das  em- 
pfangene Geldstück  auf  die  Erde  und  stösst  daneben  in  dieselbe 
ein  scharfes  Stück  Holz,  dieses  dann  umbiegend,  bringt  er  einen 
I  heil  der  umgewühlten  Erde  iicrvor  und  nach  dem  Ausseben  etc. 
derselben  giebt  er  den  Bescheid. 

10.  Maliifc  (das  Denken)  wird  von  Frauen  betrieben.  Die 
Wahrsagerin  bereitet  sich  andtfchtig  die  ihr  gebrachte  Betel  und 
gicbt  dann,  von  ihrem  Ke^l  inspirirt,  den  Bescheid. 

11.  Omäsak  er  a  Juy  ist  das  Wahrsagen  aus  gespaltenen  und 
zu  Knoten  gebundenen  Kokosblättern. 

12.  Bei  dem  Melingtoi  omuöngl  wird  die  leere  Kokosschalc 
in  der  Mttie  durchgestossen  und  aus  dem  Umrisse  des  Bruches 
gewahrsi^ 

13.  Bei  dem  Meljrüuk  a  hauS  wird  das  Kalkrohr  mit  der 

Handspannc  auf  eine  gewisse  Weise  ausgemessen. 

14.  Marasm  a  suk  wird  ausgeführt,  hidem  man  auf  einen  Stab 
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von  gewisser  Länge,  dessen  Mitte  man  bezeichnet,  ^uk-Blätter 
nebeneinander  naht  und  aus  dem  Zusammentreffen  der  Mitte  mit 
dnem  Blattthnle  seine  SdilOsse  aeht 

1$.  Das  MangUl  a  üyu^  stammt  von  der  Insel  AugyAor  und 
wird  angewandt,  wenn  man  sich  Ober  das  Schicksal  eines  Landes 
vergewissem  will.    In  eine  Schüssel  mit  Wasser  wird  eine  gewisse 

r 

Anzahl  kurzer  Stücke  der  pelauischen  Uyu,>-Fackel,  von  gleicher 
Länge  aufgestellt  und  jedes  Stück  einem  gewissen  Lande  bestimmt. 
Dann  wird  das  Wasser  mit  einem  StHbchen  leicht  bewegt  und  aus 
dem  Erloschen  der  StQcke  Ober  das  Schicksal  der  betroffenen 
Lander  Schlosse  gezogen. 

t6.  Manglil  a  Kossuk  begreift  das  Wahrsagen  in  der  Nacht 
aus  dem  Geschrei  einer  Eule. 

17.  Manglil  a  eanatik  wird  am  Tage  aus  dem  Verhalten  eines 
Halcyon  chlons  abgeieiteu 

18.  Manglil  a  bonöyok  wird  mit  Schlangen  voigenommen. 

19.  Manglil  a  Ulghöuk  wird  mit  einigen  Kokosschalen  beim 
Feuer  ausgeführt  Man  legt  die  Sdialen  in  einer  massigen  Nshe 
hin,  beobachtet  die  Wirkung  der  Hitze  und  weissagt  aus  den  ent* 
standenen  Sprüngen  und  der  Versengung. 

20.  Homlusüut  wird  mit  abgerissenen  kleinen  Blättern  vorge- 
nommen, indem  man  dieselben,  ohne  zu  ztthlen,  verschieden  gnip- 
pirt  und  endlich  in  Paare  auflöst 

31.  Manglil  er  ar^  wird  mit  zwei  BetdblSttem  und  zwei 
Areca-NOssen  ausgeführt.  Die  Blatter  werden  gekreuzt  und  die 
Nüsse  tia raufgelegt  und  dann  in  die  Luft  geworfen,  von  dem  Falle 
und  der  Anordnung  auf  dem  Boden  wird  Uber  das  Gelingen  des 
Unternehmens  geschlossen»  Diese  An,  das  Schicksal  zu  befragen, 
wird  ausschliesslich  bei  dem  Stehlen  der  Frauen  aus  fremden  Orten 
angewandt 

33.  MalAuk  a  gargSr,  es  wird  ein  Stock  mit  einem  Messer  auf 

der  Oberfläche  angehackt  und  aus  den  Kerben  ge weissagt. 
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33.  Bei  dem  MangUl  a  Sis  wird  geweisiagt  aiu  den  Durch- 
brediflildwn  mehrerer  Gordyline-StKinme. 

24.  ManglU  amJay  findet  statt  bei  dem  Vorbereiten  einet 
Fehrseuges  fthr  eine  Reise  und  wird  dadordi  ausgeftohrt,  dass  der 

Wahrsager  alle  Umstände  scharf  beobachtet  und  von  der  Weise, 
wie  z.  ß.  ein  Mann  das  Segel  nach  dem  Fahrzeuge  bringt  u.  dgL, 
seine  Schlüsse  zieht. 

25.  Manglil  mlar  mcÜübut  er  a  ke^  die  von  den  den  »Ke^^, 
das  Inland,  Beschwörenden  herkommende  Weissagung,  ist  ein 
Gegenstack  zu  dem  ,,meSübut  er  a  toAkl*\ 

26.  Omisak  a  ^mikel  wird  mittelst  dreier  Kokosblattnerven 
ausgeführt  und  angewandt,  um  in  zweifelhattcii  F.lllen  die  Stelle, 
wo  ein  verlorener  Gegenstand  sich  befindet,  anzuzeigen. 

27.  Okfüruk  a  kaikngelel  (Fingerbefiragen)  ist  unser  Finger- 


Wird  auf  eine  dieser  Weisen  erfahren,  welche  Gottheit  dem 
Kranken  aDmt,  so  wird  wieder  gefragt,  was  der  Kali^  wOnscht 

Ist  CS  die  Gottheit  der  F"rau,  was  am  gewöhnlichsten,  so  will  sie 
wohl  ein  Schwein,  eine  Ziege  oder  eine  Schildkröte  essen.  Man 
verschafit  das  Thier  und  begiebt  sich  mit  der  kranken  Person  nach  der 
Stelle,  wo  derKali^  au  Hause  ist,  weshalb  alle  Kranken  immernach 
ihrer  Heimadi  surOckkehren.  Man  sdinitzt  gewOhnlidi  ein  kleines, 
Ka^{gil  genanntes  Hsuschen,  das  einen  Schrein  vorstellen  soll,  und 
die  Familie  begiebt  sich  auf  die  Pilgerschaft.  An 
Ort  und  Stelle  angekommen,  wird  der  Miniatur- 
schrein auf  irgend  einer  Stelle,  und  wenn  im 
Freien,  auf  einem  Baume  aufgehängt,  das  Thier 
wird  geschlachtet  tmd  venehrt,  und  die  mOg-  Ka^igil 
liehe  Gencsimg  des  Kranken  in  Folge  der  statt- 
gefundenen Verindemng  u.  s.  w.,  wird  dann  dem  Kali^  zuge- 
schrieben. 

Ist  es  die  Frau,  die  leidet  und  ist  sie  z.  B.  zum  ersten  Male 
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schwangfer,  dann  vedangt  der  Kali^  einen  wnioIdik*S  einen  Tans» 
der  zwar  nur  drei  Tage  dauert,  aber  gegen  einen  Monat  Zeit  und 
viel  Auslagen  zur  Vorbereitung  verlangt 

Die  aus  dieser  Vtraiilassung  vcransialieien  Festliclikeiten 
heissen  ,,Mur^  und  werden  solcher  mehrere  Anen  unterschieden. 

Molöik  pdyul  ist  das  geringste  dieser  Opferfeste,  bei  vrdchem 
nur  ein  einzelnes  Haus  betheiligt  ist  Die  Frauen  des  Hauses  laden 

einige  Frauen  ein  und  tanzen  für  sich  allein.  Zu  solchem  Feste 
giebt  die  Kranklicii  eines  kleinen  Kindes  Veranlassung. 

In  dem  Meltoges  adep  wird  ein  kleines  Fest  aus  lo  Körben 
Taro,  einem  Topfe  gekochten  Fleisches  und  Betel  bereitet  und  der 
Freund  des  Kranken  zur  Annahme  desselben  eingeladen. 

Ngais  burbür  ist  schon  eine  grössere  Festlichkeit,  an  welcher 
die  ganze  Bevölkerung  des  Dorfes  thcilnimmt.  Die  Münner  und 
Frauen  tanzen  separirt  auf  dem  Makosi&kos,  dem  Vorplätze  des 
Hauses,  und  werden  durch  reichliche  Darreichung  von  Speisen 
unterhalten. 

Bei  dem  Kosöls  ara  ardil  werden  schon  grössere  Vorberei- 
tungen getroffen  und  namentlich  viel  Taro  und  Fleischspeisen  den 
tanzenden  Frauen  fUr  mehrere  Tage  lang  dargereicht  Während 
ein  Theil  der  Frauen  auf  dem  Godolöngl,  der  steinernen  Grab- 
Estrade  vor  dem  Hause  versdiiedene  Tflnze  aufiftlhren,  singt  ein 
anderer  Theil  in  den  Zwischenpausen  verschiedene  Lieder,  die 
sammt  den  TSnssen  dem  die  Krankheit  verursachenden  Kali^  ge- 
widmet sind. 

Der  Murkall^mmel  ist  ein  grosses  Fest,  das  bis  einen  Monat 
lang  die  ganze  Familie  in  Anspruch  nimmt  Es  wird  eine  erhöhte 
Holzrttstung  mit  gutem  Fussboden  erbaut,  die  mit  Blattvorhingeo 

eingeschlossen  wird,  sodass  die  tanzenden  Frauen  nicht  öffentlich 

gesehen  werden  können.  Das  verzehrte  Taro  bcliiuft  sich  auf 
hundene  von  Körben  und  die  Unkosten  sind  so  bedeutend,  dass 
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bd  demselben  das  Horau  stattfindet,  d.  i.,  dass  sämmtUcbe  ver- 
wandte Fiauea  der  Familie  dem  Festgdier  Geld  gdbea» 

Der  Mur  turükul  kt  ein  noch  koetspieligeres  Fest,  das  lange 
Vorbereitungen  verlangt.  Der  hierzu  nOthige  Fussboden  wird  bei 
den  Kayangl-Leuten  bestellt  und  die  tanzenden  Frauen  sind  ein 
ständiger  Klogadüol,  der  für  zwei  Monate  eins  der  ßais  in  Beschlag 
nimmt  und  verschiedene  Male  tttglich  seine  Tänze  und  Gesünge  auf 
der  Rüstung  auffühn. 

Der  Tamangel  a  wak  ist  die  letzte  und  wichtigste  Form  der 
anf  Gebeiss  der  Gotter  veranstalteten  Murs,  der  von  dem  Ruk 
[siehe:  Die  soziale  Einricfamng  der  Pdauaner)  sich  nur  durch  klei« 
oeren  Maassstab  und  die  Abwesenheit  der  politischen  Staatsbesuche 
uaierschcidci. 

Oder  endlich  die  Gotdieit  verlangt  einen  münnlichen  Kosois, 
(Uno  begiebt  sich  ein  R^ment  junger  Leute  in  Begleitung  einiger 
Hlaptlti^  nach  dem  Sitze  des  Gottes,  opfert  das  Geld  des  zu 
Hanse  gebliebenen  Kranken,  der  in  diesem  Falle  ein  ansehnlicher 
Häuptling  sein  wird,  und  die  jungen  Leute  singen  vor  dem  Kali^ 
hause.  Manchmal  hat  der  Kali^  seinen  „te,>"  in  dem  Bai  der 
Häuptlinge,  und  wenn  es  erwünscht  ist,  so  w  ird  der  Schrein  aus 
dem  Bay  herausgetragen  und  vor  demselben  im  Freien  ausgestellt. 

Am  gewöhnlichsten  ist  das  Verlangen  eines  besonderen  Thieres, 
was  ab  Hauptmedizin  filr  jede  Krankheit  angesehen  wird,  deshalb 
tagen  die  Pdauaner:  „Ah,  unsere  Kali^  sind  ^ingaringers  (verrüdtt), 
lie  woUen  Geld,  Sdiweine,  Schildkröten  und  Sachen  essen. 

Zur  grösstcn  Geltung  kommen  die  Landesgüiicr  bei  den  Be- 
rathungen der  Häuptlinge  und  wird  kein  Staatsoberhaupt  wagen 
etwas  zu  unternehmen,  ohne  erst  den  Koröng  um  Rath  zu  fragen. 
Deabalb  fttngt  auch  jede  Unterhandlung  mit  einem  Staate  mit  einem 
Beancfae  bei  seinem  Kpröog  an,  wenn  solcher  vorhanden.  In  den 
fwlitiacfaen  Intrigtien,  die  zwischen  den  hiesigen  kleinen  Staaten 
bemcben,  ist  das  heimliche  Bestehen  eines  Koröngs  eine  gewöhn- 
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hebt  Sache  und  dieaem  Umstände  verdankt  Koiydr  überhaupt  aeimn 
Einfluss,  den  ea  im  Norden  von  Baobet^aob  besitzt  Soll  ein 
Kriegsxng  unternommen  werden,  so  «rird  der  Kali^  um  Beistand 
ersucht  und  von  setnem  Bescheide  hangt  sein  Zustandekommen  ab. 

Der  Pclauancr  ist  aber  lange  noch  nicht  genügend  mit  den 
obenerwähnten  KaliiVs  versorgt,  und  der  dritte  Theil,  seiner  Religion, 
die  des  alltäglichen  Lebens,  nimmt  sdne  Aufmerksamkeit  beinahe 
mehr  in  Anspruch  als  die  vorigen  Theile,  die  besser  als  die 
Religionen  der  FamÜienhiupter  und  Staatslenker  aufimfassen  wHren. 
Die  Religion  des  Volkes  bezieht  sich  auf  die  Kali^*s,  die  ihm  bei 
jeder  seiner  Handlungen  entweder  nützlich  oder  schädlich  werden 
können.  Seine  Imagination  bevölkerte  ihm  die  See,  den  Wald, 
die  Erde  mit  zahlreichen  Kali^ 's  und  was  er  auch  vornehmen  will, 
sei  es  Fische  angeln  oder  einen  Baum  fiillea,  ao  muss  er 
erst  die  Gottheiten  versöhnen  oder  sich  vielmehr  vor  ihrem  nach» 
trlglichen  Zorne  sichern,  was  nur  durch  gewisse  Formeln  und 
Beschworungen  zu  erzielen  ist  Die  Kennmiss  dieser  Beschworungen 
ist  aber  sehr  begrenzt  und  bildet  eben  das  Geheimniss  der  betrie- 
benen Künste  und  Gewerbe,  und  ein  Meister  ist  nicht  der,  der  ein 
gutes  Haus  au^uibauen  versteht,  oder  ein  makelloses  Fahrzeug 
herstellen  kann,  sondern  der  ausserdem  das  «goUiy**  (die  Zauber- 
kraft) besitzt,  die  die  Blume  besitzenden  GOtter  zu  verbannen,  damit 
sie  den  Arbeitern  und  den  spiteren  Nutzniessem  nicht  scfaMdlich 
werden  kOimen.  Alte  diese  GOner  der  Erde,  des  Waldes,  der 
Berge,  der  Bache,  sind  sehr  boshaft  und  gefährlich  und  der  grüsste 
Theil  der  Krankheiten  ist  durch  dieselben  verursacht  und  deshalb 
werden  die  Leute,  die  im  Besitze  des  Golays  gegen  sie  sind^  ge- 
ftlrchtet,  vielfach  benutzt  irad  gut  bezahlt,  aber  in  lussersten  Fidlen 
als  Zauberer  angesehen  und  so  behandelt  Baut  ein  Takhalbay 
ein  Haus  und  ist  er  mit  der  Bezahlung  unzufrieden,  so  bewegt  er 
den  Kali,>  a  gargar,  den  Baumgott,  ihn  zu  röchen.  Die  Einwohner 
werden  krank  und  wenn  keine  Hülfe  genommen  wird,  sterben  sie. 
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Man  vaxm  also  entweder  dea  unzufriedenea  Meister  versöhnen 
oder  einen  anderen  bewegen,  die  schädlichen  Götter  zu  bescfawich- 
tigen.  Will  )eiiiand  aus  KalmAkal  (Rache  aus  Eifersucht)  einen 
Mann  lOdten  und  er  hat  keinen  Math,  die  Person  selbst  oder 

durch  einen  Miethling  zu  tödtcn,  so  bezahlt  er  einen  solchen  Me^ük 
a  golay  und  verspricht  ihm  nocli  mehr  nach  der  Volltührung  der 
I  hau  den  Verhassten  mittelst  Zauber  zu  beseitigen.  Hat  eine  Frau 
auf  den  Höhen  ein  StQckdien  Land  für  Gclbwun  zubereitet  und 
aber  aie  ▼erstand  nicht,  ,,tneltibut  a  ke^**,  das  Land, 
d.  b.  die  Landgötter,  xu  benachrichtigen,  so  hat  sie  sich  den 
Zorn  irgend  einer  der  zahh^chen  Gottheiten  zugezogen.  Dttssett>e 
tindet  statt,  wenn  Jemand  ins  Innere  gegangen  ist  zu  jagen,  Bam- 
bus zu  schlagen  oder  irgend  eine  Beschäftigung  auszuführen. 

Die  Kenntniss  der  verschiedenen  Goläys  ist  das  streng  gehütete 
Gcbeimnias  einiger  Leute,  die  es  nur  vor  dem  Tode  dem  Sohne 
oder  dem  nächsten  Verwandten  offenbaren.  Diese  Goltfys  haben 
«riche  Macht,  daas  sie  das  Leben  der  sie  besitzenden  Person  ver- 
bingem  und  ist  es  deshalb  Sitte,  dass  ein  Verwandter  von  einem 
Schwerkranken  diese  Zaubergific  möglichst  rasch  empfange,  theils 
um  sie  vor  dem  Untergange  zu  bewahren,  dann  auch,  um  der  Familie 
die  MtthseUgketten  einer  zu  sehr  verlüngerten  hofihungsloaen  Krank- 
heit au  ersperen.  Wenn  der  Tod  jedoch  trotz  der  Mittheflungen 
der  Geheimntase  nicht  eintreten  will  und  der  Sterbende  sich  quMlt, 
90  schreibt  man  dieses  irgend  einem  wichtigen  Goläy  zu,  welches 
noch  in  ihm  geblieben  ist  und  den  Tod  bekämpft,  und  solchen 
Kranken  wird  dann  zum  Tode  verhülfen,  indem  man  ihnen  den 
Mund  mit  bitteren  und  scharfschmeckenden  Bltfttem  oder  die  Nase 
mit  Gapsicum-Pfeffer  fÜUt. 

Der  fieaitz  dieser  Zauberkeimtniss  ist  eintrlglich  und  wird 
deshalb  so  eifersHcfatig  bewahrt;  indessen  ist  er  nicht  immer  un> 
gefldirlich.  Stirbt  nümlich  eine  Person  von  Bedeutung  umer  Um* 
siüadea,  die  auf  ein  ougulay  deuten,  und  an  Mitteln,  sich  Sicherheit 
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zu  verschaffen,  fehlt  es  ja  nicht,  denn  wenn  die  zahlreichen  Honglils 
nicht  genOgen,  zeigt  ja  der  Geist  des  Ventorbenea  bei  dem  nach 
dem  BcgribniM  unternommenen  ^marAd  a  vtf*^  die  Ursache  letnea 
Todes  an,  so  wird  die  Aufinericsamkeit  der  Gemeinde  auf  den 
vermeintlichen  Urheber  geleitet  und  der  Unmuth  der  Verbliebenen 
wach.  Wiederholt  sich  ein  ühnlicher  Fall,  dann  ist  sein  Schicksal 
besiegelt,  denn  er  wird  als  ein  schädlicher  Zauberer,  ein  „Kedaol'', 
denn  nur  nützliche  werden  gepriesen,  ums  Leben  gebracht.  Dieses 
geschieht  mit  stiller  Zustimmung  nicht  blos  der  Familienhiupter, 
sondern  sogar  der  eigenen  Verwandten,  die  keinen  Muth  haben, 
Angesichts  des  allgemeinen  Unwillens  den  Verdammten  zu  ver- 
theidigen.  Solche  Person,  manchmal  ganz  alte  Frauen,  wurden 
früher  mit  einem  Klengäpl-Speere,  einer  verächtlichen  Waffe,  ge- 
tödtet  —  heute  jedoch  schiesst  man  sie  heimlich  lodt  oder  erwürgt  sie. 
Zwei  solche  Fülle,  einer  in  Gol  und  einer  in  Ngaruiki,  kamen 
wahrend  meines  Aufenthaltes  vor. 

Die  Reihe  dieser  Kali^  mag  mit  dem  Horgim,  dem  pelauiscfaen 
Kriegsgotte,  eröffnet  werden.  Die  Tiradition  erzHhk  Uber  seinen 
Ursprung,  dass  einmal  im  l^andc  NgaJ^mil  in  Arekolöng  ein  Mann 
Namens  Iraria  ins  Innere  ging,  einen  Bambus  zu  fällen,  und  da 
ereignete  es  sich,  dass  während  er  ein  Rohr  anschnitt,  eine  Stinmie 
vom  Innern  des  Rohres  ihn  zurief  er  solle  sich  in  adit  nehmen. 
Der  erschrockene  IrariA  ging  weg,  er  wollte  aber  das  Rohr  haben 
und  so  kehrte  er  wieder  zurQck.  In  dem  Rohre  lebte  aber  der 
Horgim,  und  wie  der  Mann  weiter  zu  hauen  anfing,  rief  er  ihn 
wieder  an,  er  solle  vorsichtig  sein,  weil  er  drinnen  wäre.  Der 
Mann  lief  wieder  weg,  fassie  aber  wieder  Muth  und  kam 
zurttck,  wo  er  das  Rohr  durchhauend  endlich  den  Hor^m 
erblickte.  Dieser  theilte  ihm  nun  mit,  wer  er  sei  und  lehrte  Um 
muthig  zu  sein,  ihm  Glttck  im  Kri^  versprechend.  Er  lehrte 
ihn  auch  die  Weisen,  wie  man  r^elrecht  einen  Speer  machen 
solle  u.  s.  w. 
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Diese  Gottheit  wird  von  den  jungen  Leuten  sehr  gefürchtet 

uad  man  darf  nicht  ihren  Namen  laut  aussprechen,  sondern  benutzt 
statt  dessen   den   Irarid.     Wenn  ein   Kricciszug  bevorsteht  und 
Jemand  sich  einen  neuen  Speer  machte  so  hängt  er  ihn  tUr  die 
Nacht  in  dem  Hause  auf  und  ruft  den  Iniiä  an,  ihn  um  Beistand 
bioend.  Er  beachtet  jeden  Umstand  und  achtet  besonders  auf  die 
mhixunehmenden  Laute,  denn  wenn  I1org|m  gOnstig  gestimmt 
iit,  so  tntwortet  er  durch  den  Segesek  (eine  kleine  Geko-Art)  oder 
durch  den  Kama'is,  ein  kleines  Insekt  von  unbekannter  Gestah, 
was  ein  gutes  Zeichen  ist.     Kin  Mann  ist  dann  nicht  bange  und 
geht  dreist  „a  matal  mokuma,>"  ins  vorderste  Treffen,  sonst  bleibt 
er  hinten.   Hat  Jemand  einem  erl^ten  Feinde  den  Kopf  absu- 
sddsgen,  so  muss  er  das  thun,  indem  er  nach  oben  schauend  dem 
Goue  zuruft:  „Horg|m  ak  oklünik  er  akan,  horgfy  ak  malii  a  boid 
apagäy!''  Horgim,  ich  gebe  Dir  kund,  hier  nehme  ich  vom  (irischen 
Gefässe  —  der  Körper  des  Feindes  ist  der  Apagdy  (ein  thöncrncs 
grosses  Geftfss,  in  welchem  der  Syrup  aufbewahrt  wird),  sein  Hals 
die  Oeffiiuiig,  das  Blut,  der  Syrup,  der  dem  Gotte  geweiht  wird« 
Uoteilisst  er  dieses,  so  bespritzt  ihn  das  herausrieselnde  Blut  und 
er  wird  liogere  Zeit  leidend  und  deshalb  unterlflsst  ein  erfidirener 
Kriqjer  niemals,  Tor  dem  Abschlagen  des  Kopfes  die  heilige  Wid- 
moflg  im  Angesichte  des  Feindes   auszurufen.     Dieses  erklärt, 
weshalb  ein  verwundeter  Feind  nie  auf  ünadc  rechnen  darf  und 
motivin  das  Kopfabschlagen,  welches  nicht  nur  bei  mehreren 
OMltyiscben  Stimmen  des  malayischen  Archipels,  sondern  auch  in 
Myncsien,  besonders  bei  den  Samoanera  sehr  gebrSuchlich  ist 
Bd  den  Pdauanem  hat  es  noch  ferneren  Hah  in  der  Sitte,  ein 
OOMS  Kali^us  mit  einem  feindlichen  ^lobAo^  (abgeschlagener 
Kopf)  einzuweihen,  was  hier  ihn  bemalen  heisst. 

Oer  Horgim,  manchmal  durch  zu  langen  Frieden  unzufrieden 
geoiacht,  lässt  sich  in  eine  Person  nieder,  die  dann  krank  wird 
ood  die  Geßdirten  eines  solchen  Kranken  mOssen  an  ihm  das 
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^Melübut",  das  Heraustreiben  des  Gottes  bewirken.  Im  Lande  Nga- 
rulang,  dessen  Landesgott  Hörgern  wurde,  befindet  sich  ein  ihm 
gewidmeter  Stein,  und  hier  wird  der  eine  Theil  des  „  melübot 
durch  das  Opfern  und  gemeinschaftliche  Verzehren  von  Speisen 

ausgeführt.  Der  andere  Theil  ist  ein  Kriegsspiel,  indem  die 
slimintlichen  Münncr  den  Besessenen  mit  Speeren  aus  weichen 
Päanzenstengeln  unter  grossem  Geheul  bewerfen,  was  der  Be- 
troffene erwidert.  Ist  der  Kranke,  der  immer  sehr  tie&innig  und 
trüge  ist,  zum  Verlassen  des  Hauses  nicht  zu  bewegen,  so  wird  er 
mit  möglichst  grossem  Kriegstumulte  in  seinem  HauM  Oberfollen, 
wo  die  Lleberraschung  dann  auf  ihn  so  wirkt,  dass  er  einen  Speer 
ergreift  und  den  vermeintlichen  Feind  verfolgt,  wonach  immer 
seine  Genesung  zu  erwarten  ist.  Ein  solcher  Mann  gilt  dann  für 
die  Zeit  bis  zum  nächsten  Falle  fUr  den  „63o'*  des  Horgjm;  es 
wird  ihm  aber  keine  besondere  Aufmerksamkeit  gezollt  als 
höchstens,  dass  man  ihm  Arecanttsse  opfert  und  bei  ähnlichen 
Fallen  um  Rath  fragt. 

Nach  diesem  dürften  dann  die  wichtigsten  die  Kali,'>s  oder 
die  Keduis  der  See  und  des  Landes  sein,  die  sehr  zahlreich  sind. 

Von  den  ersten  sind  zu  erwVhnen  Ad41a^migAy,  Koredmel 
pogtyl,  LaladAng«  Alaoltog,  Klübo^  ting^  Obaki^  a  tofikl,  Götter 
der  Passage;  Göbak  er  Stol  und  Ardil  ^1,  Gottheiten  des  flachen 
Uferwassers ;  Kamenomül  a  patdo^,  Ardil  a  MaKarSdruk,  Kadtl  ibr^ 
GüUlieiien  des  Seegrundes;  Kobil  siliikad,  die  mit  dem  Ayekad! 
Kalmöl  das  Ritf  (Kalmöij  beschützt;  Atajf  el  bara,  Kamang  ei  gutivl, 
Kamäng  el  dabasirak,  die  mit  Sagäl  dölok  Arngoy,  Kasiu  und 
Kadogodük,  die  MangrowsUmpfe  im  Besitze  haben;  Obakid  mt4or, 
Ayek^  tutfor,  Hongftl  epeg^ek,  A.^td€y  bregim,  MeMc  Angofol, 
Tiliböl,  KasUwel,  Akalipedd>eA  Aylodoäng,  AylodoAr,  Amel^ül, 
Alemak^,  Bidalök,  ßidaldk,  Pilipiyö  sind  Götter  des  Treibholzes; 
Ayckad  el  ,>nger  mit  Ayekad  el  toakl  beschützen  die  Angelfischerci; 
Mclimrusak,  Goiubus,  Amcrekrik,  ürpaj«Uöuk,  Kursük  lelö  bc- 
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icfaatiai  den  Landung»platz;  Audibd,  Kunäng  el  gulä^,  Keilep  el 
gnli^  und  Kabil  le  g^yul  verfttgen  Dber  den  Bodengrund  des 
Uoduogsplatzes ;  Koreömel  und  AyekAd  el  key  sind  die  apeciellen 
BcKhnoerder  Fischerei ;  Koriki  Yekü^,  Baiki  YeMk^,  KobU  kabelbiU, 

Ayekad  kalmol  und  Kauröd  el  bong  beschützen  die  Rcusen- 
fischerei;  Koreömel,  Riyek  und  Melimräsall  den  SchildkrOteatang; 
Dörom  Kriik  ist  eine  der  Strandgottheiten  u.  a.  m. 

Wie  ich  es  schon  bei  der  Fischerei  ge&Qgentlich  des  Hon- 
gotel  erwühnte,  muss  der  Koreömel  (der  FischenDei8ter)aUe  diese 
Gotibeiten  anrufen  und  ihnen  opfern.  IXe  Opfer  bestehen  ent- 
weder aus  Kokosnuss  und  Taro  oder,  wie  es  bei  der  Reusen- 
tischerei  geschildert  ist,  aus  dem  Kasük-Opfer  und  den  Blumen 
de»  ^n^l-fiaumes.  Ausserdem  hat  man  in  gewisser  Weise  sclüeifen- 
sitig  sttssmmengeknttpfte  Blätter,  die  ti^iakl"*  heissen  und  als  das 
WHMldo^  (Gdd)  der  Seegottfaeiien  gehen  und  die  bei  der  An- 
•pnche  empofgehahen,  dann  in  die  See  geworfen  werden. 

Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  Kalles  des  Landes,  die,  wie 
die  Seegötier  sich  in  mehrere  Gruppen  scheiden  lassen,  lialabalak  und 
Tahaduyäu  sind  zwei  Brüder,  die,  sammt  ihrer  Sciivvesier  Hrongökl, 
auch  Kobild^p  genannt,  die  Beschützer  der  Tauben  jagd  sind.  Zu 
den  geheim  gehaltenen  Gebmuchen  in  Hinsicht  auf  diese  GOtter 
gehOn  andk  das  Aufhingen  auf  gewissen  Baumen  von  ausgezahnt 
geflochtenen  kleinen  Matten,  „tolu^to"  genannt.  Morgörok  obogim 
m  eine  sehr  alte  Gottheit,  die  ihr  Haus  in  einem  grossen  Felsen 
im  Lande  unweit  von  Ra,5>man  hat  und  die  die  Reusen  der  Ufer- 
bewohner  und  den  in  den  Apagay's  autbewahrten  Syrup  beraubu 
Deshalb  findet  man  auch  um  den  Fels  viele  Apagayscherben  zer- 
«irem.  Melüt  ke^  und  Ayekid  ked  sind  Gonheiten  der  höchsten 
Stellen  im  Innern  des  Landes,  OhaHUd  a  ist  deren  Mutter  und 
ne  ist  die  Göttin  des  Erdbodens  auf  den  Höhen.  Akaraw&n  elbükl 
(von  bükl,  Hügel)  und  Obakdd  lt  busok  busuk,  Vogel tcdcr]  stehen 
im  Yerhidtnisü  zur  Taubenjagd,  //ir  Aykebüy  ist  die  Gottheit  einer 
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Waldgegend,  die  Nger4o,5>  heisst  und  reich  an  Tauben,  die  ihre 
Kinder  sind,  ist.  Pogolulüuk  ist  wieder  eine  mit  Taubenjagd  in 
Verbindung  stehende  Gottheit.  Audibö,  Abdy,  JP^  aryAr  sind  alles 
Gottheiten  des  Innern,  die  man  bei  dem  ,,me2dbu^  a  ke^**  be- 
rücksichtigen muss.  Kobil  MeSoroes  ist  der  Kali^  der  KohdUs, 
der  unbewohnten  Kalkfelsiii^cln,  die  noch  andere  geringercre 
KcJuls  haben.  Ogüamgu  ist  unter  diesen  besonders  bekannt, 
da  sie  den  einzeln  in  den  Koheäls  verweilenden  Mönnem  in  der 
Gestalt  einer  hübschen  Frau  entgegenkonmit  und  um  ihre  Neigung 
wirbt.  Die  Muthigen,  die  vor  ihr  nicht  weglaufen,  werden  bei  dem 
Schildkrötenfiing  begünstigt  Der  Gayük  eyda^  ist  eine  im  Erd- 
boden lebende  Gottheit,  die  man  beim  Graben  anrufen  muss,  sonst 
erscheint  sie  in  der  Gestah  eines  schwarzen  Regenwurms. 
Eyluay  a  komertdl  ist  eine  Waldgottheit,  die  den  Menschen  im 
Walde  als  eine  alte  Frau  mit  lang  herabhängenden  Brüsten  be- 
gegnet und  aie  unter  dieselben  versteckt,  daher  der  Name  (von 
mertjy,  verstedcen).  Orublokobök  ist  eine  Gottheit,  nach  Andern 
nur  ein  boshafter  „A^ale'p",  der  sich  Abends  an  der  Ufergegend 
herumtreibt  und  vom  Fischfange  zurückkommende  Leute  verfolgt 
und  Fische  abfordert.  Der  Kamasiokl  hauste  früher  bei  der  Buck 
a  mangae  Passage  auf  Uruk^pel,  wo  er  die  vom  Norden  nach 
Süden  gehoulen  Fahnseuge  beraubte  und  das  Vorbild  des  von  den 
Leuten  geübten  „mageök**  (Zwangraub}- Systems  wurde.  Golübas, 
Melimrisak,  Kopa^löuk  Amerekiik,  sind  Gottheiten  des  Strandes, 
des  Landungsphitzes  u.  s.  vv.  Die  SUssgewässer  haben  ihren  Eübut 
a  dio;  beinahe  jede  Stelle  hat  seinen  Kedül  und  bei  dem  Nicder- 
füllen  eines  Baumes  muss  der  Dakalbay  erst  die  Gottheit  be- 
schworen, sich  auf  einen  andern  Baum  niederzulassen.  Ausser  der 
Beschwörungsformel  wird  eine  Kokosnusa  enteweigeschlagen  und 
das  Wasser  derselben  auf  den  Stamm  auagegossen,  wonach  das 
Niederfiülen  gefahrlos  vorgenommen  werden  kann. 

Dieser  Ihcil  der  pelauischcu  Religion  besteht  noch  in  voller 
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Blntht  und  Obt  auf  das  GemCIth  der  Einwohner  einen  viel  gewal- 
tigeren Einfliias  als  die  politische  Religion  der  Landesgötter,  die 

sich  mit  allen   den  Kleinigkeiten  des  alltäglichen  Lebens  nicht 
befassen.    Dieses  deutet  auch  auf  den  trüheren  Ursprung  dieser 
Religion,  die  sich  der  primitive  Mensch  in  seiner  Berührung  mit 
der  Natur  erschuf.  Ein  Theil  dieser  G<mheiten  ging  Uber  in  die 
Fanulienreligion,  wie  die  Namen  Ddrom  krük,  Kobil  KaMAu  (die 
Flau  des  Regenbogens),  Dukuram,  Turang,  Mongomgul  Goilak 
beweisen,  und  die  zuletzt  entstandenen  Kali^  verschmMhten  es 
oicht,  sich  mit  diesem  itlteren  Cultus  auszugleichen,  wie  wir  ja 
ündeo,  dass  Augel  und  Iraydamay  Sitze  aus  alten  Steinblöcken  neben 
Tempeln  und  Schreinen  besitzen  und  die  Gottheit  von  Amyüngs 
anf  Ngarefcobasanga  IrariadyoX  (Herr-Felaen),  und  die  Gottheit  von 
Eyrrty  Kerük  el  pa^  hetssL   Zu  diesen  Gottheiten  gehOrt  noch 
Kolegoyök,  von  welchem  das  Land  Molegoyök  seinen  Namen 
führt  und  die  durch  einen  Stein  von  der  Gestalt  eines  Menschen- 
kopfes versinnlichi  wird.    Diese  Gottheit  frisst  die  ßlobaols  und 
ist  versteckt  in  dem  Ngomoröyol-Haine  auf  dem  „Bayei  pelü",  wo 
ihr  die  abgeschlagenen  Köpfe  dargereicht  werden.    Wvhrend  die 
Uebcriieierongen  von  den  Augds  nur  zum  Anfange  der  heutigen 
itaatlicfaen  Einriditnng  reichen,  beaddien  sidi  die  weiter  zurOck- 
rdchenden  Traditionen  auf  den  Obakäd  (oba  besitzen  und  kad 
Mensch)  und  seine  Genossen,  die  sjimmtlich  Naturgoitheiten  sind. 
Die  Begriffe  von  dem  Obakad  deuten  auf  einen  sehr  frühen  ür- 
ipnrag,  es  ist  eine  vielseitige,  unbestimmte  Gottheit,  die  die  Erde 
behemcfat  und  sich  in  alten  Blumen  aufhült  Sie  will  der  Menscb- 
b«  wohl,  und  imter  anderem  lehrte  sie  den  Menschen  das 
Feuer  zu  machen  und  Taro  zu  kochen.  Die  wichtigste  der  Sagen 
vom  Obakad  bcrühn  eine  allgcmciuc  UcbcrHuthung  der  Inseln; 
sie  lautet  folgendermassen: 

In  alten  Zeiten,  ehe  noch  die  heutigen  Menschen  lebten,  da 
waren  die  Bewohner  der  Pelau-Inaeln  wohl  alle  Kali^*a,  denn  sie 
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waren  stark  und  voUftthrten  Wunderdinge  und  die  Kali^  gingen 
herum  auf  der  Erde  wie  andere  Menschen.  Einer  dieser  Kali^ 

Namens  A,yndokl,  der  einer  der  Obakftds  war,  kam  nach  Ngarekobukl 
im  heutigen  Eyrrrty  und  wurde  von  dessen  Einwohnern  umgebracht. 
Da  gingen  die  Übrigen  der  sieben  befreundeten  Götter  ihn  zu 
suchen  und  kamen  nach  derselben  Ortschaft,  deren  Bewohner 
überhaupt  f&r  boshaft  und  ttbermttthig  bekannt  waren.  Die  GOtter 
vmrden  also  tiberall  unfreundlich  empfongen  mit  der  einagen 
Ausnahme  einer  alten  Frau,  Namens  Mfllt^k,  die  sie  in  ihrem 
Hause  cmpting  und  auch  mit  dem  Tode  des  A,>ndt)kl  bekannt 
machte.  Voll  Schmerz  und  Zorn  entschlossen  sich  die  Göner  ihn 
zu  rächen,  um  aber  die  Freundlichkeit  der  alten  Frau  zu  vergelten, 
beschlossen  sie  dieselbe  zu  retten  und  riethen  ihr  deshalb^  sich 
ein  Floss  zu  bereiten  und  dasselbe  mittelst  eines  Taues  aus  Wald- 
schlingen an  einem  Baume  zu  befestigen.  Um  die  Zeit  des  Voll- 
mondes trat  eine  ungeheuere  Fluth  ein,  die  ganz  Pelau  bedeckte, 
die  gute  Mila^k  aber  trieb  auf  ihrem  Flosse  herum,  bis  endlich 
auch  ihr  lau  zu  kurz  wurde  und  sie  in  den  Finthen  ihren  Tod 
£and.  Ihre  Leiche  trieb  herum  und  verfing  sidi  endlich  mit  den 
Haaren  in  einem  Gestrüpp  des  RöyoS  Aremolungüy.  Als  nachher 
die  GOtter  auf  die  Erde  kamen,  um  die  Milä^  zu  besuchen,  fiuidea 
sie  sie  todt  und  bedauerten  ihr  Schicksal  so,  dass  der  Miteste 
Obak.ld  sie  wieder  zum  Leben  zu  rufen  bcschloss.  Er  that  dieses 
auch,  indem  er  ihr  in  die  Brust  seinen  Aihem  einhauchte,  indessen 
er  wollte  sie  auch  unsterblich  machen  und  dazu  hatte  er  ein  Un- 
sterbiichkeitswasser  nöthig,  welches  ihm  einer  seiner  Geftthrten 
holen  sollte.  Einer  der  Götter  aber,  derTariit,  der  sein  Bild  in  dem 
Rallus  pectoralis  hat,  war  boshaft  und  wollte  nicht,  dass  die 
Menschen  unsterblich  sein  sollten  und  so  beredete  er  den  Karamdl- 
ßaum  (Hihiscus  populncus  ,  Jass  er  das  Taroblatt,  in  welchem  das 
Wasser  gebracht  wurde,  durchstechen  sollte,  was  der  letztere 
mittelst  einem  vertrockneten,  unscheinbar  herausstehenden  Zweig- 
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ende  (hat  Die  MiU,>k  kam  dadurch  um  ihre  UnstcrbücMcit  und 
der  KanonAl  erhielt  ein  so  dauerhaftes  Leben,  dass  sein  kleinstes 
Stock,  in  Erde  gelegt,  keimt  und  zum  Baume  aufwuchst.  Der 
enOmte  Obakäd  aber  bestrafte  den  Tariit  und  trflgt  er  noch  heute 

(fie  Spur  davon  in  dem  breiten  rothcn  Striche,  den  er  auf  dem 
Kopfe  hat.  Seitdem  gilt  der  Tariit  als  das  Sinnbild  der  Boshcii 
und  Missgunst.  Die  MiKl,'>k  blieb  nun  in  Aremolungüy  und  wurde 
die  Mutter  der  heutigen  Menschen." 

Von  dieser  Mila^k  leiten  ihre  Abstammung  die  fünf  LSnder 
Arcmolungüv,  I'>ymeliik,  Körryor,  Ngabiul  und  Molcgoyok  ab. 
Eymeliik  war  die  Tochter  und  Aremolungüy  der  ,,Kwod*'  (der 
Entgeborene)  und  das  Royolpelü-Land  in  .^emolunguy,  das  höchst 
erhobene  Dorf  der  Gruppe,  ist  auch  das  älteste  zugleich  und  hat 
noch  einen  länglichen  Stein  auf  der  Stelle,  wo  die  MilA^  todt 
gefunden  sein  sollte  *). 

Die  Pelauaner  haben  noch  Erzählungen,  die  aut  eine  noch 
entferntere  Vergangenheit  sich  beziehen  und  die  auch  mit  Berdck» 
aditigang  des  fabelhaften,  allen  solchen  Ueberlieferungen  anhaf- 
ttüden  Anstriches  am  Ende  doch  nicht  ganz  ohne  Werth  fUr  das 
Ventlndniss  lokaler  Verhältnisse  sein  dOrfiten. 

Zu  Zeiten,  wo  es  noch  ganz  dunkel  war,  lebten  schon  Leute 
in  Pelau,  und  zwar  die  auf  Angyaur  waren  sehr  wild  und  sie 
Mlhai  stark  behaart  gewesen  sein  und  starke  Kerelupi^up-Haare  auf 
dem  Kopfe  gehabt  haben.  Die  nördlicher  lebenden  Volker  sollen 

')  Dr.  Semper  giebt  in  seinen:  ,,r)ic  Pelau-Inseln".  pag.  xqt,,  eine 
beträchtlich  veränderte  Version  dieser  Sage  nach  seinem  GewUhrsmann 
Aidudulk  (unter  Verlegung  des  RöyoJ  Pelü  von  Aremolungüy  nach  dem 
weit  entfernten  Molegoyök).  [Der,  —  bei  den  Eskimos  im  Gekeife  alter 
Fmua  (mit  der  Ratte  auf  Vin^  geführte  — >  Streit  um  den  Tod  ent- 
idieidet  sich  in  Samoa  durch  einen  Regenschauer,  bei  den  Hottentotten 
«lagcgen  hinterlistiger  Weise,  und  zur  Strafe  wird  dort  die  Hasenscharte 
^  Zeichen  getragen  (statt  des  rothen  Striches,  wie  oben),  Rd] 
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von  ihnen  ganz  verschieden  gewesen  sein,  und  vor  Allem,  sie 
wurden  auf  der  Stelle,  wo  sie  sich  aulhichen,  erschatten.  Die  Er- 
schaffiiag  wird  einem  Geschwisterpaar,  dem  Irakaderogel  und  der 
Eyluay  Ngadidtäkor,  sugesdirieben,  die  bdde  in  Eymelük  auf  Bao- 
bel^aob,  in  der  Gegend  der  Landspine  Ngel  (deshalb  der  Name 
ka^  er  ngel,  Mensch  von  Ngel),  wohnten.  Sie  formten  die  Men- 
schen aus  Erde  und  dem  Rlutc  verschiedener  Thiere.  Die  Mutter 
des  Schöpferpaares  war  eine  Schlange,  sie  selbst  aber,  eben  wie  die 
von  ihnen  geschaffenen  Menschen,  waren  geschlechtslos,  weder 
Mann  noch  Weib.  Nachtrlfglich  gefiel  es  aber  den  Menschen  nicht 
so  zu  leben  und  das  SchOpferpaar  erKhuf  die  Geschlechtstheile, 
jedes  von  ihnen  für  sein  Geschlecht  und  es  traf  sich,  daas  die 
Schwester  ihr  Werk  mii  Blättern  bedeckte  und  dem  arglos  neu- 
gierigen Bruder  dessen  Anblick  verweigerte.  Sie  passten  dann  die 
Theile  den  Menschen  an  und  erschufen  die  Ehe,  indem  sie  je  ein 
Paar  zusammenl^ten,  von  den  Paaren  aber  fielen  viele  auseinander. 
Deshalb  zeigt  auch  das  menschliche  Geschlecht  in  allen  seinen 
Eigenschaften  die  Spuren  dieser  ersten  Umstünde.  Die  Frauen 
sind  zurückhaltend  und  bedecken  sorgfältig  ihre  Scham,  wahrend 
die  Männer,  ohne  Anstoss  zu  erregen,  nackt  herumgehen  können. 
Die  meisten  Ehen  sind  selten  beständig  und  das  Auseinandergehen 
ist  leicht  und  sittlich,  bis  sich  die  rechten  Hälften  zusammenge- 
funden haben.  Die  Menschen  aber,  je  nachdem,  ob  sie  aus  dem 
Blute  der  Ratte,  der  Schlange,  des  Hahnes  u.  s.  w.  entstanden, 
zeigen  sich  diebisch,  schleichend,  tapfer  u.  s.  w. 

Diese  ersten  Menschen  kämpften  mit  den  südlichen  Nachbarn 
lange  Zeit,  bis  es  auf  den  Pelau-Inseln  hell  wurde,  was  nach  dem 
Erschaffen  der  Sonne  und  des  Mondes  ebenfalls  durch  das  oben 
erwflhnte  Schfipferpaar  geschah.  Die  beiden  Himmelskörper  waren 
ein  Geschwisterpaar  und  waren  bestimmt,  zusammen  zu  wandeln« 
Der  Mond  jedoch  gehorchte  nicht  sogleich,  sondern  ging  seinem 
Vergnügen  nach  und  verspätete  sich  so,  dass  die  glänzend  aus- 
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gestattete  Sonae  allein  ihre  Tagereise  umernahnif  der  vergnOgungs- 
sikhtige  Mond  aber  in  der  Nacht  ihr  oacheih.  Deshalb  arbeitet 
mm  am  Tage,  die  Mondnüchte  sind  aber  nur  dem  Vergnügen  and 
mitdowr  Zerstreuung  gei^ridmet.  Alle  diese  Mensdien,  von  Irakader- 

ngcl  erschaffen,  waren  aber  Kafi^  und  sie  starben  nicht,  bis  sie 
durch  die  Ueberschwcmmung  der  Mild,>k  endlich  vertilgt  wurden. 
Die  Nachkommen  der  Letzteren  sind  die  heutigen  sterblichen  Men- 
xfaen.  Sobald  es  hell  wurde,  verschwand  das  Schöpferpaar  und 
rar  zwei  grosse  FdsblOcke  bei  Ngel  sind  von  ihnen  Obrig  ge- 


Ud>er  die  Sonne  haben  die  Eingeborenen  einige  Erzählungen, 
^  wie  manche  anderen,  in  den  Wandschoitzereien  der  Bai's 
figuriren. 

Das  Haus  der  Sonne  befindet  sich  im  Westen  unter  der  See 
und  auf  der  Stelle  wuchs  ein  Deqgea-Baam  (Rhiiophon  macro- 
ASm),  der  an  denUfiem  des  Landes  dichte  Widder  bildet.  Wenn 
die  Sonne  Abends  zu  dem  Baume  kam,  so  riss  sie  die  schon  auf 

dem  Baume  keimenden  Früchte  ab  und  warf  sie  in  die  See;  die  Hai- 
tische, die  den  Eingang  zu  dem  Sonncnlande  bewachten,  waren 
b^ierig  hinter  diesen  Fruchten  und  bemerkten  nicht,  wie  die  Sonne 
oatertaudite,  um  zu  ihrem  Hause  zu  gelangen. 

Diese  Einzelheiten  erfuhr  man  von  einigen  Menschen,  die  der 
Sonne  in  ihrem  Hause  einen  Besuch  abstatteten.  Es  waren  das 
vier  Minner  aus  Ngargeijkl  (nicht  Argcutel),  einem  auf  der  Lee- 
geukl)  Seite  der  Insel  Pililu  gelegenen  Dorfe,  die  sich  entschlossen, 
der  untergehenden  Sonne  einen  Besuch  zu  machen.  Sie  ruderten 
einstmals  hinter  der  Sonne  her  und  erreichten  denDenges-Baum,  eben 
ab  sie  nntogehen  wollte.  Von  dem  Grunde  ihres  Kommens  be- 
ndirichtigt,  hiess  die  Sonne  sie,  ihre  Kanoes  treiben  lassen 
und  dsan  ihr  rasch  nachzufolgen.  Des  thaten  sie  auch  und  fanden 
lidi  bski  in  einem  neuen  Lande  in  einem  guten  Hause,  wo  sie 
voa  der  Sonne  sehr  gut  bewirthet  wurden.    Die  dargereichten 
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Speisen  waren  winzig  klein  bemessen,  sie  wurden  aber  nicht  we- 
niger durch  das  Essen.  Als  sie  heimkehren  wollten,  ihre  Fahr- 
sseuge  aber  w^getrieben  waren,  so  sdiloss  die  Sonne  sie  in  dn 

dickes  Bambusrohr,  welches  in  Relau  noch  unbekannt  war,  und  so 
trieben  sie  in  dcmscIlKMi  an  das  Ufer  ihrer  Heimath  an.  Sie  wur- 
den hiernach  die  vier  ersten  HauptHngc  des  Landes,  wogegen  die 
früheren  abgesetzt  wurden  und  Ngargeükl  wird  als  das  Land  der 
Sonne  betrachtet 

Das  Bambusrohr  wurde  von  den  Leuten  unbeachtet  gelassen 
und  trieb  in  Ngarekobasänga  an,  wo  es  zu  Wäldern  anwuchs.  Die 
an  Ikimbus  reichen  Lander  l'elaus  laclien  jetzt  über  NgargeüW,  dass 
CS  einen  so  nützlichen  Baum  wegwart,  aber  in  Anerkennung  der 
früheren  Rechte  dürfen  die  Einwohner  von  Ngargeükl  in  Ngareko- 
basänga  nicht  nur  ungehindert  Bambus  schlagen,  sondern  sie  können 
im  Falle  der  Noth  auch  einen  vollstündig  fertigen  Mast  aus  irgend 
einem  tfause  holeiL  Die  ttberall  in  den  DOrfem  Pelaus  wachsen- 
den Kasük-Bnume  sollen  von  den  Blattern,  mit  denen  das  Bambus- 
rohr  zugestopft  wurde,  herstammen. 

Vom  Monde  erzählt  eine  Sage,  dass  eine  Frau,  A,>ku,>k,  mit 
ihrem  Manne,  Arames^y,  aus  Ngaruliang,  Pelaus  überdrüssig, 
dasselbe  verlassen  wollten.  Sie  blähen  sich  nach  ihrer  Heimath, 
demRoyoiß>üyul(Mondfek),  und  ab  der  Mond  sich  nSherte,  stiegen 
.  sie  auf  den  Nacken  einer  Schlange  und  gelangten  auf  den  Mond, 
wo  sie  noch  heute  von  einem  einzigen  tlort  befindlichen  Orangen- 
baume leben.  Eine  andere  Version  ergänzt,  dass,  als  der  Mann 
beim  Mondschein  zu  tischen  ging,  die  Frau  mit  einem  Kinde  ins 
Freie  trat  und  mit  dem  Kinde  spielend,  dem  Mond  zurief:  Komm, 
nimm  Dein  Kind.  Als  der  Mond  jedoch  kam  und  das  Kind  ver- 
langte, wurde  sie  bange  und  bat  ihn,  auf  den  Mann  zu  wanen. 
Bei  der  Rückkehr  desselben  entschlossen  sich  alle  zusammen  zu 
zu  gehen. 

Femer  wird  crzilhlt,  dass  auf  dem  Röyos  Aremoluogüy  eiae 
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sehr  hohe  Areca^Palme  stand,  die  bis  zum  tfimmel  reichte,  und 
fwei  Mtnner  stiegen  hinauf,  um  die  NOsse  zu  holen.  Der  eine  fiel 

herunter  und  fand  den  Tod,  der  andere  aber  erreichte  die  NOsse 
und  blickte  in  den  Himmel  hinein.  Er  sah  dort  ein  schönes 
Land  voll  Orangenbäumen,  mit  Häusern,  Menschen  und  Stein- 
Ammen  in  der  See.  Die  grosse  Palme  stand  sehr  lange,  bis  sie 
endlich  verfiitilte,  umfiel  und  mit  ihrer  Krone  die  mit  Wasser  aus^ 
geAllhe  Budit  bei  Arekamais  auf  Korya  einschlug. 

Dr.  Semper  erwihnt  eine  Sage  (pag.  335),  die  aus  Yap  her- 
stammen soll,  jedoch  wesentlich  von  der  yapsch- mogomogschen 
Lorop-Sage  (siehe  Journ.  Mus.  Godertroy,  H.  Ii  pag.  34)  abweicht, 
kh  traf  indessen  im  Norden  Pelaus,  nämlich  in  dem  dicht  bei 
Nguboktt^  in  Angarard  liegenden  Gilap  eine  so  interessante  und 
ia  Einselhdten  ansfllhrlkhe  Sage,  die  mit  den  beiden  vorigen  ver- 
wandt sdn  durfte,  dass  ich  dieselbe  unverkürzt  mittheile. 

.^Akapek^mek  und  KerJoy.  zwei  Brüder,  hatten  eine  Schwester, 
Oukimim,  und  alle  drei  lebten  in  Ogwit  (pelauischer  Name  fUr 
Uogöy  oder  die  Mogomok-  [Mackenzie-J  Inseln).  Akapekemek  kam 
da  Mal  vom  Kokosschneiden  (sum  Zweck  des  Syrupmachens)  und 
sDnte  auf  das  übrige  Gesdiwisterpaar,  was  KerSöy  g^n  ihn  so 
anfbndite,  dass  er  unternahm,  seinen  Bruder  und  seine  Heimath 
n  verlassen.  Er  hOhlte  einen  grossen  Ptakas-Stamm  (Calophyllum) 
aiLs  und  machte  in  ihm  drei  Abtheilungen,  eine  vorne  tLlr  Nah- 
rung, eine  in  der  Mitte  für  die  Schwester  und  eine  hinten  für  sich 
adhsL  Dann  bereitete  er  fleissig  Aulel^,  eine  Speise  aus  Kokos^ 
miai  mit  Synip  vermischt,  die  sich  lange  hlUt,  und  als  er  genügend 
httte,  verwahrte  er  es  in  der  vorderen  Kammer  semes  Stammes, 
sooe  Sdiwester  brachte  er  in  die  mittlere  unter,  und  als  er  selbst 
in  die  letzte  hineingehen  wollte,  kam  der  altere  Bruder  und  entdeckte 
cüe  Absicht  der  Flucht.  Als  er  Alles  erfahren,  wollte  er  selbst 
niit  und  sprang  in  die  vorderste  Abtheilung  und  schloss  sie  mit 
dem  Deckel  zu;  die  See  nahm  endlich  den  Stamm  und  trug 
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iha  gegen  Pelau,  wo  er  auf  dem  Kössol-Riff  gq^en  einen  hohen 
KoraUenblock  mit  dem  mittleren  Theile  auCrtiess,  so  dass  der  Deckel 
absprang  und  die  Oukimim  herausgewaschen  wurde.  Man  weiss 
nicht,  was  mit  ihr  geschah,  der  Stamm  aber  trieb  gegen  Kol^  in 

Arekolöng  und  er  wurde  unterwegs  aufgcHschi  durch  ^emdiu  aus 
Ngarduäis  in  Eyrräy,  der  aus  ihm  einen  Ausleger  tUr  sein  Fahr- 
zeug  zu  machen  beabsichtigte,  ^md^u  hatte  in  Koldd  einen 
Freund,  Tahoöko,  der  ihm  Geld  schuldete,  und  als  er  dies  besahlt 
erhielt,  kehrte  er  wieder  nach  seiner  Heimath  surück,  den  Stamm 
ganz  vergessend.  Dieser  aber  folgte  von  selbst  dem  Semdtu  und 
trieb  längs  des  östlichen  Ufers  nach  Eyrräy.  Bei  allen  Passagen 
des  Osluters,  die  sehr  schmal  sind,  wollten  die  Leute  ihn  auffangen 
und  ans  Land  bringen;  der  Stamm  aberrichtete  sich  immer  in  die 
Quere,  so  dass  man  ihn  nicht  hineinbringen  konnte.  So  kam  er 
glücklich  an  allen  Ptessgen  vorbei  und  ging  von  selbst  ia  der  Eyrrdy- 
Pftssage  auf  das  Ufer  von  Ngarduäis,  wo  ihn  §emd{u*s  Leute 
fanden.  Auf  §emd!u's  Befehl  nahm  man  Aexte  und  fing  den 
Stamm  an  zu  bearbeiten,  als  auf  ein  Mal  Stimmen  aus  seinem  Innern 
hörbar  wurden.  Die  Leute  erschraken  und  benachrichtigten  den 
Semdju,  der  sie  aber  ruhig  weiter  arbeiten  liess,  sagend,  es  wlre 
Alles  eins,  wenn  es  Menschen  sind,  so  werden  sie  seine  Ver- 
wandten, wenn  Götter,  so  werden  sie  seine  Götter.  So 
kamen  die  beiden  BrOder  heraus  und  gaben  dem  Semdju  von  dem 
Aulcld  und  wurden  von  ihm  trcuniliicli  und  gastlich  empfangen, 
und  da  Pclau  zu  damaliger  Zeit  es  nicht  kannte,  so  fingen  sie  an, 
Syrup  und  Aulel^  zu  bereiten.  Indessen  fand  Akapekemek,  dass 
seine  auf  den  Palmen  ausgehangenen  Becher  jede  Nacht  von 
Jemandem  ausgeleert  wurden,  und  er  legte  sich  auf  die  Lauer. 
Wirklich  gelang  es  ihm  eines  Nachts  zu  sehen,  dass  ein  Fisch  aus 
der  See  hinaufstieg  und,  seinen  Schwanz  ablegend,  in  menschlicher 
Gestalt  auf  die  l^alme  stieg.  Nun  ergriff  Akapeke'mek  rasch  den 
Schwanz  und  brachte  ihn  zu  Semd^u,  der  ihn  in  dem  dem  Hause 
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iqgehOrigen  Aulongä  aufhttngen  Uess.  Als  Akapektfmdc  am  nldi- 
Meo  Morgen  kam,  um  den  Palmwein  einsuaammein,  fand  er  unter 
einer  Palme  eine  Frau,  die  ihm  surie^  daas  aie  nackt  sei,  und  er 
idle  ihr  rasch  einen  Sdiurz  bringen,  was  er  auch  that.   Als  er 
sdnen  Palmwein  zusammen  hatte,  gingen  sie  nach  dem  Hause 
Semdiu's  und  die  Unbekannte,  die  /^Wa^xigüu  (^ugüu,  ein  junger 
Kersuuk,  Corypliaena)  hiess,  wurde  Akapekemek's  Frau.    Hier  ge- 
bir  sie  eine  Tochter,  die  Merüul  pdau  hiess  und  die  zu  einem 
idir  schonen  Mllddien  heranwuchs.  Da  kam  ein  Mal  ein  Besuch  aus 
hoM  nach  Koygül,  ein  Klegatftfol  von  Häuptlingen,  und  Ngar^uAis 
soOte  sie  bewirthen  und  die  ^Ia^ugü(r,  nicht  wissend,  wo  ihr 
Miimdcn  Tarostamptcr  hingelegt,  sandte  ihre  Tochter  zu  demselben 
mit  einer  Anfrage.   Der  Bescheid  war,  der  Staiupier  würe  in  dem 
Aulonga,   und  die  Mutler  ging  denselben  zu  suchen.  Hier 
abüdue  sie  den  vor  vielen  Jahren  au^ehangenen  Schwanz,  den 
dnstmal  ihr  Mann  unter  der  Palme  weggriff,  und  es  bemächtigte 
sich  ihrer  eine  unüberwindliche  Sehnsucht  nach  ihrer  firüheren 
Heimath.   Einige  Zeit  danach  sagte  sie  zu  ihrer  Tochter,  dass,  im 
Falle  sie  längere  Zeit  ausbleiben  sollte,  sie  sich  an  den  Vater  halten 
solle,  und  am  selben  Abend  nahm  sie  im  Geheimen  den  Schwanz 
KeF  sum  Strande  und  stürzte  sich  in  die  See.    Indessen  der 
Schwanz  war  von  dem  langen  Trocknen  so  leicht  geworden,  dass 
CS  ihr  unmöglich  wurde,  hi  die  Tiefe  zu  smken  und  so  machte 
sie  einen  Tausch  mit  dem  Karamasüus,  und  sie  verschwand  rasch, 
nach  ihrer  Heimaih  eilend. 

Da  ereignete  es  sich,  dass  das  i^nd  Ngarbüku^  einen  Ruk 
feiene;  die  Häuptlinge  von  Ngarduäis  gingen  sHmmtlich  dort- 
hb  und  Amerdul  pdau  wollte  auch  mit,  aber  simmtliche  Fahr- 
lenge  waren  schon  weg.  Sie  handelte  ihren  Schurz  zusammen 
and  lief  Ober  Land  nadi  Ngorifül,  wo  ne  in  Ngoiogüyul  ausruhte, 
Hef  dann  aut  dem  Seestrande  Uber  Taperngesang,  Ngaru,>öy,  Ay- 
bay  (Ngarupcsung)  nach  ^orao^ol  in  Molegoyök,  von  wo  sie  nach 
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Ngiwal  hinübersclnvamm  und  wieder  auf  dem  von  der  Fluth  befreiten 
Strande  Uber  Kekläu  nach  Galäp  eilte  (denselben  Weg,  wenn  zu 
Fuss»  machen  auch  die  Insulaner  heute),  wo  sie  sich  anzog  und 
nach  Ngorbüku^  ging.  Unterwegs  hob  sie  zwei  Steinchen  auf, 
mh  welchen  sie  spielte,  und  als  sie  am  Ziele  ihrer  Reise  anlangte, 
fand  sie  den  Bai  Aruau  (Name  eines  der  RathhBuser  des  Platzes) 
gefüllt  und  auf  der  bepHasterien  Umgebung  desselben  keinen  Platz 
mehr  für  sich;  so  setzte  sie  sich  auf  ihre  zwei  Steinchen,  die  bald 
zu  wachsen  anfingen,  so  dass  sie  ebenso  hoch  zu  sitzen  kam  wie 
die  Andern.  Alle  Ngarbüku^Leute  wundenen  sich  Uber  sie,  und 
viele  Häuptlinge  woUten  sie  heirathen,  sie  gab  jedoch  dem  Ardyäl 
aus  Ngarittfe^  Gehör  und  wurde  seine  Frau.  Als  sie  hier  eines 
Tages  ihr  Tarofeld  bearbeitete,  kam  der  Neflfe  ihres  Mannes  vom 
Fischtange  zurück  und  er  zeigte  ihr  seine  Beule,  die  aus  etlichen 
Fischen  und  dazwischen  einen  @may,  der  sehr  gering  geschätzt 
wird,  bestand.  Sie  sagte  nun,  dass  dieser  0may  für  sie  aufbewahrt 
werden  solle  und  arbeitete  weiter,  bis  sie  Abends  ermüdet  zu  Hause 
kam  und  erfuhr,  dass  ihr  Mann  den  Snuy  aufgegessen  habe.  Sie 
sagte  nichts,  aber  sie  schlug  ab  etwas  Anderes  zu  gemessen  und 
als  Alle  schliefen,  verliess  sie  das  Haus,  um  nach  Ngarduäis  zurück- 
zukehren. In  Galdp  traf  sie  jedoch  der  Augcl  a  Roysa,  der  den 
Hüuptlingstitel  Molöb  hatte,  und  der  bewog  sie  zu  bleiben  und 
seine  Frau  zu  werdeiL  Hier  gebar  sie  den  A^molöko^  der,  sobald 
er  zum  Knaben  aufwuchs,  sidi  im  Hauswesen  nützlich  machte. 
Einige  Neffen  seines  Vaters  schninen  Palmwein  in  Ngarulumuöng 
und  A^molöko^  frog,  ob  er  ihnen  nicht  das  Essen  bringen  dürfte, 
was  der  Vater  ungern  erlaubte,  weil  diese  Neffen  eine  wundei^olle 
i^mpe  besassen,  die  nur  aus  zwei  Ferlmutterschalen  bestand  und 
ohne  zu  brennen  ein  prachtvolles  Licht  gab.  Nun  gebot  er  dem 
Sohne,  bei  dem  Essenbringen  inmier  laut  zu  singen,  damit  die  im 
Hause  ihn  hören  und  so  die  Lampe  zeitig  verstecken  könnten. 
Das  fiel  dem  Knaben  auf  und  er  handelte  eines  Tages  wider  das 
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Gebot  und  kam  schweigend,  wobei  er  die  Perlmutterschalen  zu 
Gcsidit  bekam.   Nun  hatte  er  keine  Ruhe  mehr  und  verlangte  sie 
n  huboL   Augä  RojU.  schnitt  ihm  ein  Stück  von  einer  der 
Schalen  ab  und  machte  ihm  daraus  einen  Fiscfahaken,  dann  gab 
er  ihm  auch  eine  Leine  und  A^moloko^  fischte  nun  jeden  Tag 
an  der  Spitze  des  Ngaraboso-Stcindammcs.    Jedes  Mal,  w  enn  er 
heimkehrte,  musste  er  dem  Vater  den  Haken  zeigen;  es  traf  sicii 
aber,  dass  ihm  eines  Tages  ein  Fisch  den  Haken  abbiss  und  er 
kam  sehr  uimiuthig  nach  Hause.  Der  Vater  zürnte  ihm  sehr  und 
aannte  ihn  das  Kind  einer  dummen  Mutter,  die  er  auf  dem  Wege 
gefanden  hlitte,  was  dem  Sohn  wehe  that,  und  er  sprach  mit  der 
Mutier,  die  nun  den  Verlust  erfuhr  und  zur  Adal.il  Obakdd  ging 
Hülfe  zu  suchen.    Sie  rieih  ihm,  Asche  und  etwas  von  dem  Ka- 
ramalholze  zu  nehmen  und  diese  von  der  Spitze  des  Steindammes 
ia  die  See  SU  werfen»  sich  selbst  aber  dai^  nachzustürzen.  A^mo- 
Uko^  gehorchte  dem  Rathe  und  sprang  in  die  See  und  fiuid  sich 
in  dem  Lande  Adtf^.  Unterwegs  kamen  ihm  die  Fische  entgegen 
und  da  er  Betel  kaute  und  es  aus  seinem  Munde  nehmend  einigen 
gab,  so  bekamen  diese  die  rothe  Fleckung  des  Mundes,  die  man 
bei  vielen  amriilt;  andere  trugen  ihn,  wo  er  hinginge,  worauf  er  un- 
geduldig Iwälekl  ausrief,  wobei  ihm  der  zerkaute  Betel  aus  dem 
Monde  stöberte  und  den  KOrper  dieser  Fische  roth  färbte  (alle 
Holocentrum-Arten).  Nach  dem  Lande  Adä^k  folgte  ihm  nur  der 
doe  ^oMtm  und  die  Beiden  sassen  an  einer  Quelle,  als  eben 
Middien  kamen,  Wasser  zu  holen.    Auf  die  Frage,  weshalb  sie 
Jas  ihäicn,  antworteten  sie,  dass  die  //ili,>ugüu  im  Sterben  liegt 
und  sie  holen  das  Wasser  fUr  sie,  und  wie  er  befragt  wurde,  wer 
CT  id,  antwortete  er:  au^ugiU  ma  kewi^l  und  nichtt  weiter.  Das 
Mchteien  nun  die  Mxdcfaen  im  Hause  lud  die  Fremden  wurden 
im  Hsus  geladen.   Die  kranke  Frau  war  erstaunt  Ober  die  Aehn- 
Hdikeii  des  A,>molöko*  mit  ihrer  Tochter  und  «ie  frug,  wer  seine 
Mutter  wäre  uad  erfuhr,  dass  der  Fremde  ihr  Lnkcl  sei.  Dieser 
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firug  nun  nach  der  Ursache  der  Krankheit,  die  eia  Halsleiden  ynr, 
und  da  der  Tüddern,  der  den  A^molöko^  breitete,  sich  sehr 
komisch  benahm  und  tanzte,  so  fing  die  alte  Frau  zu  lachen  an, 
wobei  ihr  aus  dem  Munde  ein  grosser  Fischhaken  herausfiel,  den 

A^niolöko,>  als  den  seinen  erkannte  und  rasch  in  seinen  Korb  nahm. 
Nun  erhohe  sich  die  Frau  wieder  und  sagte  zu  ihrem  Enkel,  er 
möge  nach  seiner  Heimath  gehen  und  wenn  er  wieder  angeln 
wQrde,  so  konnte  er  aus  dem  Ada^-Lande,  das  ihm  nun  gehöre, 
aUes  heraufliolen,  was  er  wolle,  und  wenn  er  einmal  die  Angel  sehr 
beschwen  finde,  so  solle  er  vorsichtig  weiter  ziehen,  denn  es  wird 
sein  Land  sein. 

Als  At^molökc?  wieder  auf  die  Welt  zurückkam,  angelte  er 
nun  jeden  Tag  Körbe  von  Bananen  und  sonstiger  Nahrung,  bis 
er  endlich  fohlte,  dass  die  Angel  den  Grund  gefosst  hatte.  Er  zog 
vorsiditig  weiter,  bis  ein  Thdl  des  noch  schief  li^enden  Landes 
trocken  htg,  aber  seine  Begleiter  sprangen  auf  das  Land  und 
nahmen  es  in  Besitz,  so  dass  ihm  nur  ein  kleiner  Theil  am  Susse- 
ren Rande  übrig  blieb,  denn  die  Leine  riss  ab.  Auf  diese  Weise 
entstand  das  heutige  Galäp,  dessen  milderer  hoher  Theil  trUher 
an  dem  Meere  lag. 

A^olöko^  bebaute  nun  sein  Land,  fand  aber  eines  Tages, 
dass  ihm  sein  Vater  von  einer  der  Bananen  ein  Blatt  abschnitt  und 
er  zUmte  deshalb  auf  ihn.  Er  ging  m  den  Wald  und  verursachte, 
dass  alle  lebenden  Thiere  auf  den  Augd  RoySä  mit  furchtbarem 
Lärm  herhclcn  und  ihn  schalten,  wozu  noch  die  Bäume  und  der 
Wind  sich  zugesellten,  so  dass  Augel  Roysä  AUes  wegwarf  und 
nach  Arekolöng  weglief. 

In  Arekolöng  bauten  die  Augd*s  in  Kolikl  einen  Bay  oder 
ein  Haus,  und  so  ging  er  ihnen  zu  helfen.  Er  war  aber  sehr 
blsslich  von  Ansehen  und  mh  der  Schuppenkmnkhelt  behaftet,  und 
als  er  ruhig  dasass  und  den  Andern  zusah,  zürnten  diese  und 
riefen  ihm  zu,  in  das  ausgegrabene  Loch  in  der  Erde  zu  steigen 
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und  die  Erde  daraus  herauswerfen.  Als  er  gehorchend  herumerstieg, 
tridiea  die  Andera  ihm  einen  Pfosten  durch  den  Rücken,  fanden 
aber  zu  ihrem  Erstaunen,  dass  der  Augdl  unbeschädigt  auf  der 

Spitze  des  Pfostens  sass.  Das  wiederholte  sich  aber  bei  sämmi- 
Ikhcn  Pfosten.  So  beabsiclitigten  sie  ihn  durch  Hunger  zu  tödtea 
und  gaben  ihm  beim  Venheilen  des  Essens  keinen  Antheil.  Er 
befohl  aber  den  Ameisen,  ihm  von  den  Speisen  der  Andern  zu 
bringen  und  war  ebenfalls  satu  Endlich  begab  er  sich  auf  die 
Heimreise  Ober  das  Land.  Unterwegs  traf  er  mit  Eyluäy  Aydaniäy 
wsammen,  die  Suk-Blancr  bereitete  und  sehr  durstig  war.  Sie 
bat  ihn  daher,  ilir  aus  dein  Dorfe  Jemanden  mit  Wasser  zu  schicken. 
Er  stampfte  jedoch  in  den  Boden  und  es  entsprang  die  Ngatako- 
miiak-Quelle,  aus  der  die  Frau  ihren  Durst  löschte.  Dann  nahm 
Augd  Royiä  ihren  BlHtterbQndel  und  sie  gingen  zusammen  ins 
Dorf,  wo  er  als  ihr  angenommenes  Kind  blieb.  Hier  ereignete  sich 
eines  Tages,  dass  die  Eyluay  vor  dem  Hause  sitzend  und  flechtend 
wieder  durstig  wurde  und  Auge'l  berülute  das  Wasser  in  einer 
Muschelschale,  die  vor  dem  Hause  stand  und  veranlasste  sie,  daraus 
zu  trinken,  er  selbst  aber  liess  sich  in  dem  Wasser  nieder  als  eine 
kleine  Larve  und  so  wurde  die  Eyluäy  Aydamay  schwanger  und 
gebar  zu  seiner  Zeit  einen  Knaben,  der  ungeheuer  rasch  wuchs 
und  endlich  den  Namen  Iraydamay  bekam.  Iraydamay  gab  aber 
immer  kund,  dass  er  UbernatUrHcher  Abstammung  sei.  Er  forderte 
von  allen  I-  ischenden  den  Ghay-Fiscli  ab,  und  wenn  er  denselben  den 
Hiuptlingea  ins  Bay  schickte,  so  verlangte  er  den  Kopf  t'Ur  seine 
Motter.  Ging  er  aber  mit  den  Httuptlingen  ins  Fahrzeug,  so  kam 
immer  schlechtes  Wetter,  welches  nur  er  zu  beschwören  verstand, 
10  Uieb  er  immer  auf  dem  Dosomel  (dem  Ausleger),  dem  vor- 
nehmsten Platze,  sitzen  und  die  Leute  kamen  durch  ahnliche  Be- 
gcbeaiieiten  zur  Ueberzeugung,  dass  er  ein  Kali,>  ist  und  nahmen 
ihn  als  solchen  an.*" 

Dergleichen  Ueberiieferungen  sind  zahlreich,  obwohl  nur 
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wenigen  Alteren  Persoaen  ausführlich  bekannt.  Die  vorhergehende, 
mehrere  Sagen  umfiusende  En&tihlung  ist  um  so  interessanter, 
da  sie  des  Iraydamay*s  und  des  Augd  Roy&l,  der  heute  zu  Iraro- 
yos  wurde,  erwähnt.  Die  Ueberlieferung  selbst  erwähnt  Uguit  als 

den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Begebenheit,  und  der  Name  Mölop, 

der  Gottcsiiicl  des  Augc'l  Roysri  von  GaKlp,  der  zugleicli  die  grüne 
Schildkröte  bedeutet,  ist  dem  uguitschen  Lörop  nicht  tremd. 

Die  Pclauaner  haben  noch  eine  Sa^e,  die  sich  aut  noch 
frühere  Zeilen,  auf  das  Knisiehen  der  pelauischen  Inselwelt  bezieht. 
Auf  der  Insel  Augy^ur  lebte  ein  Mädchen,  Namens  Kwap,  die  so 
riesig  aufwuchs,  dass  die  Menschen  ihren  KopS  vom  fioden  nicht 
sehen  konnten.  Sie  wurden  bange  vor  ihr  und  belegten  ihre  Beine 
mit  trockenem  Gestrüpp  und  zündeten  dieses  an.  Kwap  fiel  um 
und  zerbrach  in  Stücke,  aus  denen  die  einzehicn  Inseln  entstanden. 
Die  letzte  Sage  interessirt  wegen  des  Namens  Kwap,  der  beinahe 
identisch  mit  dem  einheimischen  Namen  der  Insel  (Jap  (Yap)  ist, 
und  da  bekanntlich  die  früheren  Yaper  sich  im  Süden  der  Gruppe 
geltend  machten,  z.  B.  Ardolölok,  von  welchem  nachtrüglich  Keklau 
abstammte,  anlegten,  und  wie  ich  es  bei  der  Schilderung  des  pe- 
lauischen Cieldcs  bemerkte.  Vieles  darauf  weist,  dass  die  einstigen 
Bewohner  Pehius  und  ^  aps  einem  \'olk  gehürlen,  so  mag  diese 
Sage  einen  Nachklang,  eine  ternerc  Spur  dieser  früheren  Zusammen- 
gehörigkeit bilden. 

Die  vorhergehende  Hüchtige  Schilderung  der  religiösen  Begriffe 
der  Pclauaner  UberbUckend,  sehen  wir,  dass  sie  in  denselben  die 
sSmmtlichen  Entwicklungsphasen,  von  einem  ursprunglichsten 
Zustande  einer  rohen  empirischen  Auflassung  der  Aussenwelt,  bis 
zu  einem  hoch  entwickelten  System  mit  geregeltem  Kultus  und 
Priesterthum,  in  einer  beinahe  ursprünglichen  Frische  sich  erhalten 
haben  und  in  denselben  vereinigt  und  noch  lebend  alle  die  Ki- 
scheinuugen  haben,  welche  in  vielen  anderen  Religionen  der  Sud- 
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See  theilweise  verwischt  oder  erloschen,  auf  verschiedenen  Inseln 
von  dnander  getrennt  anzutreffen  sind. 

Neben  den  mit  aller  Macht  der  Götter  ausgerüsteten  und  von 

ihnen  .selbst  beriiteiicn  Priestern,  die  sich  der  Herrschafi  über  einen 
bedeutenden  Theil  der  Gruppe  bemächtigten  und  einen  ausschlag- 
gebeoden  Einfluss  auf  den  übrigen  Theil  ausüben,  walten  von  den 
enteren  friedlich  anerkannte,  unzahlige  Zauberer,  Seher,  Besprecher 
und  Wahrsager,  von  denen  jeder  sein  eigenes,  meistentheib  er- 
erbtes  Nostnim  besitzt  and  ausObt.   Ein  jeder  von  diesen  hat 
seinen  kcdül,  manchmals  mehrere,  deren  Priester  sie  sind,  obwohl 
&ic  nicht  Koröng  genannt  werden,  sondern  medük,  die  Wissenden 
{von  madto^,  wissen).   Sie  sind  noch  nicht  Werkzeuge  eines 
schon  losen  Aberglaubens  geworden,  ihre  Götter  leben  noch  eben 
wie  die  Augel*s,  sie  smd  Familien-  und  Hausgötter,  manche  ver- 
Uid>en  noch  SchutzgOtter  der  Gemeinden  und  theilen  den  Schrein- 
und  Optcrcuhus  der  späteren  grossen  Kah.Vs,  die  durch  pohtische 
Ereignisse  mehr  zu  den  griechisclien  Urakehi  wurden,  wiihrend 
jene  noch  immer  den  Hauptkern  der  Volksreligion  bilden.  Der 
frohere  Ursprung  dieses  Theiles  der  Religion  verrttth  sich  auch  in 
<fen  Baffen  Ober  ihre  Beschaffenheit,  Aufenthalt  und  spezielle- 
Attribute.  Sie  sind  in  Steinen,  Baumen,  Felsen,  Thieren,  in  allen 
Gtgcnstilndcn  und  Pliitzen  inbegrifVen  und  beeinHussen  jede  per- 
^iiiiche  1  hätigkeii  des  iMenschen,  von  der  geringsten  bis  zu  der 
wichtigsten.    Der  Koröng  des  Madahey  oder  des  Augel  ist  vor 
<ieni  Einflüsse  dieser  alteren  Gottlieiten  nicht  geschützt,  und  um 
Sidwrheit  zu  erlangen,  welcher  Gott  ihn  oder  sein  Kind  krank 
nadit,  fragt  er  erst  einen  Wahrsager,  und  da  es  immer  ein  fremder 
Gott  ist,  so  musste  er  sich  der  speziellen  Beschwörer  u.  s.  w.  be- 
dienen.   Wie  der  späteste   i  heil  der  Religion  ein  ausgeprägter 
Heroea-Cultus  ist,  so  ist  der  andere  eine  Verbindung  des  An- 
Ittiges  desselben  mit  der  Religion  der  Natur. 

Der  dritte  ursprünglichste  Theil  der  Religion,  der  Geister- 

S* 


uigui^uü  Ly  Google 


es  — 


CultuSf  offenbart  sich  ebea£edb  in  allen  Stadien  seines  £nutehens. 
Von  der  Zeit»  wo  der  geistig  noch  unentwickelte  Mensch  seine  ihm 
unentbehrlichen  Erzeuger  und  Beschützer  durch  Tod  vermisste  und 
sich  deren  Bild  im  Traume  oder  in  der  Einbildung  zum  Begriff  von 

Seele  und  Geist  gestaltete,  rühren  die  „Kasingls"  her.  die  geheiligten 
Fische  und  Thiere,  in  welchen  die  Seelen  ursprünglich  ihren  Sitz 
fanden.  Wie  sich  aber  die  Einbildungskraft  des  Menschen  mehr 
entwickelte,  fing  er  an,  die  ihn  umgebende  Natur  zu  personifiziren 
und  sie  mit  den  Seelen  der  Verstorbenen  zu  bevölkern,  wodurch 
auch  die  sich  entwickelten  Naturgottheiten  mit  den  entsprechenden 
KasingTs  zusammengesiellt  wurden.  Der  innere  Zusammenhang 
des  Vorganges  ist  schon  verschollen,  nur  die  äussere  Form,  ohne 
ein  Verstflndniss  der  Ursache,  ist  geblieben.  Das  zwischen  dem 
Menschen  und  den  Geistern  seiner  Vorfahren  auf  Pietät  begrün- 
dete VeriiMltniss  giebt  sich  kund  durch  die  Abwesenheit  jeder 
Furcht  vor  den  Geistern  sdner  Verwandten,  und  die  Verehrung 
in  dem  heutigen  Blädek-Cultus,  der  neben  dem  später  entstandenen 
Kali^-Cultus  sich  unabhängig  erhalten  hat.  Eben  ihretwegen  (der 
BUdeks)  dUrfea  die  Kasingi-Fische  nicht  getödtet  und  von  den 
Angehörigen  im  Hause  verspeist  werden. 

In  der  Form  der  Verehrung  finden  wir  Spuren  der  „DaUsak**, 
holzemer  oder  steinerner  Götzenbilder,  dann  eine  symbolische  Be- 
kleidung der  (jottheil,  Pilgrimwagcn  zu  den  Bildern  oder  Schreinen 
der  Gottheiten,  direkte  Opter  und  Anbetung,  die  jedoch  immer 
privater  Natur  sind,  solche,  die  in  der  Form  von  Festlichkeiten 
stattfinden  und  endlich  indirekte,  durch  den  Priester  vermittelte. 

In  der  ganzen  Auffiassung  des  VerhHlmisses  zu  den  Gottheiten 
und  den  Geistern  tritt  «ne  ganz  menschliche  Nüchternheit 
zu  Tage  und  wurden  sie.  nur  für  das  leibliche  Leben  wichtig, 
vollständig  in  die  typische  soziale  Anordnung  eingereiht.  In  der 
Mythologie  der  Pelauaner  giebt  sich  dieselbe  Nüchternheit  kund. 
Alles  ist  sehr  alt,  göttlich,  aber  irdisch  und  menschlich  gedacht, 
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die  lebfaafte  Einbilduiigikraft  der  Polynesier  ist  abwesend.  Den 
lobden  VerhKltoiasen  entsprechend,  der  numerischen  wie  rlum» 
licheo  Begrenztheit,  wegen  der  naturwüchsigen,  primitiven  Gleich- 
heit der  Menschen,  zwischen  denen  eine  Zerthcilung  auf  Volks- 
siände  im  Sichgellendmachen  eines  Herrschers,  also  das  Entstehen 
eines  ein2igen  Volkes  in  grossem  Maassstabe  unmöglich  war,  konnte 
dne  mehr  phantasiereiche  Mythologie  nicht  entstehen.  Anklänge 
in  die  Mythologie  Polynesiens  sind  mehr  sachlicher  denn  formeller 
Natur  und  sie  können  nicht  ihren  Ursprung  in  der  Mythologie 
der  heutigen  Polynesier  gefunden  haben,  sondern  sie  reichen  zu 
den  Zeilen  einer  vorpolynesischen  urmalavischcn  Zusammengehörig- 
keit, in  das  ,,po",  das  pelauische  „raiigöik",  wo  es  noch  dunkel 
«ar,  und  alle  Gatter  noch  Menschen  wareiL  In  den  zahlreichen 
Nunen  der  pelauaniachen  Gottheiten,  der  mythischen  besonders, 
findet  man  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Tangalöa,  Mani,  Tane  u.  s.  w., 
ja,  dem  Himmel,  Regenbogen,  Erdbeben  u.  a.  haben  die  Pelauaner 
noch  gar  keine  Aufmerksamkeit  in  ihrer  Mythologie  geschenkt. 
Ngarupesäng,  Pelau-lnseln,  im  Oktober  1883. 

J.  Kubary. 


Kubary's  Abhandlungen  nehmen  in  der  ethnologischen  Ute- 
ratur  eine  Ausnahmestellung  ein,  durch  Beherrschung  des  unter 
sorgsamen  und  langdauemden  Beobachtungen  angesammelten  De- 
tails auf  einem  für  derartige  Studien  besonders  ergebnissreichen 

Untersuchungsfelde.  Bei  der  geographischen  Abgeschlossenheit 
Mikronesiens  hat  dort  der  typische  Völkergedanke  nach  all  ihm  inne- 
wohnenden Keimanlagen  seine  Weltanschauung  ungestört  auszu- 
bauen vermocht,  und  solche  Eigenthttmlichkeiten  haben  ihre  eth- 
nische Originalitlit  auf  geographisch  (in  anthropologische  E^ovinz) 
umschriebener  Lokalität  um  so  treuer  bewahrt,  weil  von  den  Aus- 
dcii Hungen  des  internaiionalca  Verkehrs  bis  dahin  weniger  be- 
troticn,  als  die  übrigen  Thcile  der  SUdsee. 

Melanesien  schliesst  hier  und  da  noch  unberührte  Punkte  ein, 
welche  im  Fortschritt  neuester  Entdeckungsreisen  auf  neueBeitrXge 
ungetrübter  Aechtheit  hoffen  lassen  (und  dem  Museum  bereits  ge- 
liefert haben,  durch  Dr.  Finsch*s  erprobte  Thütigkeit);  von  Poly- 
nesien dagegen  ist  unter  dem,  durch  das  Gewaltsame  fremden  Ein- 
grities,  hervorgerufenen  Zerseizungsprozess  Alles  bereits  wegge- 
schwemmt, —  von  der  überHäche  wenigstens  für  das  im  durch- 
schnittlichen Gesichtskreis  zur  Beobachmng  Gelangende  (unter 
jenen  allgemeinen  Femsichten,  mit  denen  sich  die  ethnologische 
Erfahrung  soweit  zu  begnügen  gehabt  hatte). 

Indem  wir  nun  aber  im  Gange  und  im  Fortschritt  der  Arbeiten 
auch  hier  auf  (und  in)  Einzelheiten  gelangen,  zeigt  sich  ertreulicher 
Weise  noch  mancherlei  Nachlese,  erlangbar  in  abgelegen  versteckten 
Winkeln  —  (wenn  Hebung  dieser  zurückgebliebenen  Schätze  durch 
fiemerhin  fortdauernde  Gleichgültigkeit  ebenÜüls  nicht  vereitelt 
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werden  sollte)  — ^  und  dass  selbst  für  die  Museums-Sammlungea 
onier  gOnstigen  Veiiilltnissen  noch  werthvoUe  Lehrstücke  nachtiHg- 
lieh  za  erlangen  sein  mögen,  ist  durch  das  kürzlich  dem  hiesigen 

Eingefügte  {durch  die  Resultate  aus  Dr.  Aming's  Reise)  auf  das 
Cllanzendste  bcNviesen  worden  für  Hawaii.  Abgesehen  von  der 
anachronistischen  Widersinnigkeit  (mit  ihren  bedcnkhchcn  Folgen), 
wie  sie  aus  der  aufgelebten  Tendenz  zu  (national  unmöglicher) 
Reform  den  Inselstaat  bedrohen  könnte,  hat  sich  doch  bei  derar- 
tigen Rodcblicken  auf  das  Alte  und  Vergangene  mancherlei  Gelegen- 
heit gd)oten,  prähistorische  Zeugen  abzuhören,  ehe  sie  völlig  in 
stumme  V^crgcsscnhcit  vcrscnki  sind,  der  sie  nach  unabwcnd- 
lichem  Geschichtsgang  nothwendig  verlailen  bleiben  mUssen 
(s.  Heilige  Sage  der  Polynesier,  S.  9  u.  a.  a.  O.). 

Desto  wichtiger  ist  also  dasjenige  za  schützen,  was  im  mo- 
memanen  Aufblinken  noch  seine  Sicherbringung  gesuttet  hat,  und 
dazu  gehören,  neben  den  Veröffentlichungen  GU1*8  aus  seinem 
Missionsautcnihah  in  Mangaia,  das  Uber  Hawaii  bereits  Mitgcthciltc 
beirefts  der  zur  Zeit  des  „Tabu-Bruchs"  (1819)  lixirten  Documeme 
und  daran  anschliessende  Ergänzungen  in  i^nselgruppen  in  Oce- 
aaien**  (Schluss  mit  Anhang),  sowie  „Zur  Kenntniss  Hawaiis 
(Sw  2n|o  und  104-112). 

Es  folgen  deshalb  im  Nachstehenden  zunMchst  zwei  Darstel- 
lungea,  (eine  aus  Mangaia  und  eine  aus  Hawaii),  welche  in  abficrun- 
dcten  Bildern  das  organische  Schallen  des  Völkcrgcdankens  nach 
elementaren  GrundzOgen  enthüllen,  wofUr  die  Vergieichungapunkte 
sidi  dann  als  selbstgegeben  zu  erweisen  haben  (bei  objdctiver  Um- 
Kfaaa  Ober  das  bereits  beschaffte  Material). 


„Der  Hades 

oder 

die  Lehre  von  der  Geisterwelt** 

auf  Mangaia  (cf.  William  Wyatt  Gill). 


Der  eigcmliche  Name  für  Hades  ist  Avaiki;  auf  Tahitisch: 
Hawaii;  auf  Neuseeland:  Hawaiki.  Noch  viele  andere  Bezeicbaun- 
gen  kommea  in  ihren  alten  Uedem  und  Mythen  vor,  aber  diese 
darf  man  nur  als  Benennungen  für  Oerter  und  Distrikte  in  Avaiki 
ansehen,  als  eine  ausgedehnte  HOhle,  Ober  welcher  die  Insel  sich 
ausbreiten  soll.  Da  die  Todicu  für  gewöhnlich  in  die  tiefsten  Ab- 
grunde hinabgeworfen  wurden,  so  war  es  nicht  unnatürlich,  wenn 
die  Hinterbliebenen  sich  einbildeten,  die  Erde  sei  hohl,  und  der 
Eingang  in  diese  weite  Unterwelt  führe  durch  eine  dieser  Gruben. 
Das  darf  keinen  vervirundem,  der  da  weiss,  dass  die  Süssere  Um- 
gebung von  Mangaia  eine  Honig- Wabe  ist,  indem  der  Steinfels 
njch  jeder  Richtung  hin  von  Höhlungen,  voller  Windzug,  urui 
schreckliclien  Abgründen  förmlich  durchbohrt  ist  Man  behauptet, 
dass  die  Missions-Gebäude  zu  Oneroa  oberhalb  einer  dieser  grossen 
Höhlen  errichtet  worden  sind.  Diese  Höhlungen  erstrecken  sich 
so  weit  in  die  See  hinaus,  dass  das  GetOse  der  Brandung  ganz 
genau  gehört  werden  kann,  wahrend  das  Wasser,  von  den  salzigen 
Bestandtheilen  gereinigt,  beständig  von  dem  steinigen  Gewölbe 
hernieder  träufelt.  Diese  Gegend,  welche  zu  dem  unterirdischen 
Territorium  den  Zugang  bildet,  war  der  grossartige  Verwahrungs- 
ort (Ruhestätte)  für  die  Todten,  bekannt  unter  dem  bezeichnenden 
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Namen:  Aunika  (Thu-nur-Rechts).  Zweifellos  ist  dies  der  wirkliche 
Unprong  ihrer  Ansicht  Ober  den  Ort  der  Geisterwelt. 

Die  Bewohner  von  Avaiki  sind  die  vornehmen  und  die  gerin- 
geren Gottheiten.    Sie  heirathen,  vermehren  sich  und  streiten  sich, 
wie  Sterbliche.  Sie  tragen  Kleidung,  sie  pflanzen,  kochen,  fischen, 
bsuen  und  bewohnen  Häuser  von  ganz  derselben  Art,  wie  solche 
auf  der  Erde  sich  befinden.   Die  Nahrung,  welche  die  Unsterb- 
lichen zu  sich  nehmen,  ist  nicht  besser  als  diejenige,  welche  von 
Jedermann  genossen  wird.    Die  Krzöhlung  von  der  wunderbaren 
Flucht  Kura  s  aus  dem  Hades  steht  einige  Gegenden  des  Geister- 
landes dar  als  von  Kannibalen  bewohnte,  deren  HauptvergnUgen 
darin  besteht,  unbedachtsame  Sterbliche,  zu  deren  Unglück,  zu 
fragen —  vennuthlidi  ohne  Wissen  des  furchtbaren  Mini.  VOgel, 
Fische  und  essbare  Ranen;  Mantis,  Küfer  und  Tausend fttssler; 
Cacao-Nussbaum,  Pandanus,  Mynhc,  der  Morindo  ciirifoHa  und 
der  Y.im  —  alle  geJcilicii  in  üppiger  Fülle  im  Hades,  sei  es  zum 
ÜQlerhali  für  die  I  nstcrbhchen,  oder  zum  Schmuck.    Mord,  Ehe- 
bruch, Trunksucht,  Diebstthl  und  Verlogenheit  wird  von  ihnen 
^bt  Die  Künste  (Beschsftigungen)  in  dieser  Welt  sind  Wieder- 
spiegelungen von  dem,  was  ursprünglich  zur  Unterwelt  gehört, 
diese  lehren  die  Götter  Jedermann:  die  sichtbare  Welt  ist  an  sich 
nur  ein  roher  Abklatsch  von  dem,  was  im  Geister-Lande  vorgeht. 
Dass  das  Feuer  brennt,  konmit  daher,  weil  eine  verborgene  Flamme 
im  Holze  vom  Mauike  im  Hades  versteckt  ist;  wenn  das  Beil  zer- 
bricht, so  geschieht  es,  weil  die  Fee  des  Beiles  unsichtbar  gegen- 
vtrtig  ist;  wenn  die  Eisenholz-Keule  ihr  Opfer  tOdtet,  so  geschieht 
es,  weil  ein  wilder  Dämon  von  Tonga  in  jenem  eingeschlossen 
ist.  Ein  Ort.  genannt  Aremauku,  ungefähr  eine  halbe  Meile  von 
dem  Haupt-Dorfe  ab,  an  einem  jähen  Abhang,  der  über  den  west- 
ücben  Ocean  hinragt,  soll  der  gerade  Weg  ins  Geister-Land  sein. 
Schon  zu  alten  Zeiten  wurde  hier  eine  bestündige  Verbindung  mit 
<lem  Hades  unterhalten.  Auf  diesem  Wege  kam  Maui  an  das  Haus 
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von  Mauike  und  eatrias  das  Geheimniss  des  Feuers.  la  einer 
anderen  Gegend  lebte  ein  Volksstamm,  der  einVugig  warf  —  Abends 
steigt  der  Sonnengott  RS  hinab  in  die  Oefihung,  die  zu  seiner 
Bequemlichkeit  in  einer  Ecke  des  Horizonts  hergestellt  ist,  und 

erhellt  nun  die  Bcu  ohner  der  Unterwelt.  Nach  einer  Sage  soll  er 
auf  diese  Weise  häurig  hinabsteigen  nach  Avaiki,  um  seine  Frau 
„Tu*^  zu  besuchen,  welche  bei  ihrer  ^«Grossen  Mutter**  Vari  wohnt, 
recht  eigentlich  unten  am  Boden  der  weiten  Cocos-Nuss-HOhle  — 
wobei  Kniee  und  Kinn  sich  berühren! 

Daher  kommt  das  Sprichwort:  („Day  here,  night  in  Avaiki**) 
„Hier  ist  Tag.  in  Avaiki  Nachi",  und  umgekehrt.  Wie  auch 
der  Priester  l'ekä  sang:  (1794), 

Jetzt  ist's  Nacht  im  Geistes-Gebiet  (Ua  po  Avaiki), 
Denn  Licht  ist  auf  der  Oberwelt  (Ua  ao  nunga  nei). 

Nach  einer  festgesetzten  Zeit  klimmt  der  Sonnengott  Rä  em- 
por, nicht  ohne  Mühe,  aus  der  Unterwelt  durch  eine  Höhlung  an 
der  Ecke  des  östlichen  Horizonts  und  erleuchtet  Mangaia.  Die 
gesetzmässigen  und  regelrechten  Bewegungen  sind  den  Anord- 
nungen (Bemühungen)  von  Mäui  zu  verdanken. 

Die  Strasse  nach  Avaiki  ist  für  immer  verschlosseiL  Das  war 
jedoch  nicht  das  Vergehen  der  Menschheit,  vielmehr  eine  Strafe  ftlr 
die  Ausschweifungen  der  Bewohner  des  Geisterlandes.  Sie  wurden 
dem  Menschengeschlecht  sehr  beschwerlich  —  indem  sie  dasselbe 
stets  mit  Krankheit  und  Tod  bedrohten.  Sie  bewirkten  eine  grosse 
Tbeuerung,  weil  sie  alle  Arten  Lebensmittel  stahlen  und  sogar  die 
Frauen  aus  dieser  Welt  raubten.  Die  brave  und  schone  Tiki, 
eine  Schwester  von  Ve^ni  entachloss  sich,  diesen  Plagen  ein  Ende 
zu  setzen.  Zu  diesem  Zwecke  rollte  sie  „lebendig*^  sich  hinab  in 
den  düsteren  Abgrund,  der  sich  unmittelbar  hinter  ihr  verschloss. 
Seit  jenem  denkwürdigen  Tage  werden  die  Seelen  der  Sterblichen 
gezwungen,  aut  anderen  Wegen  nach  Avaiki  hinabzufahren. 
Glücklicher  Weise  jedoch  dürten  die  Bewohner  von  Avaiki  von 


nun  an  du  Menschengeschlecht  nicht  mehr  bellstigen.  Oer  ver* 
ichlottene  Abgrund  ist  unter  dem  Namen  ,,te  rua  14  Tiki*^  =  Tiki- 
HObk  bekannt. 

Von  den  Seelen  der  Todten  erzBhlt  man,  dass  sie  oft  längs 
des  Randes  der  See  dabinwandeln,  wo  diese  am  trostlosesten  ist; 
oidit  im  Geringsten  durch  die  Scharfe  der  Felsen  belästigt  und 

durch  das  windende  Gestrüpp  und  die  dicken  Ranken,  Sie  sind 
mii  geisterhafieni  NctzgeHecht  umhüllt ;  und  ihr  phantastisches 
Trauergewand,  von  Kriiutern  gebildet,  die  am  Wege  gepflUckt 
worden,  wird  durch  wohlriechende  Heliotropen,  die  auf  dem  un- 
fnichtbaren  Felsen  wachsen,  verschönert  Eine  rothe  Schlingpflanze, 
geftrbtem  Garn  vergleichbar,  windet  sich  rund  um  den  Kopf,  vrie 
ein  Turban,  was  die  geisterhafte  Kleidung  vervollstttndigt. 

Ziemlich  unvereinbar  mit  dieser  Erzlihlung  ist  die  Schilde- 
rong  einer  lieblichen,  sanft  abschOssigen  Partie  eines  Corallen-Ei- 
landes,  an  dessen  westlicher  Küste  als  derjenige  Ort  bekannt,  an 
welchem  die  Geister  ihre  neuangefertigten  Kleider  bleichen ;  gerade 

als  wenn  sie,  während  der  harten  .Monate  ihrer  W  aiuierunj^  über 
die  rauhen  Felsen,  ebenso  wie  die  Lebenden  gezwungen  sind,  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  Kleidung  anzufertigen,  um  die  von  BUscben  und 
Gerank  zerrissene  zu  ersetzen.  Geschah  es,  um  zur  Herstellung 
solcher  Bekleidung  behülflich  zu  sein,  dass  die  Frauenzimmer  mit 
diesem  und  jenem  Gewände  stets  beerdigt  werden,  das  sie  im 
Lebea  getragen  haben  r 

Die  grOsste  Freude  dieser  klagenden,  melancholischen  Geister 
besieht  darin,  dem  Laufe  der  Sonne  zu  folgen. 

Beim  Sommer-Solstitium,  im  Januar,  geht  sie  scheinbar  aus 
dem  Ocean  herauf,  der  Ana-kura  gegenüber  liegt  {die  sog.  „Rothe 
Höhle**,  weil  sie  die  rothen  Strahlen  der  Morgeoröthe  empfängt); 
im  Winter-^lstitium,  im  Juni,  kommt  die  Sonne  vom  „Karanga- 
iti**  hervor  (das  ^eine  Willkommen**,  denn  der  Winter  ist  nur 
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zur  Hfllfte  willkommen).  Diese  beiden  Oeiter  worden  deshalb  die 
Rendezvous  Air  alle  Gdster:  diejenigen,  welche  der  nördlichen 

Hälfte  der  Insel  angehören,  versammeln  sich  am  letztgenannten 
Orte,  Karanga-iti;  und  diejenigen,  welche  —  an  Zahl  erheblich 
grösser  —  der  südlichen  Hfllfte  aogehören,  treffen  sich  am  erst- 
genannten Orte:  AiO-kura. 

Es  vergehen  viele  Monate,  ehe  die  beabsichtigte  Abreise  der 
Geister  vor  sich  geht.  Die  Itfstige  Zwischenzeit  wird  mit  Tanz  und 
Besuch  ihrer  früheren  WohnstMtten  hingebracht,  wo  die  Ueber- 
lebenden  noch  existiren  und  von  den  lodien  in  liebender  Erinne- 
rung gehalten  werden.  Wenn  die  Nacht  naht,  so  wandeln  sie 
zwischen  den  Büumen  und  Anlagen  umher,  die  zunHchst  den 
Wohnungen  liegen,  und  unterlassen  es  nicht,  zuweilen  einen  Blick 
in  das  Innere  derselben  zu  werfen. 

Es  gih  als  Regel,  dass  diese  Geister  ihren  eigenen  Anver- 
wandten wohlgesinnt  sind;  aber  oft  werden  sie  (erzürnt  und)  rach- 
süchtig, wenn  ein  liebliches  Kind  von  einer  Stiefmutter  oder  an- 
deren Angehörigen  schlecht  behandelt  wird. 

Zuweilen  versammeln  sich  die  Geister  in  grossen  Haufen, 
wenn  sie  ermüdet  sind  infolge  dieser  Wanderungen,  in  der  „Rothen 
Höhle**,  deren  felsiger  Grund  beständig  von  den  Wogen  des  Pa- 
cific bespült  wird,  Wogen,  welche  von  Osten  her  mit  heftiger 
Gewalt  hineinrollen.  Oder  auch,  sobald  sie  Neigung  dafUr  em- 
pfinden,  steigen  diese  Geister  aus  der  Höhlung  empor,  aus  den 
Wogen  und  dem  Schaum  des  Oceans  (jetzt  ein  Lieblingsplatz  der 
Fischer,  wo  diese  einen  Theil  ihrer  Ausbeute  (im  Fang)  kochen 
und  verzehren).  Diesen  grasreichen  Platz,  der  durch  die  Lieder 
und  Sagen  aus  dem  Todtenreich  so  berühmt  ist,  kennt  Jeder  unter 
dem  Namen  „üne-ma-kcnu-kenu"  =  „der  liebliche  Ort",  oder  der 
„wohlbewahrte  Ort**.  Eine  grobe  Art  von  Gras  bedeckt  den  san- 
digen Boden,  die  sich  lieblich  aus  dem  unfruchtbaren  Boden,  wo 
die  Verwüstung  sonst  zu  herrschen  scheint,  emporhebt. 
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Die  bestimmte  Zeit  fttr  die  endliche  Abreise  der  Schaar  wird 
codlidi  vom  Fuhrer  festgesetzt.  Wenn  aber  keine  Person  von 
herroiTiigender  Bedeutung  unter  ihnen  ist,  so  mOssen  sie  abwarten, 
\m  an  solcher  erscheint.    So  wird  dieser  in  den  heniichen, 

dassischen  Klageliedern  für  „Vera'*  als  ein  auservvahlter  Haupt- 
mann, ein  Führer  der  Todten,  dargestellt,  wie  seia  Onkel  Nagara 
die  Mitwelt  vor  ungefähr  laS  Jahren  beherrschte. 

Der  Anführer  dieser  trostlosen  Menge  beschJiesst  die  Abreise. 
E»  werden  Gesandte  abgeschickt,  um  jene  Terirrten  Geister  aufzu- 
mdieo,  die  noch  ihre  alten  Wohnungen  Umschweifen.  Unter 
vielen  Thrinen  und  sehnsüchtigen  Blicken  auf  die  lieben  Stänen 
versammeln  sie  sich  au  der  „Hi)thcn  Höhle'',  oder  aut  dem  gra- 
sigen Abhang  darüber,  um  den  Sunaenaufgaog  zu  erwarten.  Dann 
folgen  sie  seinem  Zuge  so  nahe  als  möglich:  er  steigt  zum  Himmel 
empor,  sie  aber,  zuerst  auf  dem  Ocean  unten,  dann  nachher  Uber 
Feh  und  Gesteine  (wobei  sie  stets  die  innere  FlKche  der  fiisel  zu 
vermeiden  suchen),*)  bis  sie  am  späten  Nachmittage  des  fest- 
geseizten  iages  Alle  in  Vairorurongo  versammelt  sind,  wo  sie  der 
untergehenden  Sonne  nachschauen. 

„Vairorongo"  bedeutet  „Rongos  heiliger  Fluss''.  Dies  ist  ein 
hkioer  Bach,  der  aus  den  Felsen  des  Sees  Kongo  hervorquillt,  in 
welchem  in  alten  Zeiten  nur  die  Priester  und  Könige  badeten. 

Zuletzt  empfindet  die  versammehe  Schaar,  deren  Augen  auf 
die  untergehende  Sonne  gerichtet  sind,  dass  der  Augenblick  ge- 
kommen ist,  wo  sie  für  immer  Abschied  nehmen  müssen  von  den 
theoreo  Statten  der  £rde  —  trotz  der  Thränen  und  Bitten  der 
Hinterbliebenen,  von  denen  man  oft  erzlihlt,  dass  sie  hinter  ihren 
liebea  Angehörigen  Uber  Felsen  und  ge&hrvoUe  Abgrunde  dahin- 

Die  Felsen,  welche  die  Insel  umgeben  und  der  See  zunliehst 
Hegen,  bildeten  die  Heimstätte  der  im  Kampf  „Besiegten**,  die  allzuoft 
fehetst  und  endlidi  geMen  sind ;  gleichseitig  auch  das  voiUbeiigehende 
Heim  der  „verbannten  Seelen'*. 
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jagen  rund  um  die  halbe  Insel.  Die  Sonne  versinkt  im  Ocean; 
eine  goldene  Spur  bleibt  hinter  ihr  zurUck;  die  voUe  Schaar  der 
Geister  grttsst  zum  letzten  Male  und,  ihrem  irdischen  Fuhrer  fol- 
gend, entflieht  sie  über  den  Ocean  hin  in  die  Strasse  des  Sonnen- 
gottes Ra;  aber  nicht,  um  gleich  ihm,  am  andern  Morgen  wieder 
zu  erscheinen. 

Die  Geisterschaar  betritt  Avaiki  durch  dasselbe  Thor,  durch 
das  der  Sonnengott  hinabsteigt,  um  eine  Zeitlang  jene  dunkeln 
unterirdischen  Regionen  zu  erleuchten.  Diese  Anschauung  wird 
in  dem  wundervollen  MHrchen  von  Veftini  mi^ethdlt. 

Wenn  nun  die  Menge  der  Geister  ihre  Abreise  angetreten 
hat,  so  bleibt  zuweilen  ein  einsamer  Nachzügler  /urtick,  —  er  ist 
an  dem  Rendezvous-Platz  angekommen  zur  Zeit,  um  noch  eben 
den  langen,  jährlichen  Zug  mit  der  glühenden  Sonne  dahin- 
schwinden zu  sehen.  Dieser  unglückliche  Geist  muss  warten,  bis 
eine  neue  Schaar  sich  gebildet  hat  im  folgenden  Winter,  sein  ein- 
ziges Vergnügen  besteht  darin,  „zu  tanzen  den  Tanz  der  Tütii, 
oder  den  Tanz  der  vor  Hunger  Sterbenden!"  oder  „Kieselsteine 
in  die  Luft  zu  schleudern"  während  der  schwierigen  Monate,  die 
dazwischen  treten. 

Der  Ort  der  Abreise  ins  Gebterland  wird  „Reinga  Vaerua*^ 
genannt.  Deren  giebt  es  auf  Mangaia  drei,  die  sänuntlich  der 
untergehenden  Sonne  gegenüberliegen. 

Die  Umgrenzung  der  Missionsgebäude  in  Oneroa  wird  auf 
der  einen  Seite  durch  einen  schrotien  Felsen  markiri.  der  wie  ein 
Riese  dem  Westen  gegenüber  hinausragt  Man  glaubt  nun,  dass 
die  Seelen  jener  Verstorbenen  in  dem  grossartigen  Verwahrungaoit 
der  Todten,  „Auraka**,  zur  geeigneten  Jahreszeit  jene  dOstem,  un- 
heimlichen unterirdischen  Ginge  veranlassen  und  sich  in  zwei 
Haufen  vertheilen:  Die  Mehrzahl  geht  von  ^Arak**  ab,  und  Issst 
sich  unter  dem  unheilbringenden  Baume  ,,Bua"  nieder;  Andere  — 
von  „Kauava''  herkommend  —  ziehen  im  1  rauergefolge  dem  vor- 
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hin  geschildeiten  Felsen  zu,  springen  dort  einzeln  auf  einen  viel 
kldneren  Felsblo^  wobei  sie  sich  an  der  inneren  Seite  des  Riffes 
balten,  dann  wieder  auf  die  äusserste  Kante  des  Riffes,  an  welchem 
die  Meeresbrandung  unablässig  heranrollt.   Von  diesem  Punkte 

JUS  untcraehmen  sie  ihre  schiicssüchc  Abreise  in  die  Schauen  des 
Soonenpfades. 

In  Atua-koro,  auf  der  NordwestkUste  der  insel,  befinden  sich 
swd  grosse  Felsen,  die  von  der  Natur  sehr  gleichmttsaig  hingestellt 
erscheinen.  Diese  besondere  Lage  wurde  als  eine  Bequemlichkeit 
angesehen,  die  den  Geistern  jenes  Thetls  der  Insel  zu  Gute  kommt 

Ebenso  wie  die  ersterwähnten,  sind  diese  Steine  unter  dem  Numeii 
„Reinga  vaerua"  i.  e.  ,,Springplatz  der  Geister"  bekannt.'' 

Dies  sind  nur  unbedeutende  Modihkationen  einer  hoch- 
poetischen  Schilderung  von  entkOrperten  Geistern  —  nicht  der 
Encblagenen  —  die  angetrieben  werden,  dem  Zuge  der  ins  Geister- 
hnd  hinabsteigenden  Sonne  Folge  zu  leisten. 

Auf  Rarotonga  fand  die  ^lusse  ,.Reinga"  oder  die  ,.Rereanga 
\a(;rua"  in  Tuoro  statt;  ini  Westen  der  hisel  in  Mangaia.  Und 
ebenso  geht  es  auf  den  andern  Insehi  dieser  Gruppe  zu.  Auf 
Samso,  der  Ostlichsten  Insel  aus  dieser  Gruppe,  mOsste  der  Geist, 
weon  er  dem  todten  KOrper  entflieht,  die  volle  Reihe  der  Inseln 
<tt>enchreiten,  wobei  manche  Wasserstrasse  an  bestimmten  Punkten 
passin  werden  muss,  um  in  die  unterirdische  Geisterwelt  am  wcst- 
lichsten  Theile  von  Savai  hinabzusteigen. 


Nun  aber  ist  die  mustergültige  und  geheime  Lehre  der 
Priester  die,  dass  die  Seelen  der  im  Sterben  Liegenden  den  Körper 

')  [s.  Inselgruppen  in  Oceanien  (Sw  43).  Die  Springsteine  finden 
adi  Mets  nadi  Westen,  zum  Eintritt  der  Sonne,  bei  Abydos  auch  im 
Amenthes,  (fttr  Ra  oder  Thmu).  Red.] 
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eher  verlassen,  als  bis  der  Athem  völlig  erloschen  ist,  dann  in  die 
Gegend  des  KliHes  aach  Araia  (wo  sie  zurückgewiesen  werden) 
waadern,  in  die  Nahe  von  Rongo,  dem  Westen  gegenüber.  Trifft 
nun  ein  freundschaftlich  gesinnter  Geist  den  einsamen  Wanderer 
auf  seiner  Oden,  aber  unvermeidlichen  Reise  an,  weitab  von  dem 
Orte,  wo  der  vermeintlich  todte  Körper  liegt  und  ruft  ihm  zu: 
„üche  heim  und  lebe!'''  so  kehrt  der  jetzt  aufs  Neue  entzückte 
Geist  mit  einem  Male  in  sein  altes  Heim  zurück  und  —  bezieht 
wieder  den  einst  verlassenen  Körper.  So  ist  die  Anschauung  der 
Eingeborenen  über  „Ohnmacht". 

Wenn  aber  kein  freundlich  gesinnter  Geist  dem  trauervollen 
Wanderer  begegnet,  so  muss  die  Seele  wandern,  bis  sie  den  ausser- 
sten  Punkt  der  Klippe  erreicht  hat.  Dann  erscheint  augenblicklich 
eine  mächtige  Woge  (die  See  ist  wohl  loo  Vards  davon  ab)  am 
Fusse  des  Felsens,  und  im  selben  Augenbhck  auch  der  Riesenbaum 
tJ&m**  (beslaria  laurifolia),  erfüllt  von  wohlriechenden  Blüthea: 
er  entsteigt  Avaiki,  um  mit  seinen  weitreichenden  Zweigen  un* 
gltlckliche  Menschenseelen  aufzunehmen.  In  diesem  Augenblick 
mag  Wühl,  wenn  der  P'uss  des  Wanderers  kaum  die  Zweige  des 
Baunies  berührt,  ein  Gruss  auf  Leben  und  Gesundheit  zurUck  er- 
tönen. Andererseits  aber  kann  der  Geist  einen  besonderen  Zweig 
erklimmen,  der  in  geheimnissvoller  Weise  ihm  aufbewahrt  ist  für 
sein  (Stammesgeschlecht)  *),  und  ihm  dann  bequem  nahe  gerückt 
wird.  Die  Anbeter  (Gläubigen)  von  Mou>ro  haben  einen  Zweig  für 
sich,  und  die  von  Tane  haben  einen  anderen :  der  in  Rede  stehende 
Baum  hat  eben  gerade  so  viele  Zweige,  als  es  Götter  in  Mangaia 
giebt.  Die  ganze  Sippschaft  der  untergeordneten  Tanes  kommt 
auf  einem  einzigen  grossen  Zweige  zusammen  etc.  etc 

Sobald  die  Menschenseele  sich  ruhig  niedergelassen  hat  auf 
diesem  Riesenbaum,  taucht  der  ,,Bua*'  hinunter  mit  seiner  leben- 

>)  [Beim  Wiederaufleben  der  Kranken  (unter  Thai),  s.  Völker  des 
östJ.  Asien«  Ul,  S.  280.  KeU.] 
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digcn  BOrde  in  die  Unterwelt.  Inxwiachen  tchaut  der  armaeUge 
Geist  hinunter  zu  den  Wurzeln  des  Baumes»  und  zu  teineni 

Schrecken  erblickt  er  ein  grosses  Netz,  das  dort  unten  ausgespannt 
ist,  um  ihn  aufzufangen').  Dieses  Netz,  aus  starken  Maschen  her- 
gestellt, aus  denen  es  kein  tintwischen  giebt,  wird  von  Akaanga 
uod  seine  Geholfen  gehalten.  Schliesslich  stQm  der  verdammte 
Geist  in  das  Nets  und  wird  plötzlich  in  einen  See  voll  kalten 
Wassers  hinuntergetaucht.  Dieser  See  liegt  am  Fusse  des  Riesen- 
baumes „Rua**  und  trögt  den  Namen  „Vai-roto-arika**  =  königlicher 
Kah-W'asser-See.  In  diesem  trügerischen  GewUsser  erschöpfen  sich 
die  gefangenen  Geister,  indem  sie  gleich  Fischen  vergebens  sich 
bin  ood  her  winden  in  der  Hoffnung  entfliehen  zu  können.  Das 
grosse  Netz  wird  nun  wie  durch  Zufall  in  die  Höhe  gesogen,  und 
die  halb  ertrunkenen  Geister  treten  sittemd  vor  die  schreckliche 
Mini,  allgemein  „die  ROthliche"  (Mim  Kura)  genannt,  weil  ihr 
Gesicht  die  Hitze  des  stets  glühenden  Ofens  zurUcksirahh.  Diese 
Hexe  setzt  ihren  unfreiwilligen  Gasten  rothe  ErdwUrmer,  schwarze 
Klfer,  Krabben  und  kleine  schwarse  Vögel  vor. 

Das  groesartige  Geheimniss  der  Macht  von  Mini  ttber  ihre 
bestimmten  Opfer  besteht  in  der  „Kava*'-Wurzel  (piper  mythisti- 
ctun).  Es  besteht  aus  einer  ungeheuren  Wurzel,  die  von  ihr 
„Tevoo"  genannt  wird  und  ihr  ausschliesshches  Eigenthum  aus 
machL  Die  drei  Arten  „Kava",  die  in  der  Oberwelt  bekannt  sind, 
waren  ursprünglich  Zweige  dieser  in  Avaika  immer  wachsenden 
nngefaeuren  WurzeL  Die  vier  lieblichen  Töchter  Miru*a  sind  an- 
liewieseii,  ganse  Schalen  voll  von  diesem  kiUftigen  Kava  fUr  ihre 
aofrriwilligen  Giste  ansufertigen.   Völlig  verdummt  durch  den 


•)  Daher  rührt  das  Sprichwort  in  Bezug  auf  terbende:  „Ka  ei  i 
roto  i  te  kupenga  tini  mnta  varu"  „der  wird  im  Netze  unzUhlbarer 
Maschen  gefangen*',  i.  e.  im  Neue  von  Akaanga.  Es  ist  merkwürdig, 
dsss  ein  solches  Sprichwort  das  Faktum,  worsuf  es  gegründet  ist,  ttber- 
dsuert, 
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Trunk,  werden  die  Opfer,  welche  keinen  Widerstand  leisten,  nach 
dem  Ofen  getragen  und  don  gebraten.  Mim  mit  ihrem  Sohne  und 

ihren  liebenswürdigen  Töchtern  erhalten  sich  durch  die  Verspeisung 
solch  menschlicher  Seclen-Cjcisier.  Der  Abfall  w  ird  ihren  Miigden, 
Akaanga  und  anderen  vorgeworfen.  Dies  ist  das  unvermeidliche 
Geschick  aller  derjenigen,  die  eines  natürlichen  Todes  sterben,  i.  e. 
aller  Weiber,  JUnglinge  und  Kinder.  Sie  werden  „vernichtete^'} 

So  aber  nicht  bei  den  Kriegern,  die  auf  dem  Schlachtfeld 
erschlagen  werden.  Die  Geister  dieser  glücklichen  Männer  durch- 
wandern eine  Zeitlang  die  Felsen  und  Bäume  der  Nachbarschaft, 
wo  ihre  Körper  nieder^v  ki^i  sind,  indem  die  schrecklichen  Wunden, 
mit  welchen  sie  vom  Geschick  ereilt  worden,  noch  sichtlich  er- 
kennbar sind.  Eine  selten  gesehene  Art  von  Heimchen,  deren 
Stimme  des  Nachts  klagend  zirpend  zu  hören  ist  als:  „kere-kerere- 
tao-tao"  soll  die  Stimme  dieser  Krieger-Geister  sein,  die  sorgenvoll 
ihre  Freunde  ruft.  Daher  komim  das  Spricliwori:  „Das  Cieister- 
Heimchen  ruft"  =  Kua  tangi  tc  vava.  Zuletzt  pllegt  der  auf  dem 
Schlachtfdde  zuerst  Erschlagene  seine  Bruder  als  Geister  zu  ver- 
sammeln an  einem  Orte,  der  nur  wenig  von  Araia  entfernt  liegt 
(dem  Abreise-Punkte  für  Alle,  welche  infolge  von  Krankheit  ster- 
ben), auf  der  Ecke  der  Klippe  und  der  untergehenden  Sonne  gegen- 
überHei,'cnd.  Die  Aufsicht  hierüber  hat  l<i>nL,'c>,  der  Kr>nig  der 
Schlachten.  In  der  i'hat  stellt  eine  Sage  diesen  Kongo  dar  als  aus 
der  Unterwelt  kommend  zu  gewissen  Zeiten,  um  selber  die  Geister 
der  im  Kampfe  Erschlagenen,  wenn  sie  auf  ihrer  letzten  Reise 
versammelt  sind,  festlich  zu  bewirtheiL  Mit  Bissen  von  reifen 
Banana feigen  besänftigt  sie  Kongo  und  verschlingt  sie  dann  hinter- 
listiger W  eise'  Aber  diese  Geister  haben  den  Trost,  dem  Feuer 
der  Miru  entgangen  zu  sein:  ausserdem  werden  sie  noch  lebend 

•)  Kini^^c  „weise  MMnner-  iichaupteii.  dass  diese  Geisler  w  ieder  auf- 
leben, nachdem  sie  die  Eingeweide  von  Miru  und  ihrem  Gefolge  passirt 
haben. 


JUS  den  Eintiewcidcn  des  schrecklichen  Kriegs-Gottes  erlöst.  Zu- 
letzt kommen  sie  an  den  höchsten  Himmel,  wo  sie  ihre  kriege- 
rischea  Brüder  treffen.') 

Aber  eine  Ueblidiere  Version  stellt  die  Geister  dar,  indem  sie 
adi  eine  Zeitlang  auf  der  Klippe  aufhalten.  Es  eriiebt  sich  plöts* 
lieh  zu  ihren  Fassen  ein  Ber^.  Der  Weg,  auf  welchem  sie  diesen 
Berg  besteigen.  i>t  .hin  ilcn  Speeren  und  Keulen  lieruerichiel,  mit 
denen  sie  erschlagen  wuriien.  Sind  sie  aut  der  Spitze  angelangt, 
^  hUpfen  sie  hinein  in  den  weiten,  blauen  Raum,  und  auf  diese 
Weise  entstehen  die  sondert>aren  Wolken  des  Winters,  der  trocke- 
nen JahreszeiL  Diese  Wolken  werden  von  denjenigen  der  gewOhn- 
üchea  Regenzeit  wohl  unterschieden. 

Die  Geister  der  Krieger  aus  früheren  Zeiten  sowohl,  wie  die 
der  kUr/licli  l'Tschlagcnen  bilden  zusammen  die  dunkeln  Wolken 
des  Morgens,  die  zeitweilig  die  glänzenden  Sonnenstrahlen  das 
Jahr  Uber  verdecken.  Während  der  Regenzeit  können  sie  nicht  in 
das  Kri^er-Paradies  emporsteigen.  Im  Juni,  dem  ersten  Winter- 
moDst,  ist  die  Luft  von  diesen  Geistern  überfüllt,  denen  die  Todten- 
Wrre  noch  anklebt.  Ihre  grosse  Zahl  verbirgt  die  Sonne  tagelang, 
wovlurch  der  truhe,  matte  Horizont  Himmel i  erzeiii^i  wird:  Ttxl 
und  Bedrückung  der  Geister  ist  dieser  Jahreszeit  eigenthümlich. 
Dies  währt  bis  Anfang  August,  wenn  der  Korallenbaum  seine  blut- 
rotfaeo  Blttthen  erschliesst  und  der  Himmel  buntscheckig  wird,  und 
bcfates,  flockiges  GewOlk  Ober  den  Himmel  zieht.  Für  die  Geister 
der  tapferen  Todten  wird  der  Himmel  (die  Luft)  zu  ihrer  Flucht 
vorbereitet.  Bald  wird  der  Himmel  wolkenlos,  das  \\  eller  schon  und 
wami.  Das  rührt  daher,  weil  sie  davongezogen  sind.  Die  Lebenden 
ndimcn  nun  ihre  gewöhnlichen  Beschäftigungen  in  Ruhe  wieder  aut^ 

Die  Geister  derjenigen,  welche  eines  natürlichen  Todes  ge- 
nofben,  sind  ausnahmsweise  schwach  und  krVnklich,  da  ihre 

>)  [Bolotu  (als  Walhalla  longa's),  s.  Inselgruppe  in  Oceanien 
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KCirper  der  Auflösung  entgegeogingen;  dahingegen  sind  die  Geister 
der  im  Kampf  Gefallenen  stark  und  kräftig,  weil  ihr  Körper  nicht 

von  Krankheit  /.cnütict  worden  ist. 

Von  diesen  Geistern  sagt  man,  dass  sie  „in  den  weiten  Raum 
hineingesprungen  sind*'  (kua-rere  ki  te  neneva).  Dieser  liebliche 
Aufenthaltsort  der  Tapferen  wird  zuweilen  Htm  genannt,  von 
dem  Namen  desjenigen  Ortes,  wo  Matoetoea,  der  erste  Mann, 
welcher  auf  Mangaia  (erschlagen  worden)  gefallen  sein  soll,  also 
nach  der  Auffassung,  dass  dies  das  Land  ist.  welches  Matoetoeä 
zuerst  bewohnte,  nümhch  der  weite  Himniclsraum.  Zu  anderen 
Zeiten  wurde  es  Poepoe  benannt,  oder  „Flecken-Land",  weil  in  der 
Entfernung  des  oberen  Himmeb  diese  Kri^er-^ister  wie  ausge- 
machte (wirklidie)  Flecken  erschienen. 

Die  Geister  der  Gefellenen  sind  unsterblich.  Sie  sind  mit 
Guirlanden  von  aller  Art  wohlriechenden  Blumen  unihülh,  wie 
solche  bei  welllichen  Tanzen  Verwendung  tinden.  Die  weisse 
Gardenta,  die  gelbe  Bua-ßlUthe,  die  goldene  Frucht  des  Pandanus 
und  die  dunkele  Crimson,  die  glockenförmige  BlUthe  des  einbei- 
mischen Lorbeerbaumes  sind  zu  diesem  Behufe  allerliebst  von 
Myrthen  durchflochten. 

Die  ßeschiiftigung  dieser  glücklichen  Geister  besteht  darin, 
zu  lachen  und  immer  und  immer  wieder  ihre  alten  Kriegstanze  zu 
volltuhren,  in  Erinnerung  an  die  Tänze,  die  sie  im  Leben  machten. 
Auf  jede  mögliche  Art  amllsiren  sie  sich.  Aber -sie  sehen  mit  un- 
aussprechlichem Widerwillen  auf  diejenigen  Elenden  in  Avaiki 
hinab,  die  verdammt  sind,  die  unwürdige  KrVnkung  zu  er- 
dulden, dass  sie  mit  dem  Koth  beschüttet  werden,  welcher  von 
ihren  glücklicheren  Freunden  dort  oben  herabfallt.  Ein  bekanntes 
und  spnsshaftes  Sprichwort  berichtet  über  das  vergebliche  Klappen 
der  Flügel  dieser  unglücklichen  Geister  in  Avaiki,  die  mit  Unrath 
beworfen,  bemüht  sind,  obgleich  ohne  Erfolg,  sich  aus  dem  Netze 
Akaanga^s  zu  befreien. 
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Die  naiürlicbe  Folge  von  diesem  Glauben  war.  cmc  grosse 
Verachtung  vor  einem  (erzwungenen)  gewaltsamen  Tode  zu  er- 
Mögen.  Es  werden  viele  Geschichten  erzithlt,  dass  alte  Krieger, 
die  kaum  noch  den  Speer  halten  konnten,  darauf  bestanden,  auf 

das  Schlachtfeld  geführt  zu  werden,  in  der  Hoffnung,  das  Paradies 
ciaes  Kriegers  zu  gewinnen. 

Es  liegt  mir  ein  Gedicht  vor,  welches  die  Geister  gewisser 
Krieger  schildert,  die  dem  Stamme  Tane  angehören  und  in  Maun- 
gaioa  und  in  Maputu  umherwandern,  den  berühmtesten  marae, 
die  jener  Familie  zugehOren,  um  daselbst  den  Augenblick  abzu- 
warten, der  zur  Abreise  nach  dem  „Flecken-Lande'^  für  sie,  wie 
für  die  l  'cbrigen  festgesetzt  ist. 

Mit  Anspielung  auf  die  Sage  vom  Bua-Baumc  kann  wohl 
JenuDd,  der  recht  krank  gewesen  und  nun  wiederhergestellt  ist, 
in  scherzhafter  Weise  sagen:  „Ich  habe  den  Fuss  auf  einen  Zweig 
desfiua-Baimies  gesetzt  gehabt,  und  bin  nun  (von  Gott)  zum  Leben 
zurückgeschickt  worden!*^ 

Von  denjenigen,  welche  eines  natürlichen  Todes  sterben,  sagt 
mao,  sie  gehen  ein  zur  Nacht  oder  zur  Dunkelheit  (acre  ki  tc 
po),  was  bedeuten  soll,  dass  sie  verdammt  sind,  von  Miru  gebraten 
und  verspeist  zu  werden,  d.  h.  für  immer  „vernichtet**  sind.  Ein 
gtOcklicheres  Loos  ist  das  der  Kriegsgeister,  „die  zum  Tage  oder 
aim  Lichte  (aere  ki  te  ao)  eingehen".  Hierauf  bezüglich  haben  die 
chrisiliclien  Missionhre  es  nicht  unterlassen,  \()n  diesen  Ausdrücken, 
liic  unserem  Zwecke  so  dienlich  sind,  Gebrauch  zu  machen.  Der 
mustergültige  Ausdruck  für  „Himmel''  ist  ,,Tag  oder  Licht  Gottes*'; 
der  Gegensatz  ist  einüach:  „Nacht  oder  Dunkelheir*. 

Auf  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  befindet  sich  ein  tiefer 
Einschnin  in  dem  Fels.  Der  Andrang  der  Gewisser  von  der 
Klippe  her  bewirkt  bei  dem  Zusammentreffen  mit  dem  Ocean  einen 
kJeinen  Strudel.  Bezüglich  dieser  einfachen  Thaisache  wird  erziihlt, 
dass  meist  ein  Stückchen  Sandstein,  das  zauberisch  geweiht  war,  dort 
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hineingeworfen  ist:  und  daher  soll  nun  die  beständige  Unruhe  der 
Gewässer  kommen. 

Zur  Zeit  von  Ngauta  trtiamtea  einige  Fischersleute  —  Ka- 
raunu  und  nodi  andere  — ,  dass  sie  dahingerafft  würden  an  diesem 

bösen  Orte. 

£in  lauernder  Hinterhalt  von  Feinden  behorchte  die  Er- 

* 

Zahlung  dieses  Traumes  und  machte  es  zur  Wahrheit,  indem  sie 
sie  Alle  erschlugen  und  ihre  todten  Körper  in  den  sprudelnden 

Wirbel  warten.  Dieser  abschreckende  Ort  wird  als  einer  von 
den  Zugängen  zum  Schattenreich  angesehen,  hauptsächlich  für 
die  Glilubigen  in  Motoro.  Der  auserseheae  Wanderer  erblickt  „in 
seinem  Schlafe^^  ein  Haus,  das  auf  langen  Pftlhlen  erbaut  ist,  die 
Ober  dem  ruhelosen  Gewässer  hervorragen,  daran  eine  Leiter,  um 
das  Haus  zu  besteigen.  Die  Seiten  dieses  Hauses  bestehen  aus 
dichtgeriochtenem,  gcllKm  Schill,  das  mit  schwarzem  einet  geziert 
ist.  Ausserhalb  dieser  behaglichen  Wohnung  sind  neue  Caiabassen 
aufgehängt  etc.  etc.,  um  den  Vorübergehenden  zu  verlocken  oder 
zu  ködern.  Wurde  der  wandernde  Geist  zögern,  um  diese  trüge- 
rische HUtte  zu  bewundem,  so  würde  er  wohl  aller  Wahrschein- 
ichkeit  nach  sich  getrieben  fühlen,  auf  der  Leiter  emporzusteigen, 
um  von  einigen  der  schönen  Sachen,  die  den  hängen,  Besitz  zu 
ergreiten.  Im  selben  Augenbh'ck  wo  seine  Hand  sicii  ausstreckt 
nach  dem  vorzüglich  getlochtenem  Webewerk  einet,  an  welchem  die 
Caiabassen  hangen,  wird  zu  seinem  Entsetzen:  Haus,  Leiter,  der 
Gast  und  die  Caiabassen  —  Alks  dahingeschwemmt  in  die  Tiefe 
des  Oceans,  und  dieser  verdammte  Geist  findet  sich  wieder  in  der 
unheimlichen  Geisterweh  und  in  der  Gewalt  von  „Miru".  — 

Solcher  Häuser  soll  es  drei  geben:  „die  Häuser  von  Motoro**, 
oder  die  unsichtbaren  Fallstricke  für  die  Geister,  welche  als  unbe- 
dachtsame gelangen  werden.  Dies  ist  nur  eine  Variation  der  Lehre 

vom  B  u  a  -  Baume,  um  die  Lage  derjenigen  zu  bezeichnen,  welche 
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das  Missgeschick  haben,  von  den  drei  kleinen  Strudeln,  die  hier  sind, 
hiiubgezogen  zu  werden. 

Seil  der  Einführung  des  Christenthun»  ist  der  Glaube  auf- 
getaucht, dass  ^Avaiki"*),  von  wo  die  ersten  Bewohner  der  Insel 
kamen,  „Savai^i*^  ist,  nämlich  die  grOsste  Insel  der  Samoa-Gruppe. 
(m  Hervey-Dialekt  falh  das  „S*'  aus,  und  die  Lücke  zwischen  den 
beiden  .,1"  wird  von  einem  „K  *  ausgclülh.  Aul  den  Pcnrhyns 
sprechen  die  Eingeborenen  vom  „nach  Savaiki  ^ehen",  wie  vom 
Sterben.  Aut  den  Tahiti-Inseln  nimmt  das  „H"*  die  Stelle  von  ^S'^ 
ein,  und  das  Wort  wird  dann  zu  „Hawai^i*^,  denn  es  gicbt  kein 
rJH'*  im  Tahiti-Dialekt  Auf  diese  Art  sind  AvaikL,  Hawai*i  und 
Stvai*i  nur  wenig  von  einander  abweichende  Formen  ein  und  des- 
selben Woncs.  ..Savai'i''  lici;i  wcsilicli,  oder  wie  diese  Insulaner 
sageo:  „unierwflns^',  und  so  würde  es  vülhg  richtig  sein,  wenn 
man  sagen  wollte,  dass  ihre  Vorfahren  von  Savai'i  heraufge- 
kommen** sind. 

Diese  Ansicht  Uber  den  Ursprung  aller  dieser  östlich  woh- 
nenden Insulaner  wird  noch  bekruftigt  durch  die  bestSndige 
W  iedel  kehr  von  Namen  aller  Hervav  und  der  Tahiti  -  Gruppe 
nahe  belegenen  Inseln,  \\\r  hndcn:  Munuk'a,  d.  i.  Manw'a, 
nTatuila^  „Ukupolu*'  für  ^Upoiu**  unter  der  Samoa-Gruppe.  „Das 
ferne  Und  Vavau**  findet  in  Liedern  Erwähnung;  ebenso  Rewa. 
Tonga  kommt  hflufig  vor.  Ein  zweifaches  Canoe  von  „Tonga- 
ntschcn  durch  die  Lüfte  Segelnden*\  das  im  SOden  von  Mangaia 
Iai;Jete.  gründete  den  kriegci  i>eheii  ronga-Siamin.  ilcr  jei/i  fast 
erloschen  ist.  Es  ist  wohlbekannt,  dass  jene  kühne  Kasse  einst 
Besitz  von  SavaiU  ergriflcn  und  Niui  erobert  hat. 

Ortschaften  auf  Mangaia  werden  Niu3,  Rotuma  und  Papua 
benannt  Diese  sind  alte  Benennungen,  die,  wie  es  scheint,  auf 
die  ursprünglichen  Ansiedler  hindeuten.    Der  Leser  wolle  sich 


*}  [s.  Wanderungen  der  Polynesier  (Vrhdlg.  d.  üs.  t  Erdk.,  1881;,  Ked.J 
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ferner  Namen  erinnern  wie  ,,Savage  Island^  =  Insel  der  Wilden, 
Rotumah,  uod  die  grossartige  Insel  Neu-Guiaea. 

Man  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Gegend  von 
Avaiki  (Hawai'i)  die  eigentliche  Heimath  dieser  Insulaner  ist  Ein 

sorgfältiges  Studium  ihrer  Mythologie  macht  es  vor  unumstOss- 
lichcn  üewissheit,  dass  Savai'i,  das  ursprüngliche  Avaiki,  der 
wahre  Mittelpunkt  ist,  von  wo  aus  diese  Rasse  vor  fünf  oder  sechs 
Jahrhunderten  auszog,  sei  es  freiwillig  oder  gezwungen.  Wie 
aber  ihre  Vorfahren  nach  Samoa  gelangt  sind,  soll  noch  aufgeklxrt 
werden;  aber  der  gewöhnliche  Passat,  nördlich  vom  Aequator, 
ermöglicht  es,  dass  sie  —  selbst  wenn  sie  nicht  von  Insel  zu  Insel 
schifften  —  doch  von  der  Malayischen  Halbinsel  abfahrend  stetig 
von  den  wilden  Negrito-Stämmen  verfolgt  wurden. 

Der  des  älteren  unter  den  drei  Brüdern  aus  Avaiki  wurde 
„Papa-rangi''  genannt  —  buchstäblich :  die  „sky-beater**  (ss  Welten- 
stOrmer)  das  ist  der  eigentliche  Ausdrude,  mit  welchem  alle  Fremde 
bezeichnet  werden  bis  auf  den  heutigen  Tag,  die  Samoa  besuchen. 
Augenscheinlich  ist  es  eine  Rückerinnerunf;  an  die  ersten  An- 
siedler, ,,die  den  Himmel  durchbrechen^,  um  nach  Mangaia  zu 
gelangen. 

Oer  Sohn  Mokiro*s  wurde  „Vaerua-rangi**  oder:  „Geist  des 
Himmelsgewölbes^  genannt 

„Te-akataaira**,  der  Name  des  dritten  Bruders  aus  ^vaiki, 

bedeutet  „Angelangl".  Auf  diese  Weise  bedeuten  die  eigentlichen 
Namen  der  drei  königlichen  Brüder  aus  Avaiki:  Wanderer  vom 
Westen  (oder  Sonnen-Untergang].  Damit  stimmt  auch  die  Ten- 
denz der  Priester  des  herrschenden  Stammes  in  entlegenen  Zeiten 
Oberein,  wonach  Avaiki  die  Höhlung  einer  grossen  Kokos-Nusa- 
schale  ist  oberhalb  der  Oeffiiung,  auf  der  Mangaia  liegt.  In  spll- 
teren  Zeiten  verbreitete  sich  die  Sage,  alle  diese  weitläufigen  Inseln 
wären  in  der  Unterwelt  belegen.  Ihre  Vorväter  seien  von  „Avaiki'* 
gekommen;  und  die  Seelen  derer,  die  eines  natürlichen  Todes 
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sterben,  wandern  wieder  heiin  nach  ^vaiki",  d.  h.  ^in  die  Heim- 
iiitten  ihrer  Vorfohren*^. 

Dass  ^vaiki**  und  „Po^  verwecbaelt  werden,  ist  erklMrlicb 
aas  dem  Namen  eines  unheimlichen  Spaltes  in  den  Felsen  von 

hinia,  der  als  ^Avaiki-ic-po*\  d.  h.  ,^vaiki,  oder  Nacht**,  be- 
kannt ist. 

Der  Himmel  der  Samoaner  heisst  ,,Pulolu**  oder  „i'urotu'' 
und  soll  umerhalb  des  Meeres  liegen.  Auf  den  (tatlichen  Inseln 
bedeutet  dasselbe  Won  ,,vollkommcae  Schönheit**. 

Aof  Samoa  sagt  man  eigentlich  nur  von  „Schweinen**,  dass 
sie  sterben;  „Menschen**  dahingegen  sollen  nur  gemtfss  einem 
Euphemismus  „beendigen".  Von  den  Seelen  der  Verstorbenen 
s<igt  man,  ^ie  begeben  sich  auf  eine  Reise**.  Von  grossen  Mannern 
wird  gesagt,  „dass  sie  in  eine  Versammlui^s  von  Hlupdingen  ge- 
giiigen  seien**,  d.  h.  in  die  unsichtbare  Welt.  In  Bezug  auf  die 
Todten  dieser  Art  „sollen  die  Himmel  immer  offen  sein**,  „die 
Wolken  sind  entstoben**,  d.  h.  die  Geister  können  in  diese  Höhen 
eintreten. 


Auf  Rarotonga  war  der  grossartige  Versammlungsplatz  der 
Geister  in  Tuoro,  gegenüber  dem  Sonnenuntergang.  Diejenigen 
SOS  Avania  zogen  die  gewöhnliche  Strasse  diesem  felsigen  Orte 

ai,  wo  die  Abfahrt  der  unsichtbaren  W  eh  .siau  haue.  Noch  vor 
ganz  kurzer  Zeit  stand  an  dem  sandigen  Ufer  von  Nikao,  ange- 
sidits  vom  unvermeidlichen  Tuoro,  ein  bestimmter  Baum,  bekannt 
Omer  dem  Namen  „der  Trauer-Lorbeei'*  (te  puka  aueanga),  wo 
^  entkflfperten  Geister  eine  Zeitlang  Halt  machten,  um  dann 
Onm  schweren  Geschick  entgegen  zu  gehen.  Wenn  der  Geist 
kein  Mitleid  fand  und  nicht  heimgesandt  wurde  zum  Leben,  so 
zog  der  crschüpfte  und  untröstliche  Wanderer  zum  Versammlungsort 
und  erklomm  den  Zweig  eines  alten  „Bua"  der  noch  in  vollem 
SdiiDttcke  dastand.  Unterhalb  demselben  ist  ein  zirkelrundes  Loch 
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in  dem  Felsen,  wo  Muru  sein  Nett  ausspannt.  Wenn  der  Zweig 
durch  das  Gewicht  der  Geister  vom  Bua-Baume  abbrechen  sollte, 
so  werden  die  Opfer  augenblicklich  von  dem  Netze  aufgefangen. 
Gelegentlich  jedoch  zerreisst  ein  lebhafter  Geist  die  Maschen  und 

entwischt  auf  kurze  Zeit,  indem  er  einem  widerstandslosen,  inneren 
Antriebe  lolgi,  durch  die  Jiusscrsic  Ecke  des  Felsens  zu  entHieiien. 
in  der  HotVnung  den  Ocean  zu  überschreiten.  Aber  in  gerader 
Linie  befindet  sich  am  Ufer  eine  zweite  runde  Höhle,  wo  das  Netz 
Akaanga's  verborgen  ist  In  diesem  werden  die  in  der  That  wenige 
aus  den  Hünden  Muru^s  Entwichenen  ohne  Fehl  au^egriffen.  Ein 
Fliehen  ist  unmöglich.  Die  erfreuten  Dämonen  (Taae)  nehmen 
die  gefangenen  Geister  aus  ihren  Netzen,  zerschmettern  ihren 
Schädel  an  ilen  harten  Korallen,  und  tragen  ihr  Opfer  im  Triumph 
davon  in  das  Schattenreich,  um  es  dort  zu  verzehren. 

Die  Geister  von  Ngatangiia  sollen  die  schöne  Bergesreihe 
besteigen,  die  sich  quer  durch  die  Insel  hinzieht  von  Osten  nach 
Westen  und  bei  Tuoro  in  die  See  hinabtaucht.  Unausspredilich 
schwierif;  uiul  bosc  wurde  diese  Heise  für  die  Sterblichen  Uber 
eine  unzugängliche  Strasse.  Denn  dieser  Theil  des  Versaninikmgs- 
platzes  der  Geister  war  mit  einem  mächtigen  Eisenhoiz-Baume 
ausgerttstet,  von  dem  einige  Zweige  grUn,  andere  abgestorben 
waren.  Alle  Geister,  die  sich  auf  den  grünen  Zweigen  nieder- 
lassen, gelangen  zum  Leben  zurück;  wMhrend  diejenigen,  welche 
sich  auf  die  abgestorbenen  Zweige  hinschleichen,  mit  einem  Male 
in  dem  Netze  entweder  von  Muru  oder  Akaanga  gefangen  werden. 
Die  Geister  der  Krieger  sollen  glücklicher  sein,  und  sollen  nach 
„Aere  kia  l  iki"*  gelangen,  das  bedeutet,  sie  gelangen  zum  Tiki, 
der  auf  der  Erde  in  dieser  Weise  (als  Krieger)  starb.  Auf  Mangaia 
ist  Tiki  ein  Weib,  die  Schwester  von  Ve&ini,  die.  erste  welche 
eines  natürlichen  Todes  starb. 

Tiki  sitzt  auf  der  Schwelle  des  langen  mit  Schilt  bedeckten 
Hauses  in  Avaiki  (d.  h.  im  Schaiieurcichj.  Kuud  herum  sind  Ge- 
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striucfae  und  Blumen  von  unvergfingUchem  Wohlgeruch  und  nie 
erlöschender  Schönheit  gepflanzt  Der  Wächter  dieses  Raroton- 
gischen  Paradieses  wartet  immer  geduldig  neue  Ankömmlinge  aus 
der  Oberwelt  ab.  Es  bestand  ein  Gd>rauch  auf  Rarotonga,  den 

Todten  Jen  Kupf  und  die  Nieren  eines  Schweines,  ein  Stückchen 
Coca-Nuss  und  eine  Wurzel  vom  Karar  (piper  myihisticum)  mit- 
zugeben, um  den  Geist,  der  sich  auf  die  Reise  begiebt  in  den 
Sund  zu  setzen  (dem)  Tiki  eine  annehmbare  Gabe  darzubieten, 
«eldier  auf  diese  Weise  versöhnlich  gestimmt  wird  und  dem 
Geber  einen  Ort  innerhalb  seiner  Behausung  anweist  Hier,  ganz 
in  ihrer  Beha|;lichkcit  niedergelassen,  essen,  trinken,  tanzen  oder 
jchlakn  die  Tapferen  aus  früheren  Zeiten,  stets  bereit  den  neuen 
ADkömmling  freundlich  zu  begrUsscn,  und  mimer  wieder  von 
neuem  bereit,  die  GeschichUMi  von  ihren  mörderischen  Thaten  zu 
ihrer  Lebzeit  zu  erzählen.  Der  unglQckliche  Geist,  welcher  für 
Tiki  kein  Geschenk  mitbrachte,  muss  für  immer  draussen  stehen 
in  Regen  und  Dunkelheit,  zitternd  vor  Frost  und  Hunger. 

Auf  Tikitavcka,  nahe  tlcr  See,  bclmdei  sich  ein  Haufen  blut- 
roibcr  Felsbiöcke.  Man  glaubt,  dass  dort,  oben  im  Himmel,  ein 
Ofen  ist,  um  die  menschlichen  Geister  zu  braten;  das  Blut  dieser 
Opfer  färbt  die  Felsen  dunkelroth,  indem  es  an  demselben  her- 
niedeitropft. 

Auf  Aitutaki  ist  es  gebräuchlich,  auf  die  Hen^rube  des 

Li^uhiiains  ein  K()ko.siius>kern  und  ein  Stückchen  Zuckerrolir  zu 
legen.  Auf  Mangaia  ihul  die  ausserstc  Spitze  einer  Kokosnuss 
dieselben  Dienste,  um  als  Zaubersub  und  sicheres  Geleit  für  den 
Eimrin  in  die  Unterwelt  zu  dienen. 

Die  heiligen  Münner  auf  Pukapuka,  oder  Gefahis-Insel,  ge^ 
bnuditen  1862  zwei  „Ere  vaerua",  d.  h.  „Schlingen,  um  die  Seelen 
w  fangen",  aus  starken  Fasern  getiochien,  die  eine  Schlinge 
j8  Fuss  lang,  die  andere  ungefähr  halb  so  lang.  Die  Schleifen, 
welche  an  jedem  £nde  angebracht  sind,  liaben  eine  verschiedene 
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Grösse,  angemessen  den  Grössen verhaltnissea  der  Geister:  denn 
eiaige  sind  dUnn,  andere  dick.  Wenn  nun  Jemand  recht  krank 
wird,  oder  die  heiligen  Mifnner  gekrankt  hat,  dann  hangen  die 
Priester  einige  von  den  „Geister-Sehlingen"  in  die  höchsten  Zweige 

der  ßäumc  nahe  der  Behausung  und  erwarten  nun  das  Ent- 
schlüplcii  des  Geistes,  Wenn  die  Seele  des  Kranken  nicht  in  die 
SchUngc  fahrt  in  Form  eines  Insekts  oder  kleinen  Vogels,  so  er- 
holt sich  der  Kranke  wieder;  aber  wenn,  wie  die  weisen  Männer 
versichern,  der  unglückselige  Geist  sich  in  den  Schlingen  verstrickt, 
so  ist  keine  Hoffnung  mehr  vorhanden.  Der  Dämon  „Vaerua** 
oder  „Gebt"  der  im  Geisterland  herrscht,  trägt  jetzt  eiligst  den 
unglücklichen  Geist  davon  in  die  Unterwelt,  um  ihn  zu  ver- 
schmausco. 

Diejenigen  Geister,  welche  dem  Zorne  des  Vaeni  entrinnen, 
folgen  dem  Zuge  der  untergehenden  Sonne  und  finden  sich  in 
einem  geräumigen  Hause  zusammen,  das  Reva  zugehört.  Drinnen 
liqgt  eine  Anzahl  von  Matten,  auf  jeder  derselben  hält  eine  Gott- 
heit die  Wache  über  die  Seelen,  welche  ihm  aiif^ehüreii.  Diese 
cntkörperten  Geister  vergnügen  sich  damit,  die  Trommel  zu 
schlagen,  zu  tanzen  und  den  Inhalt  der  dargebotenen  Gaben  aus 
der  Oberwelt  zu  verzehren.  Ein  wilder  See-Gott  bewacht  unauf> 
hörlich  rundum  das  Haus,  im  Fall,  dass  einer  der  Landgötter  da 
drinnen  Mitleid  empfinden  sollte  mit  einem  dieser  verlorenen  Geister, 
und  ihm  gestatten,  in  seine  alte  irdische  Heimath  zu  entwischen. 


Auf  Uea,  eine  der  Loyalitäts-lnseln,  war  es  gebraudüich  in 
früherer  Zeit,  dass,  wenn  Jemand  recht  krank  wurde,  man  nach 
einem  Manne  schickte,  dessen  Beschäftigung  es  war,  „die  Seelen 
wieder  zurückzuführen  in  die  aufgegebenen,  verlassenen  Körper*'. 
Dieser  Seelen-Doktor  versammelt  nun  seine  Freunde  und  Geliülten, 
bis  zur  Zahl  von  zwanzig  Männern  und  ebenso  viele  Weiber,  um 
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Mdi  demjenigen  Orte  absufahren,  wo  die  Familie  des  Erkrankten 
ihre  Todten  zu  b^aben  pfl^en.  Sobald  sie  hier  angekommen 
and,  hngen  der  Seelen-Arzt  und  seine  männlichen  Begleiter  an, 

die  ..näsclniJcn'"  Flüicn  zu  blasen,  mit  welchen  sie  sich  verschen 
haben,  um  den  Geist  in  seine  alte  Behausung  zurück  zu  locken. 
Die  Weiber  helfen  ihnen  mit  einem  leisen  Gepfeife,  was  als  un- 
widerstehlich für  die  verbannten  Geister  gilt  Nach  einiger  Zeit 
seht  die  ganze  Gesellschaft  der  Wohnung  des  Kranken  «i,  wobei 
die  Pfeifen  der  MHnner  ertOnen  und  die  Weiber  leise  wispeln, 
indem  sie  insgesammt  „den  fahrlässigen  Geist  heimführen I"  Um 
eine  möghchc  Flucht  zu  verhindern,  treiben  sie  den  Geist  mit  er- 
hobenen flachen  Händen  vor  sich  her  mit  milder  Gewalt  und 
Schmeichelreden.  Wenn  sie  sich  dem  Dorfe  nahen,  tanzen  sie  und 
jubdn:  ^Wir  haben  den  Geist  von  dem  und  dem  heimgeführt  I* 
Dann  folgt  ein  lautes  GelHchter  und  Ausrufe  des  Entzückens  Uber 
die  Geschicklichkeit  ihres  Führers,  des  Seelen-Doktors. 

Beim  Betreten  der  Wohnung  des  Kranken  wird  dem  vaga- 
bondirenden  Geiste  befohlen,  sofort  den  Körper  des  kranken 
Menschen  wieder  einzunehmen,  der  übrigens,  wie  man  sich  wohl 
denken  kann,  von  der  ganzen  Procedur  nicht  wenig  bewegt  wird. 
Dann  wird  ein  tüchtiger  Schmaus  von  den  Anverwandten  des 
Knnken  gegeben.  Hin  und  wieder  stirbt  nun  so  ein  armer 
Bursche:  Der  Seclen-Dukior  führt  für  diesen  Umstand  als  Ursache 
ati)  dass  der  Geist  sich  geweigert  hat  seine  alte  WolmstUtte  wieder 
einzunehmen,  weil  der  Schmaus  zu  kärglich  ausgefoUen  seL 

Die  aitutakianische  HOlle. 
Die  Priester  behaupten,  dass  beim  Tode  die  menschlichen 
Seelen  in  das  Reich  der  Göttin  Miru  hinabsteigen,  deren  Körper 
schrecklich  missstaltet  und  deren  Gesicht  furchtbar  atizuschauen  ist. 

')  [Wie  der  Puteah  der  Naga,  s.  V61kersdlmme  am  Brahmaputra, 
S.>3.  Red.J 


—  Ö4  — 

Vor  alten  Zeiten  verspeiste  sie  die  Geister  der  Entschlafenen,  aber 
zuletzt  wurde  sie  schachmatt  gesetzt  von  einem  tapferen  Manne, 

iiamc-ns  rokauac,')  oder  :thc-chin)  =  das  Kinn.  Als  er  dem  Tode 
nulle  war,  wies  er  seiae  Freunde  an^  sobald  der  Athem  aus  seinem 
Leibe  entflohen  sei,  eine  Kokos-Nuss  zu  nehmen,  diese  vorsichtig 
au&uknacken  und  den  runden  Kern  aus  der  Schale  zu  heben. 
Dieser  Kern  wurde  dann  in  ein  Stack  Tuch  gehüllt  und  auf  die 
Herzgrube  des  Todten  gelegt  und  dabei  vollständig  unter  dem 
Todienklcid  verborgen. 

Zur  bcsiimmten  Zeit  stieg  Tekauae  hinab  in  die  Cieisierw  elt 
und  wurde  auf  das  gröbste  erschreckt  durch  den  schrecklichen 
Anblick  der  Beherrscherin  dieser  Regionen.  Die  Miru  hat  nur 
eine  Brust  —  die  ist  in  iigend  einer  Weise  abgeschnitten  worden. 
Nur  ein  Bein  ist  vollständig  vorhanden  —  das  andere  ist  am  Knie 
abgenommen  worden.  Nur  einen  Arm  hat  sie  —  der  andere  ist 
am  hllbogen  abgesclimiien. 

Diese  missgesiahete  Hexe  befahl  Tekauae,  näher  zu  ireien. 
Der  menschliche  Geist  gehorchte  zitternd  und  setzte  sich  vor  Miru 
nieder.  Ihrem  unabänderlichen  Gebrauche  nach  setzte  sie  ihrem 
vermeintlichen  Opfer  eine  SchOssel  mit  Speisen  vor  und  lud  ihn 
ein.  Alles  zu  verzehren.  Miru  wartete  mit  grosser  Aengstlichkeit 
ab,  dass  er  die  Speisen  verzehre. 

Als  Tekauae  die  Schüssel  erhob,  sah  er  zu  seinem  Schrecken, 
dass  sie  mit  „lebendigen  Tausendfüssiern'^  angefüllt  war.  Der 
scharfsinnige  Sterbliche  erinnerte  sich  nun  des  Kernes  der  Kokos- 
nuss  auf  seiner  Herzgrube,  der  vor  den  Augen  Minies  durch  das 
Todtenhemd  verborgen  war.  Mh  der  einen  Hand  Alhrte  er  die 
Schüssel  an  seine  Lippen,  als  wenn  er  ihren  Inlialt  verzehren 
wollte;  mit  der  andern  ertassie  er  heimlich  den  Kokt)snuss-Kern 
und  ass  diesen,  wobei  die  SchUsscl  diese  Nuss  vor  den  Bücken 

I)  Auf  Mangaisch  „te  kauvae**  =•  Kinn. 
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der  Mira  verbarg.  Es  war  der  Göttin  Idar,  da»  Tekauae  Irgend 
etwas  genoss:  was  konnte  es  wohl  anders  sein,  als  den  Inhalt  der 

schrecklichen  Schüssel  r  Tckauac  s.mn  nun  in  lisiii;cr  Weise  dar- 
über nach,  während  er  die  iiahrhaiie  Kokosnuss  zu  sicli  nahm, 
wie  er  es  ermüglichie,  die  lebendigen  Tausendfüssler  bei  £inen 
oder  Zweien  auf  die  £rde  könne  fallen  lassen.  Da  dieses  ver- 
muthlicbe  Opfer  die  ganze  Zeit  Ober  am  Boden  sass,  so  war  es 
kein  schweres  Geschäft,  in  dieser  Weise  die  Schüssel  volIstHndit; 
zu  leeren  ni  der  /eil,  w  iihrend  welcher  er  die  Kokosnuss  verzehrte. 

Miru  wartete  vergeblich  darauf,  ihr  Opter  im  l  odeskampt 
sid)  winden  zu  sehen  und  vor  Durst  zu  rasen.  Ihre  (Jcwohnhcit 
«tf  es  bei  solchen  Gelegenheiten  den  gequiüten  Opfer-Geist  in 
einen  nah^I<^enen  See  tu  tauchen.  Keiner  der  in  jenes  Waaser 
ontergetaucht  wurde,  kam  lebend  davon;  eine  unaussprechliche 
Angst  und  qualvoller  Durst  nahmen  ihre  Ciedanken  so  sehr  in 
Anspruch,  dass  sie  hcstiindjg  heiUubl  sind.  Miru  pliegi  alsdann 
ihre  Opfer  zu  kochen  und  mit  Müsse  zu  verzehren.  Hier  begab 
»eh  ein  neues  Ereigniss  in  ihrem  Leben:  die  SchUssel  voll  lebender 
Taiuendflbsler  war  vermeintlich  verzehrt,  und  dennoch  wies  Te- 
icioae  kein  Zeichen  von  Schmerz  auf,  keine  Neigung  in  das 
kohlende,  aber  boshafte  Wasser  zu  springen.  Mini  wartete  lange, 
aber  Vergebens.  Zuletzt  sagte  sie  /.u  ihrem  Besuche:  Kehre  lieini 
WT  Oberwelt  (d.  i.  zum  Leben).  Nur  bedenke  dieses  —  sprich 
nidit  zu  Sterblichen  (gegen)  Uber  mich.  Verrathe  nicht  mein 
garstiges  Aussehen  und  meine  Art  die  GUste  zu  behandeln.  Solltest 
Ott  so  thoricht  sein,  es  doch  zu  thun,  so  wirst  sicher  zu  einer 
künftigen  Zeit  wieder  in  mein  Reich  zurückkehren,  und  ich  werde 
Acht  geben,  dass  Du  meiner  Kaclie  nicht  zum  zweiten  Male  eni- 
gehsL" 

Tekauae  verlicss  darauf  das  Schattenreich  und  kehrte  zum 
Leben  zurück.  Seine  Freunde,  erfreut  Uber  seine  Genesimg,  fragten 
üin,  wo  sein  Geist  gewesen,  und  wie  er  geftihren  sei.  Er  beachtete 
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nicht  den  Zorn  der  Mini  und  das  Versprechen  zu  schweigen,  das 
er  ihr  gegeben  hane,  sondern  theilte  den  Bewohnern  der  Oberwelt 
mit,  was  sie  zu  erwarten  haben,  wenn  sie  unglücklicher  Weise  in 

die  Klauen  dieser  Feindin  des  Menschengeschlechts  fallen. 


Der  aitutakianische  Himmel 
Es  giebt  noch  ein  grosses  Land,  Ava,  unter  der  Obhut  von 
Tukaitaua*),  von  angeadunem  Anblick  und  lieblicher  Beschaffen- 
heit.   In  Iva  gab  es  Ueberfluss  an  guten  Lebensmitteln:  das 

schönste  Zuckerrohr  wächst  hier.  Die  glücklichen  Geister,  welche 
in  dieses  angenehme  Land  kommen,  bringen  die  Zeit  hin  in  der 
Gesellschaft  von  Tukaetaua,  indem  sie  unvermischtes  sQsses  Zucker- 
Rohr  kSuen. 

Tekauae  warnte  die  Leute  dieser  Welt  auf  ihrer  Hut  zu  sein 

vor  Mira.  Die  Art,  ihr  auszuweichen,  besteht  darin,  dass  man 
einen  Kokosnusskcrn  und  ein  Stück  Zuckerrohr  auf  die  Herzgrube 
legt  beim  Tode,  um  die  Miru  zu  täuschen.  Die  abfahrenden  Seelen, 
welche  sich  so  voigesehoi  haben,  kommen  in  das  liebliche  Land 
von  Iva,  wo  sie  nach  ihrer  Bequemlichkeit  sich  lagern  und  sich 
an  den  reichsten  Speisen  laben  und  Zuckerrohr  kiuen. 

Dramatischer  Gesang  von  Miru,  die  Herrscherin  der 

Unterwelt 
Zum  TekavaPs  Feste.  Von  Kapua,  1834. 
Chor.  Miru  hat  einen  Ofen*)  im  Geisterland, 

Gleich  demjenigen,  wdcher  den  Stamm  Tane  versdilang. 

Auf  Mangaia  war  „Takaitaua^'  von  boshaftem  Wesen,  der  erste 
gewaltsame  Tod  wird  seiner  Tapferkeit  zugeschrieben*  Er  lehrte  den 
Menschen  die  Kriegskunst 

*)  Der  Ofen  im  illglichen  Gebranch  in  jeder  Haudialtung^  und  be- 
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Solo.  Ach! 

Chor.  Dem  Tanze  Tautiti  wurde  ein  Ende  gemacht, 

Auf  den  kriegerischen  Ekfehl  von  Kongo. 
Ach,  Tanc!  Urheber  aller  unserer  Freudenl 

Sola  Jene  Freuden  hatten  alle  ein  Ende; 

Denn  Minies  schrecklicher  Ofen  brennt  für  immer  im 

Schattenreidil 

Sie  versclilingt  Alle,  die  hinabsteigen. 

Chor.  Sie  verschlingt 

Alle,  die  sich  dem  glahenden  Ofen  nahem. 
Wo  Mim  ihre  Speisen  kocht. 

Woher  kam  Miru? 

Aus  Avaiki  (dem  Geisterlande),   aus  der  schrecklichen 

Dunkelheil. 
Sie  bereitet  Deinen  berauschenden  Trank'). 
Koche  den  lieblidien  Tl  — 
Spare  nicht  den  nahrhaften  Ti; 
Nicht  den,  der  vor  deiner  ThUre  gewachsen. 
Noch  denjenigen,  welcher  der  Stolz  von  Hades  ist. 
Ach  Mira,  so  sind  Deine  schlimmen  Streiche  I 
Ein  alter  Abschiedsgruss*)  im  Hinblick  auf  das  Sterben  war: 


sonders  die  ungeheuren  Oefen,  in  welchen  die  Tanes  Ti- Wurzeln  Drn- 
coena  terminalis)  kochten,  sollen  von  Miru's  Original  Ofen  herstammen 
im  Hades.  In  Bezug  auf  den  Stamm  Tane,  so  wurde  dieser  zwei  Mal 
»onlchtet  von  den  Feinden  (im  Feuer  eigener  Oefen). 

')  Miru  wird  vom  Chor  autgelordert,  den  berauschenden  Trunk  zu 
licreiteo,  um  ihre  Opfer  zu  beittuben.  Sie  wird  dargestelh  ab  einen 
troiMa  Ofen  aufbauend  von  Ti-Wurseln  aller  Arten  zum  Fest;  aber 
Mni^  Ti- Wurzeln  sind  menschliche  Seelen. 

^  [Audi  in  dem  Liede  Tonga^s  (bei  Mariner)  singt  es  von  Schwer- 
muth  (Loio-manatu)  und  Heimweh  (wie  ewe-ewe  in  Hawaii)*  s.  Zur 
Qtv.  Bhdlg.  d.  Psychologie,  S.  laa.  Red.J 
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ko  na  ra,  tau  taeake,  ko  aere  i  te  tava  ia  Mirii,^*  d.  h.  ^Lebe 
wohl,  Brader,  ich  gehe  in  das  Reich  der  Miru!*^ 

Die  Herrin  dieser  unsichtbaren  Welt,  so  grausam  g^en  ihre 
GSste,  war  gegen  ihren  einzigen  Sohn  Tauliti  sehr  zSrtlich  ge- 
sonnen. Sic  erlaubte  Niemand  ihm  Trinkwasser  zu  bringen,  als 
sie  selber.  In  dunkeln  Nächten,  oder  wenn  ein  tiefer  Schlaf 
die  Sinne  der  Sterblichen  verschlossen  hielt,  so  pflegt  die  Miru 
ihren  Weg  nach  den  wohlbekannten  Strömen  Auporu  und  Vai- 
kaute  zu  nehmen,  indem  sie  die  leeren  Galabassen  trügt,  die  geftlUt 
werden  sollen.    Hierauf  die  Anspielung  in  Tereavai*s  Festgesang: 

„liine  Calabassc  mit  Wasser  für  Tautiti 

Wird  Miru  selber  holen, 

So  dass  Tane  dies  frische  Wasser  trinken  kann. 
Ihre  Töchter  wundersam   werden  hVufig   gesehen  und 
bewunden;  aber  die  Mutter  ist  sehr  besoigt,  ihre  hSssliche  Gestalt 
zu  verbergen. 

(Uebersctzung  des  englischen  Originals:  London  1876.) 


vin. 


Aus  einem  Hawaiischen  Manuskript. 
(Zeitschrift  der  Ges.  f.  Erdk.,  1881.} 

Bei  letzlichen  Aufenthalts  in  Honolulu  erhielt  ich  Einsicht  in  ein 
auf  dem  dortigen  Kultus-Ministerium  aufbewahrtes  Manuskript,  das 
alte  Hawaii  und  seine  Geschichte  betreifend.  Der  kOndich  ver- 
storbene Verfasser  ist  unter  dem  Namen  Davivl  Male']  nicht  nur 
in  Hawaii  wohl  bekannt,  sondern  durch  seine  vielfache  Erwähnung 
in  den  über  diese  Inseln  publizirten  Schriften  auch  weiter  hinaus. 
Er  war  einer  der  Ersten  unter  den  einheimischen  Gelehrten,  der 
sich  den  amerikanischen  Missionaren  bei  ihrer  dortigen  Nieder- 


>)  Vergl.  Die  heilige  Sage  der  Polynester  (Leipzig  1881)  S.  67. 
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huang  aiMchlow,  und  vod  diesen  iin  Schreiben  unterrichtet, 
wandte  er  diese  neu  erworbene  Fertigkeit  dazu  an,  die  bisher 
Ottr  mttndlich  bewahrten  Traditionen  seiner  Heimath,  die  vor  der 

neu  einbrechenden  Zeil  rasch  dahinscliwinden  mussten,  auf  dem 
Papier  zu  rixiren. 

Der  Missionlir  J.  Andrews,  der  durch  sein  Wörterbuch  und 
sdne  Gnmmatik  als  erste  Autoritit  im  Hawaiischen  betnuibtet 
werden, kann,  beabsichtigte  Mainas  Geschichte  Hawaii*s  dem  Druck 
zu  Qbergeben,  und  Hess  die  üebersetzung  des  Hawaiischen  Textes 
ins  Englische  beginnen.  Doch  war  bei  seinem  Tode  erst  ein  Theil 
vollendet,  und  dieser,  zusammen  mit  dem  Rest  im  Hawaiisclien,  wird, 
wie  erwähnt,  auf  dem  Kultus-Ministerium  in  Honolulu  autbewnhrt. 
Die  Kürse  meines  Aufenthalts  auf  der  Insel  erlaubte  nicht,  das  Ganze 
ftr  eine  Ver5ffentlichung  vorzubereiten;  doch  sah  ich  den  hawaii- 
schen Test  mit  HOlfe  eines  Munshi  durch,  und  konnte  eine  Anzahl 
von  Notizen  aus  der  englischen  üebersetzung  entnehmen. 

Das  folgende  Kapitel  liess  ich  der  Probe  wegen  ganz  kopiren 
und  zwar  mit  den  EigenthUmlichkeiten  der  Schreibweise,  wie  sie 
aus  dem  Hawaiischen  ins  Englische  herfibergenommen  sind,  und 
auch  in  der,  von  geschickter  Hand,  hier  angefertigten  Ueber- 
aeuning  beibehalten  ist  Meinerseits  habe  ich  dann  einige  kurze 
Noten  zugefügt,  während  weiteres  Eingehen  verschoben  bleiben 
muss.  bis  ich  mit  Herausgabe  meines  letzten  Reiseberichts  bis  nach 
Hawaii  gekommen  sein  werde. 

Vierunddreissigstes  Kapitel. 

No  ko  Hawaii  nei  waa. 
Ueber  die  Kanoes  von  Hawaii. 

I.  Seit  sehr  alter  Zeit  schon  istder  koa  derjenige  Baum  von 
Hawaii,  aus  dem  die  Kanoes  verfertigt  werden ').  Der  Brodfrucht 

*)  Die  ölige  Nuss  wurde  zur  Beleuchtung  verwendet. 
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bäum  (ulu),  der  kukui-Baum,  der  ohiaha*)  und  der  wiliwili*) 
werden  auch  zur  Herstellung  eines  Kanoes  verwendet,  am  häufig- 
sten jedoch  wird  der  k  o  a  dazu  genommen. 

2.  Das  Aushauen  eines  Kanoes  stand  mit  dem  Dienste  der 

Götter  im  Zusamincnhange,  Wenn  Jemand  einen  k  o  a  -  Raum 
entdeckt  und  einem  Kaiioc-Zim mcrmaane  (kahuaa^J  kalai  waa) 
die  Mittheilung  gemacht  hatte,  dass  es  ein  grosser  koa  —  ein 
sdiOner  koa  sei,  und  wenn  der  Zimmermann  dieses  vernommen 
hatte:  ging  er  nach  seinem  Hause  und  legte  sich  in  seinem  Tempel 
(heiau)  nieder,  auf  dass  er  von  dem  Gotte  Etwas  emptani^^en  möchte, 
was  er  dem  Manne,  der  ihm  von  dem  Baum  gcsai,n  hatte,  mit- 
theilen küuiie.  In  einem  Traume  wurde  er  dann  darüber  belehrt, 
ob  der  Baum  zu  einem  Kanoe  gut  oder  ob  er  vielleicht  im  Innern 
schadhaft  (huhA)  sei. 

3.  Wenn  er  wahrend  des  Schlafes  jener  Nacht  einen  Men- 

schen,  Mann  oder  Frau,  erblickte,  der  unbekleidet  dastand,  weder 

mit  malo*)  noch  paü;  und  wenn  der  l^ricster  erwachte,  so  wussic 
er,  dass  der  kua-lkuim  schadhaft  war,  und  dass  der  Kanoe-Zimmer- 

mana  nicht  nach  dem  Bcr|$e  hiuaut'gchen  durfte,  um  ein  Kanoc 

daraus  herzustellen. 

4.  Danach  suchte  der  Mann  einen  anderen  koa-Baum;  und 
wenn  er  ihn  gefunden,  ging  der  Priester  dann  wieder  in  den 
Tempel  (heiau),  dort  zu  schlafen,  und  wenn  er  im  Traume  einen 
gut  aussehenden  Mann  oder  eine  hübsclie  Frau  erblickte,  die  mit 

>)  Zum  OhiOl  gehörig. 

')  Erythrtna  corallodendron. 

Als  Künstler  (Kxperter  oder  Gelehrter!  erlangte  der  Kahuna  oder 
Tohunga  auch  priesterliche  Bedeutung,  bei  den  Zimmerleuten  longa's, 
wie  der  BrUckenbnuer  in  Rom,  der  Pontilex  (nam  ab  his  >ublicius  est 
("actus  primum,  ut  rcstitutus  sacpe)  zur  SUhne  des  mit  dem  Joch  belegten 
Flusses,  indem  Ancus  Martius  (bei  Befestigung  des  Janiculus)  das  von 
Numa  begründete  CoUeg  beauftragte. 

*)  Der  Schurz,  wie  solcher  besonders  bei  der  Arbeit  getragen  wird; 
der  Paü  ist  eine  ganz  Ähnliche  Art  von  Schurz. 
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etnem  schönen  paü  bekleidet  war,  oder  wenn  der  Mann  ein  schönes 
Gewand  anhatte,  und  der  Mann  oder  die  Frau  stand,  so  wusstc 
er  bei  dem  Erwachen  mit  Sicherheit,  da»  es  ein  gutes  Kanoe 

M;ia  würde. 

3.  Dann  muchtcn  sie  die  Vurbcrciuingcn,  um  auf  den  Berg 
zu  gehen  und  den  koa-Baum  für  die  Anfertigung  des  Kanoes  um- 
zuhauen. Wenn  sie  sich  zu  dem  Gange  auf  den  Berg  rüsteten, 
nahmen  sie  ein  Schwein  und  Kokosnüsse  and  einen  rothen  Fisch 
(ia  ula)  und  etwas  awa;  wenn  sie  den  Ort  erreicht  hatten,  schliefen 
sie  jene  Nacht;  nacluicm  sie  vleiii  Gölte  diese  Opfer  dargebracht 
halten  und  nach  Gottesdienst  und  einem  Gebete,  danach 
schliefen  sie. 

6.  Am  Morgen  kochten  sie  das  Schwein  an  einer  Stelle  nahe 
der  Wurzel  des  koa-Baumes,  und  wenn  das  Schwein  gekocht  war, 
isMn  sie  alle,  und  wenn  sie  gegessen  hatten,  gingen  sie  den  koa* 
Baoin  zu  beschauen,  tliner  kletierie  hiuaur,  um  zu  schon,  wo  der 
Baum  Mch  in  Zweige  iheilte  und  welches  der  Boden  des  Kanoes 
sein  wurde  und  was  die  Lange  des  Kanoes  sein  wurde;  und  wenn 
<lietts  gethan  war, 

7.  dann  nahm  der  Priester  das  Steinbeil  und  weihte  es  dem 
(lonealsein  Opfer,  indem  er  sprach:  „O  Kupulupulu,  Kualana- 

Kumokuhalü,  Kukaieie.  Kupalalake,  Kukaohialaka,  alle  ihr 
Hllnnlichen  Götter'"'];  dann  rief  er  die  weiblichen  Gottheiten  an: 
rO  Lea,  Kaperaowalakai,  höret  dieses  Beil;  dies  ist  das  Beil,  wel- 
^  jcm  das  Kanoe  umhauen  soll."  Wenn  dieses  Opfer  voll- 
luacbt  war, 

8L  dann  wurde  der  koa-Baum  in  folgender  Weise  zu  einem 
Kwoe  umgehauen:  ungefiihr  drei  Fuss  von  einander  entfernt, 

wurden  Einschnitte  über  einander  gemacht,  diese  Kinschniitc 
^vurdeo  oben  und  unten  vergrössert,  dann,   nachdem  er  oben 

0  In  der  Zahl  solcher  dii  indigetes  weneiferte  der  Hawaier  mit 
dcaRBnern. 
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und  unten  eingeachnitten  hane,  spaltete  er  ein  Stück  heraus  und 
löste  es  ab. 

9.  So  fuhren  sie  fon  beständig  zu  hauen;  wenn  nur  e  i  n 
Zimmermann  da  war,  so  währte  es  viele  Tage,  bis  der  Baum  um- 
gehauen war:  wenn  mehrere  Zimmcricutc  da  waren,  so  fiel  der 
Koa-Baum  balci,  vielleicht  in  einem  Tage.  Wenn  der  Baum  zu 
krachen  begann,  bevor  er  niederstürzte,  wurde  vollständiges  Still- 
schweigen anbefohlen,  kein  Geräusch  war  erlaubt. 

la  Wenn  der  Koa-Baum  niedergefoUen  war,  bestieg  der 
Zimmermann,  der  Anführer  des  Werkes,  mit  seinem  Beile  in  der 
Hand  das  dicke  Ende  des  Baumes,  das  Gesicht  nach  dem  unten 
liegenden  Siuinpt  des  koa  und  den  Kücken  nach  der  Spitze  des 
Baumes  wendend; 

11.  Dann  rief  er  mit  lauter  Stimme:  „O  Kuaea,  bringe  ein 

malo  hierher;**  dann  brachte  das  Weib  des  Kanoe-Zimmermannes 

sein  Zimmermanns- malo,  welches  weiss  war;  dann  band  der 

Zimmermann  sein  malo  fest  um  und  wandte  sein  Gesicht  wieder 
nach  der  Spitze  des  Koa^Baumes,  den  Rücken  aber  nach  dem 

Stumpfe. 

12.  Dann  ging  er  einige  Schritte  auf  dem  Stamme  des  Koa- 
Bauroes  vorwärts  und  dann  rief  er  wieder  mit  lauter  Stimme:  „O 
Kuaea,  gieb  hier  ein  Kanoe**;  dann  that  er  an  dieser  Stelle  einen 
Hieb  mit  seinem  Beile,  dann  schritt  er  wieder  vorwärts  und  rief 
wieder  mit  lauter  Stimme;  und  so  schritt  er  weiter  vorwärts,  stand 
still  und  rief,  bis  er  an  der  Stelle  angekommen  war,  wo  der  Baum 
an  der  Spiize  abgeschnitten  werden  sollte. 

n.  An  dieser  Stelle  band  er  die  ieie- Ranke  herum,  damit  die 
Spitze  des  Baumes  hier  abgeschnitten  werde;  dann  brachte  er  dem 
Gotte  für  das  Abschneiden  der  Spitze  des  Koa-Baumes  wieder  ein 
Opfer  dar;  wenn  das  Opfer  beendet  war,  untersagte  er  jedes  Ge- 
räusch, und  wenn  alle  Geräusche  verstummt  waren,  wurde  die 
Spitze  des  Baumes  abgeschnitten  und  der  Priester  hob  das  kapu 
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des Siilbclnvcigcn»  aut,  indem  er  sprach;  v>o  hoklc  waleka  aha^*'); 
dum  durften  die  Leute  wieder  Gerflusch  machen. 

14.  Dann  bqtana  das  Behauen  des  Kanoes  in  folgender  Weise: 
sie  spitzten  die  beiden  Enden  des  Kanoes  zu,  den  Bug  und  das 

Hiotertheil;  dann  wurden  die  Seiten  des  Kanoes  und  die  Unter- 
seite (kuamoo  nialalo^  behauen;  dann  wurde  der  obere  I  heil  ab- 
gehauen und  breit  und  Hach  gemacht  und  die  Mündung  geöHnei; 
dann  die  Längsrichtung  gefoJgt,  dann  wurde  die  Grttose  des  Innern 
Ihi  ausgelegt 

15.  Wenn  das  Kanoe  ausgemessen  wurde,  damit  alle  inneren 
Thetle  richtig  würden,  so  that  der  Zimmermann  dies  allein; 
und  war  auch  dieses  beendet,  so  hörten  alle  C<^rcmonien  tUr  das 
üaaoe  auf. 

16.  Dann  wurde  das  Innere  des  Kanoes  vollendet;  man  liess 
<ye  VontprUnge  stehen  und  höhlte  das  Kanoe  bis  zum  Boden  aus; 
dann  machte  man  an  dem  Hintertheil  des  Kanoes  einen  kreisfbr« 

migen  Umschlag,  der  makuu  genannt  wurde;  hier  wurde  der 
Strick  bcksiigL,  an  dem  das  Kanoe  nach  dem  Strande  hioabge- 
zogea  wurde. 

17.  Wenn  die  Zeit  gekommen  war,  wo  das  Kanoe  zum  Meere 
hioabgesdileift  werden  sollte,  kam  der  Priester,  um  die  Fortschaf- 
üing  des  Kanoes  zu  sehen,  und  er  stand  neben  der  makiiu  ge* 
awntcn  SkIIu,  wo  der  Sirick  angebunden  wurde. 

18.  Aber  bevor  der  Sirick  an  den  Umschlag  (makuu}  des 
Kaooes  gebunden  wurde,  rief  der  Priester  die  Götter  an:  „O  Ku< 
poloptth,  O  Kualanawao,  O  Kumokuhalii  *)  nimm  Du  dieses  Kanoe 

Aha  (ein  vom  Gcfaser  der  Kokosnuss  tjcdrchtcr  Strick"^  bedeutet 
ein  mit  dem  kapu  verbundenes  Gebet.  'I  hc  name  oripiniiicd  in  the  fact, 
that  cocoanut  tibre  is  very  sirong,  when  braided  inio  struigs,  so  this 
prayer,  with  its  rigid  kapus»  was  supposed  to  be  very  efficacious  in  hol- 
dmg  the  kingdom  togedier  in  times  of  danger  (Anirmt). 

^)  Der  „Gor  des  AusbrOtens'*  (des  Hervorbringens),  der  „Gott  des 
Huthens'*  (flou  machen),  der  „Gott  schwellender  Breitnng**. 
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in  Acht;  wache  Uber  dem  Bug  des  Kanoes,  wache  Uber  dem  Hinter- 
theil  des  Kanoes;  behttte  das  Kanoe  von  jetzt  an  bis  es  das  Meeres- 
ufer erreicht,  und  behUte  es,  wenn  es  in  dem  langen  Hause  (alau) 
liegt. ')  Wenn  dieses  Gebet  beendigt  war, 

10.  Dann  rüsteten  sich  die  Leute  zum  Hinabzielicn  des  Kanoes, 
und  während  das  Kanoe  gezogen  wurde,  ging  der  Priester  allein 
in  einer  Entfernung  von  etwa  zehn  Faden  hinter  dem  Kanoe;  das 
Kanoe  und  alle  Leute  waren  vorn  und  der  Priester  hinten;  Niemand 
durfte  zwischen  dem  Kanoe  und  dem  Priester  gehen;  denn  dieser 
Raum  war  dem  Gott  der  Kanoemacher  sehr  geheiligt  (kapu  loa)*); 
der  Kanoc-Zimmermann  allein  durfte  hier  gehen. 

20.  Das  Hinabziehen  des  Kanoes  mussie  mit  grosser  Vorsicht 
geschehen;  an  steilen  Stellen,  wo  es  bergauf  und  bergab  ging,  und 
wo  das  Kanoe  durch  seine  eigene  Schwere  schnell  hinabglitt,  musste 
einer  der  Leute  es  stützen,  damh  es  nicht  an  den  Felsen  zerbritche, 
und  wenn  es  an  eine  Stelle  kam,  wo  es  festsass,  musste  einer  es 
so  bedecken,  Jass  es  in  der  Sonne  nicht  spaltete.  Und  dieses 
setzten  sie  fort,  bis  das  Kanoe  den  Strand  erreichte  und  bis  es 
sicher  in  dem  langen  Hause  (halau)  untergebracht  war. 

31.  Bei  dem  langen  Hause  wurde  das  Behauen  des  Kanoes 
fortgesetzt;  so  wurden  alle  die  dttnnen  Streifen  (moo)  an  den  Seiten 

des  Kanoes  ausgehauen;  dann  wurden  die  Seiten  des  Kanoes,  die 
an  den  Streifen  moo)  einen  Vorsprung  haben,  behauen;  wenn  ilics 
gethan  war,  legte  man  das  Kanoe  mit  dem  Kiel  nach  oben,  und 
nun  wurde  der  Rumpf  des  Kanoes  behauen;  war  dies  geschehen, 
so  wurde  es  wieder  umgewendet,  mit  der  offnen  Seite  nach  oben, 
und  dann  wurde  das  ganze  Innere  geglättet,  danach  auch  die  ganze 
Aussenseite  sauber  geglättet;  dann  wurde  das  ganze  Kanoe  mit 
Polirsteinen  gerieben  und  dann  sehr  schwarz  angestrichen;  dann 

>)  Das  siamesische  Boot  wurde  der  Fee  (in  der  Kiebchlange}  zum 
Schutz  ubergeben  (s.  Völker  des  OstL  Asiens,  III), 
'j  Ein  Gross-Tabu, 
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wurde es  mit  einem  meisselartigen  Beil  (koiowUi)  bearbeitet  und 
an  der  inneren  Seite  aasgehohlt. 

22.  Dann  wurde  einiges  Holzwcrk,  vielleiclu  von  aliakea 
oder  anderem  Holze,  an  das  vordere  Knile  der  Streifen  (moo)  an- 
Itefttgt  und  mit  Schnur  festgenStit  und  auch  gerade  an  die  Nase 
(iho)  desKanoes  angefügt,  bis  alte  diese  Stellen  fertig  waren;  dann 
wurde  der  Rand  des  Himertheiles  angepasst  und  mit  gedrehter 
Schnur  festgenUht;  das  vollendete  die  Glieder  des  Kanoes.  Nun 
blieb  tür  den  Kigenihüfiicr  des  Kanoes  noch  librlg,  zu  bcsiimincn, 
ob  es  ein  einzelnes  Kanoe  bleiben  oder  ein  doppeltes  werden  sollte. 

33.  Wenn  es  ein  einzelnes  bleibt,  dann  wird  er  einen  Aus- 
leger (iako)  machen,  d.  h.  die  gebogenen  Hölzer  und  den  Ltfngs- 
siodc  (ama);  dann  folgt  der  Vollendungsgottesdienst  des  Kanoes 

und  noch  eine  Anbetung  des  Cioltes  in  derselben  Form  bei  der 
Ausfahrt  auf  das  Meer  und  der  HUckkeiir  des  Kanoes. 

H  Dann  wurde  das  Kanoe  emporgehoben  und  in  das  lange 
Haus  (halau)  getragen,  wo  das  Schwein,  die  Kokosnuss  und  der 
(Oihe  Fisch  vor  dem  Kanoebaum  lagen.  Dann,  indem  er  sein 

Gesicht  dem  Bug  des  Kanoes  zuwandte,  wahrend  der  Kigenthümer 
des  Kanoes  neben  ihm  stand  und  sie  Beide  allein  standen,  sprach 
der  Kanoe-Zimmermann  zu  dem  Manne,  dem  das  Kanoe  gehörte- 
4iöre  jetzt  auf  die  Schönheit  der  Vollendung  des  Kanoes  und  die 
libilichkeit**.  Dann  betete  er  folgendermaassen: 

25.  O  Kuwaa')  der  Himmel,  die  Erde,  Berg,  Ocean,  Tag, 
Nadii;  ()  Malualani  Kuwaa,  O  Maluahopu  Kuwaa,  hier  ist  das 
l'oi«  0  Kuwaa,  dies  ist  das  Kanoe  des  alten  Weibes:  wer  ist  das 
*be  Weib?  Das  alte  Weib  Papa,')  die  Gattin  des  Wakea,  welche 

')  B0(»l!,'Oll. 

*)  P.ip;i,  die  alfc  Midpfittin,  wnd  111  ihrer  -^piitcrcn  l'crsoniticatia, 
•k  Caiiin  Wakea  s,  des  Suliers  der  Küiu^sdynasiic,  mit  dem  Tabubruch 
(Htter,  bei  ihrer  WiedervermVhlung,  in  Bezi^ung  gesetzt,  (cf.  SMUfe 
^  dir  AfyHuür,) 
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es  ausgrub,  welche  das  Trinken  bewirkte,  welche  umherging, 
welche  einwilligte  und  welche  ein  kapu  brach  —  das  kapu  ist  frei, 
das  Kanoe  des  Wakea  auszugraben. 

36.  Dies  ist  das  Kanoe  des  alten  Weibes.  Wer  ist  das  alte 
Weib?  Das  alte  Weib  Lea,  die  Gattin  des  Mokuhalii,  welche  das 
Trinken  veranlasste,  welche  umherging,  welche  einwilligte,  welche 
das  kapu  befreite  —  das  kapu  zum  Ausgraben  des  Kanocä  voa 
Mahukalii  ist  frei. 

37.  Hina  heleleiaku,  Hina  helelei  mai,  he  miki  oe  Hane 
he  miki  oe  Kanaloa,  o  Kanaloa  hea  oe,  o  Kanaloa  inu  awa, 
e  hano  awa  hoa,  e  hano  awa  pau,  aka  halapa  i  ke  akua  t  laau  waila, 
o  mama  ua  noa,  Icle  walc  akula.    Pau  ka  pule  ana  a  ke  kahuna. 

Hiaa,')  wirf  es  umher,  hierhin,  dorthin.  Ein  Bissen  lUr  dich, 
o  Kane;  ein  Binen  für  dich,  o  Kanaloa.')  Wo  bist  du,  Kanaloa? 
Kanaloa  trinkt  Awa.  Aus  Kahiki  den  Awa,  aus  Upolu  den  Awa, 
aus  Wawau  den  Awa.  Schlürfe  die  schSumende  Awa.  Beendet 
das  Schlürfen  des  Awa.  Doch  gewührt  sei  die  Gunst  der  GOtter, 
das  Wasser  dort,  /ugimglich,  frei  sind  jetzt  die  Opfergeber,  schiess 
fort,  rasch  dahin,   {Ende  des  Gebets  des  Priesters.) 

28.  Dann  fragte  der  Kanoebauer  den  EigcmhUmer  des 
Kanoes:  „Wie  ist  dieses  Gebet?  Wie  ist  dieses  £ntlassung8gebet> 
Wenn  irgend  Jemand  ein  GerSusch*)  gemacht  hat,  wenn  irgend 
Jemand  sich  bewegt  hat  oder  von  einem  anderen  bewegt  worden 
ist,  ist  ilas  Gebet  ohne  Bedeutung;  dann  darf  der  EigenthUmer 
des  Kanoes  sagen:  „Das  Gebet  ist  schlecht"'.   Dann  wird  der  £r- 


1)  Als  Hina  erscheint  Papa  in  der  Form  der  Mondgöttin  (auch  als 
„Grosse  Mutter''). 

')  Kanaloa,  dem  hier  ein  vedisclies  Soma-Üpfer  dargebructu  wird, 
bildet  auch  als  Tangaroa  (in  der  Auffassung  als  höchster  Himmekherr 
und  Schöpfer)  den  besonderen  Schutsgeist  der  Zimmerleute,  in  seiner 
Besiehtuig  (als  Meeresgott  bei  den  Maori)  zum  Kanoe  (zugleich  als 
Zwillinpsbruder  Kane's  oder  Tnnc's). 

')  Das  „Silentium*'  gebrochen  (lavere  linguis)« 
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bauer  des  Kanoes  sprechen:  «Regele  nicht  in  diesem  Kanoc,  damit 
du  nicht  sterbest**. 

29.  Wenn  kein  Geräusch  war,  wenn  Niemand  sich  wührend 
des  Kanoegebetes  bewegt  hat,  dann  wird  der  EtgenthUmer  des 

Kanoes  sagen:  „l'nscr  Cicbci  war  gut;"  dann  wird  der  Kanoe- 
oucher  sagen:  ^Segele  du  aut  dicM:tn  Kanoc;  denn  der  Dienst  ist 
angenommen  worden**. 

30.  Aber  wenn  das  Kanoe  ein  Doppelkanoe  ist,  sind  die 
Ceremonien  anders;  der  Kanoebauer  versammelte  die  Leute  wie 
um  Gottesdienste,  er  Hess  den  Ausleger  holen;  in  alten  Zeiten 
waren  die  Ausleger  gerade,  und  ebenso  waren  die  aller  Doppcl- 
kanocs;  aber  in  den  Tagen  des  Keawe')  begannen  die  Kahuna 
gebogene  Ausleger  zu  machen,  und  auf  den  hohen  Sitz  zwischen 
den  Kanoes  wurde  ein  Pfishl  aufgesetzt. 

31.  Wvhrend  das  Kanoe  betakelt  wurde,  war  eine  Zeit  des 
bpu;  wenn  das  Tau  von  kumuhele  oder  vielleicht  ein  kumupou 
war,  so  war  es  noch  unter  kapu;  aber  wenn  das  Tau,  mit  welchem 
das  Kanoc  bciakcll  werden  sollte,  kaholo  oder  Luukia*;  war,  so 
gehörte  solch'  ein  Kanoe  dem  Oberhaupte;  und  der  gemeine 
Mann,  der  es  wagte,  auf  sein  Kanoe  zu  gehen,  wMhrend  sie  es  be- 
tablten,  verwirkte  sein  Leben. 

32.  Wenn  das  Kanoe  voUstündig  betakelt  war,  und  als 
voOendet  zu  betrachten  und  der  Pfahl  auf  dem  Kanoe  zur  Rechten 
aufgesetzt  war,  welches  Ekea  genannt  wurde,  während  das  andere 

1  KSnig  Keawe-a-Heulu,  Sohn  Heulu^s  mit  Ikuaana. 

^  Da  der  Uebeisetser  aus  dem  hawaiischen  Text  diese  Worte  be- 
tdts  mit  Fragezeichen  angemerkt  hat,  bleiben  etwaige  Vermuthungen 
wriSufig  besser  fort.  In  der  englischen  l'ehersctzung  hcisst  es:  While 
Ihe  cannc  was  heing  rigged  up.  it  wns  a  time  ot  kapu,  il"  ihe  cord  was 
Ol  kumuhele  (.')  or  perhaps  a  kumupou  (0,  it  was  siiU  under  kapu,  Imt 
iflbecord  was  kaholo  (?)  or  Luukia  (0,  with  which  the  canoe  was  to 
be  r^gedf  racha  canoe  would  bdong  to  the  high  chief,  and  the  cnmmon 
nao  would  lorfeit  his  life^  who  should  dare  to  go  on  his  canoe,  while 
diejr  wäre  rigging  it  up. 
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Ama*)  genannt  ward,  wurde  der  Pfahl  von  oben  bis  unten  mit 
Stricken  befestigt;  aus  Cauhala>')ßlflttcra  wurde  ein  Segel  gewebt 
lud  dieses  Segel  wurde  La*)  genannt. 

33.  Dann  wurden  Ruder  angefertigt  und  Bänke  und  Schalen 
zum  Ausscliüpfcn  des  Wassers.  So  machten  sie  Kanoes  und 
richteten  sie  zum  Ciebrauche  her.  Die  Kanoes  wurden  aber  von 
dem  Volke  mit  vielen  Namen  benannt:  die  kleinste  Art  von  Kanoes 
für  nur  eine  Person  hiess  kioloa,  sie  wurde  auch  kookahi  genannt; 
wenn  zwei  Personen  darin  fohren  konnten,  hiess  das  Kanoe  zwei- 
fach (koolua);*)  konnte  es  drei  Personen  tragen,  so  nannte  man 
es  drei  lach  (kookolu)  und  so  fort  bis  zu  der  Zalil  von  acht  Per- 
sonen (koowalu). 

34.  Ein  einzelnes  Kanoe  wurde  kaukahi^)  genannt;  wenn 
zwei  Kanoes  zusammenhingen,  so  nannte  man  sie  ein  Doppel- 
kanoe  (kaulua).  Zur  Zeit  Kamehameha^s  des  Ersten  machte  Kaena- 

kanc  ein  dreifaches  Kanoe.  w  clches  ein  Dreikanoe  (pukolu)  genaniu 
wurde;  wenn  die  Kanoes  untereinander  ganz  gleich  waren,  wurde 
es  kauluio  genannt;  war  ein  Kanoe  lang  und  das  andere  kurz,  so 
wurden  sie  G^ensatz  (kuee)  genannt. 

35.  War  das  Kanoe  am  Bug  breit,  so  nannte  man  es  leiwi; 

war  es  kurz  (poupou),  so  hiess  es  pou;  auch  nach  ihrer  Gestalt 
(ano)  wurden  die  Kanoes  benannt;  war  das  Hintertheil  des  Kanoes 
breit,  so  nannte  man  es  Grossnase  (ihunui);  es  wurde  auch  ab- 
genutztes Kanoe  (kupeulu)  genannt. 

36.  Zur  Zeit  Kamehameha's  des  Ersten  wurden  einige  Kanoes 
ausgehöhlt,  die  man  Peleleu  nannte;  dies  waren  sehr  gute  Kanoes, 


')  I  hc  longitudinal  stick  ot  the  outnggcr  of  the  canoe. 
')  Pandanus. 

*)  Ein  antiquirter  Name  für  Segel. 
*)  Koo  (tragend),  lua  (s),  kolu  (3),  walu  (8). 
^)  Neben  dem  allgemeinen  Namen  (waa)  findet  sich  kau  ftlr  Kanoe 
(kahi,  einzig). 


»e  konnten  viel  L4ist  tragen,  sie  waren  am  hinteren  Ende  wie  ein 
Sdnff  gestehet.  Von  dieser  Art  waren  die  Kanoes,  in  welchen 

Kamehameha  der  Erste  nach  Oahu  kam,  um  nach  der  Besieguni»  seiner 
Feinde  von  seinem  l.aiidc,  seiner  Kolonie  panalau  i,  Besitz  zu  nehmen, 
37.  Aber  in  diesen  neuen  Zeiten  giebt  es  viele  Kaaoes  von 
oeoer  Form  —  grosse  Kanoes  —  sehr  schöne;  diese  Kanoes  werden 
Sdüflie  (moku)  genannt. 

Das  Aussehen  dieser  Kanoes  ist,  als  ob  das  Land  in 
das  Meer  geglitten  wäre;  sie  sind  sehr  schön.  Wegen  der  Grösse 
dieser  Kanoes  segeln  jetzt  sehr  viele  Menschen  nach  verschiedenen 
elenden  der  Erde,  und  gross  sind  die  Wohlthatea,  die  hierdurch 
anstehen,  die  früher  noch  nicht  bekannt  waren. 

39.  Manche  Schiffe  haben  drei  Masten,  manche  swei;  manche 
Sdiiffe  werden  Schooner  genannt,  und  manche  haben  nur  einen  Mast. 

40.  Ein  Boot  (vvaapa]  ist  eine  Art  Kanoe.  Diese  sind  die 
Kanoes  der  jetzigen  Zeit.  Aber  sogar  manche  SchifTe  zerhreclien 
und  Scheitern  auf  dem  Ocean  und  ebenso  auch  manche  Boote. 

41.  Sie  sind  aber  nicht,  wie  Kanoe  von  Eingebcnenen,  und  es  ist 
ein  grosser  Verlust,  wenn  viele  von  ihnen  auf  dem  Meere  untergehen. 

(Anschliessend  folgt  im  nVchsten  Heft:  „Betreffend  das  Gute 
und  BOse**,  Ko  na  hena,  mena  pa.) 

Die  Unterwelt  HawaU's 

(aus  mündlichen  Ersahlungen  verschiedener  Berichterstatter  nieder- 

geschriebenX 
t.  Iniclgr.  in  Oceanien  (&  aSid. 

Milans  unterweltliches  Reich  scheint  von  Anfiemg  bestanden 
n  haben  (wahrend  das  des  einst  als  König  herrschenden  Wakea*s 
ipJtter  begründet  wurde),  und  wird  fortdauern  ohne  Veränderung 
und  Ende  für  immer.  Die  besten  Nachricliien  darüber  sind  von 
Einem  (als  Scheintodter)  in  Kuala  (auf  Hawaii)  Verstorbenen 
surOckgebracht,  der  bei  seiner  (nach  achttägiger  Abwesenheit  er- 
Wgier  Rückkehr  in^s  Leben  die  gemachten  Beobachtungen  seiner 
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Familie  mittheilte  und  fortan  unter  dem  Namen  Namaka-o-Milu 
(die  Augen  MUu^s)  bekannt  blieb:  Daa  Land  ist  flach  und  fruchtbar, 
auch  einigermassen  erhellt,  und  alles  wachst  dort  von  selbst,  so 
dass  in  Milu's  Palasthot  Gelegenheit  zu  aller  Art  Krgötzungen  ge- 
boten ist.  Milu  ist  nicht  mit  einer  bestimmten  Frau  verhcirathet, 
wählt  sich  aber  stets  die  schönsten  unter  den  weiblichen  Seelen- 
geistern, sobald  sie  dort  anlangen,  Air  sich  aus,  und  diese  bleiben 
dann  ftlr  die  abrigen  Akua  tabuirt.  Die  Seelen  leben  dort  in 
demselben  Zustand  fort,  in  welchem  sie  den  Körper  verlassen 
haben,  die  der  Jungen  (also  besonders  die  in  der  Schlacht  Ge- 
fallenen) kräftig  und  stark,  die  der  im  Bett  durch  Krankheit  Ver- 
storbenen dagegen  siech  und  schwach,  wie  die  der  Alten. 

Als  der  Häuptling  EUeiu  (in  Maui)  um  seine  verstorbene 
Frau  klagend,  sie  zurOck\vttnscht,  erhalt  er  von  den  Kahuna  den 
Gott  Lono  Kialii  zum  Begleiter  und  Führer,  um  die  Seele  aus 
Milu's  Reich  abzuholen. 

Wenn  in  Oahu  abgestorben,  begeben  sich  die  Seelea  zu- 
nächst nach  dem  Leinaakuanni  genannten  Plats  am  West-Cap,  um 
von  dort  hinabzusteigen,  werden  aber  erst  für  einige  Zeit  in  den 
Vorländern  (an  der  Grenze  von  Miltt*s  Reich)  herumgeführt,  um, 
wenn  etwa  nur  scheintodt,  in  die  Oberwelt  zurückkehren  zu  können. 

Wakea  und  Milu  herrschen  ^ier  erste  für  hohe,  der  letztere 
fUr  niedere  Seelen)  in  verschiedenen  Abtheilun^en  der  Unterwelt, 
die  gegenseitig  tabuirt  sind,  so  dass  man  von  der  einen  nicht  zur 
andern  gelangen  kann  (da  in  der  einen  Sinnesfreude,  in  der 
anderen  firomme  Busse  geübt  wird).  Im  Gegensatz  zu  dem 
glänzenden  Himmel  der  Häuptlinge  dagegen,  (in  Wakea^s  oder 
Akea's  oberer  Erschcinung\  finden  sich  die  Seelen  der  Gemeinen 
nach  dem  schlanmiigen  Platz  Milu's  (in  der  Unterwelt)  verwiesen. 
Wenn  Scbeintodte  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen  plötzlich  wieder 
aufleben,  ist  die  Uhane  (Seele),  von  Milu  wiedergesandt,  in  den  Körper 
zuruckgekehn.    Nach  der  irdischen  Herrschaft  gründete  Wakea 
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(Awakea  oder  Mittag,  als  Sonn«  im  Zenhh)  ein  Reich  im  Jenseits. 
Die  abgeschiedenen  Seelen  (auf  Hawaii)  begeben  nch  fort  in  der 

Richtung  der  untergehenden  Sonne  und  springen  entweder  von  einem 
Fels  in  s  Meer  oder  verschwinden  durch  ein  lx)ch  in  die  Urde,  um 
io  MUu's  Unterwelt  zu  gelangen.  Die  Reiche  Wakea's,  als  des 
Akua-olii-olu  (gütigen  Gottes)  und  Milu's,  als  des  Akua-huhu 
(tolten  Gottes)  sind  in  der  Unterwelt  durch  einen  Zaun  geschieden. 

In  Kölau  (auf  Oahu)  gebar  Malekahana  an  der  Stelle,  wo 
durch  Verwandlung  der  jüngsten  Schwester  in  einen  Fisch,  ein 
Loch  gebildet  wurde,  die  Tochter  l^aieikawei,  durch  deren  am 
Himmel  gesehenen  Glanz  gerufen,  der  Kahuna-Makaula  von  Kauai 
kam  und  die  bei  dem  Bruder  der  Mutter  versteckte  Tochter  auf- 
find. Als  sie  nach  Molokai  geturacht  wurde,  folgte  er,  und  ebenso 
osdi  Lanai,  wohin  (nach  dem  Heiau-Kauiviki)  Laieikawei^s  Gross- 
fflntter  Waka  in  Vogelgestalt  herüberkam  und  sie  fortführte  nach 
dem  (in  schwierigen  Eingangen  bez;uiberten)  Paradicsland  Paliuh 
auf  Hawaii,  wo  die  von  vielen  Liebhabern  umworbene  Schöne 
ichliessUch  durch  Kanonohiolala  (Augenbild  der  Sonne)  nach  der 
Soiuie  fortgenommen  wurde. 

Frischabgeschiedene  Seelen  (ehe  nach  MUu  fortgegangen) 
«erden  ab  Akua-lapu  gefürchtet,  da  sie  durch  ihre  halbkOrperliche 
Erscheinung  bis  zum  Wahnsinn  erschrecken  können  (in  Hawaii). 
Pokinikini  Pomanomano  oder  Poliol  oder  Poli  ukua  iPoliola)  war 
ein  Ort  der  Qual  für  die  Bösen,  als  Ka-pe-make-mau-loa,  ka-lilo- 
i-ki-make  (die  Nacht  des  fortdauernd  langen  Todes,  das  üeber- 
geben  in  den  Tod).  Ma-kahi-o-na-hoku-i-kau-ai-ma-ka-paia-kua- 
o-ka-Umi,  ma>kahi-poeIede,  der  Platz,  wo  die  Sterne  hMngen  an  der 
ROdcseite  des  Himmels,  ein  tief  dunkler  Platz.  An  dem  Pomano- 
mano genannten  Platz,  erheben  sich  die  Wolken  aus  dem  Wasser. 
Powehiwehi  bezeichnet  trübes  Dasein  (undeutliches  Erkennen). 
hKle  bezeichnet  die  schwarze  (ele)  Dunkelheit  der  Tiefe. 

Ab  der  Uber  den  Tod  seiner  Frau  (in  Hawaii)  ben-abte 


Häuptling  sich  an  seinen  Priester  wandte,  gab  dieser  ihm  den 
Kane^i-kou-alii  (Gou  der  HSuptlioge)  genannten  Gott,  als  Fuhrer 
in  MUu*8  unterirdisches  Reich.  Am  Weitende  auf  einen  Baum 
gelangend,  spaltete  sich  dieser,  so  dass  sie  in  die  Tiefe  hinab- 
glitten. Dort  verbarg  sich  der  Gott  hinter  einein  Felsen  und  Hess 
den  Hüupiling  allein  vorangehen,  nachdem  er  ihn  mit  einem  stin- 
kenden Üei  eingcschmiert  hatte.  An  den  Palast  Milu's  angelangt, 
fand  er  den  ganzen  Hof  desselben  mit  Itfrmenden  und  tobenden 
Akua  gefüllt,  so  in  ihre  Spiele  vertieft,  dass  er  sich  unbemerkt 
zwischen  die  Menge  mischen  konnte,  und  zwar  um  so  leichter, 
weil  die  Nttchststehenden  eine  neuangekommene  Seele  (Uhane)  vor 
sich  zu  haben  glaubten,  und  sicli  unwillig  abwandten,  mit  iiöh- 
nischen  Beschwerungen  Uber  das  zu  lange  Verweilen  beim  ver- 
wesenden Körper  dieses  Akua-piktu  (stinkenden  Geistes).  Als 
nach  allerlei  Spielen  ein  neues  ausgedacht  werden  sollte,  schlug 
der  Htiupding  vor,  dass  sich  Alle  die  Augen  ausreissen  sollten, 
und  diese  auf  einen  Haufen  zusammenwerfen.  Dies  gefiel,  und 
Jeder  war  rasch  dabei,  doch  hatte  der  Häuptling  genau  Acht,  um 
aufzumerken,  wohin  die  Augen  Milu's  Helen,  so  dass  er  diese  im 
Fluge  aufgreifen  und  in  seinen  Cocosnussbecher  (Punia)  verbergen 
konnte.  Da  Alle  blind  waren,  gelang  es  ihm,  luch  dem  nahe- 
gelegenen Reiche  Wakea*s  zu  gelangen,  das  (als  der  fOr  Hlfupt- 
linge  bestimmte  Platz  in  der  Unterwelt)  gegen  die  Heersdiaaren 
Milu's  tabuiit  ist,  und  von  diesen  nicht  betreten  werden  darf. 
Nach  längeren  Verhandlungen  (unter  dem  Schutze  Wakea's)  erhielt 
Milu  seine  Augen  nur  unter  der  Bedingung  zurück,  dass  er  die 
Seele  (Uhane)  der  Frau  auslieferte,  und  diese  auf  die  Oberweh 
zurückgebracht,  wurde  mit  dem  Körper  wieder  vereinigt.  Beim 
Eintritt  in  die  Unterwelt  kann  die  zur  ZurUckgezogenheit  geneigte 
Seele,  statt  Milu's  Larmplatz,  den  Ruheplatz  Wakea^s  aufeuchen, 
wenn  sie  zum  Eintritt  Berechtigung  besitzt. 

Im  Reiche  Milu's  (des  Akuha-huhu  oder  tollen  Gottes)  ver- 
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sammeln  sich  aUnVchtlich  in  seinem  Piallaste  die  Akua  aus  allen 
Theüen  der  Wdt,  um  sich  in  Uirmenden  Spielen  zu  ergötzen, 
wihrend  Wakea  (der  Akua-olu-olu  oder  milde  Gor)  in  seinem 

l^uinen  (und  deshalb  der  grossen  Menge  unzugänglichen)  Hcich 
in  stiller  Ruhe  zurückgezogen  lebt,  allen  wilden  Spielen  abhold. 
Mihi  begründete  sein  unterweitliches  Reich,  als  Mann  aus  iieni 
Volke,  wahrend  Wakea  erst  später,  nachdem  er  auf  der  Erde  als 
Fflrst  geherrscht  hatte,  hinabsti^  und  einen  besonderen  Platz  fttr 
»dl  abgrenzte.  Wakea  oder  Akea,  als  mit  höherem  Tabu  begabt, 
besitzt  grössere  Macht,  als  Milu.  und  kann  denselben  unter  Um- 
ständen hindern,  zu  tödten.  In  den  ersten  Tagen  nach  dem  Tode 
bleibt  die  in  dem  Akua  (Geist)  verwandelte  Seele  (Uhane)  in  der 
Nähe  des  Grabes  oder  Hauses  und  wird  dann  als  Akua-lapu 
(sdueckender  Geist)  gefürchtet,  weil  sie  sichtbar,  in  Gespenstern, 
«scheinen  kann.  Im  Laufe  der  Zeit  wird  sie  schwacher  und 
sdjwJIcher  (nawaliwali)  und  verschwindet  schliesslich  unsichtbar, 
gleich  den  übrigen  Akua.  Sie  wird  bis  dahin  dann  auch  schon 
cioea  Fuhrer  gefunden  haben,  um  den  Weg  nach  Milu's  Reich 
so  finden,  von  wo  keine  Rückkehr  ist.  Bisweilen  indess  geschieht 
O)  dass  der  Unihe-pili  oder  Familiengoit  sich  der  Sede  in  den 
Weg  stellt,  um  ihr  Fortgehen  zu  verhindern  und  zur  Rückkehr, 
in  den  Körper  zu  zwingen,  so  dass  Scheiniodte  dann  wieder  auf- 
leben, und  andererseits  kommt  es  vor,  dass  die  eines  solchen 
Sdiutzgeistes  (Unihe-pilij  bedürftige  Familie  die  Seele  eines  ge- 
liebten Verwandten  durch  Gebet  (Homana)  festbannt,  so  dass  sie 
io  der  Nihe  (bei  Reliquien)  zu  bleiben  hat,  und  für  Begeistern 
gmifen  werden  kann.  Unter  den  (in  Körpergestalt  abscheidenden) 
Seelen  (als  Akua-lapu  oder  schredcende  Geister)  sind  besonders 
die  gewahsam  Gclödtctcn  gefürchtet,  die  am  wildesten  umhertoben, 
als  Kakauoula  oder  Hakakaula  (wie  ein  Lebender  kämpfend]  gc- 
filhrlich  (in  Hawaii). 

Nachdem  beim  Tode  eines  Forsten  (Alii-nui)  der  Thronfolger 
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aach  einem  andern  Bezirk  (um  der  Verunreinigung  zu  entgehen) 
gd>racht  war,  wurde  die  Leiche  in  dem  Esshaus  (Mua)  vor  die 
Versammlung  der  Httupdinge  gelegt,  um  von  dem  Kahuna-hui 
(Priester  der  Versammlung)  dem  Gott  Lolupe  Übergeben  und  in 
einen  Akua-aumakua  verwandelt  zu  werden.  In  BananenblXttem 
fand  unter  Gebeten)  die  oberüüchlichc  Bcgrabung  mit  Feuer  dar- 
über statt,  bis  zur  Putrification  der  Palakahui  (am  lo.  Tage),  und 
nachdem  (beim  Ausgraben)  die  Knochen  herausgenommen  waren, 
wurde  die  verweste  Fleischmasse  (oder  Pela)  in  einer  tabuirten 
Nacht  (wo  Niemand  bei  Todesstrafe  das  Haus  verlassen  durfte)  in 
die  See  geworfen.  Indem  (mit  Ende  der  Verunreinigung)  der 
Thronfolger  zurückkehrte  und  einen  neuen  Tempel  (Heiauhou 
oder  Halcpoki)  baute,  wurden  die  als  Skelett  zusammengesetzten 
KnocheUi  aufrecht  stehend,  darin  begraben,  um  als  vertrauens- 
würdiger Gott  (Akua>aumakua)  verehrt  zu  werden  (in  Hawaii). 
Der  Forst  hatte  bei  Krankheit  einen  Lonopuha  oder  Koleamoku 
genannte  Heiau  zu  bauen,  während  sonst  (beim  Gebet  des  Priesters) 
ein  Hee  (Octopus)  zu  essen  war. 

Naclidem  unter  dem  Wallen  Kumulipo's  (Dunkel  des  Ab- 
grundes) das  Land  (Hawaii's)  gleich  einer  PHanze  aufgewachsen 
war,  entstand  die  Frau  Lailai  (Friedensstille)  in  Lalowaia,  und  als 
Kealiiwahilani  (Himmelssprenger),  vom  Himmel  herabscbauend, 
ihre  Schönheit  erkaimte,  zeugte  er  mit  ihr  den  Vorfahren  der 
Menschen,  unter  welchen  sich  Kahiko  (der  Alte)  mit  Kupulana- 
kehau  (aufspriessend  schweben  in  den  Lüftchen  der  Winde)  ver- 
mählte, und  von  ihr  wurden  Lihauula  (rothglUhend  im  ILrab- 
hsngen  schwingend)  und  Wakea  geboren  wurden  (in  Kama- 
waelualani).  Wakea  vermühlte  sich  mit  Haumea  (aus  einer  Fels- 
schlucht oder  Pali  entsprungen)  oder  Papa,  die  in  Loloimehani 
lebte,  aber,  bei  der  Trennung  von  Wakea,  nach  Nuumehelani  fort- 
zog. Die  (sechs  Cjencrationcn  von  Wakea  bis  zum  Tode  Haumea's 
wohnten  in  Oluluimahani  und  nach  19  Generationen  wurde  (in 
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der  nvuBigsten)  Kapawa  geboren  in  Kuhaniloko  (zu  Waialua  auf 
Odra),  ab  Grosavater  Aikanaka*s  (Vater  Hema^s). 

Der  eme  Mensdi  Hoolahakapoo  entstand  aus  dem  Naku  oder 

Schlammwasser  genannten  AHi-Baum,  und  als  er  sich  auf  Geheiss 
der  Gottheit  im  Teich  Mukihane  badete,  entstand  aus  seinem  ab- 
gelegten Kleid  (HeakauJa)  die  erste  Frau  Kapohihihi  (nach  Kama- 
homoho  in  Honolulu).  Kaulu-maka-opua-ha-ika-lani  von  kaulu 
{wachsen)«  maka  (Auge),  opua  (Wolke),  ha  (vier),  ika  (towarda) 
Uni  (hcaven)  bezeichnet:  im  Auge  aufwachsen  durch  die  Wolke 
zum  Himmel. 

Wenn  die  in  der  Himmelsluft  lebenden  Akua  bei  ihren 
Fettesspielen  in  Procession  einherschreiten,  beauftragen  sie  den 
Donnergott  (Kanelehikili)  und  den  Blitzgott  (whila-nui-maka-eha- 
ücs-lani)  sie  mit  Musik  und  Feuerwerii  zu  begleiten,  in  Donner 
(kekili)  und  Blitz  (whila).  Bei  der,  wahine-pouli  (dunkler  Mond) 
genannten,  Mondfinsterniss  ändert  derjenige  Akua,  der  Vorzeichen 
zu  geben  beabsichtigte,  das  Aussehen  des  Mondes  (in  Hawaii). 
Oie  Frau  Lono-Muku  findet  sich  im  Mond,  als  von  diesem  aut- 
gebobeo.  Kane-luhuna  war  der  £rdbebengott.  Keauu-opua,  Gott 
<]er  Wolken»  giebt  Voneichen  (in  Himmelserscheinungen).  Kane- 
bdöfi,  Gott  des  Donners,  sendet  schwere  Krankheiten  (zum  Wahn- 
lina  ftkhrend). 

Die  Akua-mai-ko-po-mai  (Götter  von  der  Nacht  her)  zer- 
Wen  in  zwei  Klassen,  die  Kane's  (für  die  Männer)  und  die  Pele's 
(fllr  die  Frauen).  Zum  Reiche  Kane's  gehören:  Kane-ikehikiii  (Kane 
im  Donner  tOnend);  Kane-kepohaka  (Kane  auf  rollendem  Stein); 
Kine-i-kao-alü  (Kane  als  Freund  der  Häuptlinge);  Kane-wahilani 
(^nc  ab  Himmelsbrecher);  Kanc-ke-pualana  (Kane  der  Kämpfende) 
"  A.  m.  In  Pele's  Reiche  finden  sich  die  Vulcangotiheiten.  Da  diese 
Göller  insofern  von  dem  Kahuna  abhängen,  weil  sie  von  ihm  Speise 
und  Trank  empfangen,  können  sie  von  ihm  zum  Krankmachen  aus- 
^tteodet  werden.    Doch  folgen  sie  diesem  Geheisse  nur  dann, 

8» 
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wenn  das  ihnen  angedeutete  Schlachtopfer  sich  wirklich  Ueber- 
tretungen  schuldig  gemacht  hat,  die  Strafe  verdienen  (während  die 
Akua-makua  aus  dem  nüher  liegenden  Interesse  an  ihren  eigenen 
Verwandten  weniger  Bedenken  tragen).  Der  durch  einen  dieser 

Götter  Erkrankte  wendet  sich  an  den  Kahuna,  der  durch  Befühlen 
des  Bauches  auszumachen  weiss,  aus  welcher  Klasse  ein  Diimon 
eingeschlupft  ist.  Dieser  wird  dann  durcli  die  fUr  ihn  geeigneten 
Spruchgebete  hervorgerufen,  um  aus  dem  eigenen  Munde  des 
Kranken  zu  verkünden,  was  die  Ursache  seines  Ein&hrens  gewesen 
und  welcher  Opfer  es  bedürfen  wird,  um  ihn  zum  Fortgehen  su 
bewegen.  Hat  sich  der  Akua  tief  in  den  Leib  eingekrochen  und 
halt  er  sich  verborgen.  Antwort  verweigernd,  so  bereiten  die  Kahu- 
Akua  (Huter  der  Götter)  Speise  und  Trank  für  das  Idol,  und  der 
Akua  wählt  sich  dann  einen  der  Anwesenden,  als  Haka  oder  Sitz- 
platz (meist  auf  der  Schulter,  oder  sonst  in  der  Nähe  des  Kopfes), 
um  von  don  die  geeigneten  Mittheilungen  zu  machen  (in  Betreff 
der  Arznei).  Um  einen  widerspenstigen  Akua  zu  entfernen,  wird 
derselbe  (durch  den  Körper  des  Kranken)  mit  Bambus-Nadeln  ge- 
prickelt, indem  der  Kahuna  zugleich  Wasser  in  die  Augen  tröpfelt. 

Die  Akua-noho  oder  (in  Besessenheit)  besitzenden  Götter, 
zerfellen  (in  Hawaii)  in  die  Akua-UhinipUe  (aus  einem  Abortus 
erzeugt)  und  in  die  Akua  Aukamakua,  indem  man  beim  Abscheiden 
eines  geliebten  oder  geehrten  Verwandten,  dessen  Seele  durch  sein 
Bündel  Kleider  oder  aufbewahrte  Knochen  zurückhielt.  Derselbe 
karui  dann  durch  Gebete  gerufen  werden,  und  spricht  durch  die- 
jenige Person,  wohin  er  einführt  Neben  diesen  seelischen  Göttern 
(oder  VeigOtterungen)  finden  sich  die  ursprünglichen  Götter  He- 
Akua-roai-ka-po-mai  (die  Götter  vom  Po  her),  als  He-Kanaka-mai> 
ka-po-mai  oder  die  Menschen  vom  Po  her  (deren  Seelen  oder 
Uhane  nach  dem  Tode  in  Akua  Ubergingen).  Alle  diese  Götter 
(die  seelischen  und  die  ursprünglichen)  können  (wenn  in  der 
richtigen  Weise  ausgesandt)  krank  machen,  während  den  Akua-kii 
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oder  den  (für  Hülfe  bei  Werkbeschüftigungen)  durch  Spruchgebete 
göttlich  belebten  Idolen  eine  solche  Kraft  abgeht.  Wer  keinen 
unotossigen  Akua-aumakua  (zum  Privatgebrauch)  besitzt  (oder 

£e  richligen  Gebete  nicht  kennt)  wendet  sich  (wenn  eines  Goites 
bedUrftit;  an  einen  der  öticnüich  allgemeinen  Gütter,  meistens  an 
Kane  (auch  in  Verbindung  mit  KanaloaX  der  indess  am  Besten 
dttich  einen  der  fUr  ihn  fiingirenden  Priester  angerufen  wird  (um 
nkhis  zu  versehen).  Diese  Priester  oder  Kahuna,  die  zwischen 
den  Inseln  umherfahren,  lernen  von  einander  die  geeigneten  Gc- 
bcle,  so  J;iss  der  Cullus  in  den  Heinau's  überall  der  gleiche  ist. 

Uni  möglichst  gegen  Krankheit  gesichert  zu  sein,  ist  es  raili- 
xam»  soviel  Götter,  wie  thunlich,  zu  verehren,  da  die  durch  reich- 
fidie  Opfergaben  sufrieden  gestellten  Akua  sich  wahrscheinlich 
«eigem  würden,  wenn  nuin  ihnen  (feindlicherseits)  zumuthen 
wdhe,  einem  treu  erprobten  Gastgeber  zu  schaden.  Bei  der  Un- 
möglichkeit indess,  alle  Einzelnamen  der  unter  Umständen  in  Frage 
kommenden  Akua  zu  kennen,  ist  es  am  Besten,  eine  allgemein 
zusammenfassende  Gebctsformel  (wie  in  Rom)  zu  verwenden,  wie 
die  (in  Hawaii)  gewöhnlichen,  geriditet  an  Na>Aumakua-ke-po,  die 
Seeleqgeister  der  Nacht  (der  Vergangenheit);  Na-Aumakua-ke-ao, 
die  Seekogeister  des  Tages  (der  Gegenwart);  Mai-ka-hi-kina-aka-la, 
b-Da-po>ka-Ia,    Alle  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang; 
Mai-ka-pa-o-Iuna,  mai-ka-pa-o-lalo,  .Alle  in  der  Höhe  und  in  der 
liefe;  Mai-ka-o-küi-akaia-wai,  Alle  im  Kui  lein  Mitielplatz  der 
Luft);  Na-kua-kane,  na-kua-wahine,  Alle  männliche  und  weibliche. 
Wenn  (bei  gewünschter  fiefiragung  in  Krankheiten)  der  auf  die 
all  Hska  (Sitzplatz)  auagewühlte  Person  niedergestiegene  Wahr- 
»gefgeist  sich  als  ein  Kindergott  manifestirt,  so  müssen  Bananen 
(wie  für  Kinder  geeignet)  und  Brod  dargebracht  werden.  Nachdem 
ibn  der  Dämon  wieder  verlassen  hat,  erinnert  sich  der  Besessene 
Nichts  von  dem  Gesprochenen,  da  er  meint,  geschlafen  zu  habeiL 
l^iiio^icirt  der  Priester  beim  Betasten  des  Körpers,  den  Al^ua- 
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mano  (oder  Hai>Gott)  als  Ursache  der  Krankheit,  so  wird  derselbe 
durch  summendes  Gebet  besänftigt. 

Die  Uhane  (Seele)  wohnt  Überall  im  Körper,  w9hh  sich  aber 

gewöhnlich,  als  ihren  l.ieblingsplatz,  die  AugeiihOiile  (um  aus  den 
Augen  herauszuschauen),  und  zwar  besonders  die  Lua-uhane  (Seelea- 
loch) genannte  ThrttnendrUse  (die  von  GeroUthsbewegungen  rasch 
ergriffen  wird,  wie  das  Weinen  seigt),  indem  von  dort  aus  auch 
am  leichtesten  die  Manao  oder  Gedanken  (im  Kopfe)  regulirt  werden 
können.  Bei  Erkrankung  wird  es  der  Uhane  ungemOthlich  im 
Körper,  und  wenn  derselbe  mehr  und  mehr  im  Innern  zu  taulen 
begiant,  so  dass  sich  kein  reiner  Aufenthaltsort  mehr  auffinden 
lässt,  so  verlSsst  sie  ihn.  um  sich  nach  Milu's  Reich  zu  begeben. 
Auch  wMhrend  des  Schlafes  wandert  die  Uhane  manchmal  fort, 
und  sieht  dann  die  im  Traum  erscheinenden  Visionen,  doch  llsst 
sie  dann  alle  ihre  Einrichtungen  im  Körper  so  zurück,  als 
ob  sie  selbst  da  wäre,  nicht  langer  ausbleibend,  als  wie  es  ohne 
Schaden  geschehen  kann.  Bei  einer  dem  Tode  zuneigenden  Krank- 
heit zieht  sie  dagegen  mit  Sack  und  Pack  aus,  weil  keine  Rück- 
kehr beabsichtigend.  Sollte  sich  die  im  Traume  umherwandemde 
Uhane  verirren,  weil  durch  Akua-lapu  oder  andere  Gespenster  ge- 
schreckt so  kann  man  versuchen,  einen  zuverlMssigen  Aumakua 
(Familiengeist^  auszusenden,  um  sie  aufzusuchen  und  wieder  auf 
den  richtigen  V\eg  zu  bringen.  Im  Unterschied  zu  der  Uhane 
make  (das  Todtengespenst)  kann  die  Uhane  oia  schon  im  Leben 
gesehen  werden  (als  Doppelganger). 

Der  Kahuna-Kilo  sah  das  Abbild  eines  Lebenden  am  hellen 
Mittag  mit  verschlossenen  Augen  umhergehen  (wild  auasehend, 
nackt,  mit  der  Zunge  aus  dem  Munde),  und  unterrichtete  die  Be- 
theiligien,  dass  das  durch  den  Zorn  des  Hausgottes  f.'Vkua-aumakua] 
geschehen  sei,  und  dass  die  entfernte  Seele  (uhane)  besser  zurUck- 
genifSen  würde,  wie  es  unter  Gebet  vor  dem  angezündeten  Feuer 
(na-mai-kai-e-ahi,  das  Feuer  war  günstig)  geschah  (in  Hawaii). 
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Die  Makauia  genannten  Zauberer  konnten  die  Seele  (Uhane)  Le- 
beader sehen,  und  griffen  sie,  um  sie  in  eine  Calabassendose  su 
flcdten  und  solchen  sum  Essen  zu  geben,  die  Seelen  zu  sehen 

wünschten.  Auch  mochten  sie  die  gehaschte  Seele  in  der  Hand 
quetschen,  um  durch  ihre  Vcrmiitluiig  die  Stelle  geheimer  Be- 
gräbnisse zu  sehen.  Die  Wahnsinnigen  (hewa-hevva)  gleichen  den 
Propheten  oder  Kaula  (poe-Kauia)  und  ihnen  wieder  die  Makauia 
oder  Geisterseher  (poe-Makaula),  ohne  toll  zu  sein.  Die  Kaula 
lebten  entfernt  in  der  Einsamkeit,  mit  ihren  Gedanken  auf  Gott 
gerichtet  (manao-nui-lakou-o-ke- akua),  und  erhielten  von  Gott 
Kanenuiakea  Auftrag  für  wanana  oder  Wahrsagungen. 

Die  Erde  ist  durch  sich  selbst  gefestigt  [Paa-nona-iho),  als 
grosse  Masse  (honua),  und  in  derselben  ist  ein  Weg  offen  gelassen 
ftr  die  Sonne,  die  Abends  in  das  eine  Loch  eintritt,  und  Moigens 
IIIS  dem  entgegengesetzten  hervorkommt.  Die  Oefihung  für  den 
Sonnenaufgang  findet  stdi  am  Fels  von  Kumu-Kahi  bei  Puna  (auf 
Hawaii),  indem  man  dort  an  dem  in  die  See  auslautenden  Vorge- 
birge sehen  kann,  wie  die  Sonne  des  Morgens  früh  den  Kopf  her- 
TOfstreckt  (so  dass  sie  sich  in  Schlingen  fangen  Iflsst).  Der  Erd- 
bebengon  (Kane-Luu-hanua)  wohnt  im  Feuer,  und  wenn  er  sich 
auf  die  Brust  niederlegt  und  dadurch  das  Feuer  erstickt,  beginnt 
die  Erde  zu  beben  (in  Hawaii).  Die  SHulen  von  Himmel  und  Erde 
wurden  von  der  Mutter  Kumukumukekaa  hervorgebracht  (in  Ha- 
waii). Nach  Kumulipo's  Genealogie  wuchs  das  Land  gleich  einer 
Pflanze  hervor  (in  Hawaii).  Nach  Wakea*s  Genealogie  gebar  Papa 
das  Land,  oder  wurde  es  durch  Wakea's  Hände  gefertigt  Die  Vor- 
fahren (in  Hawaii)  kamen  aus  Nacht  (mai-ka-po-mai).  Kamaieli 
(Frau  Kumuhonua*s)  bradite  die  Grundvesten  der  Erde  hervor.  In 
Puanuc's  Genealogie  kommen  durch  Kumukumukekaa  (Frau  Kumu- 
hoaua's)  die  Pfeiler  der  Erde  und  die  Pfeiler  des  Himmels  zur 
Schöpfung.  In  Nuumealani  wohnend,  gebar  Papa  aus  ihrem  Mutter- 
KixMB  die  Inseln  (P^pa  hanau  moku)  und  zwar  Hawaii  (mitWakea), 
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Oahu  (mit  Lua)  u.  s.  w.,  indem  sie  sich  «ler  Reihe  nach  mit  ver«'' 
schiedenea  Göttern  ftlr  Schöpfungen  verband.  Nachdem  das  Land 
Hawaii,  und  umliegende  Inseln,  geschaffen  war,  kamen  Bewohner 
aus  Kahtki  (in  Kanoes).   Mehrfach  kamen  aus  der  Fremde  (aina- 

e-mai)  oder  tremJem  LaiiJe  Kanoes  nach  Hawaii.  Die  Propheiiii 
Uli,  Wegen  ihrer  Prophezeiungen  vergöttert,  wurde  in  Hawaii  ver- 
ehrt (in  der  Himmelsblttue  wahend).  Kumu-honua,  als  erster 
Mensch,  entstand  durch  sich  selbst  aus  dem  Po, 

Von  kinderlosen  Eltern  in  Folge  steter  Gebete  (an  Kane  und 
Kanaloa)  ohne  Nachkommenschaft  geboren,  wurde  die  Tochter 
Hina-iikealii  von  den  Göltern  Kane  und  Kau. i loa  bLtruchtct,  indem 
sie  sich  beim  Baden  mit  dem  Gürtel  des  Häuptlings  [von  Hilo) 
Kalana-mahiki  bekleidete,  und  gebar  dann  aus  einem  Ei  den  Soha 
Maui  (als  Maui-kiikü-Akalama).  Aufgewachsen  wurde  er  von  seiner 
Mutter  mit  dem  Gürtel  (zum  Zeichen)  und  einem  HHuptUngsstabe 
an  seinen  Vater  geschickt,  der  ihn  anerkannte  und  zusammen  mit 
seinen  anderen  Söhnen  erzog,  die  er  mit  verschiedenen  Frauen 
des  Landes  (aus  allen  Rangstufen)  gezeugt  halte  und  siimmtlich 
Maui  benannte,  als  Maui  Mua  (der  erste),  Maui  (der  letzte)  und 
Maui-waina  (der  mittlere).  Einst  mit  seinen  Brüdern  auf  den  Fisch- 
fang ausfahrend,  sah  Maui-kiikii  zu  seinem  Erstaunen  Feuer  an  der 
Koste,  denn  bis  dahin  war  das  Feuer  nur  im  Hause  seiner  Mutter 
bekannt  gewesen,  deren  Haut  brennend  war,  und  Alles,  was  sie 
berührte,  anzündete.  Dem  Feucrplaiz  in  den  Bergen  nachgehend, 
tand  Maui  dort  eine  Kolonie  der  Alae-Vögel,  deren  Einer  das 
Feuer  umhertnig  und  seinen  Gefährten  mittheilte,  um  Bananen 
oder  Taro  zu  rösten.  Nadi  vergeblichen  Versuchen,  die  Vögel 
einzufangen,  bcg^  sich  Maui  zur  AufklSrung  nach  Hina-akeahi 
und  erfuhr  von  dieser,  dass  der  Alae-Vogel  ihr  Erstgeborenes 
(Alae-liuapi  sei,  und  in  den  BergwHldern  lebend,  den  Gebrauch  des 
Feuers  gelernt  habe.  Sic  rieth  ihm,  ein  Puppenbild  (Kii)  zu  ver- 
fertigen und  dies,  mit  einem  Ruder  in  der  Hand,  in  das  Bu^  des 
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Kaooe  ta  setzen,  wenn  seine  Brüder  wieder  aut  dca  Fischfang 
ausfbhrea,  um  die  Alae-VOgel  glauben  zu  machen,  dass  auch  er 
sie  begleitet  habe.  Als  dies  geschehen  und  das  Kanoe  fortgefohren 
wir,  Qberraschte  der  am  Lande  zurückgebliebene  Maui  aufs  Neue 

die  Alac-V'ügel  unJ  obwohl  ilicsclhcii  loritlotjcn,  konnte  doch 
Einer  derselben,  der  sich  Uberfressen  halte,  nicht  rasch  genug  folgen 
niui  begann  stürzend  den  Hügel  hinabzuroUen,  wo  er  von  Maui 
efgriffcD  wurde  und  um  die  Herkunft  des  Feuers  befragt.  Er  ge- 
sund, dasselbe  aus  dem  Reiben  zweier  Hölzer  zu  erzeugen  und 
wies  verschiedene  BHume  daftlr  an,  die  indess  alle,  beim  Probiren, 
uniauglich  befunden  wurden.  FCr/Urnt  wolUc  ilim  Maui  den  Schna- 
bel auscinaoderrcissea,  wenn  nicht  schliesshch  noch  dcrHau-Baum 
gezeigt  wäre,  von  dem  er  Feuer  erhielt.  Doch  steckte  er  zur  Strafe 
Air  die  nutzlos  verursachte  Mtthe  und  Arbeit  einen  brennenden 
Sdidt  auf  den  Kopf  des  Vogels,  wie  in  dem  rothen  Busch  der 
Alu  (AJac]  zu  sehen. 

Das  beim  Erntefest  (zur  Erinnerunt;  an  den  Cioit  des  Himmels) 
autmsctzte  Idol  war  mit  den  Bechern  Lono's  (ipu  o  i.ono)  umhängt 
(in  Hawaii).  Die  Fischer  (in  Hawaii)  hatten  verschiedene  Kapu,  für 
£iaige  galt  so  das  Schwane  (indem  sie  solches  nicht  bei  der  Klei- 
dung oder  sonst  gd>niuchen  durften),  für  Andere  das  Gelbe  u.  s.  w. 
Wihrend  des  Monats  Mahoehopc  (September)  blieben  (für  das  Fest 
Makahiki)  die  religiösen  Ceremonien  unterbrochen  und  die  statt- 
habenden Gebete  waren  (nicht  an  die  Götter,  sondern)  an  die  Hüter 
der  Gölter  gerichtet,  bis  (nach  dem  Neujahr  im  Monat  Ikuwa) 
HSttptltnge  und  Volk  zu  der  Beobachtung  ihrer  religi<toen  Cere- 
nonien  zorOckkehnen  (cf.  Inselgr.  i.  Oc  passim). 

Wenn  bei  dogmatischem  VerknOpfien  des  ceremoniellen  Cult 
lilr  periodische  Verjüngung  die  Lebensfrage  herantritt,  wird  die- 
«K-  aus  dem  in  der  mysteriösen  Mystik  versenkten  Herzensdrang 
geschöpft,  indem  zum  Wulomo  der  Wongtschtt  tritt,  oder  zum  Kapu- 
wale  der  Yakke  duro  (wie  zum  Hiereus  einstens  der  Maatis)  s.  der 
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Fetisch,  (S.  54).  Hier  whrd  dana  surOckgegrifien  auf  hysterische  Ver- 
stimmungen, wie  sie  in  modernen  Verirrungen  auch  ttberlebseln 
(auf  dem  Gren^ebiet  der  Psychiatrie). 

Aus  den  hier  einschlagenden  Reiseberichten  werden  nach- 
folgend die  Mittheilungen  einiger  Beobachter  zugefügt,  sowie  die 
von  einem  Missionar  gelieferte  Beschreibung  der  dabei  zur  Aus^ 
fUhning  kommenden  Operationen,  tmter  verschiedenen  Fonneo, 

auch  unter  Alfurcn  (s.  a.  Indon^  Lf.  I,  S.  2). 

„Die  Jakuten  (oder  Oberhaupt  die  indigeoe  Bevölkerung  des 
Gouv.  Jakutsk)  sind  grOsstentheils  sehr  nervo«,  sumal  die  Weiber« 
und  unter  ihnen  sind  mit  Merj^tsch  Behaftete  nicht  selten.  Herr 

Schischukin  nennt  die  Merjilken  in  seinem  Buche  Reise  nach 
Jakutsk",  Smerjäken,  indem  er  diese  Bezeichnung  von  dem  jaku« 
tischen  Worte  imerek,  welches  zucken,  u>ben  bedeutet,  herleitet. 
Er  theilt  auch  mit,  dass  dies  nicht  die  einzige  Form  der  nervOs- 
hysterischen  Krankheit  ist,  welche  im  Gouv.  Jakutsk  vorkommt, 
sondern  dass  es  zu  seiner  Zeit  in  Kolyma  und  Zaschiwersk  noch 
ikscsscne  (Epileptischer)  gegeben  habe.  Der  Anfall  von  Mer- 
jatsch  äussert  sich  gewöhnlich  durch  unbewusste  momentane 
Nachahmung.  Man  braucht  nur  in  Gegenwart  eines  solchen 
Subjektes  einen  Schrei  auszustossen,  so  wird  der  Befülene  zu- 
sammenzucken und  irgend  eine  schnelle  Bewegung  des  anderen 
nachahmen. 

Ich  habe  oft  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten,  wie  sehr 
ehrbare  Leute  einen  Merjflken  in  Verlegenheit  versetzten.  Als  ich 
bei  Gelegenheit  einer  Inspektion  des  Kreises  durch  die  Stadt  Wer- 
chofamok  kam,  stieg  ich  im  Hause  des  Feldscheerers  Klimowski 

ab.  eines  sehr  ehrbaren  und  dort  geachicicn  Mannes  von  t-o  Jahren, 
Es  besuchten  mich  der  ortliche  Kreisrichter  und  der  Proiierej.  Ich 
begleitete  sie  hernach  ins  Vorzimmer  hinaus,  und  mein  verehrter 
Wirdi  war  ihnen  beim  Ankleiden  behttlflicb.   Bis  dabin  hatte  ich 
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ooch  nie  einen  Anfall  von  Meriitsch  gesehen.  Der  Ptotierej,  der 
das  ahnen  mochte  und  raich  zum  Lachen  bringen  wollte,  stürzte 

neb  auf  den  Kreisrichter  und  that,  als  wolhe  er  ihm  die  Mutze 
vom  Kopfe  reisscn.  Sofort  siürzte  sich  Klimowski  ebenfalls  auf 
den  Kreisrichter  und  begann  ein  grobes  Schimpfen,  kam  jedoch 
bald  wieder  zu  sich  und  wurde  Überaus  verlegen. 

Ein  anderes  Mal  sah  ich  einen  Merjttken  auf  einem  Dampf- 
iduffe  zwischen  Blagoweschtschensk  und  Chabaiowska.  Die  ganze 
nOssige  SchiflFsgeselltchaft  verfolgte  den  Unglücklichen,  wohin  er 
auch  gehen  mochte,  Oberall  empfing  man  ihn  mit  unerwartetem 
Händeklatschen,  sofort  warf  sich  dann  der  Kranke  fluchend  auf 
einen  Vorübergehenden,  kam  jedoch  bald  wieder  zu  sich  und  ging 
besclohnt  beiseite,  um  wieder  in  derselben  Weise  überrascht  zu 
«enien.  Man  braucht  nur  in  Gegenwart  eines  MerjHken  irgend 
etwas  auf  den  Boden  zu  werfen,  so  wird  er  es  unbewusst  wieder- 
holen so  warf  dieser  Merjak  seine  Mütze  ins  Wasser,  auf  das 
Verdeck  sein  Glas  Thec  und  seineu  Geldbeutel  ebenfalls  ins 
Wasser.  Der  letztere  Umstand,  hervoigerufen  durch  den  Gehulfen 
des  Kapitains,  der  ihn  anrief  und  dann  irgend  ein  Stück  Holz  ins 
Wasser  war^  erregte  ihn  ganz  besonders.  In  Olekminsk  sah  ich 
eine  ftar  gewohnlich  sehr  ehibare  und  schüchterne  Frau,  die  durch 
aidringliche  Arbeiter  veranlasst  wurde,  die  empörendsten  Dinge 
auszufuhreu,  indem  jene  sie  anriefen  und  ihr  sagten,  was  sie  thun 
sollte. 

In  unserer  medizinischen  Literatur  bin  ich  nur  ein  Mal  der 
Merjlttch  (auch  olgandsdia  genannt),  lateinisch  Chorea  imitatoria, 
begegnet,  nümlich  im  Archiv  für  gerichtliche  Medizin,  1868,  No,  2, 

in  einem  Berichte  des  Dr.  Kaschin,  der  diese  Krankheit  im  Gouv. 
Jakutsk  beobachtet  hat.  Diese  Krankheit  besteht,  nach  seiner  De- 
finition, aus  Nachahmungssucht  und  zum  Theil  konvulsivischen 
Bewegungen  und  Handlungen,  welche  die  Kranken  unbewusst 
^'oUaeben,  indem  sie  die  Handlungen  und  Bewegungen  Anderer 
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Gopiren.  Einmal  ist  Dr.  Kaschin  Zeuge  folgenden  Falles  g^esen: 
Eine  der  Abtheilungen  des  3.  Bataillons  des  Sabaikaliscfaen  Kosaken- 
heeres, welche  aus  Eiogeborenen  besteht,  wiederholte  wlhrend 
der  Uebung  die  Kommandoworte.  Der  Kommandeur  Hi^^e  sich 

natUrlicli,  begann  zu  schellen,  zu  .schreien,  zu  drohen  und  hörte 
/AI  seinem  Ersiauncn,  dass  die  Abiheilung  dies  alles  wiederhohe. 
Unter  den  Jakuten  nimmt  diese  Krankheil  bisweilen  eine  solche 
Form  an,  dass  die  Unglücklichen  jeden  Befehl  ausfuhren,  gleich- 
viel worin  er  besteht  und  von  wem  er  ausgeht,  ein  Umstand,  den 
sich  nicht  selten  die  Taugenichtse  unter  der  Ortlichen  Jugend  zu 
Nutzen  machen. 

Ich  habe  mich  daher  scheinbar  so  lange  bei  dieser  An  der 
Kranken  aufgehalten,  weil  sich  der  Schaman  aus  den  nervöseren 
unter  den  Eingeborenen  rekrutirt,  die  mehr  zur  Erregtheit  inkli- 
niren  und  wMhrend  der  Mysterien  in  Ekstase  gexathen,  zu  der  sie 
entweder  prVdispoairt  sind  oder  die  sie  kOnsdich  durch  nervener- 
schUttemdes  Geschrei,  durch  Drehen  aut  demselben  Flecke,  durch 
Hin-  und  Herneigen  des  Kopfes  in  sich  hervorrufen.  Die  Kinge- 
borcnen  glauben,  dass  der  Schaman  während  der  Mysterien  bis- 
weilen Prophetenthum  offenbart,  wenn  er  durch  den  Teufel  selbst, 
durch  den  Geist  des  finsteren  untericdischen  Reiches  beherrscht 
wird.  Diese  Besessenen  werden  nun,  sei  es  aus  eigenem  Antriebe, 
sei  es  durch  Wahl  (von  Seiten  der  Schamanen)  zu  Schamanen. 
Die  Schamanenweihe  rindet  öffentlich  statt.  Der  Schaman  für  den 
neu  Aufzunehmenden  auf  einen  hohen  Berg  oder  auf  ein  offenes 
Feld,  bekleidet  ihn  mit  dem  Kumu,  giebt  ihm  einen  mh  Ross- 
haar geschmückten  Weidenstab  in  die  Hand,  stellt  rechts  von  ihm 
9  JQnglinge,  links  9  Jungfrauen  auf,  wShrend  er  selbst  hinter  den 
zu  Weihenden  tritt  und  laut  die  schamanische  Beschw<^ngs- 
formel  hersagt,  die  jener  zu  wiederholen  hat. 

„Ich  gelobe,  ein  Beschützer  der  Unglücklichen,  ein  Vater  der 
•Armen,,  eine  Mutter  der  .Wjusen.z|i.Hin;.ich  werd^  die  PämQtien, 


<lie  inf  den  Gipfeln  hoher  Berne  wohnen,  ehren  und  achwOre,  dass 
idi  ihnen  mit  Leib  und  Seele  dienen  werde.  Ich  werde  den 
obersten,  mBchtt  j^en  unter  ihnen,  den  Dtttnon  Uber  den  Dämonen, 

den  Gebieter  Uber  die  drei  Damonengeschlechter,  die  auf  den 
Gipfeln  der  Berge  wohnen,  den  die  Schamanen  Sostugauah  Uu- 
Tojöu  (der  Furchtbare,  Stolze)  nennen,  ehren,  mich  vor  ihm  beugen 
nod  ihm  dienen,  desgleichen  seinem  Slteaten  Sohne  Uigu-Tojöu 
(der  VerrOckte),  dessen  Gemahlin  Uigu-Hotum  (die  VerrOdkte), 
sdnem  jOngeren  Sohne  Kaka-Tschurau-Tojöu  (der  Lautredende), 
Jessen  Gemahlin  Kakii-'r.schurau-Hoiiim,  sowie  ihrer  zahlreichen 
Familie  und  ihren  Untergebenen,  durch  welche  sie  den  Menschen 
Krankheiten,  Anffllle,  Knochenrdsaen  und  Beinkrflropfe  schicken. 
Idi  getobe,  die  Leidenden  von  diesen  Krankheiten  zu  erlösen,  in- 
dem ich  eine  Stute  von  der  Farbe  KMri  (isabellfarben)  opfere. 

kh  werde  dem  jüngeren  Bruder  des  Uu-Tojöu,  den  Dxmon 
Hara-Surun-Tojöu  (schwarzer  Rabei  kennen,  ihn  verehren,  ihn  an- 
beten und  ihm  dienen,  desgleichen  seinem  Sohne  Aban-ßurai-Tojöu 
(gewandter  Waghais)  und  seiner  Tochter  Kys-Saytai  (zu  Fusse* 
gehende  Jungfrau),  welche  die  Menschen  zu  Mord,  Selbstmord  und 
Afterreden  verleiten.  Ich  gelobe,  die  Menschen  von  diesen  Nei- 
güogen  zu  befireien,  indem  ich  diesen  Dämonen  ein  Pferd  von  der 
Faihe  hara  (Rabenfarbe)  opfere."  (d.  Prickionski.) 

..Das  erste,  was  in  den  ersten  Stunden  nach  meiner  Ankunft  in 
Kesala  (auf  Java)  mein  Interesse  erregte,  war  ein  Fall  jener  merkwür- 
digen Himaffektion,  von  den  Eingeborenen  Lata  genannt,  bei  einer 
Oicoerin  des  Hauses.  Sie  ist  hysterischer  Namr  und  findet  sich  vor- 
mgiidi  bei  Frauen;  doch  habe  ich  auch  einen  Mann  davon  er- 
griffen gesehen.  Wenn  die  Person  plötzlich  erschreckt  oder  erregt 
vird,  wird  sie  lata,  verliert  die  Herrschaft  über  ihren  eigenen 
^Villen  und  muss  durchaus  alles  nachahmen,  was  sie  hört  oder 
(huQ  sieht.  Solange  der  Anfall  dauert,  ruft  sie  fortwährend  den 
Namen  des  G^nstandcs  aus,  welcher  sie  erschreckt  und  den  An- 
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foll  verursacht  hat«  z,  B.  „He-ih-heh,  niatiaa*'  (Tiger)  oder^He-ih- 
heh,  boruQg  besar*^  (grosser  Vogel).  Je  nach  der  Heftigkeit  der 
Veranlassung  kann  der  Anfiill  nur  einige  Augenblicke«  oder  einen 
grossen  Theil  eines  Tages  dauern,  besonders  yrtan  die  Patientin 

verhindert  wird,  sich  zu  beruiiigea.    Wenn  der  Zustand  nicht  sehr 
heftig  ist,  so  hindert  er  die  Patientin  nicht  an  der  Verrichtung 
ihrer  gewöhnlichen  Geschäfte.   Das  Merkwürdigste  an  den  Kranken 
ist  die  Nachahmung  jeder  Handlung,  die  sie  sehen.  Bei  einer  Ge- 
legenheit, als  ich  gerade  eine  Banane  ass,  begegnete  ich  plötzlich 
dieser  Dienerin  mit  einem  Stock  Seife  in  der  Hand,  ich  bemerkte, 
dass  sie  etwas  lata  war;  aber  ohne  sie  scheinbar  zu  bcachien,  biss 
ich  im  Vorübergehen  kräftig  in  die  Frucht,  worauf  sie  mit  dem 
StUck  Seife  dasselbe  that.  Ein  andermal  legte  ich  einige  Pflanzen 
in  Papier,  ixilhrend  sie  zusah,  und  da  ich  nicht  wusste,  dass  Rau- 
pen von  den  Eingeborenen  stark  verabscheut  werden,  schnippte  ich 
im  Scherz  eine  solche,  die  auf  einem  Blatt  sass,  auf  ihr  Kleid. 
Sie  wurde  augenbhcklich  intensiv  lata,  warf  alle  ihre  Kleider  ab 
jjnd  rannte  wie  ein  gejagtes  Reh  der  Bergstrasse  entlang,  wobei 
sie  das  Wort  Raupe  im  Laufen  immer  wiederholte,  bis  Erschöpfung 
sie  zum  Stillstehen  zwang  und  der  Krampf  zu  Ende  ging.  Einer 
meiner  eigenen  Diener,  der  unbedenklich  Schlangen  jeder  An  in 
die  Hand  nahm,  wurde  auch  eines  Tages  lata,  als  er,  ohne  es  zu 
wissen,  eine  grosse  Raupe  berührt  hatte.    Einmal  wurde  die  Die- 
nerin meines  Wirthcs  in  einiger  Entfernung  vom  Hause  von  einem 
Paroxismus  befallen,  weil  sie  plötzlich  einer  grossen  Eidechse  (dem 
Baiawak)  b^egnet  war;  sogleich  liess  sie  sich,  um  das  Reptil  nach- 
zuahmen, auf  Hitnde  und  Kniee  nieder  und  folgte  ihm  durch 
Schmutz  und  Wasser  bis  zu  dem  Baume,  auf  welchen  es  sich 
flachtete;  hier  kam  sie  wieder  zu  sich.  Ein  anderer  Fall,  den  ich 
später  erfuhr,  hatte  tragischere  Folgen.    Das  Weib  trat  auf  dem 
Felde  auf  eine  der  giftigsten  Schlangen,  die  es  dort  giebt,  und 
wurde  vor  Schreck  dermaassen  lata,  dass  sie  stehen  blieb  und  den 
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Finger  m  dem  Kopfe  hin  und  her  bewegte,  um  die  »tternde 
Zange  der  Schlange  nachzuahmen.  Sie  wurde  von  der  sornigen 

Sdüange  gebissen  und  starb  binnen  einer  Stunde. 

Wahrend  des  Anfalls  hat  das  Auge  etwas  unnatürlich  Starres, 
aber  das  ßewu.sstsein  geht  nie  ganz  verloren,  und  die  Patientin 
vcnucht  sich,  solange  der  Anfall  dauert,  von  dem  Gegenstände  zu 
adcnien,  der  ihn  hervorgerufen  hat,  ohne  jedoch  genug  Willens- 
knit  n  besitzen,  um  wegzugehen  oder  die  Nachahmung  einzu- 
steUen.  Leute,  die  lata  sind,  werden  bestandig  von  ihresgleichen 
({cnecki  und  bleiben  oft  ganze  Tage  in  dem  aufgeregten  Zustande/' 

Bei  der  in  Birma  als  Yaua  bekannten  Krankheit  (Hysteriacber)- 
ahmen  die  Patieotinnen  unwillkUhrlich  alle  Bewegungen  nach, 
die  sie  andere  Leute  machen  sehen;  ein  altes  Weib,  das  einen  Topf 

mit  Od  trug,  ging  hinter  einem  Ochsen  her,  und  als  derselbe  zu 
stallen  anfing,  nahm  sie  ihren  Topf  und  goss  in  gleichen  Strömen 
<ias  Oel  aus  (in  Siam).   Völker  des  östl.  Asien,  III.  5.  296. 

nll  y  a  parmi  les  Jakoutes  beaucoup  de  gens  endins  au  haut 
nuL  Ds  tombent  et  Orient,  puis  perdent  connaissance,  mais  Us 
00t  k  don  de  seconde  vue  et  pr^isent  Tavenir.  Cest  parmi  eux 
que  les  chamans  choisstssent  ieurs  ätfves**  (s.  Roussy). 

These  ecstasies  of  thought  and  fecling  arc  casily  provoked  in 
thosc  persons  who  are  susceptibie  by  natural  lempcrameat  and 
who  luve  increased  their  natural  susceptibility  by  practice;  for  in 
ttus  case,  as  in  other  casea,  the  nervous  ftmctions  feU  easily  into 
the  habits  of  their  exercise,  and  very  ea«ly  into  habits  of  irr^u- 
Itf  exercise  in  neurotic  temperamenta,  where  their  innate  tenden- 
cies  are  that  wav.  In  olden  limes,  when  the  mind  was  rcgardcd 
as  a  simple,  uncompounded  spiritual  unity.  acting  always  as  a 
whcde  in  every  funaion  of  it.  Such  extraordinary  states,  in  which 
it  Nemed  to  be  distintegrate,  could  not  well  l>e  conceived  other- 
wiae  than  as  owing  to  some  supematural  influence  which  had 
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teken  possession  of  it,  and  was  constraJniog  it  to  displays  of  fuoc- 
tion  more  than  natural;  but  now  that  the  mental  Functions  are 
known  to  be  inscfwrably  connected  with  their  nervous  substrata« 
and  that  these  are  disposed  and  united  in  the  brain  in  the  most 

orderly  fashionsuperordinatc,  cor-ordinatc,  and  subordinatcfor- 
ming  in  the  sum  a  complex  aggregate  or  confederatioa  of  nervc- 
functions  and  nerve-tracts,  each  of  which  is  capable  of  more  or 
less  independent  actton,  it  is  probable  that  the  extraordinary  states 
of  apparent  mental  disintegration  are  owing  to  the  separate  and 
irregulär  ftinction  of  certain  mental  nerve-tracts  or  combinations 
of  nerve-tracts,  and  to  tlie  coincident  Suspension  ot  the  functions 
of  all  the  rest  ■—  a  sort  of  blocking  of  all  junctions  during  its  ex- 
press  aaivity.  The  supernatrural  powers  which  were  thought  to 
possess  and  constrain  the  mind  are  in  that  case  plainly  no  more 
than  its  natural  nervous  substrata  engaged  in  disordinate,  abnormal, 
or  so  to  speak,  unnatural  function.  Thus  it  comes  to  pass  that 
the  Strange  nervous  seizures  with  their  peculiar  trienta!  concomi- 
tanis,  instcad  of  being  ouiside  the  ränge  of  positive  research,  are 
most  intcresting  events  within  it;  they  are  useful  natural  experi- 
ments  which  throw  iight  upon  the  intricate  functions  of  the  most 
complex  oi|;an  in  the  world  —  the  human  brain.  The  painstaking 
researches  of  pathology  tend  steadily  to  supersede  an  awestricken 
and  impotent  admiration  of  the  supematural  in  this  its  last  and 
most  obscure  retrcat;  for  they  prove  that  in  the  extremest  ccstasies 
ihere  is  neither  theolepsy  nor  diabolepsy,  nor  any  other  lepsy  in 
the  sense  of  possession  of  the  individual  by  an  extemal  power. 
What  there  truly  is  is  a  psycholepsy.  (Maudsley.) 

Unter  den  ,,intelleauellen  Phänomenen**  findet  sich  der  „Ver- 
zückungszustand*' (im  Spiritismus^:  „Das  Medium  scheint  von  einem 
anderen  Wesen  in  Besitz  genommen,  es  spricht,  fühlt  und  es  han- 
deh  nach  dem  Charakter  desselben  in  der  bewunderungswUrdigstca 
Weise,  in  manchen  Fullen  redete  es  fremde  Sprache*'  unter  den 
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überall  wiederkehrenden  ürscheiaungen  der  Inspiration,  wie  bei 
der  Manifesdrang  des  Chao  ia  Suiin,  neben  dem  Besessensein 
dordi  Phi  (Völker  des  OstL  Asien  III.  S.  38a)  Wenn  der  Etnfloss 
gewaltutn  oder  schmerzlich  ist,  so  sind  die  Wirkungen  solche, 
«dcbe  dem  Besessensein  von  bOsen  Geistern  zugeschrieben  werden 
(S.  WalKice). 

Der  Schamane  zieht  seinen  Pelz  an,  setzt  sich  hin  und  schlügt 
doe  Zeit  lang  die  Trommel.  Darauf  gähnt  er  nach  Teufelsart, 
Khitit  dann  dreimal  wie  eine  Gogora,  dreimal  wie  ein  cmepar, 
dramal  wie  einKudcuck  und  dreimal  wie  ein  Rabe.  Dann  erfolgt 
die  Anrafung  (inistigjas)  des  schiefen  (Kehjagjai),  krummen  (dogo- 
lon),  lahmbeinigen  iugjuk  emjagiat)  Teufels:  „Komm'  in  mich 
hereio",  damit  schliesst  die  Anrutung.  Danach  erhebt  er  sich, 
überzeugt,  dass  er  sich  mit  dem  Teufel  vereinigt  habe,  dass  der 
Teufel  in  ihn  eingezogen  sei  und  dass  er  selbst  zum  Teufel  ge- 
worden, auf  den  Flögeln  der  Gogora  in  die  Unterwelt  hinabge- 
1^  sd.  Hier  angelangt,  beginnt  er  eine  abermalige  Anrufung: 
«Mein  Ort  sei  weisse  Speise  (jurjun  as),  grünes  Gras  wachse  dar- 
auf, ich  bin  zu  Deinem  Fleisch  und  Blut  geworden,  Teufel!''' 
Dann  fährt  er  fort:  .,Ytyk  ölju  törde,  Wurzel  alles  Unheils,  acht- 
bdnigcs  Scheusal  (aldmarvi),  ich  habe  mich  Dir  angepasst,  so  hilf 
Do  meloer  Krankheit.  Deine  drei  schwarzen  Schatten  haben  sich 
nm  mir  vereinigt,  darum  bitte  ich  Dich,  mir  zu  helfen!  Das  und 
«ks  Thier  werde  ich  Dir  geben  —  hilf  meinem  Jammer!** 

Darauf  nrihert  er  sich  dem  Krankenlager  und  schreit  dreimal 
über  dem  Kopfe  des  Kranken:  „Was  für  ein  Vieh  w  illst  Du  haben  r 
Ssg'  mir's,  nur  verlasse  den  Kranken  r  Der  Teufel,  der  jetzt  im 
Knnken  sitzt,  antwortet:  ^Wenn  Du  mir  eine  Kuh  mit  weissem 
lUkkcn  (sadschagai)  und  ein  Pferd  (bulus)  giebst,  werde  ich  den 
Kranken  verlassen.**  Man  giebt  das  Vieh  her.  Sodann  steckt  man 
0 Zweige  (Avgus  kerbjanja)  vor  demselben  in  den  Boden  und  bindet 
CS  an  einen  Pfahl.   Der  Schamane  spricht:   „Hier  steht  es,  nimm 
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es,  behalt*  es,  aber  hilf!'*  —  ^Ich  habe  es  genommen,^  anwonet  der 
Teufel,  und  nach  7,  8,  9  l  agen  ist  der  Patient  gesund. 

Nach  dieser  Prozedur  muss  der  Teufel  mii  der  Gügora  in 
den  eisernen  Behälter  (vibon  temirja)  versuiken  bis  hiuab  aut  den 
Boden  der  Unterwelt*  Dort  liisst  er  das  Thier  scbiachten*  Der 
Scharoaa  nimmt  nun  ein  kleines  Brett,  in  welches  er  ein  kleines 
Loch  bohrt:  das  soll  den  Tisch  in  der  Unterwelt  darstellen.  Auf 
das  Brett  legt  er  ein  Stückchen  Fleisch  und  wirft  dann  Fleisch 
und  Breit  ins  Feuer.  Daraut  zUndei  er  dreim.il  die  Mähne  eines 
schwarzen  Pterdes  an  und  athmet  den  Rauch  ein.  Endlich  bittet 
er  Jemand,  Uber  ihm  mit  dem  Feuerzeug  Feuer  su  schlagen  und 
ihm  dann,  nach  dem  Wasser  jener  Welt,  Umdan  zu  geben  (Wasser 
mit  einem  kleinen  Zusatz  sauerer  Milch).  Darauf  ergreift  er  drei 
Zweige  und  peitscht  mit  denselben  die  Teufel  hinaus,  (s.  Raähff.) 

„Auf  den  Tonga-Inseln  bilden  die  Priester  keine  privileginc 
Kaste,  wie  in  den  anderen  polynesischen  Gruppen,  auch  keine 
unterschiedene  Korporation.  Die  Natur  macht  den  Priester,  nicht 
die  Berufung;  die  Priester  mflssen  mit  der  Fithigkeit  begabt  sein, 
begeistert  zu  werden,  von  Zeit  zu  Zeit  von  der  Gottheit  besucht  zu 
werden.  Dann  sind  sie  fahe  guehe,  d.  h.  unterschieden,  getrennt 
von  den  übrigen  Menschen  und  in  den  Zustand  reiner  Wesenheit 
Ubergegangen.  Wenn  die  hikstasc  gewichen  ist,  stirbt  auch  ihr 
priesterlicher  Charakter;  sie  sind  nur  sehr  gewöhnliche  Wesen;  sie 
treten  in  die  Stellungen  ihres  gemeinhin  niedrigen  sozialen  Ranges 
zurück.  Die  eguis  (Edeln),  überhaupt  die  von  etwas  höherem 
Range,  sind  wirklich  selten  Priester.  Dieser  Begeisterungszustand 
hat  ohne  Zweifel  seine  Charlatans  und  seine  BetrUger;  aber  Mariner 
neigt  zu  tiem  (ilauben  hin,  dass  die  Kkstase  des  Begeisterten,  indem 
sie  aus  einer  grossen  l  eberreizthcit  im  Gehirn  hervorgeht,  bisweilen 
tief  und  wirklich  isu  Die  Priester  Tonga's  scheinen  die  oiganischen 
Erscheinungen  zu  beweisen,  welche  das  Alterthum  bei  den  Pythien 
und  Sybillen  gekennzeichnet  und  der  moderne  Magnetismus  auf 
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eine  Weise  wiederbdebt  hat,  die  die  UnglHubigkeit  entwaffnet. 

Der  Tonga-Priester,  dem  Einfluss  der  Gottheit  unterworfen,  wird 
zuerst  melancholisch  und  düster;  er  scheint  gegen  eine  unwider- 
stehliche Macht  zu  kämpfen,  die  er  besiegen  möchte;  selber  besiegt, 
wekbt  er  und  spricht  zuerst  mit  einer  dumpfen,  gleichsam  eizwun- 
geoen,  vergewaltigten  Stimme;  dann,  sich  allmMhlicfa  in  konvul- 
»fisdieo  Paroxysmen  erhebend,  presst  er  die  Worte,  stosaweise, 
finerad,  stellt  sich  auf  einen  Standpunkt  des  Trotzes  und  der 
Drohung.  Dann  beginnt  eine  Art  epileptischen  uiui  nervösen 
Zittcros;  der  Schweiss  tropft  von  der  Stirn  des  Priesters,  sein  Mund 
bewqit  sich  in  bestVndigen  Schlägen,  seine  Zahne  klappern,  seine 
Uppen  werden  schwarz*  Mit  athmender  Brust,  mit  schlagendem 
Pak  wfirde  er  sterben,  wenn  nicht  ThrSnen  im  Ueberfluss  seinen 
Augen  entströmten.  Dieser  Erguss  erleichtert  ihn,  er  erholt  sich 
vun  diesem  schrecklichen  Antall  und  isst  wie  vier  ausgehungerte 
Menschen"  (s.  Dumont  iV  i  'rvilU).  „Iss  nicht  zu  viel!"  (cf.  Sweden- 
boiigl)  s.  ^  Sachen  des  Spiritismus"  etc.  (S.  6). 

Mit  Zittern  (des  Quakers  oder  Shakers)  beginnt  die  Inspi- 
ntion  auf  Tahiti  (s.  Btrg.  z.  vrgL  Ps.  S.  135). 

„Der  Machi  (bei  den  Pehuenchen)  begann  die  Entzauberung 
lier  Kranken;  mit  einem  langsamen  und  pausenweisen  (jesanf;e, 
der  aus  der  innersten  Brust  dumpf  hervortönte,  und  die  Umstehen- 
den begleiteten  das  Zauberiied  mit  taktweisem  Klappern  von  Blasen 
mit  Erbsen  gefüllt.  Im  Verhältnisse,  wie  die  Stimme  sich  erhebt 
und  schneller  wird,  vermehrt  sich  dieser  Lürm,  und  endlich  brechen 
die  Geholfen  in  ein  lautes  Kreischen  aus.  Der  Arzt  f^lh  in  Ekstase^ 
die  bald  in  wlithendes  Gebrüll  und  Verzückungen  des  Körpers  aus- 
artet. Stürzt  er  zu  Boden,  so  ist  er  kaum  zu  bandigen,  um  ihn 
vor  Schaden  zu  bewahren,  wtthrend  der  Schaum  vor  die  Lippen 
tritt.  Wenn  er  erstarrend  liegen  bleibt,  so  benutzt  ein  Geführte 
diese  Ruhe,  um  den  Kranken  zu  streichen  und  zu  manipuliren. 
Ungsam,  wie  aus  einem  Traum  erwachend,  erhob  sich  der  Machi 
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endlich  vom  Boden  und  blickte  heiter  um  sich  her.  Der  böse 
Zauber  war  gelCVst  und  dem  Kranken  wurden  Trünke  ausKrüutem 

gereicht,  deren  Kenniniss  und  Bereitung  als  Geheimniss  vom  Vater 
auf  den  Sohn  erbt"  (cf.  Püppig).  Mit  der  Stimme  des  Eurikles  (als 
lyynsfQtfinym;)  sprechen  die  Zeraes  der  Butios  und  Afrikas  Ganga 
(s.  L.  a.  d.  L.  2.  S.  37.) 

^Die  Konvulsionlirs  legten  sich  als  Busse  nicht  bloss  strenges 
Fasten  auf,  auch  eine  Menge  anderer  Qualen  wurden  von  ihnen 
ausgesonnen.    Viele   legten  sich  ganz  angekleidet,  Winter  und 
Sommer  nur  mit  L-incr  dünnen  Decke  verschen,  auf  die  Diele  oder 
auf  die  platte  Erde,  Andere  auf  Stücke  Holz  oder  auf  Eisenstangeo. 
Mädchen  trugen  Eisenstttcke  mit  spitzen  Suicheln  an  ihrem  KOrper, 
und  schlagen  sich  mh  Steinen  gerade  auf  die  Stellen,  so  dass  die 
Eisenspitzen  tief  ins  Fleisch  eindringen  mussien.    Bei  Vielen  trat 
in  ihrer  Exaltation  auch  ein  Zustand  von  Ekstase,  eine  Art  von 
Somnambulismus  ein.    In  diesem  „etat  de  morr',  wie  man  ihn 
nannte,  ist  nach  Montgeron  s  Schilderung  die  Seele  durch  irgend 
eine  Vision  vollkommen  absorbirt  und  der  Gebrauch  der  Sinne 
theilweise  oder  ganz  aufgehoben.  Manche  blieben  zwei,  selbst  drei 
Tage  hintereinander  mit  starrem,  unbeweglichem  und  unempfind- 
lichem Körper,  die  Augen  weit  geöffnet  und  starr,  und  das  Gesicht 
bleich,  wie  bei  einem  Todten.    Bei  den  Meisten  erreichte  der  Zu- 
stand allerdings  nicht  seine  extremste  Ausbildung;  sie  waren  nicht 
vollkommen  unemptindlich  und  hörten  auch  zum  Thcil,  was  um 
sie  vorging.  Sie  schienen  in  einzelnen  FsUen  in  eine  tiefe  Koa> 
templation  versunken,  ihr  Gesicht  war  lebhaft  geröthet  und  strah- 
lend, als  wenn  sie  im  Anschauen  himmlischer  Bilder  schwelgten. 
Ihre  ganze  Gestalt  war  wie  transHgurirt.   Der  Ausdruck  von  Glück- 
seligkeit, der  sich  in  solchen  Augenblicken  in  dem  Konvulsioattr 
ausdrUdcte,  spiegelte  sich  dann  auch  in  den  Zuschauern  wieder. 

W^ie  die  Kamisarden,  so  fingen  auch  die  Konvulsionlirs  von 
St.  Medard  an,  lange  Reden  zu  halten.    Sie  klagten  über  die  Ver- 
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dcrinhdt  des  Klerus,  sie  verktlndeten  den  nahe  bevorstehenden 
Uotogang  der  Welt  und  die  Ankunft  des  Propheten  Elias  auf  der 

Erde;  hauptsächlich  aber  war  die  Bulle  Unigenitus  der  Gegenstand 
eifriger  Predigten.  Ihre  Ausdrucksweise  liatie,  wie  sich  dies  in 
ähnlichen  Fällen  einer  starken  Erregung  der  Nervencentren  zu 
lioden  pflegt,  etw^s  Erhabenes  und  Schwunghaftes;  ihre  Geistes- 
blfie  schienen  in  solchen  ExaltationszustüiKlen  im  Allgemeinen 
einen  höheren  Entwickelungsgrad  erreicht  zu  haben;  schüchterne 
ungebildete  Madchen  von  niederer  Herkunft  sprachen  in  ihren 
Konvulsionen  in  glühenden  und  erhabenen  \\  orten  von  der  Ver- 
dcrbtheit  des  Menschen  durch  seine  ErbsUnde  u.  s.  \v.  Zuweilen 
vwidea  die  Reden  in  Form  eines  Dialogs  gehalten.  —  Bei  aller 
SdiOobeit  des  Ausdrucks  mussten  indess  manchmal  die  Gebete  und 
Reden  der  KonvulsionSrs  wegen  ihrer  seltsamen  Be>\'egungen  einen 
llcberlichen  Eindruck  hervorbringen.  Eine  Konvulsionörin  trug 
ein  de  profundis,  auf  dem  Kopfe  stehend  und  die  Füsse  in  die 
Luit  reckend,  sehr  erbaulich  vor.  Nachher  lies»  sie  sich  ganz  und 
gar  in  der  Luft  UberstOrsen,  ohne  sich  darum  zu  kOmmem,  dass 
es  Minaer  waren,  die  diese  Operation  mit  ihr  vornahmen.  Dadurch 
«olhe  sie  das  grosse  Mysterium,  dass  in  der  Kirche  alles  verkehrt 
«ei,  sinnbildlich  darstellen.  —  Eine,  Namens  Tlnvisible,  sang  Lob- 
lieder, indem  sie  Purzelbüume  schlug;  Anderehingen  sich  an  einem 
Nagd  auf  und  schnUrten  sich  mit  einem  Strick  den  Hals  zu,  bis 
ihnen  die  Zunge  aus  dem  Halse  heraushing,  liessen  sich  von 
Männern  auf  den  Bauch  und  auf  den  ROcken  schkigen,  die  Arme, 
(Se  ßeine  und  die  Brüste  von  MSnnern  auseinanderzerren;  sie 
nahmen  vor  einer  Menge  von  Zuschauem  die  unanstSndigsten 
Stellungen  an.    Auch  die  Männer  machten  es  ebenso. 

Wie  in  früheren  psychischen  Kpidemieen,  so  kam  es  auch 
hier  den  inspirirten  vor,  als  ob  eine  fremde  Gewalt  ihre  Lippen 
ttod  ihre  Zunge  in  Bewegung  setzte;  der  Sinn  ihrer  Reden  schien 
ihnen  erst  dann  zum  Bewusstsein  zu  konmien,  wenn  der  Klang 
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der  Worte  ihr  Ohr  berUhri  hatie;  Manche  wühnten,  aus  ihrem 
Munde  eine  andere  Stimme  hervorgehen  zu  hören,  sie  verglichen 
sich  selbst  mit  einem  Echo  oder  mit  einem  Schreiber,  der  nur  das 
nachschreibt,  was  ihm  vordiktirt  wird.  Fontaine  giebt  Uber  diesen 
unbewussten,  von  dem  eigenen  Willen  unabhängigen  Zwang,  den 
er  an  sich  selbst  erfahren,  ausführlichen  Aufschluss.  Es  ging  ihnen 
ebenso,  wie  vielen  Wahnsinnigen  in  unseren  heutigen  h  renhiiusern; 
auch  sie  unterscheiden  die  Gedanken,  die  ihnen  selbst  angehören, 
und  diejeoigeii,  welche,  wie  sie  meinen,  ihnen  von  Anderen  suge- 
flOstert  werdeu;  Halludnationen  haben  fklr  sie  nicht  den  Werth 
ihrer  eigenen  Gedanken«  Die  einzelnen  Worte  klangen  öfter  wie 
eine  fremde,  schwer  verständliche  Sprache,  deren  sich  indess  dte 
Konvulsionürs  mii  grosser  Leicliiigkeii  bedienen  konnten. 

Nach  Montgcron's  Versicherung  sollen  sie  in  diesen  an  und 
für  sich  unverstttndlichen  Lauten  die  verschiedenartigsten  Empfin- 
dungen ausgedruckt  haben,  so  dass  man  unter  gleichseitiger  Be- 
rücksichtigung ihrer  Gesichtszage  und  Bewegungen  ihre  jedesma- 
ligen GemOthszustünde  deutlich  erkennen  konnte.  —  Die  Meisten 
wussten  nach  einem  konvulsivischen  Paroxismus  nicht,  was  mit 
ihnen  vorgegangen;  sie  hauen  nur  manchmal  eine  unvollkommene 
Erinnerung  von  den  während  ihrer  ekstasischen  Verzückung  gehal- 
tenen Reden;  die  während  des  Nachschreibens  ihrer  Predigten  ge- 
bliebenen Lücken  konnten  sie  nachher  nur  auf  eine  sehr  einfoche 
und  verworrene  Art  ausfüllen  und  nachbessern,  wahrend  sie  in 
Verzückung  die  erhabensten  und  kräftigsten  Ausdrücke  hatten 
brauchen  können.  Einzelne  verloren  auch  wahrend  der  Konvul- 
sionen das  Bewusstsein  nicht  und  konnten  nachher  sich  noch  deut- 
lich der  ausgesprochenen  Worte  erinnern. 

Auch  Wunder  wollten  die  Konvulsionars  verrichten,  Krank- 
heiten und  Wunden  heilen.  Eine  gewisse  Lopin,  mit  dem  Zu- 
namen Taboyeuse,  weil  sie  mit  mehreren  anderen  w  ährend  ihrer 
hysterischen  Anfälle  bellte,  versprach,  ein  lodics  Kind  wieder  zu 
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cnicckefL  Es  vmrde  mit  grosser  Feieiitchkett  zu  ihr  gebracht;  sie 
wusch  den  Leichnam  niii  Wasser  aus  dem  Brunnen  ck-.s  heil.  Paris, 
rieb  ihn  mit  Erde  von  seinem  Grabe  und  legte  sich  nach  dem  Bei- 
sfiiele  dtf  Propheten  Uber  seinen  Körper,  wo  sie  so  lange  sitzen 
blieb,  bis  das  Fleisch  in  FHulniss  zer&llen  war.  Einige  ledtten  mit 
ihrer  Zunge  die  ekelhaftesten  Wunden  und  GesdiwUre  ab,  saugten 
den  Eüter  aus,  bis  die  Wundfläche  vollkommen  rein  war;  sie 
tranken  das  Wasser,  in  dem  sie  die  von  Liter  vollgeso.i;eneii  Kom- 
pressen gewaschen  hauen.    Sie  bebten  selbst  davor  zurück,  aber 
ein  übernatürlicher  Trieb  zwang  sie,  und  ihr  Widerwille  ver- 
Khwaod,  sobald  sie  sich  entschlossen  hatten,  zu  gehorchen.  Sie 
aKhiea  ferner  das  Schauspiel  der  Leiden Qiristi  darzustellen:  „Sie 
hiehen  ihre  Arme  unbew^lich  ausgestreckt,  als  wenn  sie  am 
Kreuze  hingen;  ein  lebhafter  Schmerz  malt  sich  aut  ihren  ZUgen, 
<iie  Blässe  des  Todes  bedeckt  ihr  Gesicht,  der  Glanz  ihrer  Augen 
scheiat  zu  erlöschen  und  der  Kopf  sinkt  auf  ihre  ßrust  nieder. 
Einige  gingen  noch  weiter;  sie  liessen  sich  wirklich  mit  Stricken 
ftttbioden  und  blieben  lungere  Zeit  in  der  Stellung  des  Gekreuzigten; 

liesien  ihre  Bünde  und  FUase  mit  grossen  eisernen  Nageln  am 
Hohe  befestigen,  sich  die  Zunge  und  andere  Glieder  durchbohren 
ond  hanen  wahrend  dieser  Leiden  doch  noch  die  Kraft,  die  Um- 
stehenden zur  Gottesfurcht  zu  ermahnen.  Die  Koavulsionärc  Ni- 
sette  oder  Denise  liess  sich  an  den  Füssen  aufhüngen  und  blieb 
in  dieKT  Stellung  ungefähr  dreiviertel  Stunden.  Ein  anderes  Mal 
^  Be  sich,  wahrend  sie  auf  ihrem  Bette  lang  ausgestreckt  war, 
Vfio  Mal  von  vier  Männern  in  die  Höhe  reissen  tmd  gewaltsam 
wieder  zurückflössen;  einmal  liess  sie  sich  Arme  und  FUsse  auf 
dem  Rücken  zusammenbinden,  und  während  sechs  Männer  ohne 
^nterlass  auf  ihren  Rumpf  schlugen,  musste  ihr  ein  siebenter  die 
Luitrohre  eine  Minute  lang  zusammendrücken;  sie  blieb  dann  einige 
2ot  regungslos  liegen;  und  die  blaurothe  und  angeschwollene 
ZuVie  trat  ihr  weit  aus  dem  Munde.    Am  9.  Marz  1633  liess  sie 
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sich  mit  einem  StQck  Holz  auf  den  Kopf  schlafen,  dann  an  allen 
üliedern  auscinanderzcrrcn,  wahrend  mehrere  Personen  auf  ihr 
herumtraten,  und  dann  von  fünfzehn  Personen  auf  dem  Boden 
herumwldzen.  Montgeron  bewog,  um  „die  Bitterkeit,  an  der  die 
Kirche  krankte",  sinnbildlich  darzustellen,  eine  KonvulsionHre,  sich 
bis  an  den  Kopf  in  ein  Grab  hineinzustecken,  dessen  Erde  er  mit 
starkem  Essig  befeuchtete.  Andere  Hessen  sich  mit  Holzkloben 
mit  der  i^rossicn  Cicwah  schlagen.  Steine  von  ungeheurer  Grösse 
auf  den  Magen  werfen,  so  dass  man  hütte  glauben  müssen,  der 
ganze  Körper  werde  zerschmettert  werden,  Bretter  Uber  ihren  Leib 
legen,  auf  welchen  eine  Menge  Menschen,  bis  an  zwanzig  Personen, 
herumstampfen  mussten,  um  zu  beweisen,  dass  Gott  in  seiner 
Gnade  sie  unverwundbar  und  unempfindlich  gemacht  habe;  je 
starker  die  Schlage  auf  ihren  Leib  dröhnten,  desto  mehr  Linderung 
ihrer  krampfhaften  Beschwerden  meinten  sie  zu  empfinden.  Es 
mussten  oft  die  kräftigsten  Männer  ausgesucht  werden,  man  musste 
Eicbenkloben,  so  gross  wie  Keulen,  nehmen  und  eiserne  Stangen, 
weil  sie  von  schwachen,  mit  gewöhnlicher  Manneskraft  geführten 
Schlägen  nicht  im  geringsten  befriedigt  wurden.  Die  Sache  wQrde 
unglaublich  erscheinen,  wenn  nicht  ganz  Paris  damals  Zeuge  ge- 
wesen, und  die  einzelnen  Facta  von  sehr  vielen  Beobachtern  be- 
stätigt würden.  Nach  Momgeron's  Zählung  gab  es  ungefähr  vier* 
tausend  Menschen,  die  sich  zum  Schlagen  und  Stampfen  der  von 
Krämpfen  Befallenen  verwenden  liessen.  Besonderes  Aufeehen 
machten  die  secoura,  die  sich  Charlotte  Delaport  und  die  Turpin 
geben  Hess  (s.  Leubuscher), 

In  Wohlgerüchen  schwelgend,  betäubt  sich  die  Seele  in  Fühl- 
losigkeit  (des  Hypnotismus)  zu  Alladin's  Verfügung,  oder  in  an- 
deren Duften,  nach  Lust-  oder  Uniustempfindung,  von  Anfisng  her 
(in  Gondillac's  Statue). 

Aus  Afrika  berichtet  die  Katholische  Mission  (unter  den  Soahili): 
Um  einen  Begriff  von  den  teuflischen  Geremontcn  zu  geben. 
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wekhe  die  Pcpo  verlangen,  will  ich  den  'laiu  Mana-W'a-Mana  zu 
Ehrea  des  Kiiimiri  beschreiben. 

Nachdem  der  Mgaoga  den  Kranken  ausgefragt,  verordnet  er 
ihm  Heilmittel,  die  ohne  Erfolg  bleiben.  Dann  nimmt  er  Sand, 
irirft  ihn  auf  ein  Brett,  zeichnet  einige  Figuren  hinein,  die  er  sorg- 
fidtig  studiru  und  erklärt  sodann,  dass  der  Kranke  von  einem  Pepo 
besessen  ist. 

.\ber  da  es  mehrere  Gattungen  von  Dämonen  gicbi,  ilcrcn 
jede  ihre  Prieater  oder  eigenen  Opferpriester  hat,  so  prUft  der 
Mgaoga  abermals  die  auf  das  Brett  gezeichneten  Figuren,  um  zu 
erfthren,  an  welchen  Priester  er  sich  wenden  muss. 

Bald  nennt  er  den  Fundi  oder  Priester,  welcher  den  Pcpo 
»mreibcn  muss.  Dann  verfügt  man  sich  feierlich  zum  Funiii,  um 
ihm  die  Beraihung  initiuiheilen,  die  Tosamia  hcissi.  Dieser  ant- 
wonet:  ,4ch  will  diesen  Pepo  annifien  und  ihn  fragen,  welches 
Opfer  er  wOnscht.** 

In  der  Zwischenzeit,  so  lange  der  Opferpriester  die  Antwort 
abwanet,  verfügt  er  sich  zu  dem  Kranken  und  giebt  ihm  sieben 
lüge  lang  einen  Aufguss  von  wohlriechenden  Ptianzen  /u  winken. 
Während  sieben  weitere  Tage  lössi  er  ihn  Dampfbäder  nehmen, 
die.  wegen  einer  gewissen  narkotischen  Beimischung  dem  Patienten 
alle  Symptome  von  Trunkenheit  geben.  Dann  verkündigt  der 
Opferpriester  die  Ankunft  des  Geistes.  Sogleich  beginnt  er  nun, 
ilm  zu  fragen  und  mit  ihm  zu  handeln. 

„Warum  qujlst  Du  diesen  Kranken r" 

^„Weil  ich  ein  Opfer  will."** 

«Welches  Opfer  willst  Du?"" 

mfDis  von  einem  Ochsen.*"* 

nAber  weisst  Du  nicht,  dass  dieser  Kranke  arm  ist,  und  dass 
^  iho  eher  sterben  lassen  mOsstest,  als  dass  er  Dir  einen  Ochsen 

«eben  könnte." 

„„Nun,  so  will  ich  mich  mii  einer  Ziege  begnügen."" 
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„Aber  er  kann  Dir  wchi  einmal  eine  Ziege  geben.  Habe 
ücduld  bis  zur  Rciscrnie.  Dana  wird  der  Kranke  Töpferwaarcn 
und  Matten  verfertigen,  um  ein  wenig  Geld  susammenzubringeo» 
und  Du  wirst  mit  einem  Opfer  beehrt  werden,  mit  einem  nacht- 
lichen Tanz  und  einem  Turban.** 

«,,,Das  ist  genug!*"*  antwortet  der  Pepo. 

Und  er  entfernt  sich,  wie  der  Oplcrpriester.  Der  Kranke 
wird  in  der  Regel  kurze  Zeit  daraut  gesund. 

Zur  bestimmten  Zeit  bringt  der  Kranke  dem  Opferpriester 
seinen  Lohn,  der  in  zwei  Silberpiastern  besteht.  Diesem  fügt  er 
zum  Opfer  bei:  eine  Ziege,  drei  StQck  weisse  Leinwand,  das  eine 
zum  Turban,  die  beiden  anderen  für  den  Tundi,  drei  Maass  Mehl 
für  den  heiligen  Kuchen,  sieben  kleine  Tassen,  eine  Schale  aus 
Porzellan,  sieben  Stück  Zuckerrohre,  sieben  Eier,  sieben  weisse 
Wasserrosen,  ein  wenig  Honig,  ein  Sandelholz,  eine  weisse  Matte» 
zwei  Maass  Reis  fUr  den  Tisch  des  Fundi  und  vier  Maass  für  den 
Tisch  der  Eingeladenen. 

Sogleich  ladet  der  Ftmdi  die  Wari  und  die  Fundi  Kitimiri 
der  Nachbarschaft  ein,  das  heisst:  die  Eingeweihten  und  die 
Priester  dieser  Pepo.  Das  Wort  Wari  ist  die  Mehrzahl  des  sua- 
helischcn  Wortes  Mari,  welches  soviel  heisst,  als  Schützling  oder 
Eingeweihter. 

Gewohnlich  sind  diese  Wari  Frauen.  Um  die  Beschreibung 
anstündiger  zu  machen,  setze  ich  voraus,  dass  der  Eingeweihte  oder 

Kranke,  welcher  das  Opfer  darbringt,  gleichfalls  eine  Frau  ist.  Ich 
thuc  dies  mit  um  so  grösserem  Recht,  als  Besessensein  vom 
Teufel  häufiger  unter  Personen  des  weiblichen  Geschlechts  statt- 
findet 

Die  Wari  binnen  damit,  der  neuen  Mari  oder  Einge- 
weihten die  Toilette  zu  machen.  Sie  rasiren  ihr  den  Kopf, 
waschen  sie,  bestreuen  ihren  Leib  mit  Staub  von  Sandelholz  und 

reiben  ihn  mit  Rosenblatiercn.   Mit  einem  aus  Sägmehl  bereiteten 
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Tqge  zeichnet  man  ihr  vcrschiciicnc  Figuren  uut  Jen  Kopt;  dann 
tidn  iDtn  ihr  zwei  weisse  Kleider  an,  die  sie  selbst  zuvor  Ijereit 
gehalten  hat. 

Sind  die  Sorgen  für  den  Putz  beendet,  befossen  sich  Wari 

mit  der  Zuberciuini;  des  grossen  Tellers,  Jer  zum  Opfer  Jieiieu 
muss.  Sie  kneten  einen  grossen  Kuchen,  den  sie  ans  Feuer  setzen. 
Wihrend  des  Backens  taucht  eine  jede  Wari  (die  älteste  macht  den 
Ao&og)  den  Finger  in  einen  Teig  von  Sandehnehl,  und  schreibt 
sieben  Zeichen  auf  den  Opferteller. 

Nachdem  man  sieben  Stück  Zuckerrohr  darauf  gelegt  hat,  so- 
wie sieben  Wasserrosen,  sieben  Aehren  von  wohlriechendem  Pan- 
danu$,  bedeckt  man  ihn  mit  Basilienblättern,  und  stellt  im  Umkreis 
sitbcQ  Tassen,  sieben  Eier,  Honig  und  Weihrauch  herum,  in  die 
Hille  des  Tellers  legt  man  den  Kuchen,  auf  welchen  man  eine 
Schale  voll  wohlriechender  Krtiuter  stellt,  die  sorgfaltig  zer- 
fiebeQ  sind. 

Alle  diese  Vorbereitungen,  begleitet  von  besonderen  Gesängen, 
geschehen  mit  dem  feierlichen  Ernst  der  religiösen  Ceremonien. 

Die  weissgekleideten  Wari  sind  bedeckt  mit  Turbanen  von 
der  gleichen  Farbe.  Jede  dieser  Helfershelferinnen  des  Teufels  ist 
im  Gesichle  ganz  beschmiert  mit  Roth,  Weiss  und  Schwarz  und 
trägt  in  der  Hand  einen  Maulthier-  oder  Zebraschweif.  Ich  gestehe, 
dass,  als  ich  das  erstemal  diese  so  verkleideten  Frauen  sah,  ich 
gbubte,  die  Teufel  seien  von  der  Hölle  heraufgestiegen,  denn  das 
Bild,  das  ich  von  ihnen  entwerfe,  bt  sehr  matt,  verglichen  mit  der 
Wirklickeit 

Wenn  Alles  zum  Opfer  bereit  ist,  so  tritt  die  älteste  Wari  in 
den  Sttl  und  ruft:  „Taireni:  seien  wir  bereit!*' 

—  „Tairi  tai:  idi  bin  bereit  T  antwortet  der  Opferpriester. 

Sogleich  bringt  man  dann,  in  Prozession  und  unter  Gesang, 
grossen  Teller  des  Opfers.  Man  stellt  ihn  auf  einen  Schemel, 
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in  eine  Ecke  des  Saales,  in  dessen  Mitte  ein  weisses  Tischtuch  in 
aller  Unordnung  daliegt. 

Hierauf  erscheint  die  Mari,  welche  mit  hohen  Holzschuhen 
hereintrttt.  Sie  ist  bei  ihrem  Gange  unterstützt  von  drei  Wari, 

von  denen  die  ülteste  sie  siebenmal  in  der  Mitte  des  Zimmers 

« 

niedersitzen  und  aufstehen  heisst. 

Wenn  die  Mari  sich  gesetzt  hat,  so  setzen  sich  die  Wari, 
welche  sie  gefUhrt  haben,  in  der  gleichen  Ordnung,  wie  sie  ge- 
kommen sind.  Einen  Augenblick  darauf  sagt  die  Viteste  von  Neuem: 
„  Taireni!**  DerFundt  ant>*'ortet:  „Tain  tai!**  und  ladet  die  fremden 
Fund!  ein,  die  Ccreniome  zu  beginnen.  Sie  nehmen  diese  Khrc 
in  der  Regel  nicht  an. 

Der  Opferpriester  nimmt  dann  eine  kleine,  eiserne  Glocke, 
mit  der  er  siebenmal  klingelt,  wobei  er  sie  ebenso  oft  w^lqjt  und 
wieder  nimmt.  In  diesem  Atigenblicke  beginnt  der  Tanz  beim 
Wirbeln  der  Trommel,  und  der  Zuschauer  wird  Zeuge  von  sehr 
seltsamen  Szenen. 

Da  die  atrikanischen  Tdnze,  wie  diejenigen  anderer  Völker, 
ihre  mehr  oder  weniger  häutigen  Pausen  haben,  so  singt  man  um 
die  Mari  wVhrend  dieser  Unterbrechungen  bizarre  und  meisten* 
theils  unverstündliche  Strophen.  Bald  zerarbeitet  sich  der  Fundi 
in  immer  heftigeren  Bewegungen  und  der  Gesang  wird  durchaus 
traurig. 

Wenn  die  Ccremonien  bei  Nachi  siatttinden,  haben  sie  etwas 
Erschreckendes.  Der  orienialischc,  für  den  Europäer  so  ungewöhn- 
liche Tanz,  der  Anblick  des  schlecht  beleuchteten  Saales,  der  an- 
gefüllt ist  mit  einer  schweigenden  Menge  weisser  Gespenster,  welche 
krampfhafte  Verzerrungen  machen,  das  dumpfe  GerVusch  der 
Trommeln,  die  Gesönge,  welche  hie  und  da  dem  Choral  in  unseren 
Kirchen  gleichen.  Uberraschen  die  Phantasie  derart,  dass  man  gar 
nicht  daran  denkt,  Uber  solch  ein  Schauspiel  zu  lächeln. 

Es  verursacht  im  Gegentheü  tiefen  Kimimer,  wenn  man 
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sidit,  dass  der  Teufel,  dieser  Affe  Gottes  (siinius  Dei,  nach  dem 
Ansdnicke  TertuUian's),  so  sehr  geehrt  und  so  treu  bedient  wird. 

Gewöhnlich  gehorcht  der  F^epo  der  Stimme  seines  Priesters. 
Gegen  Mitternacht  fängt  die  Mari  an,  sich  vun  hnks  nach  rechts 
zu  balanciren.  Die  Trommeln  wirbeln  in  schnellerem  Takte.  Es 
bildet  sich  eine  Runde  von  Wari  und  in  der  Mitte  des  Saales 
bleibt  nur  die  Eingeweihte  und  der  Opferpriester. 

Man  wiederholt  mehreremal  unter  Trommelwirbeln:  ,,Moana 
rntwoa;  nakonita  pandc  insima  nikucne:  l>luinendanie,  man  ruft 
Dich,  steig'  auf  den  Berg,  dass  man  Dich  sieht/* 

Die  Mari  macht  sodann  hastigere  Bewegungen  als  zuvor. 
Der  Ringeltanz  der  Wari,  welche  schwindelerregend  sich  drehen, 
besddeanigt  sidi.  Die  Trommeln  wirbdn,  dass  sie  beinahe 
fthtien. 

Die  Menge  schreit  ganz  betäubend:  „lo,  io!  mschcni,  io,  io! 
AsdiUDgulieni  mscheni,  io,  io'  Da,  da  ist  der  Fremde!  Sehet  den 
Fremden;  dii  ist  er,  da  ist  erl"' 

im  Augenblicke  der  Erscheinung  bleibt  die  Mari  regungslos. 
Ein  tiefes  Sdllschweigen  giebt  sich  in  der  ganzen  Versammlung 
biod,  und  der  Fundi  stimmt  an:  ^Tuombe  Monggu:  bittet  Gottl"' 

Nach  der  öfteren  Wiederholung  dieser  Worte  durch  den 
Chor  umgicbt  er  sein  Haupt  mit  einem  Kran/.c  von  Basilienkraut, 
wozu  Pandanusbläitcr  und  Aehren  kommen.  Darauf  sagt  er; 
nfiittet  Goul**  und  jeder  Gesang  und  alles  Gerttusch  hört  auf. 

Nach  einem  ziemlich  langen  Stillschweigen  sagt  die  Mari: 
iM  grosse  Euchl"*  und  Niemand  giebt  Antwort 

Dreimal  wiederholt  sie  dann:  „Ich  grUsse  Euch!**  und  drei- 
mal verneigen  sich  die  Anwesenden.  Ist  dieser  Gruss  beendigt, 
wickelt  der  Fundi  ein  Stück  weisser  Leinwand  zu  einem  Turban 
Auammen  und  setzt  ihn  der  Mari  auf. 

IMc  Mlteste  unter  den  Wari  legt  ihr  eine  silberne  Kette  um 
den  Hals,  oder  eine  Schnur  von  weisser  Farbe,  die  aus  Glasperlen 
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besteht;  dann  Armspangen  an  die  linke  Hand  und  den  Unken 
Fuss. 

Der  Fundi  scincrsciis  nimmt  eine  Anzahl  Kräuter,  die  in  dem 
auf  den  Kuchen  gestellten  Getösse  gesotten  wurden,  legt  sie  in 
eine  Tasse,  thut  Honig  dazu  und  ein  Ei  und  macht  aus  allen 
diesen  Ingredienzen  eine  Mischung,  von  welcher  er  der  Mari  zu 
kosten  giebt.  Die  wetssgekleideten  Wari  theilen  den  Rest  unter 
einander  und  essen  Alles,  sogar  die  Wasserrosen. 

Am  Ende  dieses  Mahles,  das  eine  satanische  Nachartung  der 
Kommunion  oder  des  christlichen  Liebesmahles  ist,  schlachtet  man 
das  Opferthier.  Der  Fundi  fflngt  das  Blut  auf,  mit  dem  er  die 
Kranke  besprengt.  Er  trinkt  einen  Theil  davon  und  giebt  den 
Rest  den  Wari  zu  trinken. 

Der  Priester  opfert  hierauf  der  Mari,  oder  vielmehr  dem 
Geiste,  von  dem  sie  besessen  ist,  und  sagt:  .,Nun  bist  Du  mit  einem 
Opfer  und  einem  Tanze  beehrt;  Du  hast  überdies  einen  schönen 
Turban;  sag'  uns  nun,  wer  Du  bist.*' 

Der  Geist  erwidert  mit '  einem  bei  den  Pepo  gebrVuchlichen 
Worte:  „Gungoni  nymphea."* 

„Das  ist  nicht  genug,"  sagt  der  Fundi;  „wenn  Du  ein  wahrer 
Pepo  bist,  so  hast  Du  einen  Vater  und  eine  Mutter,  eine  I'aniilie 
und  Vorfahren."  —  Der  Pepo  antwortet:  „Ich  bin  Gungoni,  die 
Tochter  von  Gungoni;  meine  Familie  wohnt  in  Mahri,  sie  stammt 
ab  von  Mana-Wamuna,  und  unsere  Vorfahren  stammen  von  der 
Insel  Pomba.** 

Nach  dieser  Erklärung  halten  sich  alle  anwesenden  Frauen, 

die  mit  dem  Geiste  der  Neueingeweihten  verwandt  sind,  für  be- 
sessen. Sie  umgeben  sie  um  die  Wette  und  beehren  sie  mit  tausend 
Liebkosungen. 

Um  zu  zeigen,  dass  der  Pepo  gewiss  in  der  neuen  Mari  sich 
befindet,  verlangt  der  Opferpriester,  dass  sie  ttbermenschliche  Dinge 
thue.  Er  wendet  sich  an  den  Pepo  und  sagt  zu  ihm:  „Das  ist 
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nicht  Alles,  Du  bist  in  diese  Person  eingefahren;  Du  musst  an 

ihren  Besch üfiigLingen  Theil  nehmen,  ohne  Dich  von  eiwas  ab- 
schrecken zu  lassen/^ 

Unmittelbar  daraaf  foogen  die  Trommeln  an  m  wirbeln. 
Der  Fuodi  heisst  die  Mari  aufstehen  und  iBsst  sie  im  Tanz  die  im 
lAtn  gewöhnlichen  Arbeiten  ausführen.  So  zum  Beispiel  misst, 
stOast  und  wHscht  sie  den  Reis  unter  Tanz;  spült  SchQsseln  unter 
Tanz;  schürt  das  Feuer  Linter  Tan/;  schöpft  Wasser  aus  dem 
Brunnen  und  trügt  es  immer  unter  Tanz  nach  Hause.  Sind  diese 
Aibdteo  zu  Ende,  iOsst  man  sie  ihren  Mann  und  ihre  Kinder  um- 
innen,  mitten  unter  charakteristischen  TMnzen,  bizarr  und  mitunter 
grotesk,  die  sich  bis  gegen  den  Morgen  ausdehnen.  In  diesem 
Augenblick  essen  die  Opferpriester  und  die  alten  Eingeweihten  die 
Ziege,  die  zum  Opter  gedient  hat  (s.  „Afrika  im  Osten",  S.  30), 

Die  Menschen  bewohnen  die  weiten  Lander  der  organisclien 
Weh  (amaramak)  im  Osten,  Süden  und  Norden.  Die  Tttnt^gri  zer- 
Mleo  in:   1)  Tflnggri  amaramak  (in  sechs  Klassen  or  Aimak), 

2)  TlQggri,dieeine  bestimmte  Gestalt  haben  (Dursutu)  in  17  Klassen, 

3)  Tsoggri,  die  keine  bestimmte  Gestalt  haben  (Dursutu  ugei) 
in  vier  Klassen.  Die  höchste  Stufe  nehmen  die  33  Heroen  ein,  die 
auf  dem  Sumber  (mit  (^hormusda)  ihre  Heldenthalen  ausfuhren, 
als  die  i)  Edun  naiman  Tänggri  (die  acht  Häuptlinge},  2)  Naranu 
Arban  Choir  Kubegun  (die  12  Söhne  der  Sonne),  3)  Arban  nigen 
Dokschin  (die  1 1  Grausamen),  4)  Assovanin  choir  Dsalagu  Kubegun 
(3  junge  Söhne  der  Assovani).  Zu  den  weiblichen  Tünggri  (ukhin- 
T^Dggri)  gehören  die  IJrmUtter  des  Menschengeschlechts,  als  die 
Daren  und  die  Kakschissen.  Durch  gute  Thaten  wird  der 
länggri  Mensch,  durch  böse  wird  er  Assur,  Birit  oder  Höllen- 
ben'ohner.  Jeder  Buddha,  Bodhisattwa  und  Tflnggri  gehört  zu  den 
4  Kategorien  des  Friedens  (amorlingoy),  der  Belehrung  (delgerengoi), 
Macht  (erke)  oder  Kraft  (Dokschin),  als  die  Durben  undusu  (die 
vier  Wurzeln}.   Die  höchsten  Götter  sind  die  Götter  der  Krone 
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(tetemum  burchan),  nBmlich  Abida,  Amoga  sidi«  Biriousana,  Otschir 
aadowa  uad  Radna-samboba.  Sie  nehmen  ihren  Ursprang  aus  der- 
selben Wurzel,  aber  dta  Vorrecht  gehört  dem  Abida,  dem  alle 

göttlichen  Vollkommenheiicn  zukommen.  Wie  das  Licht  mit 
unendlichen  Strahka  im  Wasser  reHektirt,  kann  Abida  in  seine 
Chubüghane  ausstrahleni  ohne  deshalb  seine  Identitttt  zu  verlieren 
in  der  Einzelnheit  der  göttlichen  Natur  (gaktza  tschinar),  unberuhigt 
(amorlingoi)  durch  Abida's  Wort  verbreitet  sich  das  Gesetz  Uber 
die  ganze  Erde.  Abida^s  Gedanke  (Setkil)  ist  allmachtig.  Alles, 
was  der  Gedanke  berührt,  ist  ihm  unterworten.  Seine  lierrschendc 
Kraft  i'erke  barimoi)  waltet  über  Alles.  Abida s  Verstand  umtassi 
Alles.  Der  Vater  der  Götter  weiss  Alles,  in  Gegenwan,  Veiigangen- 
heit,  und  Zukunft.  Auf  die  Götter  des  Kranzes  folgen  die  Wdt- 
regenten,  und  besonders  diejenigen,  die  schon  an  gewissen  Epochen 
zur  Regierung  der  irdischen  Welt  erschienen.  Solche  sind:  Schigi, 
Biswawo,  Diwangara,  Ganagamoni,  Gargasondi,  Gashib,  Schigcmuni. 
Dem  Gebete  fügen  die  Mongolen  bei:  Dolou  Tengun  tschilea 
erecsun  dor  murgumoi  bide  (die  Siebenzalü,  die  schon  gekommen 
istf  beten  wir  an),  Andere  Gebete  werden  an  alte  vergangene  und 
künftige  Götter  gerichtet  Schigemuni  (looo  a.  d.)  geboren  aas 
dem  schakiamunischen  Stamme  (in  der  Nahe  Nepals),  hiess  anfäng- 
lich Siddartha.  Dieser  Stamm  wurde  der  königliche  Stamtn 
(nachdem  Mahasammata  den  Thron  bestiegen),  aber  später  ver- 
nichtet durch  seinen  Feind  Virudakh.  Siddarta  jedoch  entAoh  nach 
dem  Ufer  des  Niradschana  und  wurde,  als  freiwilliger  Verbannter, 
der  Einsiedler  aus  dem  Stamm  der  Shakia  (Schigemuni)  ge- 
nannt fA77). 

Zu  den  Beschützern  und  (iOnnern  dos  Menschengeschlechts 
gehören  auch  die  ßudhisaden  und  Machasaden,  die  ^obwohl  nicht 
von  der  Höhe  des  Buddha)  immer  zu  gutem  Dienst  und  Hülfe 
bereit  waren.  Zu  den  furchtbaren  Göttern  gehören  Chormusda, 
Bimata-Sederi,  Schakjin-arsalan,  Oktargoin-san  und  Erlik-Chan; 
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der  erste  von  ihnen  regiert  die  Tüiiggrinen,  der  zweite  dieAssuri- 
ncn.  und  als  Wohnplatz  für  beide  diem  der  Berg  Sumber;  aber 
nur  Chormusda  (mit  den  33  vornehmsien  Tünggriaen)  weilt  auf 
(km  Gipfiel  in  der  Wohnung  Sadorwassun  balgasun.  Bimala- 
Sederi  wohnt  in  den  Höhlen  unter  dem  Berge,  Schakjin-arsalan 
hemdit  Ober  die  wonlosen  Thiere.  Oktargoin-san  herrscht  ttber 
die  fitriten.    Erlik-Nomun-Chan  oder  Tschoijin  herrscht  in  der 
Hölle.    Vor  iiim  steht  ein  Spiegel  iGegeii  toli),  um  alle  Thaten 
der  Menschen  zu  rcHektiren,    und  die  Wage  der  Gerechtigkeit 
•Tsdiiimur),  die  jedes  Wort,  Gedanken  und  That  richtig  schMtzt. 
AOe  Thaten  der  Menschen  werden  eingeschrieben,  und  bei  der 
PrhentatioD  der  Seele  sieht  der  Tschoijin,  ob  die  Mehrheit  der 
Hiaten  auf  der  weissen  oder  schwarzen  Seite  seines  Scepters  ist 
j-n  das  Geschick  der  Seele  zu  entscheiden  .    Das  unvermeidliche 
Sdiicksal  treibt  dann  die  Seele,  gleich  einem  Stiiubchen,  in  ihre 
^ihlre.  Nur  die  reine,  tugendhafte  Seele  entgeht  dieser  Probe.  Zur 
letnm  Kategorie  der  GOtter  gehören  die  Tttnggrie  aller  Ltfnder, 
Gestalten,  Arten,  Gattungen  und  Formen,  mit  Ausnahme  der  Glieder 
des  schwarzen  Reichs  (Ohara  Sugun).    Die  THnggri  werden  als 
Minler  zwischen  Göttern  und  Menschen  angerufen,  besonders  wenn 
demSchitkur,  Schimnus  oder  anderen  menschenfeindlichen  Geistern 
eaigegcii  zu  arbeiten  ist,  die  dafür  nOthigen  Anrufungen  werden 
»sdi  dem  Dokschit  gemacht  Die  sprachlosen  Geschöpfe  (adagusun 
taam)  gehören  2U  der  niedrigsten  Klasse  der  beseelten  Wesen. 
Die  Ai^{esehensten  wohnen  im  Meere,  die  Niederen  wohnen  auf 
dem  westlichen  Kontinent  oder  zerstreut  auf  den  andern  (den 
Menschen  unterworfen].     Die  von  den  Biriten  (mit  unverluiliniss- 
fnässigem  Riechorgan)  verschluckten  Tropfen  verwandchi  sich  im 
Magen  in  Harz  und  Feuer.  Das  HöUeureich  (in  vielen  Abtheiluogen) 
ist  von  verschiedenen  Geschöpfen  bewohnt,  als  den  Tschitkur,  Sed- 
ier, Schironus,  Alhin,  Buk,  Orolon,  Ongod  u.  a.  m.  Sie  bewohnen 
de  Hölle,  Abgründe,  Wüsten,  Gebirge,  Wiilder  oder  auch  mensch- 
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lidie  Wohnungen,  und  je  nVher  sie  dem  Menschen  sind,  desto 
mehr  suchen  sie  ihm  zu  schaden.  Die  Sonne  besteht  aus  feurigem 

Krystal  (ial  molor  .  Sic  umkreist  die  vier  Kontinente  in  24  Stun- 
den. Denjenigen  rünggri,  die  die  Söhne  der  Sonne  heissen,  ist  es 
erlaubt,  sich  auf  der  Sonne  in  iliren  Palüsten  aufeuhalten,  und  sie 
gemessen  die  GlQcliseligIceiten  in  ihren  glänzenden  Palästen.  Im 
Norden  der  Sonne  liegt  der  goldene  Palast,  im  Osten  der  silberne, 
im  Soden  der  Lapisazuli,  im  Westen  der  krystallne.  Eben  solche 
Palüste  befinden  sich  auf  dem  Monde  und  stehen  den  dort 
wohnenden  Tänggri  zu  Gebote.  Bevor  der  Platz  für  den  Bau 
eines  Tempels  Datzan)  entschieden  wird,  wenden  sich  die  Lamen 
der  Burlften)  in  Gebeten  an  die  Geister  der  Erde  (in  der  gaser 
goyouschi  genannten  Ceromonie),  um  die  Cedining  des  Platzes 
zu  erhalten.  An  den  vier  Ecken  werden  Gruben  gegraben  und 
Thongeftlsse  (mit  Samen,  Münzen«  Korallen  u.  s.  w.  gefüllt)  als 
Opfer  hineingelegt.  Nachdem  die  Gruben  zugeworfen,  wird  auf 
jede  der  Stock  eines  Akazienstrauches  i^esteckt  (Schara-modon), 
mit  einem  Text  aus  dem  Gand)ur-Dandjur  beschrieben.  Zwischen 
den  Stöcken  (nachdem  das  Innere  mit  weissen  Filzdecken  bedeckt  ist) 
wird  eine  fünffarbige  Schnur  gezogen,  und  längs  derselben  (mit 
aller  Art  von  Instrumenten  von  der  Lanze  bis  zum  Pfluge,  ein 
Hliiii()cert)shorn  eingeschlossen  eine  Furche  geritzt,  die  mit  der 
MiJch  weisser  1  hiere  begossen  wird. 

Das  Dach  der  Tempel  ist  mit  kegeiförmigen  Kuppein  ge- 
schmückt, die  verschiedenen  Figuren  (Gandjir)  verzieren  (wie  Sonne, 
Mond,  Damara,  Muscheln,  Otschir),  den  Hauptplatz  (im  Innern  des 
Tempels)  nehmen  die  Götter  des  Kranzes  ein  und  Schigemuni  mit 
seinen  unzertrennHchen  Begleitern  I  schodbo  und  Zunchaba.  Ausser 
Mandala  und  Toli  (den  Symbolen  des  Himmels  und  der  Erde) 
tiiiiien  sich,  als  Gaben,  auf  dem  Opfertisch  (taglich  erneuen): 
1)  Wasser  in  drei  Sonen  (Aigam,  badim,  gandi),  als  Opfer  des 
Meeres,  2)  Samen  (busei)  von  der  Erde,  3)  RSucherwerk  (dukbei) 
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TOD  der  Luft,  4)  Lampen  (aloge)  vom  Feuer,  s)  Fiadea  (niwidje) 
von  Meoscheo,  6)  Musikiottromente  (schabda)  von  der  ganzen 
Wdt  Zu  den  HeiligthOmern  des  Altars,  die  nicht  berührt  und 
vtrlndert  werden  dürfen,  gehören:  i)  Rantschim  Dukden  (Molor 

cideni),  eine  (aus  Linchovi-KUgelchen  geformte)  Pyramide  (unter 
einem  Sunnenschirm]  darstellend,  die  das  Bild  des  Sumber  und 
andere  Naturkrafte  einschliesst  (zu  Wunderthatcn  befähigend), 
i)  Serniadan  (Altan  Dzagasu)  oder  zwei  goldene  Fischei  als  Reprü- 
scotanien  der  die  Erde  umhüllenden  Fische,  die  die  Arbeit  des 
AltiD  Melekeya  (in  seiner  Stützung)  erleichtern,  3)  Dirtschin  bumba 
(mit  sDssem  und  aromatischem  Wasser),  als  Symbol  des  Himmels- 
wasscrs.  4)  Radma  saii  linchova,  als  Emblem  des  Reiches  Sukavadi, 
5'  ÜUQgar  yacischi  (Schnecke],  den  Ruhm  der  Götter  verkündend, 
6)Balbao  (farbiges  Zeug),  die  Bereitwilligkeit  des  Menschen  zu 
Opfern  bezeichnend,  7)  Tschogi  Dzaltzan  (eine  vieHarbige  Fahne], 
die  vier  Gebrauche  reprtlsentirend,  8)  Giorlo  sok  (Kurda)  zum  Gebet, 
9)  Chorlo  rimbutschi  (das  heilige  Rad),  die  verschiedenen  Geschenke 
der  Weh  repraseniireiiJ  als  das  erste  der  sieben  Kleinode  oder 
l>)lün  crdeni^  10)  Norbo  rimbutschi  (der  Würdevolle),  als  Ideal 
der  Wohltbitigkeit,  11)  Dzumbe  rimbutschi  (die  Wunderfrau),  das 
Wohl  des  Bestehenden  begünstigend,  12}  Lombo  rimbutschi  (Riesen- 
Qepham)  mit  84000  heiligen  Büchern  auf  dem  Rücken,  die  Lan- 
der durchwandelnd,  um  den  buddhistischen  Glauben  zu  veri>reiten, 
13  Lambu  rimbutschi  (Feuer-Talisman  ,  dicSecle  des  Menschen  durch 
Himmclstcuer  erleuchtend,  14]  Damtschok  rimbutschi  (Wunder- 
pferJ),  von  den  Missionireii,  die  den  Gandjur-Dandjur  aus- 
breiieo,  geführt,  i5)  Makbon  rimbutschi  (Helden-Paladine)»  mit 
Ricsoiknift  für  den  Ruhm  des  Buddhismus  streitend.  Hinter  den 
sieben  Kleinodien  stehen  die  fünf  Himmelsjungfrauen  (takilun 
I24>un  ukin  tüuggri',  durch  deren  Vermiiielimg  ( )pter  und  Gebete 
zum  Himmel  gebracht  werden.  Sic  gelten  als  Symbol  der  lUnt 
Ciefuhle  des  Menschen,   Von  den  Macharansa  hUh  der  eine  Schwert 
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und  Horn,  der  zweite  Schlangen,  der  dritte  Stab  und  weisse  Maus, 
der  vierte  spielt  die  Laute.  An  den  Seiten  der  Macharansa  Hndet 
sich  die  Göttin  Lchamo  oder  Samo,  auf  dem  Pferde  Lus  reitend, 
und  der  blaufiirbige,  schreckliche  Jamandaga  (ein  ähnliches  Un- 
geheuer in  die  Arme  schliessend).  Dann  folgt  der  klauige  Höllen- 
gott  Tschoijil,  der  sechsarmige  Sungar,  der  dreiköpfige  Sukier- 
namfit,  die  Göttin  Sendame  und  der  tapfere  Gombo  (mit  Schlangen 
umwickelt  und  einen  Kranz  von  Todtenköpfen  tragend),  dessen 
sechs  Händen  Trident  Haken  und  Schlinge,  Datnara,  Schädel, 
Rosenkranz  und  Schwen  halten. 

Zur  Vorkehrung  wegen  der  bOsen  Geister  Schorroi-KällU 
muss  man  dreierlei  grosse  GOtterbildnisse  aufrichten  lassen,  und 
dann  wird  die  Seele  unverweilt  wieder  einen  Menschenkörper, 
wenn  aber  die  vorgeschriebenen  Regeln  nicht  pünktlich  befolgt 
werden,  einen  Schafkörper  beleben.  Des  Menschen  (der  in  einem 
Feuerjahre  [Gal]  geboren  ist)  Seele  nimmt  Erlick  (einer  der  360 
Diener  des  Erlick-Chan)  und  flihrt  damit  in  einen  gelben  Hund 
oder  ein  fuchsfarbiges  Pferd  desselben  Hauses,  oder  nordwärts  in 
einen  schwarzen  HlukI  oder  Ferkel,  oder  setzt  sich  auf  ein  schw  arzes 
Schweinefell  oder  einen  zerbrochenen  Spiegel  oder  irgend  etwas 
Metallisches,  das  zerbrochen  ist.  Nach  sieben  Nachten  aber  kommt 
er  wieder  und  haftet  auf  der  älteren  Tochter  derselben  Familie. 
Dies  Unglück  des  Verstorbenen  rührt  von  irgend  einem  Zank  her, 
den  er  in  einer  Wittwe  Hause,  im  Herbste,  wenn  das  Gras  bleich 
wird,  gehabt  und  dadurch  seinen  Schutzgeist  abwendig  gemacht 
hat.  Weil  nun  Gefahr  ist,  dass  Erlick  noch  Jemand  von  der 
Familie  (er  sei  Vater,  Mutter,  Frau  oder  Sohn)  zu  sich  hole« 
so  muss  über  dem  Todten  das  Gebet  Zagan-Schikunu  verlesen 
und  dem  Schutzgeist  ein  Brandopfer  gebracht,  der  Leichnam 
aber  mit  etwas  Rothem  bedeckt  und  mittelst  eines  fuchs&r- 
bigen  Pferdes  von  der  Stelle  gebracht  werden,  so  wird  der  Erlick 
die  Seele  verlassen  und  bei  dem  Oheim  oder  Bruder  des  Versior- 
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benen  in  Speise  fahren,  die  in  einem  rothen  Geftss  ist  (nach  dem 
Buche  Ahan  Saba  oder  das  goldene  Gefäss).  Eine  im  Windjahre 
(Kie)  geborene  Seele  nimmt  Erlik  gegen  Westen  oder  Norden  mit 
sich  fon  und  setzt  sie  auf  einen  schwanen  Hund.  Nach  elf  Nachten 
kofflint  er  wieder  und  sucht  einem  im  Tiger-  oder  Affenjahre  ge- 
boraien  Menschen  Schaden  zu  thun.  Der  also  Verstorbene  hat 
irgendwo  einmal  mit  einem  Zauberer  Streit  gehabt.  Um  alles  Un- 
glück abzuwenden,  muss  das  Buch  Zagan  Schikuriu  nifjuza  dunli 
uidur  100  Mal,  dann  das  Buch  Sasa  delek  belik  barimat  abgelesen 
werden.  Sollte  der  Tod  davon  gekommen  sein,  dass  der  Ver- 
storbene einmal  Sachen  von  einem  THufling  in  Verwahrung  ge- 
ooounen,  so  muss  Erlidc  durch  das  Hornvieh,  etwas  von  Eisen, 
Gold  oder  Silber  und  etwas  Seidenzeug  besänftigt  werden,  sonst 
hhn  er  in  den  Sohn  oder  die  Tochter  einer  schwangeren  Frau 
oder  ein  scheckiges  Pferd  Bei  dem  Tode  eines  im  Eisenjahre 
(TummUr)  Geborenen  muss  (zur  Verhütung  von  Unglück)  dem 
Abu«  Btirchan  ein  Opfer  gebracht  werden.  In  der  Jahreszeit,  wenn 
die  Donnerwetter  am  geflihrliclisten  sind,  richten  die  Mongolen 
and  Tibeter  auf  hohen  Stellen  ein  Indra  (Ingdra  oder  Donner:  auf, 
>b  ein  hülzernes  Kreuz  mit  Krilutcrn  umwickeli,  um  einer  Men- 
schen^e-stalt  zu  gleichen,  die  mit  ausgestreckten  Armen  dem  Gewitter 
droht  Die  Tungusen  nennen  die  mit  Zweigen  umwickelten  Kreuze 
^  and  die  kleinen  Kreuze  (an  denen  Kopf  und  Arme  ausge- 
ubeiiet  sind)  Boje.  Wer  in  der  MHusesmnde  (Cholgona)  stirbt, 
u  dem  ist  Erlick  von  der  Abendseite  gekommen,  und  sein  Schicksal 
rtlbn  von  einem  weissen  iMerde  oder  weissem  Hornvieh  her.  Nach 
•i^-ht  Nächten  fährt  seine  Seele  in  eine  Seh  lange,  welches  durch 
Gebete  at^eweadet  werden  muss,  so  hndet  er  gegen  die  Morgen- 
fräe  einen  Verwandten.  Der  Leichnam  muss  mit  Weiss  bedeckt 
^*vden.  Leute,  die  im  Maus-  oder  Affenjahre  geboren  sind,  dürfen 
ihn  nidit  anrOhren,  sonst  wird  Unglück  widerfahren  imd  Tod  ein- 
ttwen.  Die  Seele  eines  Weibes  fährt  westwMrts  und  haftet  auf 
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einem  Weibe  oder  einem  Vieh.   So  Jemand  in  der  Hasenstunde 

(Toolai)  stirbt,  da  ist  Erlick,  wegen  etwas  Weissem  und  Dunkel- 
farbigem von  der  Abendscitc  hergekommen  und  hat  die  Seele  ab- 
gefordert. Hierauf  wird  im  letzten  Sommermonat,  gegea  Mitter- 
nacht, in  einer  Wohnung,  wo  fünf  Menschen  beisammen  sind,  den 
Brüdern  oder  einem  kleinen  Sohne  Unglück  widerfahren.  Leute, 
die  im  Schweine-,  Schaf-  oder  Haaenjahre  geboren  sind,  dürfen 
den  Leichnam  nicht  anrühren.  Eine  münnliche  Seele  wird  gegen 
Mitiag  fahren  und  da  in  zwei  oder  vier  Häusern  und  auf  einem 
Knaben,  der  ein  Mutlermal  hat,  sich  ansetzen.  Weibliche  Scelca 
begeben  sich  morgenwflns  und  setzen  sich  auf  einen  schwatzhaften 
Mann  mit  gelbem  Antlitz,  der  acht  Monate  darauf,  an  einem  Hah- 
nen- oder  Haaentage,  durch  Krankheit  sterben  muss.  Beim  Tode 
in  der  Schlangenstunde  (Mogoi)  schwebt  die  Seele  zwei  Tage  um 
die  Wohnung.  Reim  Tode  in  der  Hnndestunde  (Nochoi)  versteckt 
sich  die  Seele  in  Lederwerk  und  dann  bei  einem  Menschen,  der 
im  Tiger-,  Pferde  oder  Hundejahre  geboren  ist  Ist  einem  Kal- 
mücken durch  einen  gebrechlichen  Mann  oder  Weib  Krankheit 
angethan  worden,  so  wird  aus  Mehlteig  die  monstruOae  Figur  eines 
Ghai  verfertigt  und  nach  derselben  Himmelsgegend  hingetragen. 
Ist  ein  Kalmücke  mit  Chan-ada  (hitziges  Fieber  mit  Raserei  oder 
ungcwr)hnlichcn  Manieren)  behaftet,  so  wird  aus  Teig  ein  unfürni- 
lichcr  Menschenkopf  verfertigt  und  (nachdem  er  dreimal  gegen 
die  Brust  des  ausspeienden  Kranken  gestossen  ist)  in  die  Steppe 
hinausgetragen.  Hierdurch  werde  die  VergUnglichkeit  aufgehobeiL 
Alles  gelange  zum  Zweck  seiner  Bestimmung.  Aus  der  Eitelkeit 
flössen  alle  Begebenheiten.  Dreieinigkeit  lass  Dich  vernehmen. 
Auch  die  Ablegung  dieses  Körpers  war  eine  Eitelkeit.  Dein  wohl- 
anständiger Wandel  hienicden  war  ein  auserlesener  Schmuck.  Wo 
ist  aber  nun  Dein  Gesicht  dabin.  Demnach  werde  jetzt  Dein 
Bildnisa  zu  den  fiurchanen  erhoben.  Schicke  Dich  wohl  an,  um 
den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheh  zu  erreichen.  Aus  dieser 
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lichibaren  Weh  in  jenes  Leben  hinübergegangen.  Vollendeter, 
seboe  Dich  nicht  wieder  in  dieses  Reich  des  Gesichts  zurUclc, 
wddies  Du  verlassen  hast,  sondern  erreiche  unverweilt  and  neu 
icridm  Deine  Staffel  zur  Burchanischen  Vollkommenheit  Ach, 
wie  ist  Deine  Gegenwart  und  Stimme  bei  uns  verschwunden» 
wo  ist  ein  so  angenehmes  Gehör  geblieben  r    Schicke  Dich  in 
diese  Knifrcmdung  wohl  ein.    Aus  ».iicsem  lauten  Wclileben  in 
icaes  Hinübergegangener,  lass  Dich  aus  dem  Reiche  des  Gehörs 
der  aliervoUkommensten  Stimmen  und  Getöne  nicht  wieder  in 
diese  Weit  zurQckgelasten,  sondern  gelange  auf  Deinem  Wege 
imverwdlt  und  neu  verklXrt  immer  nHher  zur  Burchanischen  Voll- 
kommenheit (heisst  es  in  der  kalmückischen  Seelenmesse  der  Do- 
loon.    Nicht  von  den  weltlichen  ClUicrn  abhängend  und  von  dem 
VVeltgewcbe  gesondert,  wirst  Du  zur  Wiedergeburt  in  das  Suka- 
waditche  Reich  gelangen.    Höre,  Du  vorzüglicher  Sohn,  höre. 
Da  vollendeter  Sohn,  die  fUnf  MachmUt  (Elemente)  zu  befriedigen, 
sollen  die  fbnf  Feuer  derselben  hiemit  angezündet  werdeiL 
Wegen  der  vier  Elemente  werden  femer   die  Feuer  der  vier 
Okin-Tänggri  und  wegen  ilcr  scclis  \\  icdcrgebunrcichc  die  Feuer 
der  sechs  Okin- l  änggri  angezündet.    Für  Dich  selbst  wird  end- 
lich hieoiit  Dein  Feuer  angelegt  (der  Priester  v^rennt  dann 
das  Bildniss  des  Verstorbenen).**   ist  die  Seele  eines  kranken 
KalmQdwn  durch  Anfechtung  des  Teufels  in  Unordnung  ge- 
ratheii,  80  nimmt  der  Lama  die  Operation  der  SUnnüssQn  do- 
dohlni  (Autrulen  der  Seele;  vor  (unter  Tarni,  Gürriin  und  andern 
Gebeten),  indem  er  die  Mütze  des  Kranken  gegen  eine  Portion 
rohes  Fleisch  abwügt,  und  wenn  die  Muue  das  Uebergewicht  erhvlt 
«if  die  Wiedergenesung  schlieastjoder  umgekehrt(s.  Pallas).  Am  ersten 
Tsge  eines  jeden  Monats  befindet  sich  die  Seele  im  grossen  Zehen  der 
Fuae,bei  den  Pferden  im  Hufhom.  Am  zweiten  Tage  sitzt  sie  bei 
Menscheil  und  Vieh  im   unteren  Fussgelenk  (nach  dem  kalmücki- 
schen buche  Jerrien-GassoolJ  (cfr.  Volker  des  ösil.  Asien,  VI.  S.  607). 


Der  Teufelsdienst  im  südlichen  Indien, 

(Von  Rh  Rev.  R.  Caldwell,  Bischof  von  Tinnevelly.) 


Nicht  in  Tinnevelly  allein,  oder  nur  im  südlichen  Indien, 

werden  Dümonen,  Teufel  oder  böse  Geister  mit  abcrglfiubischer 
Furchi  betrachtet:  man  hndci  über  ganz  Indien  Spuren  dieses 
Glaubens  an  Teufel  uud  an  den  Schrecken  Uber  das  LhiglUck, 
welches  sie  verhängen,  verbreitet.  In  einigen  Distrikten  hat  sich 
dieser  Glaube  za  einer  ^stematischen  Teufels^Verehrung  entwickelt, 
welche  man  in  aUen  waldigen  und  beigigen  Wildnissen  in  Centrai- 
Indien  antrifft,  und  zwar  ebensowohl  unter  den  roheren  und  irme-^ 
ren  Klassen,  wie  aucii  unter  einem  Thcile  der  mittleren  Klassen 
in  allen  südlichen  Distrikten,  insbesondere  in  den  Distrikten  südlich 
von  Trichonopoly,  d.  h.  in  Madura  und  Tinnevelly  an  der  östlichen, 
und  in  Travancore  an  der  westlichen  Seite  der  Chats;  sie  ist  auch 
auf  Ceylon  aufgetaucht,  sogar  unter  den  Buddhisten,  wohin  sie 
wahrscheinlich  von  Tinnevelly  aus  gebracht  wurde.  Tinnevelly 
war  einst  eine  so  hervorragende  Stätte  der  Dämonen-Anbetung, 
dass  diese  als  eine  besondere  EigenthUmlichkeit  des  Distriktes  von 
den  Europäern  angesehen  wurde.  Freilich  kann  der  Distrikt  heute 
keinen  Anspruch  auf  diese  unbeneidenswenhe  Auszeichnung  mehr 
machen,  denn  Dank  der  Ausbreitung  des  Christenthums  und  der 
•  Erziehung,  schBmen  sich  jetzt  die  meisten  Leute  in  Tinnevelly 
ihrer  alten  Dämonolatrie,  und  die  wilden  Orgien  der  Teufel-Anbe- 
tung können  als  vergangene  Dinge  angesehen  werden.  Von  Sir 
Monier  Monier- Williams  ist  das  Vorherrschen  der  Furcht  vor  Dä- 
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monen,  und  die  Ursache  davon,  durch  ganz  Indien  so  dargestelh,  dass 
dieses  allgemeine  Vorherrschen  der  Verehrung  von  Schutz^Gon- 
heilen  unter  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung  von  Indien  das 
Resultat  einer  steten  Furcht  vor  bOsen  Dtfmonen  sei,  —  eitler 

Furcht,  welche  die  Hhidus  aller  Hiin^c  und  Stellungen  hciinsuchi, 
vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten,  mit  Ausnahme  jener  GlUcklicheo, 
die  eine  europäische  Erziehung  von  der  Herrschaft  der  abergläu- 
bischen Vorstellungen  und  Ideen  befreit  habe.  In  der  That  hat  es 
einen  Qauben  an  jede  Art  dämonischer  Einwirkung  immer  gegeben, 
von  den  frühesten  Zeiten  her,  und  dies  ist  ein  wesentliches  Ingre- 
ilitnz  der  religiösen  Deiikunf^sart  des  Hindu.    Diese  Idee  hat  wahr- 
schciniich  ihren  Ursprung  in  der  vermeinilichen  Bevölkerung  der 
Lafi  durch  geistige  Wesen,  die,  personiäzirt,  Begleiter  von  Sturm 
und  Ungewiner  sind.  In  der  That  wird  Niemand,  der  je  im  engeren 
Verkehr  mit  Hindus  in  ihrem  eigenen  Lande  gesunden  hat,  das 
Faktum  bezweifeln,  dass  der  Gottesdienst  von  mindestens  90  pCt. 
der  Rtvftlkerung  Indiens  heutigen  Tags  eine  Anl>eiLmg  aus  l-  in  chi 
i^i.  Niclit  etwa,  dass  die  Existenz  von  guten  (joitheiten,  denen  ein 
höheres  Wesen  vorsteht,  angezweifelt  wUrde,  wohl  aber,  dass  diese 
Gdaer  durchaus  garzu  gut  seien,  als  dass  man  eines  SUhnopfers  be- 
^  dürfe.  Ebenso,  wie  uns  ib  alten  Erzählungen  von  den  slavischen 
VOlkeracfaafiten  berichtet  wird,  dass  sie  an  einen  weissen  und  einen 
schwarzen  Gott  glaubicii,  aber  dass  sie  nur  dem  Lei/.ieicn  allein 
ihre  Verehrung  darbrachten,  da  sie  doch   —  wie  sie  voraussetzten 
—  von  dem  Wohlwollen  und  der  Gute  des  Ersteren,  der  weissen 
Gottheit,  Nichte  zu  fürchten  hxtten.    Die  einfache  Wahrheit  ist 
diese,  dass  der  gewöhnliche  Hindu  sich  denkt,  dass  BOses  aller 
Art:  Ungemach,  Gefahren  und  Unglück,  Hungersnoth,  Krankheiten, 
Pestilenz  und  der  Tod   von  Dämonen  herrühren,   recht  eigent- 
lich, von  Teuteln  oder  lediglich  von  Teufeln.    Von  diesen  bos- 
haften Wesen  glaubt  man,  dass  sie  verschiedene  Grade  des  Ranges, 
der  Macht  und  der  Bosheit  einnehmen.  Einige  von  ihnen  sind 
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bestrebt,  die  ganze  WeJt  zu  vernichteil,  sie  bedrohen  sogar  die 
Götter  selber.  Andere  ergOtsen  sich  daran,  MVnner,  Weiber  und 
Kinder  zu  tOdten,  bloss  aus  Durst  nach  Menschenblut.  Wieder 
Andere  finden  ihr  Vergnügen  daran,  muthwillig  zu  quälen,  oder 

sie  schwJirnicn  dafür.  Krankheil,  Schaden  und  Miss;;eschick  /u  ver- 
hiingen.  Alle  machen  es  sich  zur  Aut|{abe,  den  Fortgang  guter 
Werke  und  nützlicher  Uniernehmungen  zu  verhindern  und  zu 
verderben. 

Der  Verfasser  f^hrt  in  der  Beschreibung  der  Vorherrschaft 
dieses  Glaubenssystems  fort  und  zeigt,  wie  dieses  selbe  System, 

das  als  „Shamanisnr'  unter  dessen  Bcirügcrcien  einhcgritlcn  werde, 
über  ganz  Ober-Asien  und  an  den  sUd-wesilichen  Grenzen  von 
China  vor  der  Ausbreitung  des  Buddhismus  und  Muhamedanismus 
in  jenen  Gegenden  (nach  den  Aussagen  russischer  Reisenden  und 
Marco  Polo)  die  Oberhand  hatte. 

Eintheilung  der  Difmonen. 

Die  Dämonen,  welche  in  SUd-Indien  verehrt  werden,  sind 
zweierlei  Art.  £s  giebt  haibgöttliche  und  halbteufiiscbe  Wesen, 
und  es  giebt  auch  Teufel  im  eigentlichen  Sinne.  Von  der  ersten 
Art  sind  einige  männliche  Gottheiten,  andere  weibliche;  und  die 
Letzteren  sind  immer  die  bösartigsten  und  die  meist  gefttrchtetsten. 
Sie  sind  Alle  von  Abkunft  Saiva.  indem  die  mannlichen  meistens 
Kundgebungen  von  Siva  sind  in  seinem  schrecklichen  Charakter 
als  Zerstörer,  als  Herrscher  der  Dämonen,  und  Tanzer  auf  dem 
brennenden  Grunde;  die  weiblichen  als  Kundgebungen  (Mani- 
festationen) von  Siva^s  Weib  in  ihrem  scheusslichen  Qiarakter  als 
Käll  oder  Durgä.  In  Bezug  auf  ihren  wohlwollenden  Charakter 
wird  sie  Um:i.  Sali  oder  Parvati"  genannt.  Die  populärste  m;tnn- 
liche  Gottheit  dieser  Klasse  im  südlichen  Indien  wird  in  Tamil\ 
Aiyaniu-  genannt,  dessen  hauptsächliche  EigenthUmlichkeit  darin 
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besteht,  dass  sein  Tempel  von  irdenen  Pferden  umgeben  ist,  von 

denen  einige  eine  grosse  Gestalt  aufweisen;  auf  solchen  soll  er 
nächtlicher  Weile  durchs  Land  reiten.  Kr  isi  der  Hari-Hara-putra 
der  Brahmanen,  d.  h.  der  Sohn  von  Siva  und  Vischnu  in  der  Gc- 
sudt  eines  Weibes.  Man  muss  ihm  blutige  Opfer  darbringen,  um 
ihn  in  guter  Laune  zu  halten,  gleich  den  Uebrigen  dieser  Klasse, 
ntiUinlichen,  wie  weiblichen;  sonst  geht  er  darauf  aus,  sich  diese 
selber  zu  (suchen)  verschaffen.  Er  ist  der  Wächter  Ober  Acker- 
vvinhschati  und  Ciartenanlagen,  und  der  wiclui^sic  Tempel,  vier 
ihm  geweiht  ist,  liegt  zwischen  Tinnevelly  und  Travancore, 
nämlich  am  Eingänge  eines  der  Passe  nach  Tinnevelly.  Dieser 
On  wird  nach  ihm  Aryan-kdvu  (AryauVWacht)  genannt.  Er 
ist  einer  von  den  Lehrern  der  GOtter,  und  als  solcher  A*yanAr 
genannt,  der  ein  Ehrenname  für  Lehrer  ist,  und  auch  A'ryan  (der 
Vonrcffliche). 

Kiner  der  gewöhnlichsten  Namen  Aiyanars  im  Süden  ist 
Sättä,  eigentlich  Sdstä  (der  Lehrer),  ein  Ausdruck,  der  identisch  mit 
Sastri  ist.  Diese  Halb-Gottbeit  ist  wenig  bekannt  —  wenn  das 
überhaupt  der  Fall  ist  —  im  Norden;  aber  die  weiblichen  Gott- 
heiten dieser  Klasse  werden  anerkannt,  gefürchtet  und  verehrt  in 
allen  Theilen  Indiens,  obgleich  vielleicht  am  meisten  systematisch 
im  südlichen  Indien.  Sic  werden  Dorf-Goiuiinen  genannt,  aber 
hauptsächlich  „Mütter"',  obgleich  sie  absonderlich  unmUtierlich  von 
Charakter  sind.  Der  in  Tamil  gebräuchliche  Name  ist  Anunan, 
ein  Wort,  das  aus  dem  Sanskrit  amb&  (Mutter)  abgeleitet  wird,  und 
dies  wird  als  mehr  beehrend  und  liebevoller  angesehen,  als  das 
gewohnliche  Wort  f^lr  „Mutter*.  Vielleicht  giebt  es  kein  Dorf  — 
gewi.s.s  keines  \on  irgend  welcher  Bedeutung  — ,  das  nicht  ohne 
seinen  Araman-Kovil  (Tempel  der  Amman)  ist.  Und  da  man 
meint,  dass  alle  diese  Ammans  Abbilder  (forms)  von  K^i  oder 
DurgA,  Siva*s  Frau,  sind,  so  behaupten  sie  einen  würdigeren  Platz, 
ab  die  gemeinen  Teufel.  Die  Anbetung  derselben  wird  von  einer 
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besonderen  Klasse  \'on  Sudra-Priestera,  PandArams  genannt,  voll- 
zogen* Die  Tempel,  welche  man  ihnen  errichtet  hat«  stehen  immer 
ausserhalb  der  Grenzlinie  der  grossen  Tempel  und  der  Dorfzäune^ 

und  gerade  deshalb  hier,  weil  man  vorausscl/.i,  dass  die  Teufel  für 
gewöhnlich  keinen  Schutz  vor  dem  Wetter  haben,  vielmehr  unter 
Bäumen  oder  im  Freien  angebetet  werden  an  einem  rohen  Altar 
oder  einem  Obelisken  aus  Lehm»  der  mit  rothem  Ocker  oder 
weisser  Tünche,  oder  mit  beiden  Theilen  beschmien  worden  ist, 
um  den  Ort  zu  bezeichnen,  wo  sie  umgehen  und  spuken.  Sie  werden 
demnach  nicht  von  einer  besonderen  Priesierschad  geistlich  ver- 
ehrt, sondern  von  jedem  Anbeter,  er  sei  Mann  oder  Frau. 

Ungeachtet  der  höheren  Würde,  die  man  den  Ammans  zu- 
enheilt,  fragt  sich  schliesslich  doch,  ob  sie  nicht  diabolischer  sind, 
als  die  erklSrten  Teufel  selber.  Die  Giolera  und  die  Pocken,  die 
schrecklichsten  aller  Pestilenzen,  werden  von  ihnen  allein  auferlegt; 
und  besonders  erwahnenswerth  dürfte  sein,  dass  von  gemeinen. 
Leuten  die  Pocken  beständig  ..Spiel  der  Amman"  genannt  werden 
W  enn  Jemand  von  den  Pocken  befallen  wird,  so  ist  der  Ausdruck 
dafür,  den  das  Volk  anwendet,  der:  ,,die  Amman  hat  ihren  Zeit- 
vertreib mit  ihm."  Das  technische  Wort  fttr  „Pocken^,  Vaisüri, 
hOrt  man  wohl  in  KrankenhMusern  (Ur  Arme,  aber  selten  in  den 
Hausern  des  Volkes.  Märi-Amman  ist  die  besondere  Bezeichnung 
für  die  Cholera-Cjöiiin,  und  Mari  bedeutet  den  personiHzirten  Tod. 
—  Masern  werden  .,die  kleine  Amman"  genannt. 

Zwischen  den  Ammans  und  den  Teufeln  giebt  es  keinen 
Unterschied  betreffs  ihrer  Bierde  nach  Blut  Sie  ergötzen  sich 
Alle  in  gleicher  Weise  an  Blutopfem,  und  Alle  verlangen  gleich* 
falls  rasende  THnze,  die  ihnen  zu  Eliren  aufgeführt  werden  müssen, 
insbesondere  zu  Zeiten  einer  Pestilenz.  Der  einzige  Unterschied, 
den  ich  in  der  That  zwischen  den  Ammans  und  den  Teufeln  be- 
merken kann,  besteht  darin,  dass  die  Ammans  niemals  ihren  Wohn- 
sitz in  den  Körpern  und  Seelen  (GemQthem)  ihrer  Verehrer  und 
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Anbeter  nehmen.  Was  maji  „Besessenheit  vom  Teufel"  nennt, 
ist  auf  die  Teufel  im  eigentlichen  Sinne  beschrankt. 

Die  Teufel,  oder  die  recht  eigentlichen  DSmonen,  sollen 
dnes  menschlichen,  keines  halbgöttlichen  Ursprungs  sein.  Sie 

werden  Bhutas,  Pisachas  und  Peys  genannt;  aber,  obwohl  die 
beiden  ersten  Namen  Sanskrit  sind,  und  der  letztere,  Pey,  aus  dem 
Sanskrit  Preta  mag  korrumpirt  sein  (Preta  ist  ein  Leichnam,  und  be- 
deutet zuweilen  einen  Geist  (oder  Gespenst),  so  sind  doch  die  bezeich- 
neoden  Namen  für  die  Teufel  niemals  Sanskrit,  und  die  Anbetung 
dieser  ,^rtUchen  Teufel**  —  die  freilich  von  den  Brahminen  ge- 
duldet,  sogar  angespornt  wurden  —  ist  doch  nicht  von  ihnen  im 
Süden  eingeführt  worden;  \iclinehr  war  es  wahrscheinlich  die  Re- 
ligion der  Ureinwohner  lange  vor  Ankuntt  der  Brahminen,  oder 
sogar  vor  der  Ankunft  ihrer  dravidianischen  Vorfahren.  Der 
Gnindzug  der  Dämonologie,  welchen  das  Puranische  System 
cmhilt,  scheint  aus  diesem  alten  dravidianischen  Aberglauben  ent- 
lehnt zu  sein.  Die  Buddhisten  auf  Ceylon  entlehnten  ihre  Dä- 
monolatrie  von  den  Dravidiern  des  alten  Königreichs  Pändya. 
Wenn  dem  so  ist,  so  darf  man  woid  vernUnfiiger  Weise  ver- 
muthen,  dass  die  ßrahminen  aus  derselben  Quelle,  oder  einer  ülin- 
ücheo,  die  dämonischen  Elemente,  die  in  ihrer  Religion  enthalten 
«od,  schöpften. 

Mir  scheint  es,  als  ob  ein  Begriff  vom  DMmonismu&,  der  einer 
wclieren  Entwickelung  fähig  war.  sogar  in  der  Aitareya  Brähmana 
von  Rig-veda,  mitsammi  des  beiretVenden  (Charakters  und  der  dar- 
gebrachten Anbetungsform  fUr  Rudra,  welche  später  mit  Siva 
identiäcirt  wurde,  verzeichnet  ist.  Ich  meine,  dass  wir  eine  mys- 
tische Urkunde  des  Ud>erganges  der  ursprunglichen  Dämonologie 
in  das  brahminische  System  vor  uns  haben;  ebenso  in  Verbindung 
damit  des  vorliegenden  Gegenstandes  in  die  puranische  Erzählung 
vom  Opfer  des  Daksha.  Nach  dieser  Krziihlung  fand  Siva  ;Saiva 
oder  Seiva]  sich  für  unfähig,   den  alten  Eiemeniar  -  Gottheiten 
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sich  zu  unterwerfen,  und  um  sich  selber  ausschliesslich  die  Huldi- 
gungen, nach  welchen  er  begierig  war,  zu  sichern,  so  riet  er  die 
DHtDonen  (d.  b.  die  Dttamien-Anbetung  der  Ureinwohner)  zu 
Hfllfe  und  stellt  sich  an  ihre  Spitze  in  der  Person  als  seines  pro- 
re-natus  Sohnes  Vdo-bhadra. 

Die  Mehrzahl  der  Teufel  sollen  ursprünglich  menschliche 
Weserj  sein;  und  solche  Leute,  die  eines  plötzlichen  und  gewalt- 
samen  Todes  gestorben  sind,  sollen  am   meisten  in  Teufel  ver- 
wandelt werden,  insbesondere  wenn  sie  sich  gefürchtet  gemacht 
haben  zu  Lebenszeiten.  Die  Teufel  können  demgemMss  männlichen 
oder  weiblichen  Geschlechts  sein,  niedrigeren  oder  höheren  Ranges, 
von  Hindu-  oder  aushindtscher  Abstammung.  Ihr  Charakter  und 
ihre  Lebensweise  scheint  untergeordneter  Natur  zu  sein,  je- 
nachdcm  sie  auf  Grund  dieser  Abstammung  einen  l  nterschied 
aufweisen.    Alle  sind  machtvoll,  bösartig  und  Störenfriede;  alle 
sind  begierig  nach  blutigen  Opfern  und  rasenden  Tünzen.  Die 
einzigen  augenscheinlichen  Unterschiede  bestehen  in  der  Bauart 
des  Altars  und  Bildnisses,  die  ihnen  zu  Ehren  errichtet  worden 
sind;  in  den  Ateeichen,  die  von  ihren  Priestern  getragen  werden; 
in  den  Einzelheiten  der  Ceremonien,  welche  bei  ihrer  Anbetung 
beobachtet  werden;  in  der  Bevorzugung  des  Opters.  das  für  bliiicn 
in  einer  Ziege  besteht,  für  den  Zweiten  in  einem  Schwein,  und 
beim  Dritten  in  eitum  Hahn;  oder  in  der  Beifügung  von  gebrann- 
tem Spiritus,  —  eine  Libation,  die  einige  der  unteren  Kaste  der 
Dtfmonen  verlangen.    Betreffend  ihre  Wohnung,  so  meint  man, 
dass  die  meisten  der  Teufiel  auf  Bäumen  wohnen;  einige  wandern 
auf  und  ab,  und  gehen  hin  und  her  in  unbewohnten  Wüsteneien ; 
einige   bewohnen   alle   Brunnen;   und   andere  verstecken  sich  in 
schattiger  Zurückgezogenlieit.   Zuweilen  nehmen  sie  ihren  Auleai- 
halt  auf  den  rohen  Altären,  die  zu  ihren  Ehren  erbaut  sind,  oder 
auch  in  Hausern.    Einige  bewohnen  die  Palmyra-Palme,  deren 
Blatter  noch  nie  zuvor  abgebrochen  worden  sind.  Das  Alpdrücken 
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soll  immer  von  einem  DiJmoncn  herrühren.  Ein  üiimon  setzt  sich 
taf  die  Brust  des  schlafenden  Menschen  und  ist  bentUht  ihn  zu 
endckeD. 

Besessenheit 

Oft  kommt  es  vor,  dass  ein  leufcl  seine  Lust  daran  hat,  die 
Scek  dem  Körper  zu  entziehen,  um  diesen  dann  selber  zu  be- 
vohnen,  als  einen  solchen,  den  einst  sein  Verehrer  (Anbeter)  inne- 
hane.  In  solchem  Falle  schwindet  das  persönliche  Bewusstsetn 
dei  Besessenen.  Das  Schreien,  Gestikuliren  und  schlangenartiges 
Winden  sind  nach  dieser  Auffassung  nur  noch  Akte  des  Dümons. 
Jede  Krankheit,  i>o  unbi-dcuienJ  sie  .mcli  sein  mag,  w  ird  in  aber- 
gliubi>cl)cr  Furcht  angesehen,  als  sei  dieselbe  von  einem  Teutel 
zugefügt;  dann  ist  eine  Darbringung  von  Opfern  erforderlich,  um 
dea  Teufel  zu  entfernen.    Eint  ungewöhnliche  Heftigkeit  und 
Dauer  irgend  einer  Krankheit,  oder  die  Erscheinung  von  beson- 
deren Symptomen,  welche  nicht  in  des  Arztes  ^tra  verzeichnet 
stehen,  sind  Beweise  für  die  Besessenheit    Darüber  ist  auch  kein 
Teufelsanbeier  im  Zweifel.  Da  die  Kenntnisse  in  der  medizinisciien 
Wissenschaft  bei  einem  so  rohen  Volke  nur  gering  sind,  so 
kommen  Fälle  von  Besessenheit  sehr  hautig  vor.  Wenn  nttmlich 
eine  Person  lacht  und  weint,  eins  um  das  andere,  ohne  irgend 
eine  erklirliche  Ursache,  oder  wenn  sie  laut  schreit  und  wild  um 
sich  blickt,  wo  weder  Schlangen,  jioch  ein  wildes  Thier  zu  sehen 
sind, —  wie  kann  da  ein  Teufelsanbeter  anders  denken,  als  dass 
ein  Teufel  die  Ursache  dieser  Krankheit  ist-    Es  wird  also  zu 
einem  cingeboriien  Doktor  geschickt,  der  selber  Teufelsanbeier  ist, 
und  von  ihm  wird  Rath  und  Hülfe  erbeten.   Er  trägt  seine  ganze 
Bibik)thek  bei  sich  (lesen  kann  er  nicht,  aber  er  hält  es  sicher  in 
seinem  Gedächtniss,  seinem  Hirn):  seine  „volle  Kenntniss  der 
Medizin,  in  einem  Hundert  von  Strophen  enthalten,  die  von  dem 
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weisea  Agastyu  seinem  JUngcr  Pulastya  Uberliefert  worden  ist.^ 
Aber  vergeblich  macht  er  seine  Vorschriften,  vergebens  erdichtet 
er  harte  Verhaltungsmassregeln.  Da  nun  aber  keine  Beschreibung 
aber  hysterische  Leiden  in  seinen  Autoritilten  vorhanden  ist,  so 
kann  er  nichts  Anderes  thun,  als  zu  erklären,  dass  der  Teufel  von 
der  Seele  der  Kranken  Besitz  ergriffen  hat.  Dann  ist  sein  Rath, 
dass  dem  ein  Opfer  dargebracht  werden  müsse,  —  das  ist  vielleicht 
ein  Gewand  oder  ein  Geflügel  fUr  den  Doktor?  Zuweilen  nimmt 
die  Besessenheu  die  Form  eines  Sonnenstiches  an,  oder  die  der 
Epilepsie,  oder  des  Schlaganfalls,  eines  plötzlichen  Schreckens,  eines 
Schwindels,  einer  Betäubung»  hervorgerufen  durch  (Jeberfliessea 
der  Galle;  aber  schon  jedes  gewöhnliche  Unwohlsein,  welches  als 
unheilbar  erscheint,  wobei  der  Kranke  anfängt  abzuzehren,  wird 
eine  Besessenheit  genannt. 

Manchmal  wünschen  die  Freunde  des  Kranken  es  nicht,  den 
Teufel  mit  einem  Male  auszutreiben.  Dann*  wird  Musik  herbei- 
geschafft,  ein  Teufelstanz  wird  aufgeführt  und  der  Dämon  der 
Wahrsagerkunst  herbeigeholt.  Das  findet  besonders  statt,  wenn 
ein  Familienglicd  hindere  /eil  hindurch  krank  gewesen  ist.  wenn 
man  dann  wünscht,  den  Verlauf  der  Krankheit  /.u  wissen.  Dann 
sehnen  sie  sich  nach  den  Besuch  des  Dämonen  und  wünschen 
diesen  herbei.  Wenn  sie  aber  den  Teufel  austreiben  wollen,  so 
findet  kein  Mangel  statt  an  rührenden  Ceremonien  und  kraftvollen 
Bezauberungen,  von  denen  eine  jede  als  wirkungsvoll  in  unzHhllgen 
Fällen  befunden  worden  ist.  Wird  nun  der  Teufel  als  ein  be- 
sonders Widerspenstiger  erkannt,  und  verweigert  er  es,  davon  zu 
gehen,  so  weise  auch  die  Beschwiirungsfornieln  sein  mögen,  so 
wird  sein  ZurUckzug  meistens  dadurch  beschleunigt,  dass  man  den 
Schultern  der  besessenen  Person  einige  heftige  Schlüge  mit  Pan- 
'  toffel  und  Besen  appliziert,  wobei  der  Doktor  alle  Sorgfalt  ge- 
braucht, seiner  Kur  Beihülfe  zu  leisten,  indem  er  den  Teufel  in 
den  possenhaftesten  Ausdrücken,  die  zu  denken  sind,  ausschilt. 
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Bald  verliert  der  Besessene  seinen  niedergeschlagenen,  JUsicrea 
fiJick.  £r  fitngt  an  ängstlich  zu  werden  und  sich  unter  den  Pan- 
tofidhieben  zu  winden  und  wxlzen,  wobei  er  zuletzt  laut  schreit: 
Jdi  gehe  davon,  ich  gehe  davon.**  Dann  fragen  sie  nach  seinem 
Namen,  und  weshalb  er  dorthin  gekommen.  Er  sagt  nun,  er  sei 
der  und  der  Teufel,  den  sie  so  lange  vernaclilassigi  hBtten,  er 
müsse  jetzt  ein  Opfer  haben;  oder  auch  nennt  er  sich  mit  dem 
Namen  irgend  eines  dahingeschiedenen  Verwandten,  der  jetzt  in 
daea  IMUnon  verwandelt  worden,  wie  sie  zum  ersten  Male  er- 
fohren.  Sobald  der  Dttmon  damit  einverstanden  ist,  auszufahren, 
bOrt  das  Hauen  auf;  und  dann  werden  meistens  sofort  Vor- 
kehrungen für  ein  Opferfest  getroffen,  das  ein  Ersatz  sein  soll  für 
die  Leiden  der  Beschimpfung  infolge  des  Teufelsbannes.  Der  Be- 
sessene erwacht  jetzt  wie  aus  tiefem  Schlaf,  und  erscheint  als 
Einer,  der  Nichts  davon  weiss,  was  vorgegangen  ist.  Diese  Anfälle 
von  Besessenheit  sind  nicht  bloss  auf  erklarte  Anhänger  der  Hindu- 
Religion  beschrilnkt.  Es  haben  sich  viele  Fvlle  angetroffen  bei  neuen 
Christen,  und  auch  einige  wenige  unter  Christen,  die  es  länger 
sind.  Krankheiten  des  Gehirns,  Nervenleiden,  speciell  AnfifUe  von 
Hy.sierie  werden  von  so  vielen  aussei  f;ewöhnlichen  und  be- 
unruhigenden Symptomen  begleitet,  dass  es  durchaus  nicht  un- 
natürlich erscheint,  weim  einfach  denkende  Leute  sich  der  Idee 
der  Hindu-Nachbaren  anschliessen,  und  das  Leiden  irgend  einem 
dämonischen  Einfluss  zuschreiben.  Dieser  Ansicht  verfallen,  schickt 
man  zum  Katecheten  oder  dem  eingeborenen  Prediger,  sc^^r  zum 
europäischen  Missionar,  die  wegen  des  vermeintlich  Besessenen 
beten  sollen,  um  dadurcii  den  üanion  /u  vciuciben.  Wenn  der 
Fall  wirklich  ein  hysterischer  ist,  so  versclilimmeri  diese  ganze 
Heilmethode  natürlich  den  Zustand  des  Kranken  noch  mehr.  Wo 
auch  immer  solcher  Rath  in  Anspruch  genommen  wurde,  so  hat 
nch  stets  gefunden,  dass  keine  hysterische  Besessenheit  Stich  hielt 
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vor  der  Behandlung,  die  sich  empfahl.  Der  Teufel  ging  immer 
ab  nach  einem  Tcrpcntin-Klysiier. 

Ohne  zu  bestreiten,  dass  eine  wirkliche  Besessenheit  niemals 
vorkomme,  da  wo  die  GrundzUge  des  Uebels  herrschen,  und  wo 
der  Glaube  an  das  Vorhandensein  und  httufige  Vorkommen  von 
Besessenheit  so  allgemein  alltäglich  ist;  so  wäre  es  nur  natOrlich, 
zu  vermuthen,  dass  für  diesen  Glauben  auch  eine  Begründung 
vorhanden  sein  muss.     Ein  volksthUmlicher  Aberglaube  birgt  in 
sich  auch  für  gewöhnlich  ein  Stück  von  Thatsachen.    Ich  bin  zu- 
gänglich und  entschlossen,  einen  thatsiichlichen  Beweis  Uber  diesen 
Gegenstand  zu  erfahren.  Und  als  ich  die  Zahl  von  bewunderungs- 
werthen  Füllen,  die  fast  Jeder  Eingebome  als  solche  darstellt, 
wie  sie  ihm  von  Augenzeugen  geschildert  worden,  betrachtete,  da 
hoffte  ichf  auch  eines  Tags  etwas  dergleichen  selber  zu  sehen. 
Aber  ich  habe  bisher  niemals  Gelegenheit  gehabt,  gegenwünii,'  zu 
sein,  wo  Symptome,  die  mir  anders  als  aui   natürlichem  W  cge 
verursacht,  eine  Erklärung  nicht  zuliessen  (statthatten),  obwohl  ich 
seit  fast  fünfzig  Jahren  nach  solch  einer  Gelegenheit  suche,  wobei 
ich  die  grOsste  Zeit  in  einer  Gemeinde  verlebt  habe,  die  eine 
Teufels-Anbetung  betreibt.   Und  dieselbe  Erfahrung  haben,  soviel 
ich  gehört  habe,  alle  englischen  und  amerikanisclien  Missionare 
gemacht. 

Die  Dämonen  erweisen  ihre  Gewalt  besonders  in  Fällen  der 
Besessenheit;  aber  schon  Zufugung  von  Kränkungen  geringerer 
Art  genügt  ihnen.  Nicht  bloss  ein  Fehlschlagen  von  Regen, 
oder  ein  Mehlthau,  der  auf  die  Ernte  niederfiillt,  sondern  auch  so- 
gar die  Zufiüle  und  Krankheiten,  welche  den  Viehstand  heim- 
suchen und  traurige  Verluste  im  Geschäft,  —  alle  werden  als 
Beispiele  betrachtet,  die  aus  Missgunsl  der  Teufel  herrühren.  Dann 
wieder  begnügen  sich  die  Teufel  damit,  den  Furchtsamen  zu  er- 
schrecken, ohne  indessen  ihm  ein  wirkliches  Leid  anzuthun.  Die 
l^ute  hören  dann  Nachts  ein  sonderbares  Gerflusch,  und  sofort 
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tufbHckend  sehen  sie,  wie  ein  Teufel  davcmfli^  in  der  Gestalt 
dnes  Hundes  von  Hyttnen-GrOsse,  oder  einer  Katze,  deren  Augen 

wie  zwei  Lichter  leuchten.  Beim  Abeiiddunkel  hat  man  die 
Teufel  auf  Ik^riibnissplatzcn  oder  in  Irrwischen  beobachtet,  wo 
»e  einer  nach  dem  anderen  die  drolligsten  Gestalten  annehmen; 
und  Nachts,  wenn  ihre  tollen  Streiche  den  freiesten  Spielraum 
haben,  erkennt  man  sie  oft,  wie  sie  quer  über  das  Gelinde  hin- 
reiten auf  ttnsicfad>aren  Pfisrden,  oder  wie  sie  hinschweben  Uber 
sumpfige  Landstrecken  wie  wandernde,  aufblitzende,  flimmernde 
Licliter.  Auf  allen  ihren  Wandcruni^cn  schleichen  sie  dahin,  ohne 
den  Boden  zu  berühren,  wobei  die  Erhöhung  Uber  dem  Erdboden 
sogleich  ihrem  Rang  und  Stand  angemessen  ist.  Ich  sab  einst  ein 
Dorf,  das  völlig  zerstört  war.  Die  Einwohner  in  vollem  Schrecken 
b^riffen,  die  Materialien  ihrer  Hlluser  bei  Seite  zu  sdiaffen,  indon 
?on  unsichtbarer  Hand  Felsen  (Steine)  auf  die  Dächer  geschleudert 
wurden.  Noch  schlimmere  Dämonen  hat  man  kennen  gelernt 
unter  dem  Deckmantel  der  Nacht.  Sie  bringen  brennbare  Mate- 
rialien unter  den  Dachluken  von  Strohdächern  an.  Sogar  bei 
Tageszeit,  ungefiihr  am  Schluss  der  heissen  Jahreszeit,  wenn  kein 
Windzug  zieht,  dann  kann  man  sie  sehen,  wie  sie  in  Gestalt  eines 
Wirbelwindes  den  Staub  aufrtthren,  wobei  sie  in  ihrem  wilden  Spiele 
Alles  aufgreifen  und  jeden  trocknen  Halm  und  jedes  Blatt  empor- 
wirbeln,  ilas  auf  ihrem  Wege  in  ihren  Pjeieich  kommt.  Und  dieser 
Wirbelwind  wird  „des  Teufels  Karre"'  genannt.  Kurz,  alle  Dä- 
monen thun  Böses,  nur  kein  Gutes.  Sie  verursachen  Schrecken, 
verleihen  aber  niemals  Wohlthaten,  ebensowenig  beweisen  sie 
irgend  welche  Zuneigung  für  ihre  Anbeter.  Sie  wollen  mit  Opfern 
versöhnt  werden,  weil  sie  so  bOsartig  sind;  aber  in  keiner  Weise 
kann  man  ihre  Gunst  erringen.  Wenn  bei  irgend  welcher  Gelegen- 
heit es  der  Fall  ist,  dass  die  L-rsache  der  Anbetung  von  Seilen  der 
V  erehrer  diejenige  ist,  irgend  einen  Vortheil  zu  erlangen,  so  cr- 

gid>t  mne  weitere  Nachforschung,  dass  gerade  die  Boshaftigkeit 
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des  Dfimonen  dem  im  Wege  steht,  was  man  andernfalls  als  selbst- 
verstündlich  (erreicht)  erhalten  haben  würde. 

Es  giebt  nun  noch  zwei  EigenthUmlichkeiten,  die  mit  der 
Teufels- Anbetung  eng  verbunden  sind,  beide  sind  wesentliche 
Grundzage  des  Systems,  nämlich:  der  Teufelstanz  und  die  Dar- 
bringung blutiger  Opfer.   Auf  diese  gehe  ich  jetzt  über. 

Der  icuteistunz. 

Wenn  es  beschlossen  worden  ist,  dem  Teufel  ein  Opfer  dar- 
zubringen, so  wird  Jemand  ausgewählt,  der  die  Rolle  des  Priesters 

zu  Ubernehmen  hat.  Die  Teufelsanbetung  wird  nicht,  wie  die 
Verehrung  von  Gottheiten  —  mögen  solche  erhabener  oder  unter- 
geordneter Natur  sein,  mögen  sie  gnädig  oder  blutdürstig  sein  — , 
von  Personen  geleitet,  die  sich  demselben  als  Priester  gewidmet 
haben,  sondern  vielmehr  von  irgend  Einem,  der  dazu  ausgewählt 
wird.  Dieser  ernannte  Priester  wird  jetzt  als  „Teufels-Tünzer"  be- 
titelt. Gewöhnlich  verwaltet  der  „Hauptmann**,  oder  einer  der 
hervorragenden  Leute  des  Dorfes  diesen  Götzendienst;  aber  zu- 
\\eilen  wird  auch  diese  Pflicht  freiwillig  von  irgend  einem  (An- 
dächtigen) Verehrer  oder  einer  Verehrerin  übernommen,  die  danach 
streben,  Kundbarkeit  zu  gewinnen,  oder  bei  denen  der  Anblick  der 
Vorbereitungen  eine  plötzliche  Schwärmerei  erweckt  hau  Der  ver- 
waltende Priester,  wer  dieser  nun  auch  zufeUiger  Weise  sein  mag, 
wird  mit  GewBndem  und  Schmucksachen  umhoUt,  die  dem  beson- 
deren Teufel,  welchen  man  verehren  will,  zukommen.  Die  Ab- 
sicht bei  der  Anlegung  solcher  i  eulels-Insignien  besteht  darin 
einen  Schrecken  in  den  GemUthern  der  Zuschauer  zu  verbreiten. 
Aber  diese  buntgefärbten  Gewfinder  und  die  fratzenhaften  Schmuck- 
g^enstfinde,  der  Kopfjputz  und  die  dreizackigen,  klirrenden  Glöck- 
chen  des  Darstellers  haben  so  sehr  das  Gepräge  der  gemeinen  Zu- 
gabc zu  einem  Possenspiel,  dass  es  einem  -  Europäer  schwer  füllt, 
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hicfbei  ernsthaft  zu  bleiben.  Die  musikalischen  Instrumente,  viel- 
mehr die  Instrumente,  welche  nur  Skandal  machen  sollen  und  vor 

Allem  beim  Tcufelstanz  benuizi  werden,  bestehen  in  dem  Tamtam, 
der  gewöhnlichen  indischen  Pauke,  und  dem  Horn,  dem  gelegent- 
lich noch  eine  Clari nette  zugefügt  wird,  wenn  die  Umstfinde  es 
erhaben.  Aber  das  liebste  Instrument,  eben  weil  das  gerflusch- 
voUne,  ist  dasjenige,  welches  man  .,den  Bogen**  nennt.  Eine  Reihe 
von  (Hocken  verschiedener  Grosse  sind  an  dem  Rahmen  (Gestell) 
eöMs  riesigen  Bogens  aufgehängt ;  die  Saiten  sind  so  befestigt  (an- 
gezogen\  Jass  sie  einen  Ton  geben,  wenn  sie  ant^eschlagen  werden, 
wobei  der  Bogen  auf  einem  grossen  hohlen  ehernen  Gefäss  oder 
Kessel  ruht.  Das  Instrument  wird  mit  einem  Piektrum  bearbeitet, 
und  and  mehrere  Musikanten  dabei  thfltig.  Der  Eine  schlägt  mit 
dem  Plektrum  auf  die  Saiten  des  Bogens,  ein  Anderer  macht  den 
Bftis  duu,  indem  er  mit  der  Hand  den  ehernen  Kessel  bearbeitet; 
und  dn  Dritter  hhlt  den  Takt  und  bessert  die  Harmonie  aus  mit 
einem  Rjar  Schallbecken.  Da  jeder  Musikant  von  seiner  Arbeit 
hingerissen  ist,  und  sich  bcmUht.  seinen  Nachbar  in  der  Geschwin- 
digkeit seiner  Leistungen  zu  überragen,  und  ausserdem  das  Lflrmen 
Mner  Stimme,  womit  er  akkompagnirt,  hinzukommt,  so  ist  das 
Resülnt  ein  Tumuh  von  entsetzlichen  Tönen,  gerade  solcher,  wie 
sie  wohl  ein  Ohr  eines  Dämonen  ergOtzen  mögen. 

Wenn  die  Vorbereitungen  vollbracht  sind,  und  der  Teufels- 
tanz  beginnen  kann,  so  ist  die  Musik  anfangs  ganz  leise  verglei- 
chuogsweise,  der  Tänzer  erscheint  (unergritTcn)  leidenschaftslos  und 
<blsier:  entweder  steht  er  ruhig  da,  oder  er  rUhrt  sich  langsam  in 
Khwermttthigem  Stillschweigen.  Allmählich,  wie  die  Musik  schneller 
und  kniier  wird,  beginnt  auch  seine  Erregung  sich  zu  steigern. 
Zuweilen  bedient  er  sich  medizinischen  Tranks,  um  sich  selber 
behültlich  zu  sein,  in  den  Zustand  des  Wahnsinns  zu  gerathen, 
er  zerschneidet  und  zcrreisst  sein  Fleisch,  bis  das  Blut  hernieder- 
ströffit,  er  schlägt  sich  mit  einer  mächtigen  Peitsche,  drückt  eine 
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glühende  Fackel  auf  seine  Brust,  trinkt  das  Blut,  das  aus  seinen 
Wunden  fliesst,  oder  er  trinkt  das  Opferblut,  indem  er  die  Gurgel 
der  als  Opferthier  enthaupteten  Ziege  an  seinen  Mund  bringL 
Dann  beginnt  er  —  als  ob  er  nun  ein  neues  Leben  gewonnen 
habe  —  seinen  Schdlenstab  zu  schwenken  und  im  schnellen,  wil- 
Jen  unstilten  Triii  zu  tanzen.  Plötzlich  schwindet  diese  gftuHchc 
Eingebung.  Da  ist  kein  Irithum  über  diese  wilden  Blicke  und 
jene  wOthenden  Sprünge.  Er  schnarcht,  starrt  um  sich,  dreht  sich 
im  Kreise.  Nun  hat  der  Dlimon  körperlich  von  ihm  Platz  er- 
griffen; und  obgleich  er  die  Macht  behalt,  sich  zu  Sussem  und  m 
bewegen,  so  unterstehen  doch  beide  Thatigkeiten  der  Kontrolle 
des  Teufels,  und  sein  eigenes  Wollen  ist  ausgeschlossen. 

Die  Zuschauer  bezeichnen  dieses  Ereigniss  dadurch,  dass  sie 
in  ein  lautes  Geschrei  ausbrechen,  das  von  einem  ganz  eigenthüm- 
lichen  zitternden  Gertfusch  b^leitet  wird,  welches  durch  eine  Be- 
wegung von  Hand  und  Zunge,  oder  auch  von  der  Zunge  allein 
hervorgerufen  wird.  Der  Teufels-THnzer  wird  von  jetzt  an  wie 
eine  gegenvvürtige  Gottheit  verehrt  und  jeder  Zuschauer  befragt 
ihn  wegen  seiner  Krankheit,  seiner  Bedürtni^se,  wegen  des  Wohl- 
ergehens seiner  Anverwandten,  die  abwesend  sind,  die  Geschenke, 
welche  man,  seinen  Wünschen  entsprechend,  darzubringen  hat, 
kurz,  man  fragt  ihn  nach  Allem,  wofür  übermenschliches  Wissen 
allein  nur  noch  zureichend  ist.  Da  der  Teufebtanzer  bis  zur  Be- 
wunderung die  Rolle  eines  Wahnsinnigen  spielt,  so  bedarf  es  eini- 
ger Erfahrung,  um  im  Stande  zu  sein,  seine  zweifelhaften  und 
unverständlichen  Ausdrücke  zu  begreifen,  sowie  auch  seine  mur- 
melnde Stimme  und  seine  seltsamen  Gestikulationen;  aber  die 
Wünsche  der  Parteien,  die  ihn  befragen,  sind  ihnen  dabei  behülf- 
lich,  das  zu  vorstehen,  was  er  meint 

Zuweilen  wird  der  Teufelstanz  und  die  dämonische  Wahr- 
sagerei extemporirt,  besonders  da,  wo  die  Masse  des  Volkes  vor- 
zugsweise dem  Teufelsdienst  zugeneigt  ist  und  mit  den  vcrscliie- 
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denen  Stufen  der  Verehrung  vertraut  ist  In  diesen  Fillen,  wo 
Jemand  zufällig  den  Antang  eines  Zittcrns,  hervorgerufen  durch 
Auftreten  des  kahen  Fiebers,  zu  erkennen  giebt,  oder  wenn  ein 
Schwindel  vom  galligen  Kopfschmerz  eintritt,  so  belehrt  ihn  seine 
ungebildete  Anschauung,  als  sei  er  jetzt  selber  vom  Teufel  besessen. 
Dum  schwenkt  er  den  Kopf  hin  und  her,  von  einer  Seite  zur 
anderen,  und  starrt  in  das  Leere,  stellt  sich  in  Tanipositur  und 
fxngt  an  wahnsinnig  zu  tanzen.  Die  Zuschauer  laufen  davon,  um 
Blumen  unil  Frllchie  zum  Geschenk  herbeizuholen,  oder  sie  bringen 
einen  Hahn  oder  eine  Ziege,  die  ihm  zu  Ehren  geopfert  werden. 

Die  Nacht  ist  die  gewöhnlichste  Zeit,  welche  den  Orgien  der 
Tcufelstinze  geweiht  ist;  da  die  Nttchte  am  geeignetsten  sind  für 
die  Anbetung  besonderer  TeufieL  Und  da  die  Zahl  der  Teufel, 
«ddie  verehrt  werden  in  einigen  Distrikten,  gleich  der  Anzahl 
ihrer  Anbeter  ist,  nnd  da  jeder  Akt  der  Anbetung  mit  dem  Ge- 
töse von  Trommeln  und  Schall  der  Hörner  begleitet  ist,  so  wird 
die  Stille  der  Nacht,  besonders  zu  Zeiten,  wo  die  Cholera  herrscht, 
oder  irgend  eine  andere  Epidemie  ausgebrochen  ist,  durch  ein 
grisslicbes,  unheimliches  Geschrei  unterbrochen,  schmerzlicher  an- 
nhOren  wegen  des  Umstandes,  der  es  hervorgerufen,  als  wegen 
des  unangenehmen  Eindrucks  auf  Ohren  und  Nerven. 


Das  Darbringen  blutiger  Opfer. 

Gnes  der  wichtigsten  Bestandtheile  des  Systems  der  Teufels- 
verehrung ist  das  Opfern  von  Ziegen,  GeflQgel  u.  dergL  zum  Zwecke 
den  Zorn  der  Dlmonen  zu  besünftigen,  und  sie  zu  bewegen,  die 
UnglOcksfillle,  welche  sie  herbeigeführt  haben,  zu  beseitigen,  oder 
inch  davon  abzulassen  neues  Ungemach  zu  bringen,  womit  sie 
vermeintHch  gedroht  haben.  Ks  ist  nichts  Besonderes,  oder  einer 
besonderen  Bemerkung  werthes  in  der  Art  und  Weise,  wie  das 
Opfer  vollzogen  wird.    Das  Thier,  meistens  eine  Ziege,  muas 
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miinnlichen  Geschlechts  und  vollständig  schwarz  sein,  Käli  zu 

Ehren,  der  schwaiZLii  Göiuii.  Das  lliicr,  welches  zum  Opfer 
auserschcn  ist,  wird  an  den  Ahar  des  Teufelstempels  geleitet, 
verziert  mit  rother  Ückerfarbe  und  Kränzen  von  Blumen.  Ein 
Topf  voll  Wasser  wird  dann  über  den  Kopf  des  Thieres  geschOttet, 
um  seine  Annehmbarkeit  zu  prlllen.  Wenn  es  zusammenschrickt 
und  schaudert,  wie  doch  das  erschreckte  Thier  nicht  vermeiden 
kann  zu  thun,  so  wird  es  fthr  das  Opfer  als  richtig  befunden.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Kopf  des  riiiercs  vciniiiielst  eines  einzigen 
Schlages  mit  einer  Doppelhacke  vom  Körper  abgetream,  weil  man 
annimmt,  dass  das  Opfer  nicht  gern  aufgenommen  wird  von  dem 
Dflmonen,  wenn  mehr  als  ein  Schlag  erforderlich  ist.  Der  ge- 
köpfte Körper  wird  dann  so  gehalten,  dass  alles  Blut,  welches 
derselbe  enthlUt,  Ober  den  Altar  des  Dttmons  fliesst.  Wenn  die 
Opferung  damit  vollzogen  ist,  so  wird  das  Thier  an  der  Stelle  auf- 
geschniiien  und  ihm  das  Fell  abgezogen.  Unter  Hinzufügung  von 
gekochtem  Reis  und  Obst  wird  es  dem  Dämon  angeboten,  und 
bildet  ein  heiliges  Festmahl,  an  dem  sich  Alle  betheiligen»  die  bei 
dem  Opfer  zug^en  sind. 

Der  einzige  Zweck  des  Opfers  ist,  den  Zorn  des  Teufels  zu 
bannen,  oder  das  Ungemach,  welches  sein  Zorn  herbei  Aihn.  Man 
muss  wohl  verstehen,  dass  solche  Opfer  niemals  dargebracht  werden 
der  Sünden  des  Anbeters  wegen,  und  dass  man  nicht  glaubt,  des 
Teufels  Zorn  sei  erregt  durch  irgend  welches  moralisches  Vergehen. 
Die  Religion  der  Teufelsanbeter,  so  wie  sie  geübt  wird,  hat  keinen 
Bezug  auf  Moral  Das  gewöhnlichste  Motiv  des  Opfems  ist,  vom 
Teufel  eine  Httlfe  in  Krankheit  zu  bekommen,  und  in  diesem  Falle 
ist  schliesslich  auch  der  Riras  verständlich:  derselbe  besteht  darin, 
dem  Dämon  Leben  für  Leben,  und  Blut  für  Blut  darzubringen. 
Der  Dämon  dürstet  nach  dem  Leben  seines  Anbeters  oder  nach 
demjenigen  seines  Kindes;  und  durch  eine  kleine  Ceremonie,  welche 
die  Achtung  vor  ihm  beweist,  durch  ein  wenig  Musik  und  Gebrüll 
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wird  er  bestimmt,  sich  statt  dessen  mit  dem  Blute  einer  Ziege  zu 
begnügen.  So  wird  also  eine  Zi^e  geopfert,  ihr  Blut  auf  dem 
Altar  des  Dümonen  vergossen,  und  der  Opferer  geht  frei  aus. 

Ein  europaischer  Dflmon. 

Mail  hat  zuweilen  den  Fall  angeführt,  dass  ein  Engländer 
don  als  OKmon  verehrt  worden  ist.  Da  ich  erkannt  habe,  dass 
einige  Berichte  darüber  ungenau  sind  und  angethan,  eine  imhüm- 
liehe  Anschauung  zu  unterhalten,  und  auch  sogar  der  Bericht  von 
Sur  Monier  Monier- William  ungenau  ist,  so  werde  ich  hier  eine 
exakte  Erziihlung  dessen  geben,  wie  es  sich  zugetragen.  Die  näheren 
Umsiiinde  sind  folgende.  Aus  den  rohen  Liedern,  welche  in  Bezug 
auf  die  Anbetung  dieses  Mannes  gesungen  werden,  geht  hervor, 
dass  derselbe  ein  englischer  Offider  war,  ein  Capitain  Pole,  oder 
so  ein  ahnlicher  Name,  der  tödtlich  verwundet  wurde  bei  der  Ein- 
nahme der  Travancore- Linien  im  Jahre  1809.  Sie  brachten  ihn 
ao  einen  On  der  SeekQste  von  Tinnevelly,  genannt  Manapar,  wahr- 
scheinlich in  der  Hollnung,  dass  er  wieder  hergestellt  werde;  aber 
er  starb  auf  dem  Wege  an  einem  One,  wo  nur  eine  Reihe  von 
öden  SandhUgeln  zu  hnden  war,  ungefähr  vier  Meilen  von  dem 
Orte  ab,  wo  ich  dieses  niederschreibe.  Kurz  nach  seinem  Tode 
fingen  die  unwissenden  Leute  in  jener  Gegend  an,  ihn  zu  verehren 
als  einen  Dämon.  Es  wird  einem  jeden  Dämon  das  dargebracht, 
was  man  glaubt,  das  ihm  am  meisten  gefiillt  Ein  gemeiner 
iiidi-chcr  DjHKjn  würde  Blut  vorgezoi^cii  haben,  aber  die  Opfer- 
j^aben,  weiche  diesem  englischen  Otücier  dargebracht  wurden, 
bestanden  in  (gebrannten)  Spirituosen  und  Cigarren!  Diese  An- 
betung fand  ich  in  vollem  Schwünge  vor,  als  ich  in  diese  Gegend 
kam  vor  mehr  als  vierzig  Jahren,  aber  sie  findet  langst  nidit  mehr 
3Utt  und  ist  auch  vergessen  worden.  Mein  Hauptgrund,  weshalb 
ich  dieses  hier  erwähne,  ist,  weil  «n  unnonlicher  Gelvauch  von 
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der  Geschichte  gemacht  worden  ist.  Ein  englischer  „Wehen- 
Bummler",  der  später  in  das  Parlament  gelangte  und  hier  im 
Parlamente  im  Laufe  einer  Tirade  gegen  das  englische  Gouverne- 
ment in  Indien  versichme,  dass  diese  Aid>etung  eines  en|;ltschen 
Offiders  als  Teufel  eine  Illustration  sei  von  dem  Schrecken,  welchen 
die  Eingebornen  vor  den  EnglMndem  hegen.  Thatsache  ist,  dass 
das  Motiv  dazu  auf  Seiten  der  Leute  aus  der  Nadibarsdiaft  kein 
Schrecken  oder  Missvergnügen  über  irgend  Etwas,  das  sie  über 
jenen  Armen  ^'ehüri  hätten,  vielmehr  war  es  Mitleid  über  sein 
trauriges  Ende,  indem  er  einsam  in  einer  Wüste  verstorben  ist, 
fem  von  seinen  Freunden,  so  dass  es  unmöglich  war,  dass  seine 
Seele  je  könne  Ruhe  linden. 


[Unter  den  Thay  orakelt  der  Chao  bei  Besitzei^greifung,  s. 
Völker  des  östlichen  Asien,  III,  S.  282  u.  a.  a.  O.]. 
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Der  Dieyerie-Stamm. 

Samuel  Gasoiu 
(Herausgeiteben  von  George  Isaacs.  1874.} 


I.  Durchstechen  der  Nasenwand. 

Diese  Operation  wird  bei  Knaben  und  Mödchcn  vollzogen, 
wenn  sie  etwa  fünf  bis  zehn  Jahr  alt  sind. 

Der  Vater  pfl^  den  anderen  Mitbewohner  des  Dorles  zu 
sagen,  dass  es  seine  Absicht  sei,  die  Nase  seines  Kindes  durch- 
stechen zu  lassen.  Ein  alter  Mann  wird  nun  ausersehen,  der  die 
Ceremonie  vollziehen  soll^  die  gewöhnlich  des  Mittags  stattfindet. 

Ein  SiUck  Holz,  sechs  Zoll  lant;,  vom  Cooyamurra-Haum 
(eine  An  Akazie),  wird  an  einem  Ende  zugespitzt  und  hinreichend 
scharf  gemacht,  um  die  Nasenwand  zu  durchbohren,  wobei  der 
Mann  mit  der  Linken  die  Nase  festhHlt  und  mit  der  Rechten  den 
Stich  Tollfdhrt 

Einige  Minuten  vor  der  Operation,  und  auch  wahrend  der- 
selben, stimmen  die  Männer  und  Frauen  einen  Gesang  an,  weil 
sie  glauben,  dadurch  dem  Kinde  einen  grossen  Theil  der  Schmerzen 

zu  ersparen. 

Nachdem  die  Durchstechung  voUzogen  ist,  wird  eine  Feder- 
spule, die  etwa  %  Zoll  im  Durchmesser  hat,  hineingesteckt,  um 
damit  zu  verhindern,  dass  das  Lodi  sich  schliesst.  Diese  Spule 
wird  ao  lange  darin  erhalten,  bis  die  Wunde  voUstündig  wieder 
geheilt  ist. 
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Das  Wort  „Moodlawillpa"  wird  abgeleitet  von  „Moodla"  = 
Nase  und  „Willpa^  ss  Höhle,  deshalb  die  Bezeichnung:  „Loch  ia 
der  Nase." 

3.  Giraimychirre-Zahnaussiehen. 

Im  Alter  von  acht  bis  zwölf  Jahren  werden  den  Kindern  die 
beiden  Vorderzahne  des  Oberkiefers  ausgezogen,  und  dieses  ge> 
schieht  in  folgender  Weise: 

Zwei  Stücke  Holz  vom  Cooyamarra  -  Baum,  jedes  tmgefiihr 
einen  Fuss  lang,  werden  an  einem  Ende  in  Form  eines  Keiles  zu- 
gespitzt, und  dann  beiderseits  an  den  Zahn  gesetzt,  der  ausgezogen 
werden  soll,  indem  diese  so  tcst,  wie  möglich,  hincingcklcmmi 
werden.  Die  Haut  eines  wallaby,  die  zwei-  oder  dreimal  gefaltet 
ist,  wird  um  den  Zahn  gelegt,  damit  man  diesen  herausziehen  kann. 
Nachher  wird  ein  dickes  Sttlck  Holz,  etwa  zwei  Fuss  lang,  auf  den 
wallaby  angesetzt  und  mit  einem  schweren  Steine  dagegen  ge- 
schlagen. Zwei  Schlage  genügen,  den  Zahn  zu  lösen,  so  dass  man 
denselben  mit  der  Hand  herausnehmen  kann.  Dieselbe  Operation 
wird  nun  beim  zweiten  Zahne  wiederholt.  Sobald  die  Zähne  aus- 
gezogen, steckt  man  ein  StUck  Lehm  in  die  entstandeaea  Lücken, 
um  die  Blutung  zu  stillen. 

Der  Knabe  oder  das  Mlldchen  —  denn  diese  Operation  wird 
an  beiden  Geschlechtem  vollzogen  —  darf  hierbei  die  Leute  nicht 
ansehen,  deren  Gesichter  von  ihnen  abgewendet  sein  können,  aber 
sie  dUrtea  aut  diejenigen  blicken,  welehe  vor  ihnen  stehen. 

Man  glaubt,  dass  der  Mund  des  Kindes,  sobald  es  seine  Blicke 
auf  sie  richtet,  während  diese  Männer  dabei  denselben  den  Rücken 
zugekehrt  haben,  offen  stehen  bleiben  wttrde  und  infolge  dessen 
nicht  mehr  im  Stande  sind,  zu  essen. 

Dieser  Zwang  besteht  drei  Tage  lang,  dann  wird  derselbe 
entfernt 
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Die  ausgezogenen  Federn  werden  nun  mit  einem  BUndel 
Kmu-Fedem  umwickelt,  mit  Fett  bestrichen  und  etwa  zwOlf  Mo- 
nate lang  verborgen  gebalteiL  Dies  geschieht  oft  noch  länger,  weil 
sie  glauben,  dass  wenn  die  Federn  bei  Seite  geworfen  werden, 
kSme  ein  AJlcr  licrbci  und  Hesse  grössere  Ziihne  an  Stelle  lier  allen 
wachsen.  Diese  würden  dann  die  Oberlippe  durchbohren  und  den 
Tod  verursachen. 

Ab  die  Dieyerianer  gefragt  wurden,  weshalb  sie  eine  solche 
Veninsialtung  ihrer  Kinder  vomMhmen,  konnte  kein  anderer  Grund 
angegeben  werden,  als  der,  dass  bei  Erschaffung  der  Welt  Gott 
Mooramoora  dem  ersten  Kinde  die  VordcrzShnc  des  Oberkiefers 
herausgeschlagen  habe.  Dieses  hat  inin  so  gefallen,  dass  er  den 
Befehl  ausgegeben,  es  solle  bei  jedem  männlichen  oder  weiblichen 
Kinde  für  immer  geschehen. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  mich  von  der  Vollziehung  dieser 
Cerononie  verschiedentlich  zu  überzeugen.  So  schmerzlich  es  auch 
sein  mag,  so  haben  Knaben  sowenig  wie  Mädchen  dabei  gewinselt. 

Kurrawellie  Woukaana. 
(Beschneidung.) 

Sobald  sich  Haar  sehen  Iflsst  auf  dem  Gesicht  des  Knaben, 
wird  eine  Berathung  alter  Männer  al^ehalten,  wobei  keine  Ver- 
windte  des  Knaben  gegenwürtig  sind.  Auch  keine  Anzeige  hier- 
über gehl  seinen  Eltern  zu.    Alles  wird  geheim  gehalten. 

Dann  wird  eine  Frau  auserlesen,  die  ebentails  dem  Knaben 
nicht  verwandt  ist,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  eine  Muschelschale 
in  sdoem  Nacken  festzuhalten.  Darauf,  an  einem  festgesetzten 
Abend,  ehe  man  im  Dorfe  sich  zur  Ruhe  begiebt,  um  9  Uhr  etwa, 
wartet  sie  eine  Gelegenheit  ab,  ihn  zu  treffen,  wobei  sie  stets  be- 
stttbl  isl,  über  den  Kopf  des  Knaben  eine  Schlinge  zu  werfen,  an 
welcher  die  Schale  hängt.    Er  weiss  sehr  wohl,  was  ihm  bevor- 
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steht«  weil  er  an  andern  Kindern  es  gesehen  hat.  Deshalb  rennt 
er  sofort  davon  ans  dem  Dorfe. 

Wenn  die  Bewohner  des  Ortes  so  .er&hren  haben,  was  sich 
zugetragen  hat,  fangen  sie  ein  grosses  Schreien  und  Gekreisdie  an 

mit  aussersier  Anstrengung  ihrer  Stimmen. 

Der  Vater  und  die  ;ihcrcii  Brüder  werden  dadurch  erschreckt 
und  beginnen  darüber  zu  zanken,  welches  Recht  den  Aken  des 
Dorfes  zustände,  die  Kinder  oder  die  ßrUder  aufzugreifen.  Indessen, 
wenn  sie  sich  ungefilhr  eine  Stunde  lang  so  hemmgestritten  haben 
(ohne  sich  dabei  zu  hauen),  gehen  sie  zu  fiett,  als  ob  nichts  passirt 
wäre. 

Inzwischen  tiiuss  der  Knabe  allein  bleiben,  bis  am  andern 
Tage  ihn  junge  Leute  (aber  keine  Verwandte)  besuchen  und  ihn 
in  andere  Dörfer  fuhren,  die  manchmal  fünfzig,  ja  bis  zu  hundert 
Meilen  entfernt  liegen.  Das  geschieht,  um  andere  Eingeborene  für 
die  beabsichtigte  Ceremonie  dnzidaden. 

Der  Knabe  bleibt  nun  den  Tag  ttber  fem  von  den 
Dörfern,  wohin  er  gefuhrt  worden.  Bei  Tagesanbruch,  bevor  das 
Dorf  erwacht,  wird  er  weggescheucht,  und  nachts  muss  er  vier- 
hundert Yards  entfernt  von  seinen  Angehürigen  lagern. 

Wahrend  der  Abwesenheit  des  Knaben  reissen  die  Verwandten 
den  Männern,  Weibem  und  Kindern  alle  Haare  aus  bis  sie  wie 
geschoren  sind.  Die  Haare  werden  daim  zusammengesponnen,  zu 
einem  Faden  gewickelt,  ungefähr  von  der  Stärke  eines  gewöhn- 
lichen Zwirnes,  in  ununterbrochener  Lünge  bis  zu  5oo  Yards.  Dies 
wird  deshalb  gethan,  uni  diesen  Strick  dem  Jungen  utn  den  Leib 
zu  schlingen,  wenn  die  Beschneidung  geschehen  ist,  was  man 
Yinka  neimL 

Am  Tage  vor  dieser  festgesetzten  Ceremonie,  ungefilhr  um 
4  Uhr,  werden  die  alten  Frauen  des  Dorfes  abgeschickt,  den  Knaben 
aufzusuchen.    Sie  wissen,  wo  er  zu  finden  ist,  und  gehen  hinaus 

auf  eine  entfernte  Strecke,  die,  wie  vurhin  geschildert,  weitab  liegt 
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foo  fdnen  Anverwandten.  Wenn  er  sich  xwei  Wochen  lang  so 
herumgetridsen  hat,  kehrt  er  zurttck  und  giebt  von  seiner  Heim- 
kehr dadurch  Kunde,  dass  er  an  seinen  Aufenthaltsörtern  zwei 

oder  drei  Mal  des  Tages  Rauch  aufsteigen  liisst,  was  ein  Zeichen 
dafür  sein  soll,  dass  er  noch  lebt.  Dann  tragen  sie  \Uu  ins  Dorf, 
richten  ihn  empor  auf  einige  Minuten  aufrecht  su  stehen  bis  Alles 
ToUcodeL  Die  Eingdwmen  kOnnen  nur  im  letzten  Augenblick 
handeln,  da  gewöhnlich  Verwirrung  entsteht,  wenn  die  Beschnei' 
dnng  vor  sich  gehen  soll.  Der  Vater  und  die  nächsten  Anver- 
wandten gehen  nun  dem  Knaben  entgegen,  um  ihn  zu  umarmen; 
nun  aber  lauten  zwei  oder  drei  kraftige  Jünglinge  auf  den  Knaben 
zu.  setzen  ihn  auf  den  Klicken  eines  andern  Mannes,  wobei  sie 
Alle  drei  Mal  laut  aufjubeln. 

Dann  wird  der  Junge  so  etwm  hundert  Yards  w^  von  den 
Weibern  gebracht,  in  Hüute  gewickelt  und  so  bis  Tagesanbruch 
lieget!  gelassen. 

Jetzt  erneuern  Vater  und  Angehörige  des  Knaben  ihr  Gezänk 
gegen  alle  die,  welche  angeordnet  haben,  dass  die  Schale  um  den 
Nacken  des  Knaben  gehängt  werden  solle.  Nun  entsteht  ein  allge- 
meiDes  Gefecht,  in  das  alle  krllftigen  Münner  bis  zur  Rauferei  ver- 
wickelt werden,  bis  die  Schlagerei  ein  Ende  hat  Dann  giebt  es 
viele  zerschlagene  Kopfe  und  Beulen,  —  wahrend  dessen  die  Weiber 
schreien,  kreischen,  keifen  und  zischen,  wobei  sie  noch  andere 
scheussliche  Töne  von  sich  geben,  etwa  wie  Hyänen. 

Sobald  die  Feindsei ii.'k ei tcn  eingestellt  sind,  erheben  die 
Männer  ein  lautes  Gemurmel,  oder  einen  Gesang  (wobd  sie  aber 
nicht  tanzen  und  schreckliche  Geberden  annehmen.  Das  dauerte 
hn  4  Uhr  morgens.  Dann  werden  die  Weiber  und  Kinder  auf 
eine  Entfernung  von  vier  hundert  Yards  ab  aus  dem  Dorfe  ge- 
trieben, wo  sie  dann  bleiben  müssen  und  mit  den  Händen  auf  eine 
Art  hölzernen  Trog  schlagen,  einmal  etwa  jede  Minute  (wie  in 
gesitteten  Ländern  in  solchen  Intervallen  das  Todteageläute  er- 
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schallt).  Die  Mttnner  wiederholen  das  Geräusch  bis  zum  Tages- 
anbruch, wo  dann  das  Schlagen  aufhOrL  Unminelbar  vor  der 
Beschneidung  des  Knaben  nimmt  ein  jQngling  eine  Handvoll  Sand 
auf  und  streut  diesen  um  steh  her,  wHhrend  er  um  das  Dorf  IXuft, 

wobei  man  glaubt,  dass  der  Teufel  ausgetrieben  wird,  gleichzeilig 
Mooramoora,  der  gute  Geist,  darin  festgehalten  wird.  Sobald  die 
Beschneidung  stattgefunden  hat,  beugt  sich  der  Vater  Uber  den 
Sohn.  Er  glaubt  von  Mooramoora  inspirirt  zu  werden,  um  ihm 
einen  andern  Namen  zu  geben,  als  er  vorher  hatte.  So  nennt  er 
ihn  wiederholt  Dann  wird  er  von  einigen  Jttnglingen  fortgebracht 
und  auf  drei  oder  vier  Monate  fern  gehalten,  bis  er  als  wirklicher  Mann 
zurückkehrt:  denn  obwohl  er  noch  ein  Bursche  an  Jahren  ist,  wird 
es  ihm  gestattet,  dieselben  Privilegien  zu  geniessea,  die  einem 
Manne  zustehen,  weil  er  beschnitten  ist. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass,  im  Falle  der  Vater  nicht 
mehr  lebt,  sein  nHchster  Anverwandter  an  seine  Stelle  tritt. 

[Die  PubertMtsweihe  (in  Australien)  metamorphisirt  in  einen 
(brahmanischen)  Dviya,  s.  „Der  Papua*^  (S.  207]]. 

Willyaroo. 

(Um  eine  gute  Ernte  vonKubereiten,  und  sich  der  Schlangen  und 
anderer  Reptilien  zu  erwehren  oder  sie  zu  erjagen.) 

Die  nächste  Geremonie,  welche  auf  die  Beschneidung  folgt, 
soll  jetzt  beschrieben  werden.  Ohne  dass  man  ihn  vorliei  btuiach- 
richiigt  hat,  wird  ein  junger  Mann  von  den  alten  Männern  aus 
dem  Dorfe  weggebracht,  wobei  die  Weiber  aufzuschreien  beginnen 
fast  die  halbe  Nacht  hindurch.  Am  folgenden  Mojrgen  bei  Sonnen- 
aufgang umgeben  ihn  die  Mäimer,  junge  und  alte,  mit  Ausnahme 
seines  Vaters  und  seiner  älteren  Brüder,  wobei  sie  ihm  zureden, 
seine  Augen  zu  schliessen.  Einer  von  den  alten  Leuten  bindet 
dann  seinen  Arm  mii  dem  emes  anderen  allen  Mannes  mit  enicm 
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Mnlich  festen  Strick  und  mit  einem  scharfen  Kiesd  nahe  der 

Sdiulier  zusammen,  öffnet  die  Hauptader  des  Armes,  ungefähr 
einen  Zoll  oberhalb  des  Ellbogens,  was  einen  augenblicklichen 
ßlutstrom  verursachu  Dies  darf  an  dem  jungen  Manne  so  lange 
volbogea  werden,  bis  sein  ganser  Körper  mit  Blut  bedeckt  isL') 

Sobald  der  alte  Mann  infolge  des  Blutverlustes  ohnmichtig 
geworden,  kommt  ein  anderer  an  die  Reihe,  dann  ein  dritter,  bis 
der  junge  Mann  Ton  den  Blutungen,  die  seinem  Körper  ankleben, 
Vollständig  besudelt  ist.  Der  nächste  Act  der  Ccrcmonie  ist  viel 
schlimmer  tUr  den  Jüngling.  Er  muss  sich  mit  dem  Gesicht  auf 
die  Erde  legen,  wahrend  ein  oder  zwei  junge  Leute  ihn  mit  einem 
sdurfcn  Feuerstein,  ungefähr  Vi«  2oll  tief  in  die  Schultern  oder 
dea  Nacken  an  6  oder  la  Stellen  ritzen.  Diese  Einritzungen  er- 
xeogen  Narben,  die  bis  zu  seinem  Tode  anzeigen,  dass  er  durch 
den  WiUyaroo  gegangen  ist.  Nach  der  Tälowirung  wird  ein  Stück 
Hulz,  das  u  Zoll  lang,  i'/a  ^oll  breit  und  gegen  Vi«  Zoll  stark  ist. 
Dds  nennt  n)an  Yuntha.  Man  zeigt  ihm,  dass  er  sie  beim  Jagen 
n  gebrauchen  hau  So  kann  der  Stamm  eine  gute  Ernte  gemessen 
an  Reptilien,  Schlangen  und  anderem  Wild.  Jede  Nacht,  so  lange 
seine  Wunden  noch  nicht  geheilt  sind,  muss  er  bis  zu  400  Yards 
bis  ans  Lager  herankommen,  aber  nicht  nSher,  und  sie  so  schwin- 
gen, dass  seine  Eltern  benachi  ichtigt  werden,  er  sei  noch  am  Leben, 
Dann  können  sie  ihm  etwas  Nahrung  senden,  aul  eine  weibliche 
Cersüii  darf  er  aber  nicht  blicken.  Nach  seiner  vollstUadigea 
Wiciierherstellung  kehrt  er  ins  Dorf  zurUck  und  es  herrscht  grosse 
Freude  Ober  den  so  lange  Vermissten. 

')  Die  Gründe,  die  für  diesen  harlvirischen  Gebrauch  angeführt 
Werden,  sind  die,  dass  dadurch  der  Muth  in  den  jungen  Mann  hinein 
getmptt  wird  und  dass  man  ihm  zeigt,  wie  unbedeutend  der  Anblick  von 
Blut  sei  wurde  er  im  Kampfe  eine  Wunde  empfangen,  so  dttrfe  er  sich 
danus  nichts  machen,  sondern  das  nur  ab  eine  Kleinigkeit  ansehen.  Er 
hat  früher  Blut  aus  seinem  KOrper  rinnen  sehen,  weshalb  sollte  er  jetzt 
Furcht  oder  Angst  fttblen. 
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Er  bldbt  indessea  nur  wenige  Tage  da.  Dann  wird  er  von 
Einigen  seines  Stammes  fortgeführt,  um  andere  StSmme  zu  be- 
suchen zum  Zweck,  dass  er  Geschenke  erhlilt.  etwa  einen  Speer, 
einen  Boomerang  oder  andere  heimische  Watfen,  oder  Gcriiihe. 
Dieser  AusHug  wird  Yianinda  genannt. 

Am  Abend  seiner  Rückkehr  hVndigt  er  diese  Geschenke  den- 
jenigen ein,  welche  die  Operation  an  ihm  vollzogen  haben  und 
ein  wtthrend  seiner  Abwesenheit  von  einem  ausgewählten  Weibe 
gedichtetes  Lied,  wird  von  diesem  gesungen,  wahrend  die  Männer, 
Frauen  und  Kinder  tanzen.  Dieses  Fest  dauert  etwa  zwei  Stunden. 

Mindaric. 
(Festtag,  um  Frieden  zu  erbitten.) 

Nachdem  die  Weihe  des  Willyaroo  an  ihm  vollzogen  worden, 

ist  die  nächste  Ceremonie,  welcher  der  junge  Mann  unterworfen 
wird,  die  der  Mindaric,  welche  uiigclühr  einmal  in  zwei  Jahren 
bei  diesem  Stamme,  wie  auch  bei  benachbarten  Stiimmen,  vollzogen 
wird.  Wenn  genügend  junge  Leute,  die  diese  Ceremonie  noch 
nicht  durchgemacht  haben,  da  sind,  und  jeder  Stamm  auf  freund- 
lichem Fusse  mit  dem  anderen  steht,  wird  ein  Rath  abgehalten, 
in  welchem  Zeit  und  Ort  bestimmt  werden  —  ungefähr  drei  Mo- 
nate später  — ,  nach  welchem  das  Haar  wieder  wachsen  darf,  ziem- 
lich lang,  um  geHochten  zu  werden  in  nachlier  zu  beschreibender 
Weise.  Und  die  Jünglinge,  deren  Haar  am  Ende  dieser  Periode 
nicht  lang  genug  ist,  kOnnen  an  dieser  Ceremonie  nicht  theil- 
nehmen.  Weiber  werden  in  die  benachbarten  Stimme  gesandt, 
um  sie  zur  Ceremonie  einzuladen;  die  Vorbereitungen  dazu,  indem 
man  wurleys  errichtet,  nehmen  sechs  bis  sieben  Wochen  in 
Anspruch. 

Jeder  Tag  ist  Zeuge  von  der  Ankunft  h  emder  Männer,  Weiber 
und  Kinder;  und  sobald  der  erste  Eingeborene  zum  Vorschein 
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kommt,  wird  der  Mindarie-Gesang  angestimmt,  um  dem  Fremden 
si  beweisen,  dass  er  als  Freund  b^rUsst  wird. 

Wenn  zuletzt  Alle  angekommen  sind,  warten  sie  den  Voll- 
mond ab,  um  Beleuchtung  genug  zu  haben  für  ihre  Ceremonie, 
die  mit  Sonnenuntergang  beginnt.  Inzwischen  stimmt  bei  jedem 
Sonnenaufgang  und  auch  in  Zwischenräumen  wlihrend  des  Tages 
Jedermann  im  Dorfe  ein  in  den  Mindarie-Gesang. 

Dann  gehen  sie  daran,  die  Jünglinge  anzuziclien,  die  bisher 
der  Ceremonie  noch  nicht  beigewohnt  haben. 

Zuerst  wild  das  Haar  auf  ihrem  Kopfe  mit  Schnüren  zusam- 
mengebunden, so  dass  dasselbe  in  die  Hohe  steht.  Dann  wird 
Thippa  (das  sind  Rattenschwänze)  an  den  Haarzopf  gebunden, 

deren  Enden  nun  Ober  die  Schultern  herabhüngen.  Ferner  werden 
Federn  von  einer  Eule  und  dem  Hmu  am  Vorkopte  und  den  Ohren 
angebracht.  Eine  grosse  Yinka  (wie  vorhin  beschrieben)  wird  rund 
um  den  Leib  geschlungen,  in  welchem  nahe  am  Rückgrat  ein 
Büschel  Emufedem  geflochten  wird,  das  Gesicht  wird  roth  und 
schwarz  bemalt.  Während  die  Jonglinge  so  geschmückt  werden, 
ist  auch  die  Sonne  untergegangen. 

Nun  fangen  alle  Männer,  Weiber  und  Kinder  an  mit  aller 
Krait  ihrer  Lungen  zu  schreien  und  setzen  dies  ungefähr  zehn 
Mukuten  lang  fort  Dann  trennen  sie  sich,  indem  die  Weiber  ein 
wenig  abseits  gehen  vom  Dorfe,  um  zu  tanzen,  wobei  die  Mfinner 
uogefiihr  in  einer  Entfernung  bis  zu  dreihundert  Yards  vorschreiten. 
Der  hierzu  ausgewählte  Plai/  im  eben,  bildet  für  gewöhnlich  einen 
tcsieo  Boden,  der  sauber  gefegt  ist. 

Ein  kleiner  Knabe  im  Alter  von  vier  Jahren  ungefähr,  der 
<lsztt  aasersehen  ist,  die  Ceremonie  zu  erOfihen,  ist  Uber  und  über 
herausgeputzt  mit  Flaumfedern  von  Schwänen  und  Enten,  einen 
Büschel  von  lüiiutcdern  in  der  Hund  tragend,  das  Gesicht  mit 
roiber  Ockerfurbe  und  weisser  Kreide  bemalt. 

12» 
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Er  tanzt  in  den  Kreis  hinein,  die  Jünglinge  folgen  ihm  und 
hinterher  die  Ulteren  Miinner. 

So  tanzen  sie  ungeßihr  zehn  Minuten  lang,  bis  der  kleine 
Knabe  den  Tanz  unterbricht,  indem  er  vom  Tanzplatze  davonlauft. 

Dann  beginnen  die  Jünglinge  von  Neuem,  wobei  sie  die  wunder- 
barsten Bewegungen  vollführen,  bald  auf  den  Zehen  stehend«  bald 
auf  den  Hacken,  dann  auf  einem  Beine^  wobei  sie  den  ganzen 
Körper  schütteln  in  heftigster  Weise  und  genau  Takt  dabei  halten, 
ihre  Hlinde  gleichzeitig  erheben  und  mit  diesen  klappend;  dann 
einmal  eilen  sie  dahin  so  schnell  sie  kOnnen,  dann  einmal  halten 
sie  plötzlich  an.  erneuern  den  Tanz  mit  Händen  und  Füssen  in 
steter  Bewegung,  rennen  wieder  vorwärts,  vielleicht  an  zwanzig 
neben  einander,  und  dann  beim  Schalle  eines  bestimmten  Wortes 
lassen  sie  die  eine  Schulter  sinken  wie  £in  Mann  und  dann  die 
andere.  Dann  werfen  sie  sich  zu  Boden,  hOpfen  auf  den  Knieen, 
klappen  mit  den  Hunden  und  b^leiten  diese  Bewegungen  mit 
Gekreisch  und  Gesang  die  ganze  Nacht  hindurch  ohne  Aufhören; 
dies  wird  so  vorzüglich  ausgeführt,  wie  es  nur  ein  wohlcingeUbtcs 
Urciiesicr  vermag. 

Mit  Sonnenaufgang,  wenn  sie  ermüdet  sind,  wird  die  Cere- 
monie  beendet,  wo  sie  sich  dann  zur  Ruhe  hieben  und  den  Tag 
Ober  schlafen. 

Der  Grund,  dieses  Fest  abzuhalten  ist,  um  allen  einzelnen 
Stummen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu  versammeln  und  den 
Frieden  zu  erneuern,  iiivlcin  sie  einander  beschenken  und  in  freunv.1- 
schuftlichcr  Weise  Streuigkeiten  beizulegen,  die  seit  der  letzten 
Miudaria  ausgebrochen  sein  mögen. 

Die  Eingebomen  werden  von  diesem  Gebrauche  lebhaft 
ergötzt  und  sprechen  noch  lange  nachher  davon. 
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Koolpie. 

Sobald  das  Haar  im  Gesichte  des  JUnglings  hinreichend  ge- 
wachsen ist,  dass  man  die  Baiteaden  susammenbindcn  kann,  wird 
die  Geremonie  des  „Koolpie**  vollzogen. 

Ein  Rath  Blterer  Mlnner  tritt  nuammen,  stellt  den  Ort  fest 
und  bestimmt  den  Tag  für  die  Operation,  an  dem  er  schon  des 
Morgens  au fge forden  wird  zu  jagen.  Der  Jüngling,  welcher  nichts 
ahm,  >vird  auf  ein  gegebenes  Zeichen  ergriffen,  einer  aus  der 
Schaar  legt  seine  Hand  ihm  auf  den  Mund,  wührcnd  die  andern 
die  Yioka  —  wie  oben  beschrieben  —  ihm  vom  Leibe  nehmen. 

Dann  muss  er  sich  niederlegen,  wobei  ein  Mann  ihm  jedes 
GKed  festhalt  und  ein  anderer  auf  seine  Brust  niederkniet,  um  ihn 
jjcsiredu  2U  erhalten. 

Datin  beginnt  die  Operation  damit,  dass  man  den  F^enis  auf 
ein  Stück  Borke  legt,  wobei  einer  der  Männer,  mit  einem  scharfen 
Steine  versehen,  einen  Einschnitt  unterhalb  vollfuhrt,  von  der 
Vorhaut  bis  zum  Grunde. 

Wenn  dies  geschiehen  ist,  so  wird  ein  Stückchen  Rinde  auf 
die  Wimde  gelegt  und  nun  zusammengebunden,  um  dadurch  zu 
verhindern,  dass  sie  sich  schliesst. 

Damit  ist  die  Operation  beendet,  und  der  Jüngling  gehl 
<iavon,  von  einem  oder  dem  andern  begleiiei  und  bleibt  nun  vom 
Dorfe  entfernt,  bis  die  Wunde  ausgeheilt  ist,  wonach  die  Rinde 
abgmommen  wird. 

Mlnner,  die  diese  Geremonie  durchgemacht  haben,  dürfen 
im  Dorfe  und  auch  vor  den  Weibern  erscheinen,  ohne  irgend 
etwas  zu  tragen,  das  ihren  Körper  bedeckt,   (cf.  Gason.) 

[Die  Gebräuche  der  Quimbe  werden  in  Roma)  periodisch 
geübt,  unter  Vereinigung  der  gleichaiterigen  Jugend  aus  verschie- 
deoen  Gemeinden,  s.  Deutsche  Expedition  an  der  Loango-KUste  11., 
ai7.1 


—   182  — 


Ueber  den  Duk-Duk  haben  frühere  Besucher  Neu-Britanniens 
viel  Phantastisches  und  Fabdhaftes  berichtet.  Gereizt  durch  das 
Geheimniss,  mit  dem  sich  die  Duk-Duk-Leute  zu  umgeben  wissen, 
sudite  man  in  deren  Gebrauchen  nach  einer  tieferen  Bedeutung, 

nach  Spuren  eines  religiösen  Cuhus.  kh  licss  es  mir  deshalb  be- 
sonders angelegen  sein.  Uber  die  Knistehung  des  Duk-Duk  etwas 
Zuverlässiges  zu  erfahren.  In  allen  Disiricien,  die  ich  besuchte, 
habe  ich  nach  darauf  bezuglichen  Sagen  und  Traditionen  geforscht, 
aber  immer  gab  man  mir  auf  meine  Erkundigungen  die  Antwort: 
Unsere  VorvXter  machten  es  so,  und  wir  madien  es  ihnen  nachl 
Anstatt  mich  in  weitere  Vermuthungen  und  Combinationcn  einzu- 
lassen, schildere  ich  daher  nur  die  Gcbriiuchc  die  ich  seilest  u  icder- 
hok  beobachtet  habe,  und  von  welchen  ich  Uberzeugt  bin,  dass  sie 
nicht  extemporirt  waren,  um  den  Fremden  damit  zu  tauschen. 

Alle  mHnnlichen  Nett«>Britannier  gehören  dem  Duk-Duk-Qub 
an.  Die  Knaben  werden  schon  im  zarten  Alter  in  diesen  Qub 
aufgenommen.  Solche  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindende  Aufnahmen 
sind  mit  grossen  Festlichkeiten  verbunden.  Nachdem  die  VJiter 
der  Aufzunehmenden  und  die  benachbarten  Dortschaticn  Anzeige 
erhalten  haben,  versammeln  sich  die  Duk-Duk-Leutc  an  dem  fest- 
gesetzten Tage  auf  einem  eigens  dazu  bestimmten  Platz,  welchen 
Weiber  und  Kinder  nicht  betreten  dürfen.  Hier  tanzen  und 
sdimausen  die  Mlfnner  Tage  und  Nachte  hindurch.  Die  Weiber 
müssen  natürlich  für  den  Schmaus  sorgen;  die  von  ihnen  bereiteten 
Leckerbissen  aus  Tarro  und  geriebener  Kokosnuss,  die  gebackenen 
Huhner,  wilden  Tauben  und  Fische  werden  durch  Manner  Heissig 
abgeholl,  weiche  sie  zum  Dank  dafür,  um  sie  von  dem  Festplatz 
fernzuhalten,  mit  Geschichten  von  Geistern  und  bösem  Zauber 
ängstigen.  Zum  Tanz  stellen  sich  die  Manner,  mit  bunten  Blumen 
und  Blattern  ausstaffirt  und  von  Holz  geschnitzte  Vögel  und  grüne 
Zweige  in  den  Händen  haltend,  in  zwei  langen  Reihen  einander 
gegenüber  auf,  machen  dann  allerhand  Sprunge  und  Körper- 
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rcrdrchuntjcn  und  singen  dabei  zu  Takt  des  Kudda  ihre  eintönigen 
Gcvin,i,'c.  Wenn  der  Tanz  vorüber  ist,  werden  die  aufzunehmenden 
kldnea  Knaben  herbeiget Uhrt,  man  gibt  ihnen  in  eine  iiand  einen 
Speer,  in  die  andere  eine  roh  geschniate  bum  bemalte  UolzAgur, 
ttedn  eine  Anatahl  ebensolcher  Figuren  rings  um  sie  in  den  Boden 
und  tanzt  einige  Mal  um  diesen  Kreis  herum,  wobei  die  Tünaer 
eio  flaches,  bemaltes  und  mit  Schnitzereien  versiertes  Brettchen  in 
den  Hhnden  halten,  welches  Ballainiet  genannt  wird.  Hierauf  be- 
kommen die  Kinder  zu  essen,  wiihrend  die  Vüler  derselben  an  die 
Anwesenden  je  nach  ihrem  Range  kleinere  oder  grössere  Stückchen 
Dtwarra  venheileo.  Nachdem  sie  g^essen  haben,  hieben  sie  sich 
wieder  zu  den  Hutten  der  Aeltem.  Sie  sind  nun  xwar  in  den  Duk- 
Dok-Oub  aufgenommen,  dürfen  jedoch  an  dessen  Versammlungen 
und  Fcstltdikeiten  nicht  eher  theilnehmen,  als  bis  sie  das  14.  Lebens- 
jahr erreicht  haben.  Da  versetzt  ihnen  der  Tubuvan  mit  seinem 
Stocke  einen  derben  Schlag  über  den  Rücken  und  dieser  Kittcr- 
scblag  macht  sie  zu  vollberechtigten  Mitgliedern. 

Der  Tubuvan  wie  der  Duk-Duk,  beide  dem  Qub  angebörig, 
Stedten  in  einer  Vermummung,  die  sie  völlig  unkenntlich  macht. 
Dieselbe  besteht  aus  einem  hohen,  Uber  den  Kopf  bis  auf  die 
Schulfem  herabreichenden  spitsen  Hut  von  fiaserigcm  Cirasgeflecht, 
ilurch  dessen  kleine  Löcher  man  von  innen  herausschauen  kann, 
\vährcnd  von  au.ssen  das  Gesicht  nicht  zu  sehen  ist  und  aus  Über- 
einander gestülpten  Kränzen  vom  Laub  eines  gewissen  Baumes, 
die  den  Körper  vom  Hals  bis  zu  den  Knieen  umhüllen.  Der  Hut 
des  Tubuvan  ist  ein  einfacher  Kegel,  der  des  Duk-Duk  ist  bunter 
bemalt  und  trügt  auf  seiner  Spitze  einen  versierten  Uber  i  m  langen 
Siib.  Die  Anfertigung  dieses  CostOms  nimmt  in  der  Regel  drei 
bis  vier  l  äge  in  .ALnsjM  uch.  \\  alirend  der  Arbeit  isst  und  tniiki 
der  Vcrfeniger  nicht;  erst  nach  Sonnenuntergang,  nachdem  er  seine 
Hiode  gewaschen,  geniesst  er  Speise  und  Trank.  Der  Platz,  wo 
die  GostOroe  angefertigt  werden,  heisst  Taraiu.  Weiber  dürfen 
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sich  ihm  nicht  nahen.  Lässt  sich  dennoch  eine  Frau  dort  blicken, 
so  muss  sie  oder  ihr  Mann  eine  schwere  Busse  zaiiicn  von  30  bis 
zu  50  Faden  Dewarra. 

Derjenige  für  den  das  Tuhuvan-CostUm  bestimmt  ist,  geht 
zuerst  fünt  Tage  schweigend  in  der  Vermummung  einher;  daan 
verbirgt  er  diese  und  lebt  wieder  im  Kreise  seiner  Familie.  Nach 
drei  Tagen  legt  er  aber  die  Vermummung  von  neuem  an  und  er- 
scheint nun  als  Tubuvan,  mit  lautem  Rufen  am  Strande  und  durch 
die  Dörfer  laufend.  Wieder  nach  drei  Tagen  gesellen  sich  die-  ver- 
mummten Duk-Duk  zu  ihm.  Bei  den  Eingeweihten  gilt  nämlich 
der  Tubuvan  fUr  weiblich,  der  Duk-Duk  für  männlich,  und  dess- 
halb  erscheint  zuerst  jener,  um  durch  seine  Rufe  diesen  herbei- 
zulödten. 

Vereint  mit  den  Duk-Duk  zieht  der  Tubuvan  von  Hatte  zu 
Hotte  und  prSsentirt  sich  den  Bewohnern,  die  ihm  dafür  ein  StUck 
Dewarra  von  beliebiger  Lange,  Joch  nie  mehr  als  einen  Faden 
lang,  zu  entrichten  haben.  Auf  die  Weise  wird  die  ganze  Um- 
gegend gebraodschatzL  Zu  derselben  Zeit  werden  auch  Feste  ge- 
feiert und  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Gehöfte  Alhren  der 
Tubuvan  und  seine  Duk-Duk  einen  Tanz  auf,  wobei  es  an  Speben 
nidit  fehlen  darf.  WMhrend  der  Duk-Duk-Festlichkeiten  ist  den 
Mitgliedern  der  Genuss  von  Schweinefleisch  verboten,  doch  wird 
das  Verbot  nicht  streng  respectirt,  denn  ich  sah  oft  Duk  l)uk- 
Leute,  wenn  sie  von  anderen  Mitgliedern  nicht  beobachtet  waren, 
Schweinefleisch  essen. 

Der  Torbuvan  hat  bei  seinen  UmzOgen  einen  KnUttel  oder 
eine  derbe  Keule  bei  sich  und  theilt  damit  an  die  ihm  Be^^enden 
Schläge  aus,  er  demolirt  sogar  Umziunungen  und  Hotten,  bis  man 
seine  Wuth  durch  Zahlung  von  Dewarra  besänftigt.  Freilich  sieht 
er  sich  zu\or  wohl  den  Mann  an,  den  er  schlitgt  oder  dessen  Figen- 
thum  er  beschädigt;  einem  Häuptling  oder  einem  Mann  von  Ein« 
fluss  hOtet  er  sich  zu  nahe  zu  kommen  und  Schaden  zuzufügen. 
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Ooftegen  verlangt  er  den  ihm  begegnenden  Weibern  ihr  schwer  ver- 
dieates  bischen  Dewarra  ab,  weshalb  sie  bei  seinem  Nahen 
sdileanigst  die  Flucht  ergreifen;  ja  in  dem  Dbtrikt  Berara,  wo  dem 

Dok-Duk  allein  die  rothe  Farbe  vorbehalten  ist,  laufen  die  Weiber 
davon,  wenn  ihnen  rothes  /eug  zu  Gesicht  koinnii. 

Es  wird  stets  sehr  geheim  gehalten,  welche  Person  in 
der  Vermummung  steckt,  und  wenn  Jemand  an  gewissen  Merk- 
malen dennoch  einen  Tubuvan  oder  Duk-Duk  erkennt,  so  schweigt 
er  darüber,  denn  er  weiss,  wenn  er  es  verrHth,  muss  er  Dewarra 
zahlen.  Fallt  ein  Vcrmammter  und  verliert  dabei  seinen  Hut  vom 
Kopfe  oJcr  wird  im  Gebüsch  seine  Umhüllung  von  i^ankcn  und 
Dornen  zerrissen,  so  umringen  ihn  sofort  die  Befjleiter,  um  ilm 
vor  den  Blicken  Unberufener  zu  schützen.  Duk-Duk-Leute  mit 
veikrtlppelien  Beinen  dürfen  die  Vermummung  nicht  tragen,  weil 
sie  leicht  erkannt  sein  würden.  Die  Mfinner  sollen  das  Geheimniss 
streng  bewahren  und  in  Gt^nwart  von  Frauen  und  Kindern  nicht 
Ober  den  Duk-Duk  sprechen.  Dennoch  wissen  die  Weiber  ganz 
genau  alles,  was  mit  dem  Duk-Duk  zusammenhangt,  ohne  dass  sie 
sich  es  merken  lassen;  wenn  sie  unter  sich  sind,  spotten  sie  der 
Lügen,  die  man  ihnen  autbinden  will  und  verlachen  das  Treiben 
der  Männer,  (cf.  Parkinson,) 

[Die  Duckwally,  und  Tamanavas,  der  Mackah  (s.  Swan)  stehen 
mit  ihren  mythologischen  Legenden  in  Beziehung,  cf.  „Religions- 
philosophische Probleme*'  II.  (S.  32,  Anmerkung  I).] 


Kannibalen  im  englischen  Nordamerika. 


Im  Anschlusü  an  den  Bericht  des  Reisenden  Adrian  Jacobson, 
der  nach  der  vom  Königlichen  Museum  Berlins  ausgeführten  In- 
struction die  umfongreiche  Sammlung  desselben  aus  den  Lindem  der 
Behringsstrasse  beschaffte  (s.  America^s  NordwestkQste,  Berlin  i885 
u.  1886)^  hat  sein  gegenwärtig  dort  befindlicher  Broder  weitere  Er- 
gänzungen gelictcii,  glcicl»  der  folgenden  (einer  Zciiuiigsnoüz  ent- 
nommen, Mai  1887): 

Bei  den  sUdlich  von  den  Koluschen  und  Tlinkiten  wohnenden 
Indianerstammea  an  der  Küste  und  auf  den  Inseln  von  Britisch- 
Columbia  scheint  der  Kannibalismus  bis  in  die  neueste  Zeit  geübt 
worden  zu  sein;  ist  es  doch  um  das  Jahr  1860  noch  auf  der  voa 
den  Enghfndem  besetzten  Insel  Vancoover  selbst  vorgekommen, 
dass  in  Gegenwart  eines  Kuropiicrs  bei  einem  Feste  einem  Kriegs- 
gefangenen, der  an  einen  Pfahl  gefesseh  worden  war,  der  Leib 
aufgeschnitten  wurde,  worauf  die  Indianer  das  strömende  Blut  mit 
den  Hflnden  auffingen  und  tranken;  wahrscheinlich  ist  der  Leichnam 
dann  gänzlich  verzehrt  worden.  In  diesem  Falle  schritt  jedoch  die 
englische  Regierung  so  thatkrSftig  strafend  ein,  dass,  soweit  die 
Macht  ihrer  Kanonenboote  sich  gehend  zu  machen  vermag,  Aehn- 
liches  nicht  wieder  vorgekommen  zu  sein  scheint,  obwohl  Adrian 
.Uicobsen  eine  denselben  Vorgang  darstellende  Pantomime  1882  an 
der  Westküste  von  Vancouver  vortragen  sah.  Ein  anderer  merk- 
würdiger Rest  von  Menschenfresserei  hat  sich  dag^en  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten.  Die  höchste  der  socialen  Rangstufen  nehroeQ 


Digitized  by  Google 


-  187  - 


bei  jenen  Indianern  eine  Art  von  Heiligen  ein,  die  bei  jedem 
Summe  mit  anderem  Namen,  so  bei  den  Quakult  auf  Vancouver 
als  Hametze  beadchnet  vrerden.  Zu  der  Genossenschaft  derselben 
darf  ach  ein  Abkömmling  einer  angesehenen  und  wohlhabenden, 

d.  h.  im  Besitze  von  sehr  vielen  Wolldecken  befindlichen  Familie 
meKlcn.  W  ird  er  seiner  Hcrkunti  nach  für  würdig  befuiiilen,  so 
ihu  er  in  eine  vierjährige  PrUfuogszeit  voll  schwieriger  LJcbungca 
und  peinigender  Kasteiongen;  wMhrend  der  letzten  vier  Wochen 
aber  dieser  Lehrzeit  weilt  er  einsam  im  Walde,  um  sich  durch 
kSiperiiche  Entbehrungen  zu  der  Aufhahmeceremonie  vorzubereiten. 
Er  ist  dann  schon  in  den  Augen  der  übrigen  Ortsinsassen  ein 
Wesen  höherer  Art.  das  bewohnt  und  geleitet  ist  von  dcni  sonst 
in  der  l.uh  hausenden  Gölte  Pah-Piih-Kvalamisiva.  und  mit  leisem 
Schauern  geht  iinn  jeder  aus  dem  Wege,  der  im  GebUsch  den  Ton 
seiner  Flöte  und  Pfeife  hört.  Der  Aufhahmeact  besteht  darin,  dass 
der  Hameiz,  plötzlich  aus  dem  Walde  in  das  Dorf  einbrechend 
oder  wohl  auch  in  von  den  übrigen  Hametzen  vorbereiteter  Fest- 
Tereammiung  einem  oder  mehreren  seiner  Stammesgenossen  mit 
vicn  Zähnen  ein  Stück  Fleisch  aus  dcni  Arme  reisst  und  dasselbe 
sanimi  ausgesaugtem  Blute  hinunterschlingt,  oder  dass  er  Hunden 
ein  StUck  aus  der  Kehle  herausbeissL  Die  bei  der  ersten  Form  des 
Wdhcaaes  geschüdigten  Menschen  lassen  wohl  den  in  wahnsinniger 
Wuth  Ober  sie  herfallenden  Hametz  gewahren,  weil  sie  nicht  g^n 
den  in  ihm  wirkenden  Gon  ankämpfen  wollen,  und  —  weil  sie  mit 
vielen  Decken,  oft  bis  zu  40  Stück,  dafür  bezahlt  werden.  Es  liegt 
nahe,  jene  indianischen  Fanatiker  mit  den  wunderlichen  Heiligen 
iler  mohammedanischen  Welt  zu  vergleichen,  die  in  einsamem,  in 
jeder  Hinsicht,  selbst  in  Bezug  auf  Reinlichkeit,  bedUrfnisslosem 
Leben  ein  Verdienst  suchen  und  bei  Festlichkeiten  lebende  Schlangen 
und  Scorpione,  sowie  Glas  mit  den  Zühnen  zermalmen  und  ver- 
<dilingen.  Und  wie  diese  bei  den  Gläubigen  des  Islam,  so  ge- 
niessen  auch  die  Hamctze  bei  den  im  Sclianianemhum  versunkenen 
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Indianern  grosses  Ansehen  und  mannigfache  Vorrechte.  Ihre  Thcil 
nähme  an  Festlichkeiten  ist  sehr  begehrt,  doch  müssen  vier  HVupt- 
linge  viermal  sie  feierlich  einladea,  ehe  sie  sich  zu  einer  Zusage 
herbeilassen.  Ein  so  geladener  Hametz  bereitet  sich  sodann  dcu-ch 
Hunger  und  Abgeschlossenheit  in  der  dunkelsten  Ecke  seines 
Hauses  für  da^  Fest  vor,  denn  der  Brauch  erheischt,  dass  ein  solcher 
Hcihgcr  blass  und  hager  aussehe.   Wandert  er  dann,  in  seinen 
vollen  Staat  gekleidet,  unter  Vorantritt  der  vier  Häuptlinge  zum 
Festorte,  so  braucht  er,  mit  ausserster  Langsamkeit  einen  Fuss  vor 
den  andern  setzend.  Stunden,  um  einen  Weg  von  vielleicht  nur 
100  Schritt  zurückzulegen,  und  wird  bei  diesem  wundersamen 
Schneckengange  von  seinen  Dorfgenossen  mit  tiefernstem  Schweigen 
beirachtct  und  ehrfurchtsvoll  angestaunt;  auch  auf  dem  Feste  selbst 
ist  er  dann  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit  und  Hoch- 
achtung und  nimmt  all  diese  Huldigungen  mit  sellMtbewusster 
Würde  entg^eiL  Das  höchste  Recht  des  Hametzen  besteht  jedoch 
darin,  dass  er  an  den  Leichenmahlen  seiner  Genossen  theilnehmen 
darf,  und  die  Betheiligung  an  einem  solchen  hebt  ihn  dann  in  der 
Meinung  der  Stammesbrüder  zur  höchsten  Würde  und  Heiligkeit 
empor.   In  tiefer  Waldeseinsamkcit  versammeln  sich  die  Hamelze 
ZU  ihrem  Kannibalenmahle,  dem  kein  Laie  sich  nahen  darf;  dann 
nehmen  sie  eine  von  den  in  Holzlüisten  auf  den  Bttumen  oder  auf 
HolzgerOstcn  aufgestellten,  durch  die  Einwirkung  der  Luft  ge- 
trockneten Leichen  4ierab,  weichen  dieselbe  in  Wasser  und  zer- 
beissen  schliesslich  die  Mumie,  grosse  Stücke  des  scheusslichen 
Mahles  verschlingend.    Wenn  die  Leichname  genügend  alt  sind, 
d.  h.  Leuten  angehören,  die  mindestens  vor  1—2  Jahren  verstorben 
sind,  so  soll  der  Genuss  gesundheitlich  unschädlich  sein;  dag^ea 
ist  es  wiederholt  vorgekommen,  dass  beim  Verzehren  von  noch 
verhflknissmtfssig  frischen  Cadavem  Hametze  an  Blutvergiftung  zu 
Grunde  gegangen  sind.   Für  fcde  Theilnahme  an  einem  soldien 
schaudererregenden  Duicr  crliali  der  Hameiz  zur  Besiütigung  und 
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all  Abxeichen  eineo  kunstvoll  aus  Holz  geschnitzten  Todtenkopf, 
den  er  als  Zierrath  an  einem  grossen  Malsringe  von  Cedernbasi 
trägt;  der  echte  Vertreter  dieser  wunderlichen  Sippe,  der  seinerzeit 
hier  in  verschiedenen  Stödten  Deutschlands  vorgestellt  wurde, 
konnte  mit  nicht  weniger  als  8  solchen  Medaillen  prahlen. 

Nach  diesen  kurzen  Auseinanderseuungen  (aus  früheren)  wird 
fbr  den  Brief  des  Herrn  Jacobson  das  Verständniss  eingeleitet  sein; 
er  kotet:  ,.lch  kann  Dir  mittheilen,  dass  ich  zweimal  als  Zuschauer 
bei  Hauici/cn-Kesten  gegenwiirtig  war:  das  eine  Mal  wurden  Kint 
Menschen  Stücke  Fleisch  aus  den  Armen  gerissen,  das  andere  Mal 
blas  ein  Hametz  i6  Hunden  die  Kehle  aus.  Bei  dem  ersten  Feste 
sang  und  tanzte  der  Hametz  zunttchst  die  vier  ersten  bei  solcher 
Gdcgenheh  Üblichen  Tflnze;  gegen  den  Schluss  des  vienen  aber 
wurde  er  wie  rasend,  so  dass  er  wie  ein  wüthender  Blir  schrie; 
dann  zerrte  er  alle  Decken,  mit  denen  er  bekleidet  war,  vom  Kör- 
per und  si(\r7,te  sich  auf  einen  der  in  der  Nahe  sich  hehndenden 
Indianer.  Dieser  wehrte  sich  nach  Krütten  und  anfangs  auch  mit 
Erfolg,  bald  aber  warf  der  Hametz,  dem  sein  Wahn  übernatürliche 
Kiifte  zu  verleihen  schien,  seinen  Gegner  zu  Boden,  riss  ihm  ein 
grosses  Stück  Fleisch  aus  dem  Arm  und  verschluckte  dasselbe.  In 
Sicher  Weise  verfuhr  er  mit  dem  nächsten  seiner  Stammesge- 
nossen, bis  er  tiiai  derselben  gebissen  hatte;  da  seinen  es  den 
Übrigen  wohl  .,genug  zu  sein  des  grausamen  Spiels",  denn  eine 
Anzahl  anderer  Hametzen  suchte  ihn  zu  bandigen;  er  aber  sprang 
denen,  die  ihn  halten  wolhen,  Ober  die  Köpfe  und  war  nicht  zu 
xwingen.  Da  eilte  nun,  den  Schamanen  oder  Medicinmann  herbei- 
xnholen,  der  eine  Viertelstunde  lang  allen  möglichen  Hocuspocus 
mit  dem  Tobsüchtigen  auflftohrte,  bis  derselbe  schliesslich  ruhig 
wurde.  Ich  kann  Dir  versichern,  lieber  Bruder,  dass  dieser  i,nin/.e 
Vürij.mg  den  scheusslichsten  Anblick  bietet,  den  ein  Mensch  /u 
^Hen  bekommen  kann;  ich  werde  ihn  mein  Lebtag  nicht  vergessen, 
besonders  dämonisch  war  der  Blick  des  furchtbar  Erregten, 
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wenn  er  sich  ein  neues  Opfer  suchte;  er  kam  auf  mich  zu  und 
that,  als  wolle  er  sich  auf  mich  stUrzen,  ich  aber  machte  mich  be- 
reit, ihm  einen  wuchtigen  Schlag  zu  versetzen,  und  es  ist  wohl 
niiighcli,  ciass  er  meine  Gedanken  errieth,  denn  er  liess  ab  von  mir 
und  wühlte  einen  Andern.   Viele  der  Indianer  flohen  aus  Furcht. 
Nach  Ablauf  des  Festes  wurden  die  Gebissenen  für  das  Wundheber 
und  die  Angst,  welche  sie  hatten  ausstehen  müssen,  dem  Brauch 
gemSss  mit  wollenen  Decken  bezahlt.  Mir  hatte  das  sdiauderhafte 
Schauspiel  Gelegenheit  zu  einer  interessanten  Entdeckung  gegeben: 
ich  sah  nämlich,  dass  die  Hamct/.c  nicht  immer  nur  mit  den  Zahnen, 
wie  wir  erlaliicn  und  geglaubt  hatten,  sondern  hier  und  da  auch 
mit  Hilfe  eines  Messers  das  Fleisch  aus  dem  Arme  lösen;  es  mag 
das  der  Masse  der  entfernter  stehenden  Zuschauer  dadurch  unsichtbar 
werden,  dass  das  am  Boden  liegende  Opfer  und  seinen  BedrMnger 
regelmässig  mehrere  andere  Hametze  eng  umringen.  —  Bei  dem 
zweiten  Feste  wurden  i6  Hunde  von  einem  Hanietz  in  der  Weise 
gebissen,  dass  er  jedem  ein  Stück  aus  der  Kehle  herausriss.  Er 
irui;  wiihrend  der  Jagd  nach  den  Hunden  eine  grosse  Maske,  einen 
Woltskopf  darstellend,  dessen  Unterkiefer  und  Augen  bew^lich 
waren.  Als  kein  unverletzter  Hund  mehr  in  der  Nvhe  war,  stellte 
er  sich,  als  wäre  ihm  übel,  und  würgte  scheinbar  grosse  Stücke 
von  Fleisch,  die  er  unter  den  Decken  verborgen  gehalten  hatte, 
durch  tieii  Wolfsrachen  lieraiis.  walneud   ein  zweiler  liamel/.  ihe 
allzu  grossen  Stücke,  welche  schwer  durch  den  engen  l^acheii 
gingen,  mit  den  Zähnen  erfasste  und  gewaltsam  herauszog.  Schliess- 
lich betheiligte  sich  eine  Menge  Indianer  an  einem  Tanze,  der  ver- 
anschaulichte, dass  der  durch  Unterkriechen  mehrerer  unter  die 
Decken  immer  länger  und  iHnger  werdende  Wolf  zu  entfliehen 
suchte,  während  die  Menge  ihn  zu  halten  trachtete;  es  machte  das 
einen  Heidenlärm.    Der  Hamei/,  sah  t^anz  verhungert  unA  mager 
aus  und  hatte  am  Kopie  mehrere  haarlose  Stellen;  es  hiess,  er  habe 
die  Haare  auch  durch  sein  langes  Fasten  verloren,  doch  schien  mir, 
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als  seien  sie  abrasirt.  —  Neulich  liiig  ich  einen  Wolf,  der,  %vie  Du 
wci&si.  von  ihnen  als  Symbol  eines  ihrer  Gülter  für  heilig  gehalten 
wifvl.  Als  ich  denselben  nun  in  das  Haus  brachte,  in  dem  ich 
Wohnung  gefunden  hatte,  floh  Alles  in  grösstem  Entsetzen  und 
der  alte  Medidnmann  erklMrte,  als  man  ihn  benachrichtigt  hatte,  es 
wttrde  das  Beste  sein,  mich  xu  lOdtcn,  da  ich  sonst  Unheil  Uber 
das  Dorf  bringen  würde.  Von  diesem  Plane  durch  einen  befreun- 
deten Indianer  unterrichtet,  begab  ich  mich  sofon  zu  dem  obersten 
der  Mcdiciimifinner  und  erklärte  ihm,  ich  wisse  von  dein  Vorhaben, 
fürchte  mich  aber  nicht  und  werde,  wenn  man  mich  tödten  würde, 
sieber  verschiedene  von  ihnen  mit  durchlöchertem  Kopfe  surUck- 
lassca  Das  scheint  doch  geholfen  zu  haben,  denn  ich  lebe  noch 
ond  zwar  jetzt  mit  ihnen  auf  recht  gutem  Fusse,  soweit  dies  bei 
ihrem  grenEenlosen  Aberglauben  mOglich  ist.  Der  HHuptling  Ja- 
seillas,  welcher  mit  in  Kuropa  war.  hat  sich  kürzlich  von  einem 
Missionar  bekehren  lassen  und  baut  jetzt  eine  kleine  Kirche,  darob 
erzürnten  sich  die  Andern  so,  dass  sie  ihn  tödten  wollten,  und  da 
seine  Verwandten  vom  Stamme  der  Calios  seine  Partei  nahmen, 
wän  es  beinahe  zwischen  diesen  und  den  Bella-Coola  zum  Kriege 
gekominen;  doch  sind  die  GemUther  jetzt  wieder  beruhigt.** 

flm  Geheim-Mahl  der  Jagas  diente  die  Anthropophagie  zur 
Wcilic  s;icr  imenialer  Bindung,  unter  religifis  verptlichtenden  Cerc- 
mouicii,  s.  „Besuch  in  San  Salvador'',  S.  nj.] 


Ueber  das  Schamanenthum  bei  den  Jakuten. 


Gelesen  in  der  AUg.  Versammlung  der  Oslsabirischen  Abtheitung  der 
KaiserL  Geographischen  (k-sellschaft  am  17.  Oktober  188$  von 
W.  L.  Priklonski. 


Im  Jahre  1881  zog  ich  von  den  Ufern  der  Weichsel  in  den 
Kreis  Jakutsk.  Die  Verschiedenheit  der  Lebensbedingungea  beider 
Landschaften  ist  einleuchtend.  Die  Stärke  der  neuen  Eindrucke 
lenkte  meine  Aufmerksamkeit  unwillkQrlich  auf  die  Umgebung, 
und  erweckte  zugleich  den  Wunsch,  auch  andere  daran  theilnehmen 
zu  lassen,  um  so  mehr,  als  Uber  das  Gouvernement  Jakutsk  zwar 
vcrgicichsw  eise  viel  gesclirieben  und  gesprochen  ist,  die  bcuellciiilcn 
Werke  aber  eine  bibliographische  Seltenheit  bilden,  zudem  nicht 
Jedermann  zugSoKÜch  sind.  Endlich  schien  es  mir  fUr  den  Inter- 
essenten schwierig,  aus  all  dem  zerstreuten  Material  das  Gesammt» 
bild  zu  fixircn,  unter  Ausscheidung  des  nur  in  einzelnen  LokalitSteo 
Gohigen. 

Ich  verspreche  nicht,  in  meinen  „Materialien  zur  Kenntniss 
des  Jakutskischen  Gouveniemenis"  systematische,  gründhch  durch- 
gtarhciteie  Mittheilungen  zu  geben,  ich  lege  dem  geneigten  Wohl- 
wollen des  Lesers  nur  Notizen  vor,  die  von  mir  durch  beständige 
Aufmerksamkeit  und  Umfragen  gesammelt  wurden.  Wo  die  Ant- 
worten auf  meine  das  Jakutische  Leben  betreffenden  Fragen  nidtt 
ausreichend  erschienen,  ging  ich  auf  gedruckte  Quellen  zurück,  die 
ich  auch  sonst  tUr  Lrkluruu^en  zu  Kailie  zog.    Walirend  eines 
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diajlhrigen  Aufenthalts  im  Gouveraement,  um  mit  Allem  bekannt 
n  werden,  wurde  auch  eine  Reise  sur  Mündung  der  Lena  und 
Jana  unteraommen.** 

Die  Darstellung  aus  persönlichen  l^rkundigungen  und  Be- 
auuoQg  neuester  VeröHenilichungen),  nach  Besprechung  der  heid- 
oischen  und  christlichen  Religionsverhaltnisse  unter  den  Jakuten, 
deren  GOtier  den  allgemein  natuigemlsaen  Umschlag  erfehren  {von 
Den  in  Diw)  fthn  ton: 

J&o  haben  sich  die  früheren  Götter  in  den  schamanischen 
Mysterien  in  Teufel  oder  Geister  der  Finsterniss  umgewandelt. 
Dieselbe  Metamorphose,  welche  unsere  Hussalken,  Wald-  und 
Hausgeister,  und  in  gleicher  Weise  der  Gott  Pan  durchgemacht 
btbca,  welch'  leuterer  dem  christlicben  Teufel  seine  Gestalt  lieh. 

JDas  Gesagte  gentigt,  um  einige  Divergenzpunkte  klar  zu 
nadien  und  zwischen  der  ThKtigkeit  des  Schamanen  und  dem, 
was  Ober  die  ursprunglichen  Glaubensmeinungen  der  Jakuten  be- 
kannt ist.  Zunüchst  wenden  wir  uns  der  ersten  dieser  Fragen  zu, 
um  hernach  zu  der  zweiten  Uberzugehen,  doch  ist  vor  Allem  zum 
bes>crcn  VerstMndniss  des  unten  Folgenden  eine  kurze  Skiaa?  des 
Veriulltnisses  der  Jakuten  zur  Orthodoxie  unerlässlich. 

Im  jakutskischen  Gebiete  sind  sMmmtliche  Jakuten,  mit  sel- 
tenen Ausnahmen,  entweder  getauft  oder  sie  stammen  von  griechisch- 
onhodoxen  Ehern,  doch  ist  es  nichts  destoweniger  schwer,  bei 
onem  orthodoxen  Jakuten,  ebenso  wie  bei  einem  Tugusen  oder 
Jukajeren,  dafUr  einzustehen,  dass  er  aufgehört  hat,  an  das  Scha- 
mancDihum  zu  glauben  und  nicht  mehr  seine  Zuflucht  zu  dem- 
idbcQ  nehmen  wOrde.  Ich  selbst  habe  zwei  Schamanen  persönlich 
g^annt,  von  denen  der  eine  in  der  NMhe  von  Jakutsk,  der  andere 
iof  der  Insel  Kytach  an  der  Lena-MOndung  lebte,  welche  offiziell 
n  den  Orthodoxen  zählten.  Die  Eingeborenen  bekommen  den 
onhodoxen  Priester  selten  zu  sehen,  da  derselbe  bei  der  Grosse 
seiner  Parocbie,  bei  der  zerstreuten  Lage  der  Wohnplätze,  bei 
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der  ausserofdentUchoi  Beschwerlichkeit  der  Kommunikations-Ver- 
hühnisse,  woU  in  der  Lage  wäre,  jeden  Gonverdten  ein  Mal  im 
Jahre  zu  besuchen,  nicht  aber  iMnger  als  2^3  Tage  bei  demselben 
zu  verweiten,  da  er  genöthigt  würe,  schleunigst  die  günstigen 

Wegverhallnisse  für  die  Weiterreise  auszunutzen.  Man  kann  mit 
grosser  Gewissheit  sagen,  dass  0,8  der  indigencn  Bevölkerung  nie 
einen  christlichen  Tempel  gesehen  liat,  hingegen  kam  es,  wie  ich 
von  dem  ehemaligen  jakutskischen  Bischof,  dem  ehrwürdigen 
Dionysius  hörte,  nicht  selten  vor,  dass  selbst  Priester  ohne  Gom- 
munion  starben,  indem  sie  einen  Zettel  zurttckliessen,  in  welchem 
sie  vor  dem  Tode  ein  Bekenntniss  ihren  Kindern  ablegten.  Unter 
solchen  Bedingungen  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Einge- 
borene, die  für  Christ  gelten  und  in  der  vorderen  Ecke  ihrer  Jurte 
Heiligenbilder  haben,  vor  denen  stets  Wachskerzen  au^esteckt  sind, 
sich  dennoch  an  Schamanen  wenden,  in  der  Erwartung,  ihre  reli- 
giösen BedUrfaisse  durch  dieselben  befriedigt  zu  sehen.  UneridHr- 
lich  bleibt  mir  jedoch  ein  Vorfall,  der  sich  im  Jahre  1880  mit 
einem  Geistlichen  in  Jakutsk  zugetragen  hat,  welcher  seine  Zuflucht 
zu  einem  Schamanen  nahm,  um  in  dessen  Mysterien  Heilung  von 
seiner  Krankheit  zu  suchen.  Ohne  es  mit  Sicherheit  behaupten  zu 
wollen,  war  seine  Familie,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  Popow. 
Ich  bin  Oberzeugt,  dass  dieser  Vorfall  nicht  vereinzelt  dasteht, 
sondern  sich  mehrfiich  wiederholt  hat  Hiemach  kann  es  Niemanden 
Wunder  nehmen,  wenn  ein  wohlhabender  Jakut,  der  in  der  Stadt 
lebt,  gut  russisch  spricht,  für  Spenden,  die  er  der  Kirche  dargebracht 
hat,  oder  gar  für  tlic  Erbauung  von  Kirchen  Belohnungen  er- 
halten hat,  bei  irgend  einem  häuslichen  Unglück,  wie  etwa  Er- 
krankung eines  FamiliengUedes,  Viehseuche  u.  dgL  m.  die  Hülfe 
des  Schamanen  anruft. 

Es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  ein  in  allen  seinen 
Ueberzeugungen  konservativer  Jakut,  der  seinen  Sitten  und  Ge- 
brüuchen  und  seiner  Lebensweise  nicht  untreu  geworden  ist,  sich 
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in  Stehen  der  Religion  leichten  Kauft  zu  KonzeHionen  bereit 

finden  sollte.  Wenn  ein  Jakut  nur  darum  das  Christenthum  an- 
nimmt, weil  die  übrigkeit  sich  an  diesen  Glauben  hiUt,  weil  diese 
Obrigkeit  nur  Griechisch-Onhodoxe  als  Deputirtc  in  ländlichen 
Verwaitungs-Angel^nheiteii  besttttigt  und  nur  für  Christen  die 
HoffiuiDg  vorhanden  ist,  eine  Medaille  von  jenem  ^Weissen  Zar** 
n  erhalten,  der  irgendwo  in  so  weiter  Feme  sich  aufhult,  dass  es 
sdiwer  ist,  sich  einen  Begriff  davon  zu  machen,  der  in  einer  riesigen 
Glasjurte  sitzt  auf  einem  Zuckerthron  und  besiiindig  Zucker  sliugt; 
wenn,  sage  ich,  der  Eingeborene  aus  Ehrgeiz  im  Kreise  seiner  Vor- 
gesetzten zu  sein  und  sich  zu  bekreuzigen  wUnscht,  so  Uberzeugen 
ihn  dcrutige  praktische  ErwHgungen  keineswegs  von  der  Noth- 
ivcudigkeit,  von  seinem  Glauben  an  das  Schamanenthum  zu  lassen 
und  sich  nicht  mehr,  nach  Massgabe  seiner  seelischen  Bedürfnisse, 
an  dasselbe  zu  wenden,  um  so  mehr  als  er  von  Seiten  des  Christen- 
limnies  eine  derartige  Befriedigung  nicht  Hndet. 

Ich  erinnere  mich  gut,  wie  ein  (rechtgläubiger)  Schanian.  den 
ich  bat,  ein  Bitunysterium  (d  h.  ein  solches,  durch  welches  irgend 
etwas  von  den  Geistern  erfleht  wird)  zu  verrichten,  nach  seinem 
Etoiritt  in  die  Jurte  sich  dreimal  vor  den  HeiligenlMldem  vemdgte 
und  dann,  nachdon  er  denselben  den  Racken  zugewendet  und  auf 
dem  Fussboden  vor  dem  Kamine  Platz  genommen  hatte,  sich  daran 
machte,  seine  Geister  zu  citiren.  Von  diesem  Mvsterium  werde 
ich  weiter  unten  ausführlich  reden.  Nördlich  von  Jakutsk  giebt  es 
iteioen  Berg,  keinen  Hügel,  keinen  alleinstehenden  Baum,  keinen 
See,  Huss  oder  Bach,  der  nicht  seinen  Schutigeist  besSsse;  daher 
bdawn  die  bedeutenderen  davon  nicht  anders  als  ÄM-hotun 

* 

(Herrin -Grossmotter),  und  die  indigene  Bevölkerung,  so  bringen 

auch  die  russischen  Kautleuie  denselben  Opfer  dar:  jeder  giebt  was 
er  kann;  die  Einen  reissen  einen  Streiten  von  ihrem  Rocke  oder 
einige  Haare  von  der  Pferdemfihne  ab  und  hängen  dieselben  an 
einen  Baum  oder  an  einen  am  Wege  stehenden  Pfahl,  Andere 
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Iqten  Geld  hin,  und  wer  nichts  hat,  opfert  wenigstens  einen  Stein, 
Pferdekopf,  Pferdefell  oder  seinen  Stab.  Ein  solches  Opfer  heiast 
Delbirgi  salaka.  Mir  ist  noch  die  Anhohe  des  Werchojansk^schen 
Kammes,  die  man  passiren  mussce,  in  der  Erinnerung;  auf  dem 

Gipfel  derselben  stand  ein  riesenhafter  Baum,  welcher  mit  l^nnten 
Lappen  behängt  war.  N.  P.  Kalinkin,  ein  Pjrtiidessjätnik  unter  den 
Befehlshabern  des  jakutskischen  Kosakenregimentes,  der  mich  auf 
jener  Reise  begleitete,  erzllhlte  mir,  dass  die  Kosaken,  welche  die 
Post  eskortiren,  sich  an  diesen  Baum  heranzudrängen  pflegten,  um 
nicht  ohne  Erfolg  nach  Geld  zu  suchen,  welches  sie  hernach  ver- 
saufen. Wenn  dieselben  Kosaken  sich  zur  Jagd  in  den  Taigä  (unbe- 
wohnbares Land  vor  den  Tundren)  begeben  und  dasselbe  Jagdglück 
wie  die  Eingeborenen  zu  erlangen  wünschen,  bringen  auch  sie  dem 
Geiste,  welcher  die  Jagd  unter  seinem  Schutze  hat,  das  entsprechende 
Opfer  dar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  statt  der  Üblichen 
Beschwörungsformeln  irgend  ein  sinnloses  Kanderwlflsch  murmeln 
bisweilen  einige  Worte  aus  einem  halbverg^senen  rechtglVubigen 
Gebete  mit  unterlaufen  lassend.  Der  Jakut  wird  sich  nie  ent- 
schliessen,  ini  Schatic-n  eines  einsam  stehenden  Baumes  zu  rasten, 
da  er  Uberzeugt  ist,  dass  auf  demselben  ein  Geist  lebt,  vielmehr 
sucht  er  schleunigst  an  ihm  vorbeizukommen.  Ich  erinnere  mich 
auch  noch  eines  Falles,  da  die  Jakuten,  welche  mich  durch  den 
Kreis  Werchojansk  begleiteten,  es  schliesslich  au^ben,  das  Ende 
des  Schneegestöbers  abzuwarten,  anfangs  Gebete  murmelten,  indem 
sie  den  Tangara  (Gott)  und  den  St.  Nikolaus  (auch  hier  der  Schutz- 
patron der  Reisenden)  zu  Hülfe  riefen,  bis  sie  schliesslich  anfingen 
ZU  schamaniren.  Nach  der  Lrklürung  dieses  plötzlichen  Uebergangcs 
gefragt,  en^egnete  der  Schamanirende  ruhig:  ,,Hilft  Gott  nicht, 
so  können  uns  die  Geister  erhören  und  helfen.**  Ein  deraniger 
Indifferentismus  eiiclSrt  sich,  meiner  Ansicht  nach,  einfech:  nicht 
mehr  hüben,  noch  nicht  drüben;  sie  haben  sich  den  Glauben  an 
Gott  noch  nicht  zu  eigen  gemacht,  wührend  sie  das  Vertrauen 
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so  der  Kiaft  und  Macht  ihier  firOher  vefehrten  Geister  verloren 
hiben. 

[Hier  folgt  die  Beschreibung  des  Merjätsch,  wie  oben  bereits 
mitgeihcilt,  im  Anschluss  an  die  des  Lata,  S.  122.I 

Die  Eingeborenen  glauben,  dass  der  Schaman  während  der 
Mysterien  bisweilen  Prophetenthum  offenbart,  wenn  er  durch  den 
Teufel  selbst,  durch  den  Geist  des  finsteren  unterirdischen  Reiches 
beherrscht  wird.  Diese  Besessenen  werden  nun,  sei  es  aus  eigenem 
Antriebe,  sei  es  durch  Wahl  (von  Seiten  der  Schamanen)  zu  Scha* 
manen.  Die  Schamanenweihe  findet  ütlcntlich  statt.  Der  Schaman 
führt  den  neu  Aufzunehmenden  auf  einen  hohen  Berg  oder  auf 
ein  offenes  Feld,  bekleidet  ihn  mit  dem  Kumu,  giebt  ihm  einen 
mit  Rosshaar  geschniQckten  Weidenstab  in  die  Hand,  stellt  rechtt 
von  ihm  q  JOnglinge,  links  9  Jungfrauen  auf,  wVhreod  er  selbst 
hinter  den  zu  Weihenden  tritt  und  laut  die  schamanische  Be- 
idmOniagsfonnel  hersagt,  die  jener  zu  wiederholen  hat. 

„Ich  gelobe,  ein  Beschützer  der  I  nglUckHchen,  ein  Vater  der 
Armen,  eine  Mutter  der  Waisen  zu  sein;  ich  werde  die  Dämonen, 
die  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  wohnen,  ehren  und  schwöre, 
dasi  ich  ihnen  mit  Leib  und  Seele  dienen  vrerde.  Ich  werde  den 
obersten,  mächtigsten  unter  ihnen,  den  Dttmon  Ober  den  Dllmonen, 
den  Gebieter  Ober  die  drei  DVmonengeschlechter  die  auf  den 
Gipfeln  der  Berge  wohnen,  den  die  Schamanen  Sostuganah  Utu- 
Tnjon  der  Furchtbare.  Stolze)  nennen,  ehren,  mich  vor  ihm  beugen 
und  ihm  dienen;  desgleichen  seinem  ahesten  Soljne  Uigut-Tojön 
(der  Verrückte),  dessen  Gemahlin  Uigui-Homn  (die  Verrückte), 
Kinem  jOngeren  Sohne  KtfkM-Tschunm-Tojön  (der  Lautredende), 
dessen  Gemahlin  Kakä-Tschuran-Hotun  sovrie  ihrer  zahlreidien 

• 

Fimilie  und  ihren  Untergebenen,  durch  welche  sie  den  Menschen 

Krankheiten,  Anfälle,  Knochenreissen  und  Beinkrampfe  schicken. 
Ich  gelobe,  die  Leidenden  von  diesen  Krankheiten  zu  erlösen,  indem 
ich  eine  Ötute  von  der  Farbe  Kärä  (isabellfarben)  opfere. 
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Ich  werde  den  jUngeren  Bruder  des  Uhi-Tojön,  den  DMmon 
Hara-Sunin-Tojön  (schwaner  Rabe)  kennen,  ihn  verehren,  ihn 
anbeten  und  ihm  dienen,  desgleichen  seinem  Sohne  Aiban-Burai- 
Tojön  (gewandter  Waghals)  und  seiner  Tochter  Kys^aiytai  (ai 
Fusse  gdiende  Jungfrau],  welche  die  Menschen  zu  Mord,  Selbst« 
mord  und  Afterreden  verleiten.  Ich  gelobe,  die  Menschen  von 
diesen  Neigungen  zu  befreien,  indem  ich  diesen  Dämonen  ein  Pferd 
von  der  Farbe  hara  (Rabenfarbe)  opfere. 

Ich  werde  den  Dimon  Aitan-Sobirai-Tojön  (kupfernes  Becken) 
kennen,  ehren  und  anbeten,  desgleichen  sein  Weib  Aitan-Sobirai- 
Hotun  (mit  grosser  kupferner  Tatze)  sammt  ihren  Töchtern:  Timir- 
Kuturuk  (eiserner  Schwanz)  und  Kejulgan-Darhan  (die  Wichtige, 
Erhabene),  welche  den  Menschen  Seuclien  senden.  Die  Leidenden 
werde  ich  befreien,  indem  ich  fUr  sie  Branntwein  (aragy)  opfere 
und  den  Dämonen  su  Ehren  eine  geputzte  MOve  in  Freiheit  setze. 

Ich  werde  die  Urmutter  dieser  DHmonen,  die  Kttn-ielerOmtt 
Sarkyt-Hotun  (durchlöcherter  Abgrund  der  Sonne)  mit  den  S2 
durchlöcherten  Tischen  und  52  Untergebenen  in  ihr  kennen,  ver- 
ehren und  anbeten.  Sic  schickt  den  Menschen  den  Hang  zu  Karten, 
Trunksucht,  Schlägereien,  Raub,  schlechten  Handlungen  und  Selbst- 
mord. Leute,  welche  von  diesen  Lastern  beherrscht  werden,  will 
ich  heikn.  ich  werde  eine  rothgetigerte  Stute^  welche  im  Passgang 
geht,  tödten,  Herz  und  Leber  derselben  mir  um  den  Hals  binden 
und  schamaniren,  um  ihren  Zorn  zu  besänftigen. 

Ich  werde  den  Dumon  Ober  den  Dfimonen  der  6  Geschlechter, 
die  dort  wohnen,  wohin  sich  die  Seelen  der  Sünder  begeben, 
kennen,  ehren  und  anbeten,  ich  werde  den  anbeten,  welcher  den 
Schamanen  unter  dem  Namen  Talirdah-Tan-Taraiy-Tojön  (der  in 
die  Abgründe  Zerrende?)  bekannt  ist,  sowie  seine  Töchter  Soroha- 
Hotun  (windige  Schönheit)  und  San-Hotun  und  seinen  zahlreichen 
Untogebenen,  wekhe  Menschen  und  Vieh  Seuchen  senden;  um 


Digitized  by  Google 


—  198  — 


sie  zu  besiinftigen,  werde  ich  eiae  Stute  von  der  Farbe  turagas- 
ilämis  (rothscheckig)  opfern. 

kfa  werde  den  Dämon  Arhah-Tojön  (der  Kranke)  und  sein 
Wdb  Arhah-Hotun,  welche  den  Meuchen  Schwindsucht  senden, 
kennen,  ehren  und  anbeten;  die  an  diesem  U^el  Lddenden  werde 
ich  heilen,  indem  ich  eine  Kuh  von  der  Farbe  kUrdzugä  (dunkel- 
braun^ opfere. 

Ich  werde  den  Dämon  Bor-Malahai-Tojön  (Erdu,  unförmig) 
und  sein  Weib  Bor-Malahai-Hotun,  weldie  den  Menschen  ver- 
sdiiedene  Krankheiten,  insonderheit  Sterblichkeit  sdiicken,  kennen, 
cfaicn  und  anbeten.  Wenn  Jemandes  Kinder  nicht  am  Leben 
bleiben,  werde  ich  diese  Dämonen  um  Gnade  anflehen  und  ihnen 
dae  schwarze  Kuh  mit  [zur  Hälfte  weissem  Kopfe  opfern  (hara- 
msgas). 

Ich  werde  den  Dämon  Näs-JelU  (Schindmuhre,  Tod)  und  sein 
Wdb  Yäryk-Hotun  (die  Kranke),  welche  den  Menschen  fisllende 
Sucht  und  sibirische  Pest  sdiicken,  kennen  und  ehren.  Die  an 
dieser  Krankheit  Ladenden  werde  ich  durch  ein  Opfer  von  Gadus 
kxa  (syälysar)  und  Frutta  salmonata  (bil)  heilen. 

Ich  werde  den  Dämon  Kyiai-Baksy  lojon  nicht  übersetzbar), 
welcher  dea  Jakuten  kunstfertige  Schmiede  und  mächtige  Schatnanen 
schenkt,  kennen,  ehren  und  anbeten.  Wenn  Kytai  sich  gegen  einen 
Schmied  erzürnt,  schickt  er  ihm  Krankheit;  dann  werde  ich  ihm 
n  Ehren  eine  Kuh  von  der  Farbe  kugas  (roth)  schlachten  lassen, 
alle  Scfamiede-GerVthschaften  mit  dem  Blute  derselben  einschmieren 
(besprengen)  und  Her^  und  Leber  derselben  auf  dem  Herde  in 
Asche  verwandeln.  Sollte  ich  selbst  durch  diesen  Üfinion  er- 
kranken, so  wird  ein  anderer  Schaman  fUr  mich  das  Suhnopfer 
<lsrfariQgen. 

Ich  ¥ferde  die  Tochter  des  Dämons  Tamyk-Hotun  (der  Hoch- 
moifaige}  kennen,  ehren  und  anbeten.  Sie  sendet  allerhand  Irrsinn 
Ober  die  Menschen.  Die  an  diesem  Uebd  Ladenden  werde  ich 
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erlösen,  indem  ich  9  Hermeline,  9  Schneewiesel^  9  Iltisse,  9  Tauben 
opfere,  die  ich  lebend  eiafangea  lasse,  um  sie  dann  geschmückt  in 
Freiheit  zu  lassen. 

Ich  werde  die  Schamanin  Talaktah-nttSai  (die  SchwSchliche 
mit  der  Gerte),  ihren  Mann  Atyr-Hahai  (Qdlu)  und  ihre  zahlreiche 
Familie  und  Nachkommenschaft,  welche  den  Menschen  Brust- 
beklemmung schicken,  kennen,  anbeten  und  ehren;  die  an  diesem 
Uebei  Leidenden  will  ich  erlösen,  indem  ich  eine  einhömige  Kuh 
von  rother  Farbe  (agar-möstah-kugas)  opfere. 

Ich  werde  den  himmlischen  Schaman  Kubifir-Ojim  (weisser 
Schwan),  seine  Schwester  Kytaiyktyr  -  Kyrbyky  (spitzflugeliger 
weisser  Storch)  nnd  ihre  Matter  Soruktah-Sodor  (freigebige  Ge- 
bieterin', welche  den  Menschen  Taubheit  und  alle  Art  Ohrenkrank- 
heiten schicken,  kennen,  ehren,  anbeten.  Uic  Leidenden  werde  ich 
erlösen,  indem  ich  eine  einhörnige  Kuh  von  rother  Farbe  (agar- 
mostah'kugas)  opfere. 

Die  Erinnerung  an  diesen  Schaman  geht  auf  uralte  Zeiten 
zurück;  sein  Name  war  An-Argy^-Ofun.  Er  war  müchtig  und  ver- 
richtete grosse  Wunder:  er  erweckte  Todte  und  gab  Blinden  die 
Sehkraft  wieder.  Der  Ruf  seiner  Wunder  drang  bis  Ai-Tojüu 
(Gott).  Er  Hess  den  Schaman  fragen,  in  welches  Gottes  Namen  er 
die  Wunder  verrichte  und  ob  er  an  ihn  glaube.  An^Argyi-Olun 
(der  vornehme  Schaman)  antwortete  drei  Mal,  dass  er  nicht  an 
Gott  ^ube  und  dass  er  die  Wunder  durch  eigene  Macht  und 
Kraft  verrichte.  &zOrnt  darüber,  befahl  AY-Tojön,  den  Schaman 
zu  verbrennen,  aber  da  der  Leib  Ojun's  aus  einer  Menge  Reptilien 
bestand,  rettete  sich  ein  Frosch  aus  den  Flammen  und  siedelte  sich 
auf  dem  höchsten  Berge  an.  Von  diesem  Frosche  stammen  die 
mXchtigen  Dämonen,  weiche  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Jakuten 
mit  Schamanen  versorgen.  Für  einen  der  Haupt-Dlmonen  gilt 
der  Sohn  des  An-Argyt-Ojun,  KOn-Kigis-Ojun  (Sonne  —  unerslttt- 
lieber  Vielfirass);  derselbe  hat  einen  riesigen  eisernen  Stab,  auf 
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welchen  der  Kopf  deslenigen,  der  die  Schamaneaweihe  erhalten 
wfl],  gesteckt  wird;  diesem  Kopfe  wird  aus  der  Höhe  die  guat 
Weh  gezeigt;  den  Leib  selbst  des  zu  Weihenden  zerschneidet  man 
und  wirft  die  Theile  den  bösen  Geistern  hin,  welche  die  StOdcchen 

sammeln  und  eben  dadurch  zu  Hntergebenen  des  zu  Weihenden 
werden.  Die  zu  Weihenden  machen  in  ihren  Anfallen  und  Ekstase, 
die  von  HaUucinationen  begleitet  sind,  alle  Qualen  des  Kopfab- 
tchneidens  und  Zerhacktwerdens  in  fühlbarer  Weise  durch. 

Nicht  jeder  Schaman  besitzt  das  Kostttm,  in  welchem  er  seine 
Mysterien  vollziehen  muss.  Die  Schamanen  sind  in  der  Regel 
lehr  srme  Leute,  die  kein  eigenes  Hauswesen  haben:  sie  schlagen 
sich  von  Tag  zu  Tage  durcii,  indem  sie  sich  von  den  (labcn,  die 
sie  für  ihre  Mysterien  erhalten,  crnJthrcn.  Das  SchamanenkostUm 
ist  sehr  theuer,  da  alle  Verzierungen  desselben  aus  Eisen  ge- 
Khmicdet  und  in  £isen  gravirt  sind;  Zahl,  Maass  und  Form  aller 
Ziogehlnge  des  Kostttms  muss  mit  pünktlicher  Genauigkeit,  die 
durch  Zeit  und  Brauch  festgestellt  worden  ist,  beobachtet  werden. 
Nidit  jeder  Schmied  vermag  die  Eisengerathe  des  Kostüms  zu 
schmieden  und  wird  selbst  für  hohe  Summen  diese  Arbeit  kaum 
achmen.  Soviel  mir  bekannt,  sind  im  Gouvernement  Jakutsk  sehr 
wenige  SchamaoenkostUme  Übrig  geblieben.  Landpoiizei  und  Geist- 
lichkeit nehmen,  sobald  sie  dnen  Schamanen  gefunden  haben,  sein 
KostOm  fort  und  verbrennen  dasselbe  im  Konsistorium  von  Jakutsk; 
sber  der  Raub  des  KostOmes  beraubt  ihn  nicht  der  Möglichkeit, 
seine  Mysterien  fortzusetzen.  Das  ^-anze  Kostüm,  welches  der 
Schaman  bei  seinen  Mysterien  tragt,  besteht  aus  einem  Kaftan  aus 
sämisch  gegerbtem  Schafsfcll  oder  Leder,  einer  Trommel  mit 
Klöppel  und  einem  Stock.  Der  Kaftan  heisst  Kumu;  er  ist  mit 
40  eisernen  ZiergehUngen  versehen,  welche  eine  Eidechse,  einen 
Taucher,  eine  durchlöcherte  Sonne,  einen  Halbmond,  einen  DHmon 
nnd  eine  eiserne  Kette  oder  einen  Bocksschwanz  darstellen.  Diese 
Schmuckgehänge  sollen  den  Schaman  und  die  Schamanirenden 
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daran  erinnern,  dass  das  Reich  der  Geister,  wohin  sich  der  Schaman 
während  der  Mysterien  begiebt,  mit  ebendenselben  VierfUssiem, 
Vögeln  und  Thierea  besiedelt  ist;  die  durchKicherte  Sonne  sammt 
dem  Halbmonde  aber  daran,  dass  an  dem  Orte,  wo  die  Geiater 
sich  aufhalten,  Halbdunkel  herruht.  Der  Schwans  bedeutet,  daas 
das  Schamanenthum  fest  und  nnrerlüssig  wie  die  Kette  selbst  und 
dient  als  Wegweiser  ins  Reich  der  Geister.    Die  verschiedenen 
Bündel  und  Eisenstäbchen  in  Gestalt  von  Gliedmaassen,  welche  die 
Knochen  des  Armes  und  Rippen  darstellen,  dienen  dem  Schamanen 
als  Schild  auf  seinen  Fahrten  durch  die  Geisttrreiche,  sowie  auch 
im  Kampfe  mit  feindlich  gesinnten  Geistern.  Die  Aermel  und  der 
Saum  des  Kumu  sind  mit  Fransen  aus  Schaffell  besetxt  Die 
Trommel  heisst  dUgUr.   Sie  pflegt  von  länglicher  Form  zu  sein, 
aus  Holz  und  mit  Kalbsleder  ohne  Fell  bespannt.   An  der  Innen- 
seite ist  ein  kreuzförmiges  Querholz  befestigt,  an  welchem  die 
Trommel  bei  den  Mysterien  gehalten  wird.  Dieser  Griff  heisst 
bySiyk.  Die  Innenseite  ist  mit  eisernen  Schellen  behingt,  die  weder 
symbolisdie  Bedeutung  noch  bestimmte  Zeichnung  haben.  Der 
Klöppel  heisst  bylajah,  es  ist  ein  knOchemer  oder  höbBemer  Stodc^ 
etwa  5  Weschott  lang,  mit  Fell  umnäht.    Die  Trommel  dient  als 
symbühsche  Darstellung  des  Thiercs,  auf  welchem  sich  der  Schaman 
in  die  Unterwelt,  das  Reich  der  Geister  begiebt;  der  Klöppel  dient 
als  Peitsche,  durch  Schlagen  und  Klopfen  mit  demselben  verkündet 
der  Schaman,  dass  er  sich  unterwegs  befindet  Eines  gewöhnlichen 
Stockes  bedient  sich  der  Schaman  nur,  wenn  er  keine  Trommel 
hat;  sich  auf  denselben  stützend,  giebt  er  zu  verstehen,  dass  er 
wandert.    Auch  ersetzt  er  das  Trommeln,  wenn  ihm  die  Trommel 
fehlt,  durch  Geschrei  und  wilde  Rufe.  Die  Anfertigung  des  Kumu 
sowie  der  Trommel  wird  von  Mysterien  des  Schaman  begleiteu 

Ich  gehe  zu  einem  eingehenderen  Verzeichniss  der  Schmuck- 
gehVnge  des  SchamanenkostOms  Ober:  Auf  der  Vorderseite  des 
Kumu,  vom  Halse  abwärts,  den  Rand  entlang,  sind  3  Darstdlungen 
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des  weissen  Storches  (kytaiy)  —  das  Emblem  des  Schamaoeniluges. 
Kogas  >->  Taucher  —  ebenfolls  ein  Emblem  dieses  Fluges. 

Ad  der  Stelle  des  Herxeos  sind  3  Teofelsfiguren  (liinäglft, 
abasjr)  —  als  Emblem  des  steten  Zugegenseins  des  Dlmons  im 
Herzen,  2  Darstellungen  des  eisernen  Herzens  des  Teufels  —  sQrSh 
limirä. 

Am  Schlüsselbein  2  Eisenplattchen  —  Darstellungen  dieses 
Knochens  (hamargaiK'ttmirX). 

TfagllJi-bera  —  Darstellung  der  Nieren  des  Teufels. 

Oigo»-belgimA  —  2  Haftknochen. 

Oigos  umohtar  —  4  Rippen  des  Teufels  von  jeder  Seite. 

Eine  achteckige  Figur  mit  7  Löchern,  welche  bei  der  Kehle 
angenaht  ist.  Die  Schamanen  weigern  sich,  Uber  dieselbe  Aus- 
kunft zu  geben,  indem  sie  behaupten,  dass  kein  Mensch  wagen 
wird,  sie  zu  benennen  und  ihre  Bedeutung  anzugeben. 

An  den  Aermdn:  a  Schulterknochen  —  bOlpQl-timirtf. 

2  Handknochen  —  akymai-hapgaga. 

Handwurzel  —  2  Knochen  —  begalcah-süsiega. 

Die  Knochen  der  HandHüche  —  2  StUck  —  akymai-ulUga. 

2  Knochen,  Vogel  Hügel  darstellend  —  tabytat-timurä. 

Die  Fransen  an  den  Aermeln  bedeuten  die  FlUgel  des  Geiers 
-die. 

Auf  dem  Rücken:  KeltägSi  hobota,  runde  Schellen,  abasy 
aanVga  —  Teufelsziemthe,  die  zum  Hinabsteigen  in  die  Unterwelt 
usumgänglich  sind. 

Abasy-balyga  —  Teuteishsch. 
Kedei-kähana  —  Teufelszierrathc. 

KUlär-kUsänat  —  die  heitere,  frohe  Teufelssonne;  an  dcr- 
sdben  2  Eiaenkettcben;  balyk-kygana,  kandei-sysana,  bezeichnen 
den  Schwanz  der  Sonne  —  ktlgün^kuturuka. 

CMbon-tiimrll,  eiserne  Oeffnung,  in  welcher  sich  der  Taucher 
nmeckt,  nachdem  er  den  Schaman  verschlungen  hau  An  der- 
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selben  ist  unten  die  ämägtf  befestigt,  aus  welcher  der  Taucher 
trinkt. 

Hatat-ttmirK     Feuemug  des  Teufels. 
Batyryr  —  die  Franse  am  Saume. 

2  EisenhMkchen,  ähnlich  dem  Geweih  des  Elennthieres,  von 
unbekannter  Bedeutung. 

Wie  ich  oben  erwähnt  habe,  ruft  der  Schamanirende,  wenn 
er  nicht  im  Stande  ist,  selbst  seinem  Uebel  abzuhelfen,  einen 
Schaman  herbei,  in  der  Hoffiiung,  durch  dessen  Vermittlung  die 
erwünschte  Erleichterung  von  den  Dümonen  zu  erhalten.  Hunderte 
von  Wersten  fiihrt  man  nach  einem  Schamanen,  und  die  Nachridit 
von  der  Ankunft  eines  solchen  verbreitet  sich  geschwind  in  der 
Umgegend.  Neugierige  und  EriösungsbedUrftige  strömen  in  Massen 
herbei,  um  den  Schernau  zu  sehen,  ihn  nach  ihrer  Zukunft  zu  be- 
fragen, und  nie  verweigot  derselbe  die  Auskunft,  indem  er  viel- 
mehr beststigt,  dais  sich  bei  den  Schaman  besonders  wahrend  der 
Mysterien  die  Gabe  der  Weissagung  zeigt 

Man  empfängt  den  Schaman  mit  Ehrerbiemng,  iMsst  ihn  im 
Ehrcnwinkcl  Platz  nclimcn,  bcwinhct  ihn  mit  Scimaps  und  den 
besten  Speisen  und  theilt  ihm  seine  Bitte  mit.  Der  Schamaa 
genirt  sich  nicht,  das  Schlachten  eines  Ochsen  oder  Pferdes  zu 
verlangen,  je  nach  der  Bedeutung  der  Bitte  und  des  Dttmons,  an 
den  er  sich  wlihrend  des  Mysteriums  wenden  muss.  Die  Jakutea 
erfüllen  seine  Forderung  ohne  Widerspruch,  und  zugleidi  mit  dem 
Schamanen  werden  alle  Anwesenden  mit  dem  Fleische  bewirthet. 
Ein  bestimmter  Theil  des  geiödteten  Thicrcs  geht,  nach  der  Lehre 
des  Schaman,  auf  das  Opfer.  Nachdem  er  gegessen  und  getrunken 
hat,  zieht  der  Schaman  das  Kumu  an,  wenn  er  ein  solches  besitzt, 
nähert  sich  von  vome  dem  Kamine  und  wirft  Butter  ins  Feuer, 
welche  er  den  Geistern  spendet,  ftogt  die  Dlimpfe  derselben  mit 
der  hohlen  Hand  auf,  die  er  dann  zum  Munde  ftlhrt,  um  anzu- 
deuten, dass  er  die  Dämpfe  verschluckt,  wodurch  er  sich,  so  zu 
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sigBD,  mit  dem  Geiste,  an  den  er  sich  mit  seinem  Anliegen  zu 
weadea  hat,  vereinigt  Darauf  ergreift  er  die  Tronmiel  und  nimmt 
TOT  dem  Kamine  Platz  auf  einem  schOnen  Teppich  aus  Hirsdi- 

oder  Ochsenfell,  der  am  Rande  mit  einer  Franse  von  Pferdehaaren, 
bunten  Läppchen  oder  Schwün/.en  kleiner  Thiere  verbrUmt  ist. 
Das  Kell  liegt  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Kamine  gerichtet;  er 
schlügt  lauge  und  laut  die  Trommel,  indem  er  durch  einen  lang- 
gedehnten  Ruf  „ay**  die  Aufiooerksamkeit  der  Geister  auf  sidi  lenkt, 
gfihnt  ein  teuflisches  Gtthnen,  schreit  drei  Mal  mit  der  Stimme  des 
Tauchers  „cek,  cek,  cek",  drei  Mal  wie  der  weisse  Storch,  drei  Mal 
wie  der  Kuckuck  und  drei  Mal  wie  der  Rabe.  Darauf  ruti  er  den 
schiefen  (inistägas),  krummen  (kellUgüi),  lahmen  (dogoion)  Teufel 
(jügUk  ämügät)  an,  verHucht  sich,  indem  er  den  Satan  seiner  Er- 
gebenheit versichen  und  ihm  Treue  gelobt  und  fleht  ihn  an,  in  ihn 
n  fahren.  Alsdann  erhebt  er  sich,  annehmend,  dass  er  sich  mit 
dem  Teufel  vereint  habe,  dass  der  letztere  in  ihn  ge&hren  und  er 
lobaber  seiner  Kraft  und  Macht  geworden  sei  und  ruft  als  weisser 
Vogd  (ürUn-as):  „Möge  dies  mein  Plat;^  sein,  müge  er  mit  grünem 
Grase  bewachsen  werden;  mit  Deinem  Leibe  und  Blute  habe  ich 
mich  vereinigt,  oh  Teufel!  Die  Wurzel  alles  Uebels  und  Unheib 
(ytyk  jela  terdi),"  ftthrt  er  fort,  „bist  Du,  achtfllssiges  Ungeheuer 
(aldzarai);  ich  habe  midi  mit  Dir  vereint.  Du  aber  hilf  zur  Er- 
fllUoiig  meines  Wunsches;  ich  bin  gekommen  von  sQrdah-kyptah 
SOga  Tojönton,  dem  furchtbaren  Gölte  des  Beiles  und  von  Kini- 
Sürgü-Jut;man  sürgü.  um  ihn  mit  rettender  Waffe  zu  retten,  darum, 
ihr  Schamaninnea  mit  den  feurigen  Geissein,  die  ihr  in  der  Unter- 
welt hauset,  kommet  nicht  herauf,  mit  mir  zu  streiten  und  mich 
za  verfluchen;  ich  habe  mich  auf  den  Nabel  der  Erde  gesetzt,  um 
die  Leidenden  zu  vertheidigen;  ich  weiss,  ich  habe  viele  Mängel, 
aber  nehmet  an,  ich  hätte  deren  keine  und  weichet  zurück.  Deine  drei 
schwarzen  Schatten,  oh  Teufel,  haben  sich  mit  mir  vereinigt;  darum 
bitte  ich  Dich,  hilf  mir.  Ich  werde  Dir  ein  zusagendes  Thier  geben, 
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hilf  meinem  UnglUckl"  Der  Schaman  singt  mit  adner  iieulenden 
Stimme,  dass  der  Satan  zu  ihm  gekommen  sei  und  dass  er  den- 
selben gebeten  habe,  seine  Bitte  um  die  Heilung  des  Kranken 
seinen  Ahnen  in  der  Hölle  oder  dem  obersten  Satan  zu  Übermitteln. 

Die  Ankunft  des  Teufels,  wie  auch  seine  Rückreise  in  die  Hölle 
giebt  der  Schaman  in  einem  Liedc  wieder,  das  stets  die  Form 
eines  Gespräches  hat.  Er  singt  fUr  sich  und  fUr  die  Geister,  die 
er  dtirt,  und  stellt  mit  Trommelschlügen  ihre  Wanderungen  durch 
Gesten  dar,  indem  er,  ohne  sich  vom  Platse  za  rtthren,  schreitende 
Bewegungen  macht  und  nch  die  Augen  mit  der  Hand  schützt« 
als  wollte  er  sich  in  der  Gegend  orientiren.  Oft  geschieht  es, 
wenn  die  Heilunu  des  Kranken  erw  artet  wird,  dass  der  Teufel  sich 
nicht  sofort  entschlicssi,  die  Bitte  des  Schamanen  zu  crtüUen,  oder 
dass  er  verlangt,  der  Schaman  solle  selbst  die  Protektion  der  obersten 
Geister  nadisuchen,  und  dann  giebt  der  Schaman  durch  Gesang 
und  Trommelschlage  zu  verstehen,  dass  er,  sehr  mühsam  schrei- 
tend, einen  steilen  Berg  zmn  Himmel  hinanateigt,  um  persönlich 
Hülfe  zu  erHehen.  Auch  kommt  es  vor,  dass  der  Sdiaman,  ohne 
die  Geister  aus  der  Unterwelt  zu  citiren,  selbst  zu  seinen  Ahnen 
und  zum  Satan  in  die  Mülle  hioabtähn  und  denselben  in  ge- 
dehntem, schwermUthigem  Gesänge  seine  Wünsche  vortragt,  die 
folgendermaassen  ausgedrückt  werden:  „Ich  bin  gekommen,  um  su 
verdieidigen,  als  Geissei  den  himmlischen  Blitz  in  der  Hand  hal- 
tend; gdbt  mir  die  Seele  meines  Kindes  zurück  und  nehmet  statt 
dessen  ein  anderes  Opfer/*  Darauf  spricht  er,  zum  ältesten  der 
alten  Weiber  (hottuttorga)  gewandt:  „Hast  Du  die  Krankheit  ver- 
ursacht, so  gieb  ein  Zeichen/'  Darauf  kehrt  der  Schaman  aus  der 
Unterwelt  (oibon-timirJl)  und  fliegt  auf  den  Flügeln  des  Tauchers 
(kogas)  zum  Himmel  empor,  wo  er,  die  obersten  Geister  (^asga) 
besünftigend,  also  redet:  „Mutter  Sonne  hat  sich  mit  der  Genesung 
des  Kranken  einverstanden  erklärt:  Thut  auch  ihr  de^letchen,  so 
werdet  ihr  Geschenke  erhalten.''   Je  angenehmer  die  Nachrichten 
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srnd,  wddie  der  Schamm  bei  seiner  Rfl^ehr  aus  dem  (fimmel 
oder  ans  der  HoUe  mitbringt,  um  so  begeisterter  spornen  ihn  die 
Anwesenden  an,  und  die  Zufriedenen  bitten  den  Schaman,  die 

GcncNung  des  Kranken  zu  beschleunigen.  Der  Schaman  hingegen 
beeilt  sich  keineswegs  mit  der  Erfüllung  dieser  Bitte  und  giebt 
erst  nach,  nachdem  er  ach  hinreicheiid  geweigert  hat  Die  Heilung 
pflegt,  je  nach  den  Umstunden,  versdiiedener  Art  cu  sein.  Bis- 
weilen tritt  der  Schaman  an  den  Kranken  heran,  betrachtet  ihn, 
ipodtt  nch  in  die  Hand  und  reibt  die  kranke  Stelle  mit  derselben, 
wonach  er  den  Hausgenossen  versichert,  dass,  falls  das  Opfer  den 
Geistern  genehm  sein  wird,  der  Kranke  bestimmt  geheilt  werde; 
sollten  die  Geister  jedoch  mit  dem  Opfer  nicht  zufrieden  sein,  so 
liege  CS  nicht  in  seiner  Macht,  ihren  Entschiuss  tu  MnderiL 

In  anderen  FUlen  tritt  der  Schaman  an  das  Bett  des  Kranken 
benm  und  ruft  $  mal  aber  dessen  Kopfe:  „Was  fUr  ein  Thier 
wObt  dtt  haben?  sage  es  mir,  nur  lass'  vom  Kranken  ab!**  Der 
Geist,  welcher  in  dem  Kranken  sitzt,  antwortet  durch  den  Schaman: 
„Wenn  du  mir  einen  sadzagai  (Kuh  mit  weissem  Kücken)  oder 
einea  buius  (falbes  Pferd)  giebst,  werde  ich  von  dem  Kranken 
iMsea.*'  Das  geforderte  Thier  wird  gegeben«  Da«!  ninmit  man 
loUeine  Lärchen  (tson-kerblna)  und  eine  Burke  und  stellt  eine 
Urehe  und  eine  Birke  neben  einander  vor  der  JOrte  hin.  An  der 
enteren  macht  man  9  Einschnitte.  Die  übrigen  Baume  werden  im 
Halbkreise  bei  den  beiden  ersten  auf  der  Südseite  aufgestellt  und 
mit  einem  Stricke  umbunden,  der  mit  bunten  Lappen  und  Pferde- 
haar geschmückt  ist.  An  den  mit  Einschnitten  (saiama)  versehenen 
Baum  bindet  man  das  Opfierthier,  wobei  der  Schaman,  zum  Himmel 
«Dponteigend,  den  AY-Tojon  um  Gnade  anfleht  mit  den  Worten: 
«Die  Menschen  haben  Mitleid  mit  den  Kranken,  die  Alten  (hotuttor) 
hsbcn  seine  Seele  (kut:  zurückgegeben:  so  nehmet  denn  tür  die 
Seele  dies  Thier."  Nachdem  er  3  Mal  aufgeschrieen  und  3  Mal 
auf  das  Thier  gespuckt  hat  (der  Kranke  spuckt  ebenfalls),  entlässt 
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er  es  wieder  in  die  Heerde.  Der  Schamaa  Mrt  fort:  „Hier  steht 
es,  nimm  es,  behalte  es,  aber  rette  P  ^ch  habe  es  genommen,** 
antwortet  der  Teufel  durch  den  Schamanen,  ,,in  7,  8,  9  lagen 
wird  der  Kranke  gesunden."  Der  Schaman  singt,  dass  der  Tcutcl 
mitsammi  den  Taucher  zur  Hölle  liiiiabgctalirea  sei,  wo  er  das  Optcr- 
thier  schlachten  lässt,  und  um  diesen  Vorgang  bildlich  darzustellen, 
nimmt  er  ein  Brettchen,  (welches  einen  Tisch  darstellen  soll), 
macht  in  demselben  eine  runde  Oefihung,  legt  ein  Stack  Fleisch 
darauf  und  wirft  es  dann  ins  Feuer.  Alsdann  zündet  er  3  Mal  die 
Mahne  eines  schwarzen  Pferdes  an,  athmet  den  Rauch  ein  und 
bittet  einen  der  Anwesenden,  unterhalb  seines  Kopfes  Feuer  zu 
schlagen  und  ihm  eine  Mischung  Wasser  und  saurer  Milch  (umdan), 
als  Wasser  jener  Welt,  zum  Trinken  zu  geben.  Darauf  ergreift  er 
3  Zweige  und  schlagt  mit  denselben  auf  die  Trommel,  um  dadurch 
die  Ueberbleibsel  des  Teufiels  zu  vertreiben:  ^von  oben  Herab^ 
gekommene,  steiget  empor;  von  unten  Herangekommene,  steiget 
hinab,  ihr  Teufel!**  Darauf  setzt  er  sich,  von  dem  Geheul  und  sich 
Hinundherwerfen  erschöpft,  vom  Schwindel  ertasst.  schweiss- 
tricfend  auf  die  Erde,  oft  vor  Ermattung  nicht  im  Stande,  sein 
Kymü  abzul^en. 

Das  Thier,  das  solchergestalt  zum  Opfer  gebracht  wurde, 
wird  nun  nicht  mehr  zur  Arbeit  benutzt  und,  falls  es  krepirt,  durch  ein 
anderes  von  gleicher  Farbe  ersetzt,  da  sonst  ein  Rückfall  der  Krank- 
heit eintreten  könnte.  Es  kommt  auch  vor,  dass  zum  Opfer, 
welches  den  Alten  ^holuttorga)  dargebracht  wird,  ein  Thier  gc- 
tödtet  wird.  Zunge,  Herz  und  Leber  werden  gekocht  und  auf 
einen  eigens  dazu  helgerichteten  einbeinigen  Tisch  gelegt,  dessen 
Platte  in  der  Mitte  eine  runde  Oeffnung  hat  Das  übrige  Fleisch 
verzehren  die  Jakuten;  darauf  werden  die  Knochen  und  sonstigen 
Ueberreste  verbrannt,  womit  das  Opfer  erledigt  ist 

Ueber  den  Seelenzustand  der  Eingeborenen  wahrend  der 
Mysterien  lüsst  sich  schwer  unheiieni  ich  konnte  auf  ihren  im 
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Uebrigen  beweglichen  Gesichtern  keinen  bestimmten  Ausdruck 

herauslesen;  ich  für  meine  Person  sehnte  von  ganzer  Seele  das 
Ende  Jes  Mysteriums  herbei.  Die  kleine  Jurte  mit  dem  qualmenden 
Kamin,  vor  dem  Feuer  der  umherrasende  Fanatiker,  den  2  Mann 
mit  kiuppcr  Noth  zurQckhalten,  damit  er  nicht,  auf  dem  Höhepunkt 
Mner  Ekstase  angelangt,  sich  ins  Feuer  stttrst  oder  sich  den 
Schädel  bricht;  das  wilde  Heulen  und  Aufschreien  —  das  Alles 
macht  es  selbst  einem  Menschen  mit  gesunden  Nerven  unmöglich, 
seine  Ruhe  zu  bewahren.  Der  Schaman  geht  so  sehr  in  seiner 
Rolle  auf,  dass  er  sich  völlig  vergisst;  er  ist  augenscheinlich  über- 
zeugt von  seiner  Vereinigung  mit  den  mächtigen  bösen  Geistern, 
auf  deren  bösen,  eigensinnigen,  oft  unerbittlichen  Willen  man  nur 
dnrdi  das  Opfer  der  eigenen  Persönlidikeit  einwirken  kann,  die 
dun  der  Schaman  auch  ganz  und  gar  den  Geistern  cur  VerfOgung 
Mdk.  Auf  jeden  Fall,  wenn  man  auch  den  Glauben  der  Einge- 
borenen an  das  Schamanemhum  bezweifeln  will,  muss  man  doch 
die  Furcht,  den  Schrecken  vor  demselben  von  Seiten  Aller  ohne 
Ausnahme  zugeben.  Leute,  denen  ich  das  vollste  Vertrauen  nicht 
verwehren  kaim,  versicherten  mir,  einen  Geistlichen  gekannt  zu 
haben,  der  einem  Schamanen  einen  Schlag  versetzt  hatte,  worauf 
ach  jener  dadurdi  rHchte,  dass  der  Geistliche  den  Verstand  verlor. 

Deranige  Vorstellungen  mögen  befremdend  klingen,  besonders 
innerhalb  eines  christlichen  Ideenkreises,  bei  linvertrauiheit  mit 
denen  des  rohen  Schamanenthums,  im  civilisirten  Leben  unserer 
Städte,  aber  ich  glaube,  dass  die  Eigenartigkeit  des  Lebens  unter 
des  Jskuten  so  sehr  auf  Herz  und  Seele  drückt,  so  sehr  zu  einer 
trOben  und  freudlosen  Weltanschauung  disponirt,  dass  der  Mensch, 
bei  allem  Wunsche,  den  bewältigenden  Eindrücken  mit  Ueber- 
legung  entgegenzutreten,  machtlos  wird  und  die  Furcht  der 
wilden  Söhne  des  dUsteren,  trübseligen  Grenzgebietes  zu  begreifen 
beginnt 

Der  Schaman  weigert  sich  keineswegs  gegen  Beichte  und 
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Abendmah]^  er  bereut  auch  aufrichtig  seine  Vereinigung  mit  dem 
Teufel,  aber  er  ist  nicht  im  Stande,  sich  danach  des  VoUsieheiis 
der  Mysterien  su  entbaltea  JedenftUs  ist  es  nicht  Eigennuu  oder 
irgend  eine  sonstige  Berechnung,  was  ihn  ein  für  allemal  daran 

binden,  eme  Thütigkeit  aufzugeben,  die  er  selbst  bereut;  ich  habe 
nie  von  der  Wohlhabenheil  der  Schamanen  reden  hören,  im 
Gcgentheil  erhäh  der  Schaman  sehr  oft  für  die  Besprechung  eines 
kranken  Auges  5  Kopeken,  aber  was  will  nördlich  von  Jakutsk 
solches  Geld  bedeuten,  wenn  die  Jakuten  sich  mir  gegenüber  wei- 
gerten  für  ein  Haselhuhn  20  Kopeken  xu  nehmen,  mit  dem  Be- 
merken,  sie  wQssten  nicht,  was  sie  damit  anfangen  sollten,  hätte 
die  Münze  eine  Oeffnung,  so  könnten  sie  dieselbe  als  Knopf 
brauchen,  da  das  jedoch  nicht  der  Fall  wäre,  bäten  sie  mich,  die- 
selbe wieder  zurückzunehmen.  Die  kleinste  Geldeinheit  ist  eben 
der  Rubelt  Die  furchtbare  NervenerschOtterung^  welcher  der  Scha» 
man  nach  dem  Mysterium  erliegt,  entkmftet  ihn  mindestens  für 
den  ganzen  Tag.  Ich  hatte  Gelegenheit,  mit  den  Eingeborenen  am 
der  Mandung  der  Lena  und  ISngs  der  Jana  Uber  dt»  Schamanen* 
thum  zu  reden.  Die  Schamanen  selbst  gestanden  ein,  dass  die  Fa- 
milien der  Schamanen,  nach  allgemeinen  Beobachtungen,  nietnals 
glücklich  sind;  Krankheiten  und  UnglUcksfüUe  verfolgen  sie  und 
ihre  Familien,  aber  ihr  Schicksal  sei  nun  einmal  derartige  und 
diesem  könnten  sie  in  ihrer  trost-  und  aussichtslosen  Lage  nicht 
entrinnen. 

Ausser  den  Schamanen  giebt  es  auch  noch  Schamaninnen 
(udagan),  ebenfalls  Dienerinnen  der  Geister  der  Unterwelt,  aber  so 
gross  ihr  Ruhm  auch  sein  mag,  so  geniessea  sie  doch  nie  die 
gleiche  Autorität,  wie  ihre  mannlichen  Konkurrenten;  nmn  wendet 
sich  nur  dann  an  sie,  wenn  es  keinen  Schamanen  in  der  Nshe 
giebt  oder  wo  es  sich  um  Auffindung  eines  Diebes  oder  gestohlenen 
Gutes  handelt.  An  Zahl  Obertrefiien  sie  die  Schamanen.  Nach  An- 
sicht der  i.ingeborenen  heilen  sie  Geisteskranke  mit  grösserem  Er- 
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folge,  und  nur  in  dieatn  FlUen  werden  sie  den  Schamanen  vor- 
googen.  Wenn  ein  Schaman  oder  eine  Schamanin  stirbt,  so  legt 
nun  die  mit  dem  Kumu  bekleidete  Leiche  in  eine  hölzerne  Truhe; 

ao  das  Kopfende  legt  man  einen  aus  Holz  geschnitzten  Falken,  an 
das  Fussende  einen  Kuckuck,  und  zu  den  Seiten  je  ein  Idol  — 
zum  Zeichen,  dass  die  Geister  die  Seele  des  Schamanen  in  ihr 
Reich  forttragen.  Der  Leib  des  Schamanen  wird  nicht  der.  Erde 
Obogeben,  sondern  an  einem  offenen  Platz  auf  hohen  Stuben  oder 
auf  einem  Baume  beigesetzt.  Ein  derartiges  Grab  heiast  horcah. 
Im  nOrdlidien  Theile  des  Kreises  Werchofansk  hane  ich  selbst 
Gdegenheiu  ein  solches  Grabmal  zusehen  und  einii^e  Eisenzieraihe 
von  dem  verfaulten  Kumu  zu  reneo.  Im  Allgemeinen  wird  dem 
Ventofbenen  sein  bestes  Kleid  angezogen,  bisweilen  mehrere  seiner 
PdK,  und  die  MOtse  aufgesetzt  In  die  Hsnde  steckt  man  ihm 
etae  Pfeifie,  sowie  einen  mit  Tabak  gefüllten  Tabaksbeutel;  zu  seinen 
FOnen  stellt  man  einen  hölzernen  Napf  mit  Speise  hin.  In  einigen 
Grirt)ern  sah  ich  eiserne  Instrumente,  die  der  Verstorbene  zur  Her- 
stellung von  samischem  Leder  aus  Hirsclileder  gebraucht  hatte,  so- 
wie Bügen,  Pfeile  und  Bärenspiesse.  Nach  den  Worten  des  Herrn 
Pripusow  soll  Übrigens  diese  Sitte  jetzt  abgeschafft  werden,  und 
nun  begfübt  die  Schamanen  nach  christlicher  Art. 

faidem  wir  uns  der  jakutischen  Mythologie  zuwenden,  wollen 
wir  oodimals  wiederholen,  dass  die  uns  zu  Gebote  stehenden 
Nadiiichten  äusserst  spärlich  sind,  sowohl  in  Folge  des  seiner 
\craichtung  entgegengehenden  Charakters  dieser  Glaubenslehre, 
als  auch  in  Folge  der  geringen  Venrautheit  mit  diesem  Gegen- 
sttnde  sogar  von  Seiten  der  Adepten  dieser  Religion,  welche  uns 
mit  Nachrichten  Ober  dieselbe  versorgten,  endlich  also  in  Folge  der 
Splrlichkeit  der  Materialien,  die  wir  Uber  diese  Frage  sammeln 
bmuen.!) 

')  Die  von  mir  gesammelten  Nachrichten  behufs  einer  Liste  der 
gfiven  und  bösen  Geister,  die  von  den  Schamanirenden  verehrt  werden, 


Die  jakutischen  üoiiheiien  wohnea  thcils  auf  dem  Gipfel  der 
Berge,  im  Himmel  —  Jestt  abasziar  (Berggeister),  theils  am  Fasse 
der  Erde,  in  der  Unterwelt  —  Aüara  abosyfar  (untere  Geister)  und 
wefden  in  gute  Geister,  welche  die  allgemeine  Bezeicfanuqg  At, 
tangara  (Gott)  tragen,  und  in  schlechte  oder  Dimonen  eingetheik. 
Zur  Zahl  der  ersteren  gehören: 

JUt-tas  otbohiah  JUrün-ai-tojon.  er  ist  zugleich  Aibyt-Aga 
(schaffender  Vater),  (weisser  Gott  auf  dem  milchsieinernen  Throne), 
lebt  im  Himmel,  herrscht  Uber  alle  einzelnen  Götter,  wirkt  aus- 
schliesslich Gutes  bei  allem  Lebenden  in  der  Natur.  Er  ist  Schöpfer 
der  Weh;  daher  wendet  man  sich  an  den  Ysah  (religiösen  Früh- 
lingsfesten)  mit  emporgehobenem  6aron  (Holzbecher)  zu  ihm  und 
erfleht  seinen  Segen  für  Menschen  und  Vieh;  indem  sie  den  Becher 
gen  Himmel  halten,  sind  die  Verehrer  des  JUrUn  Uberzeugt,  dass 
derselbe  von  dem  Kumys  nippt,  woher  auch  der  Rest  als  durch 
die  Lippen  des  jQrün  geweihtes  heUkrüftiges  Getrlnk  unter  die 
Jakuten  vertheilt  wird.  Der  Schaman  versichert,  daas  Jttt-tas  oi> 
b<^tah-air-tojön  wahrend  der  Daibringung  des  (iaron  sich  auf  denr 
milchsteinemen  Throne  sitzend  am  Himmel  zeige  und  die  Jakuten 
sammt  ihren  Herden  segne.  Ueber  dem  JUrün  giebt  es  nach  der 
Lehre  der  Schamanen  keinen  Goit. 

Alsyt  (Heilbringerin).  Diese  Göttin  wohnt  im  Himmel,  be- 
gOnstigt  die  Menschen,  indem  sie  ihnen  Kinder  schickt  und  den 
Wdbem  die  Geburtswehen  erleichtert;  sie  wiikt  Oberhaupt  viel 
Gutes,  besonders  für  die  Frauen.  Nach  einer  glOcklichen  Nieder- 
kunft werden  ihr  Opfer  dargebracht;  Uber  diese  Ceremonie  werde 
ich  besonders  reden.  Die  Aisyt  wird  von  Manchen  anders  genannt, 
nämlich  Kubai-hotun.  Diesen  guten  Gottheiten  bringt  man  keine 
blutigen  Opfer  dar,  sondern  nur  solche  von  den  eigenen  Speiseiu 

wnrcn  ^^■t.•ir  l-icschränkter,  nls  Jie  in  der  Mittheilunp  von  N.  Pripu'sow  und 
K  Solowjew  enihahencn;  daher  habe  ich  diesen  Theil  ganz  und  gar  aus 
den  erwähnten  Quellen  geschöpft. 
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Die  gaten  Gottheiten  sweiten  Ranges  (oroldzuttar)  —  An-doidu 
hüti  Aa-darhan»hotun  (GOttin,  welche  die  Erde  beschtttzt),  wohnt 

laf  den  schöasten  Baumen,  sendet  den  Gewächsen  Laub  und 
Fruchtbarkeit;  sie  erscheint,  nach  der  Versicherung  der  Schamanen, 
bisweilen  den  Menschen,  die  danach  ihr  Lebcnlang  keine  Noth 
kennea  und  sich  Wohlbefinden.  Es  werden  ihr  nach  Vorschrift 
der  Schamanen  verschiedenartige  Opfer  daigebrachL 

SOgIhtoiön,  hara«begi-tojön  —  (Gott  des  Viehes);  er  schickt 
den  Menschen  Kinder,  auch  KSlber;  nach  der  Versicherung  der 
Sdiamanen  schenkt  er  bclcUih-Kufunu  und  münjiih-ügonu,  d.  h. 
Folien  mit  einem  Fleck  und  Kinder  mit  einem  Muttermal  (Fleck 
and  Muttermal  sind  gluckbringende  Zeichen). 

Uordah-dzttsttgMi-AY — der  aomige  Gott,  welcher  die  Menschen 
tOx  Veibrechen  straft.  Als  Stthnopfer  gelten  Pferd  oder  Ochs. 

Der  Lehrer  Pripnsow  theilt  mit,  dass  dieser  Gott  den  Menschen 
kohne  Männer,  muthige  Rosse  und  Arbeitsochsen  schenkt. 

Derselbe  Pripusow  erwähnt  auch  den  Hotoi-Ai,  welcher  den 
Menschen  zwar  physisch  schwache,  aber  dafür  zahlreiche  Familie 
tchenkt,  in  der  das  weibliche  Geschlecht  Uberwiegt 

Äjehsit  —  eine  unzertrennliche  Gefährtin  des  Menschen,  die 
ibm  bei  seinen  guten  Absichten  behttlflich  ist;  dieselbe  geniesst 
giotte  Liebe  und  Verehrung  bei  den  Jakuten,  die  ihr  gern  Opfer 
dwbringen.  Wenn  sich  Äjehsit  gegen  einen  Menschen  erzürnt 
sich  von  ihm  lossagt,  so  bleibt  derselbe,  nach  der  Versiche- 
ruag  der  Schamanen,  ohne  jeglichen  Schutz  vor  den  Heimsuchungen 
der  bösen  Geister.  Sie  ist  der  jakutische  Schutzengel  Wenn  Jemand 
einer  Gefahr  entgangen  ist,  so  sagt  man,  Äjehsit  sei  mit  ihm  ge- 
wesen. Man  opfert  ihr  eine  Stute. 

Bai-Bajanai  —  der  Gott  der  Thierfänger;  er  begleitet  den 
Äger  Uberallhin  und  hilft  ihm  unsichtbar  bei  seinem  Gewerbe. 
\Venn  sich  ein  Jakut  behufs  liirbeutung  von  Thierfellen  auf  eine 
weite  Wanderschaft  begiebt,  so  schnitzt  er  ein  Idol  aus  Holz  und 
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beschmiert  dasselbe  mit  dem  Blute  des  Thieres,  welches  er  ihm  za 
Ehren  tOdtet  Mit  dem  Fleische  des  getOdteten  Viehes  bewirthet 
man  den  Schaman  imd  die  GSste,  das  Bildniss  des  Bai-bajan  aber 
stellte  man  in  der  vorderen  Ecke  auf  den  Ehren>Oron  (Ehrenbank 

in  der  linken  vorderen  Ecke).  Bisweilen  bleibt  Bai-bajanai  viele 
Jahre  hindurch  in  seiner  Ecke  stehen. 

Ukulan  —  der  Gott  der  Fischer,  wohnt  im  Wasser,  begünstigt 
den  Fisching.  Man  opfert  ihm  eine  ajHhrige  schwrarce  Flrse; 

Von  Göttern  und  sonstigen  wohlthätigen  Wesen  kann  genannt 
werden:  Kis-tanara  —  Zobelgott.  Er  wird  in  Gestalt  eines  mit 
einem  Zobelfelle  bekleideten  Menschen  dargestellt.  Dies  Bildniss 
wird  in  einem  sSmisch-ledemen,  mit  bunten  Perlen  gestickten 
Beutel  aufbewahrt  Bei  wichtigen  Gelegenheiten  bittet  man  ihn 
um  seinen  Beistand,  wobei  man  Butter  in^s  Feuer  wirft.  Femer 
An-darhan-tojön  oder  At-ot-iccita,  der  D.lmon;  als  Opfer  wirft 
man  ihm  einen  Theil  der  Speise,  die  man  geniesst,  in's  Feuer. 

An-darhan  —  der  bejahrte  Greis;  er  ist  Vermittler  swischen 
den  Menschen  und  bOsen  Geistern.  Kein  Opfer  wird  vollzogen, 
ohne  dass  man  dem  Gotte  des  Feuers  opferte.  Er  ist  das  Thor« 
durch  welches  man  mit  dem  Opfer  xu  einem  alleren  Geiste  ge- 
langen  kann. 

Der  Gott  des  Feuers  ist  das  allerwohlthätigste  Wesen  im 
Leben  des  Menschen,  in  allen  VerhHlmissen  seines  Lebens;  er  er* 
weist  demselben  die  wSrmstt  und  lebendigste  Theilnahme,  und 
daher  wird  stets  ihm  zunächst  ein  Theil  der  Speise»  die  man  ge> 

niessen  will,  in*s  Feuer  geworfen.  Es  ist  ein  hochbejahrter  Greis, 
den  man  als  Byrähä-bytyka-kyryt-lüsümäl,  d.  h.  „Graubart,  aach- 
folgende Person^. 

Dämonen  oder  bOse  Geister  sind: 

Z-hosgon-o)un-kinas  —  Satan,  der  Fürst  der  Teufel.  Derselbe 
verursacht  den  Menschen  Unheil,  Krankheiten,  Fallen  des  Viehes, 
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Misswachs.  Ais  SUhnopfer  bringt  man  ihm  einen  Hengst  von 
beUbminer  (tur-^agyt)  Farbe  dar. 

Boftogus-hotuna,  DohMin-dajan  und  Bahsy-tojÖDa-allMhai, 
der  entere  ein  Mann,  die  letatere  ein  Weib.  Wie  die  Schamanen 

verrichern,  waren  beide  ursprOnglich  Menschen,  die  ihrer  SOnde 
wegen  zu  boscii  Geistern  umgewandelt  worcien  sind.  Sie  rauben 
den  Menschen  den  Verstand.  Als  Opfergabe  dient  eine  getigerte 
;cugur)  Stute.  Dyahtan-byradai  oder  JUrUn-ogustah  war  einstmals 
ein  Schaman  und  beaass  einen  weissen  Ochsen.  Als  derselbe  ihm 
genohlen  wurde»  gerieth  er  in  Zorn  und  ward  zur  Strafe  dafür 
Dich  seinem  Tode  in  einen  Dimon  verwandelt.  Er  verursacht 
besonders  bei  Kindern  Brustkrankheit,  welche  tödtlich  ist,  wenn 
ihm  nicht  eine  weisse  3  jährige  F'arse  geopfert  wird. 

Sordah-Conali  war  bei  Lebzeiten  eine  Schaman  in;  sie  ver- 
nnacht  verschiedene  Epidemien.  Die  Scbamaneu  Überliefern,  sie 
«i  von  abschreckender  Gestalt,  einarmig,  einbeinig  und  habe  nur 
ein  Aiige  und  zwar  in  der  Stirn.  Man  opfint  ihr  eine  roihscheckige 
(Keb-lbiien)  Knh. 

Makyny-kysa-tynyrahiah-Kiidzai,  gewesene  Schamanin;  verur- 
sacht Wahnsinn  und  andere  Krankheiten.  Man  opfert  ihr  eine 
Kuh  mit  durchsichtigen  HOmem  und  Hufen,  mit  einem  Fleck  an 
<ier  Stirn,  mit  buntem  Schwänze  und  röthlichem  Felle  (dzenkis- 
Bioilah-miahiah,  toratosahtalah,aia-kuturuktah-kugas).  Ihr  zu  Ehren 
nriimigt  man  ein  Idol,  welches  mit  HermelinfeU  geschmückt  wird; 
in  dieses  Idol  kann,  nach  den  Begriffen  der  Schamanen,  diese 
Furie  für  immer  gebannt  werden.  Dies  Idol  heisst  Kys-tagara  — 
die  jungfräuliche  Göttin;  man  stellt  dasselbe  in  die  Ecke  des 
mittlerea  Dielenbalkens,  links  vom  Kamin,  d.  h.  i»ch  Norden  hin, 
«0  CS  von  Gesdilecht  zu  Geschlecht  stehen  bleibt  und  in  so  hohem 
Gnde  verehrt  wird,  dass  die  geringste  Berührung  den  Zorn  dieser 
Furie  wachrufen  kann. 

Buhar-dodar  —  der  Dämon  des  Todes;  derselbe  reitet  auf  dem 
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Ochsen  Bor-KUrUm,  d.  h.  erdfarbener  Panther.  Er  lebt  in  der 
Hölle  (fldän-taglim)  wo  gleichzeitig,  ausser  anderen,  minder  be- 
deutenden, noch  8  Haupidttmonen  hausen. 

Syry-Kysa  —  ihrer  Herkunft  nach  eine  Scfaamanin;  sie  ver- 
leitet die  Menschen  zu  verschiedenen  Verbrechen,  Klagen  und 
Rechlshandcln.  Opfer  werden  ihr  nicht  dargebracht,  und  der 
Schaman  jagt  sie  ohne  jcghche  MUhe  fort. 

SuUukUter  —  die  Bewohner  des  Wassers.  Sie  leben  ähnlich 
wie  die  Menschen,  indem  sie  Viehzucht  treiben.  Im  Wasser  giebt 
es  viel  Moos,  welches,  aufs  Trockene  gebracht,  sich  in  Gold  ver« 
wandelt,  nach  3  Tagen  jedoch  wieder  zu  Moos  wird. 

Sedeka  —  ein  kleines  verwachsenes  Madchen  mit  ungeheurem 
Bauche,  lebt  im  hoion  (Stall)  und  verdirbt  das  Vieh. 

Ausser  den  erwähnten  Dämonen  und  Furien  glauben  die 
Jakuten  noch  an  minder  bedeutende,  wie  z.  B.  Torbos-abysyta 
(Dämon  der  Kälber),  Kulimtt  (Dilmon  der  Wollust),  welchen  der 
Schaman  recht  originell  darstellt  Er  schildert  denselben  als  llusserst 
wenig  anziehend,  und  noch  dazu  als  Stotterer.  Weim  der  Schaman 
als  KalämM  erscheint,  können  sich  die  Jakuten  des  Lachens  nicht 
erwehren,  scherzen  mit  ihm  und  fragen  ihn  aus,  woher  er  gekommea 
sei,  worauf  der  Schaman  im  Namen  dieses  Dämons  antwortet, 
er  komme  weither,  aus  einer  Entfernung  von  der  Lange  einer 
krummen  Fichte  und  habe  unterw^a  8  Mal  genächtigt.  Femer 
fragt  er  dann,  ob  es  hier  nicht  habsche  Mxdchen  gebe,  worauf  er 
sich,  falls  die  Antwort  befriedigend  ausfällt,  schün  zu  machen  sucht 
und  sich  krümmt,  was  die  Jakuten  sehr  belustigt.  Den  Kälämä 
stellt  der  Schaman  mehr  zum  Scherze  dar. 

Die  Schamanen  khien,  dass  jQt-tas  oder,  wie  man  ihn  auch 
nennt,  Aibyt-agn  (schaffender  Vater),  Ai-tojon  (der  Herr),  Ober  die 
ganze  Welt  herrscht  Unsichtbar  und  unerreichbar,  lebt  er  im 
siebenten  Himmel  und  verkehrt  mit  der  Erde  durch  die  Ver- 
mineiung  von  Göttern,  die  in  den  unteren  Himmeln  leben.  Im 
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Gtnaeo  gidK  es  neben  HimmeL  lo  der  Unterwelt  giebt  ei  ebenfallt 
OD  Oberhaupt  —  den  Fttnten  der  Finaterotss.  Die  guten  Geister 
(AT,  Gotter),  wie  auch  die  Dtmonen  (abasy)  sin^  die  Seelen  Ver- 

» 

ttorbener,  die  für  ihre  Tugenden  oder  Sonden  in  Genien  oder 
Dämonen  verwandelt  worden  sind,  und  nehmen  nach  Massgabe 
ihrer  Tugenden  und  Ilster  verschiedener  Orte  und  Aemter  ein, 
indeiD  sie  sich  in  beiden  Hierarchien  dem  Willen  dessen  wider- 
spruchslos  unterordnen,  dem  sie  zu  dienen  verpflichtet  sind. 

Nach  der  Lehre  der  Schamanen  giebt  es  mithin  drei  Welten: 
Die  Weh  der  Himmel  (haan-jUrdl),  die  mittlere  —  die  Erde  (orto- 
doidu),  die  Unterwelt  oder  Hölle  (jedün-tUgiirä).  Die  erste  ist  das 
Reich  des  Lichtes,  die  unterste  —  das  Reich  der  Finstcrniss;  die 
Erde  aber  ist  zeitweise  vom  Schöpfer  (Jüt-ias-obohtah  JUrUn-AY- 
Tojön)  dem  Willen  des  Teufels  und  Verfuhrers  Ubergeben  worden, 
oad  die  Seelen  der  Menachen  werden  nach  ihrem  Tode  nach 
Hssigabe  ihres  Verdienstes,  in  das  eine  oder  das  andere  Reich 
entsandt  Wenn  jedoch  die  Erdenwelt  su  Ende  gegangen  ist, 
werden  die  Seelen  beider  Reiche  einen  Krieg  miteinander  führen, 
und  der  Sieg  muss  auf  Seiten  der  guten  Seelen  bleiben,  wahrend 
die  Seelen  der  Sünder  der  ewigen  HöUenqual  überantwortet 
werden. 

Der  Schopfer,  welcher  die  seitliche  ixdische  Welt  der  Ver- 
wchung  des  Teufels  überantwoner  hat,  hat  jedoch  gleichzeitig  die 
Ajehtis  als  Schutzengel  sowie  Seelen  Gerechter  auf  die  Erde  ge- 

Wldt,  welche  verpflichtet  sind,  die  Menschen  vor  den  Angriffen 
des  Teufels  zu  schützen;  die  Macht  des  Teufels  ist  so  beschränkt, 
dass  er  z.  B.  nicht  das  Recht  hat,  einen  Menschen  des  Lebens  zu 
berauben.  Der  Teufel  ist  das  gOttUche  Schwert,  die  Waffe,  durch 
wekfae  die  sOndigen  Menschen  gezUchtigt  werden,  und  der  Teufel 
kiOD  Niemand  begnadigen  oder  von  der  Strafe  befreien,  wohl  aber 
kann  der  Schaman  durch  einen  Dllmon  sich  beim  Schöpfer  darum 
bewerben. 
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Der  Schaman  ist  Diener  des  Teufels  und  selbst  zukünftiger 
Teufelf  aber  solange  seine  Seele  noch  nicht  von  dem  Leibe  getrennt 
ist,  erfireut  er  sich  der  Teufelsgabeiif  des  Hellsehens,  der  Geister- 
kenntniss,  der  Heilkuren,  des  üebebtiftens  und  dergL  mehr;  da 
er  aber  auf  Erden,  zwischen  Himmel  und  Unterwelt  lebt,  geniesat 
er  den  Vortheil  des  Verkehres  mit  beiden.  Je  nach  Erfordemiaa 
begiebi  er  sich  entweder  selbst  in  die  Unterwelt  oder  er  ciiin  aus 
derselben  die  nüihigcn  Dämonen.  Falls  nun  der  Diimon  selbst 
nichts  ausrichten  kann,  schickt  er  den  Schaman  in  die  Bergwelt 
um  den  SchOpfer  um  seine  £mscheidung  zu  bitten,  und  der 
Schanun  erhebt  sich,  vrie  wir  sehen  gen  Himmel.  Wenn  aber 
der  Schaman  ein  Uebel  anstiften  will,  so  ruft  er  denjenigen  Geist 
aus  der  Hölle  hervor,  welchen  er  braucht,  und  der  letztere  führt 
den  Wunsch  des  Schamanen  aus.  Der  böse  Geist  giebi  ungern  den 
Bitten  des  Schamanen,  Jemanden  etwas  Gutes  zu  erweisen,  nach, 
und  nur  nach  Erlangimg  eines  Opfers,  gesuttet  er  dem  Schamanen 
ttch  behuft  unmittdbarer  Bewei1)ung  beim  SchOpfier  gen  Himmel 
zu  erheben. 

Die  berühmteren  Schamanen  führen  ihr  Geschlecht  auf  ein 
hohes  Alterthum  zurUck,  und  oft  dient  ein  ganzes  Geschlecht  in  der 
Hölle,  und  der  letzte  Naclikomme  wendet  sich  in  erster  Linie  an 
seinen  Vorfahren,  damit  sie,  als  die  verdienteren,  ihm  zur  baldigen 
£rfUUung  seiner  Bitte  verhelfen. 

Wie  man  aus  dem  vorheigehenden  ersieht,  ist  die  Seele  des 
Menschen  (KutHyn)  filhig,  sich,  je  nach  den  Handlungen  des 
Menschen  bei  seinen  Lebzeiten,  in  einen  guten  Geist  oder  in  einen 
DUmon  umzuwandeln;  schon  wahrend  des  Lebens  des  Menschen, 
trennt  sich  seine  Seele  nicht  selten  von  ihm,  z.  B.  im  Traume. 
Der  .  Mensch  erkrankt  dadurch,  dass  der  Teufel  seine  Seele  ge- 
fangen hat,  und  weim  er  dieselbe  lllQger  als  möglich  zurOckhült, 
musa  der  Mensch  sterben;  auf  die  Bitte  des  Kranken  oder  seiner 
Angehörigen  kann  der  Schaman  dem  Kranken  seine  Seek  zurOck- 
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gebea;  wenn  jedoch  die  Seele  nicht  zurUckkehn  und  der  Mensch 
«irbc,  ao  bedeutet  das,  dass  der  Zorn  aus  vom  Schamanen  nicht 
abhängenden  Ursachen  nicht  besKnitigt  werden  konnte.  Es  kommt 
luch  vor,  dass  die  Seele,  nachdem  sie  sich  auf  eine  Zeit-  lang  vom 

Körper  geirenni  hat,  sich  verirrt,  lange  mein  an  ihren  Ort  zurück- 
kehrt, und,  wenn  sie  nach  langer  Zeit  wiederkehrt,  ihre  Hülle 
oicht  tauglich  su  ihrer  Wiederaufnahme  findet,  da  der  Leib  in 
Verwesung  Qbergegangen  ist;  traurig  ffi^  sie  fort  und  iHsst  sich 
in  dem  Körper  eines  nahen  Verwandten  ihres  einstigen  Tempels 
nieder.  Viele  ähnliche  Fülle  der  Sedenvranderungen  wissen  die 
Sdiamanen  ihren  Gläubigen  zu  erzählen. 

Die  Schamanen  behaupten,  dass  nach  dem  Tode  der  Menschen 
noch  eine  Zeitlang  Spuren  seiner  Seele  in  ihm  zurückbleiben, 
richtiger,  dass  die  Seele  noch  fortßlhrt,  sich  in  der  Nahe  ihrer 
eiiMigen  Wohnung  auCnihalten,  daher  fhhn  der  Todte  fort»  bu  zu 
Kiner  fieatattuiig,  Überhaupt  solange  sich  noch  die  Seele  in  seiner 
Nihe  aufhih,  Alles  su  hören  und  zu  sehen,  was  um  ihn  her 
vorgeht,  und  die  Jakuten  bemühen  sich,  in  Gegenwan  von  Todten 
sehr  vorsichtig  zu  sein.  Bei  dem  Tode  der  Menschen  ergreift  der 
Teufel  seine  Seele  und  fUbn  sie  an  die  One,  wo  er  bei  Lebzeiten 
gewesen  war  und  zQchtigt  sie  dort,  wo  der  Mensch  gesündigt  hatte, 
Solch*  eine  Hetze  dauert  eine  Nacht  lang  und  nur  wo  ein  Kreuz 
acht,  fllhrt  der  Teufel  die  Seele  der  Verstorbenen  nicht  hin,  (in 
neuester  Zeit),  woher  auch  die  Jakuten,  um  ihren  Angehörigen 
Oberflüssige  Strafen  zu  ersparen,  hölzerne  Kreuze  um  die  JUte  auf- 
stellen. Die  Jakuten  bestatten  ihre  Todten  in  der  Regel  am  Todes- 
tage, und  um  den  Dämon  des  Todes  nicht  mit  sich  heimzuführen, 
ifliiden  sie  bei  der  ROckkehr  .von  dem  BegfSbniss  unterwegs 
Sdmterfaaufen.an,  Ober  welche  sie  spriiigen,  in  der  UebetzeuguQg 
dsa  der  Dttmon  de»  Todes,  welcher,  das  Feuer  scheut,  ihnen  nicht 
iblgen  werde  und  sie  eben  dadurch  von  den  Verfolgungen  des 
ihnen  verhassten  Geistes  des  Todes  befreit  werden,   lieber  ,  eben 


diesem  Feuer  werden  die  Kleider  des  Verstorbenen  ausgeschunelt, 
um  den  DMmon  su  entfiemeii,  faUs  sich  derselbe  darin  verborgen 
haben  sollte.  Man  beerdigt  die  Todten  mit  Vorliebe  auf  Hügeln 
um  sie  dem  Himmel  nSher  tu  bringen;  die  HOgel  sind  meist 

sandig  und  trocken,  es  ist  daher  dort  leichter,  eia  Grab  zu  graben, 
als  in  den  salzhaltigen  Niederungen. 

Wie  vorhin  gesagt  worden  ist,  haben  die  Jakuten,  früherer 
Zeit,  Naturerscheinungen  angebetet,  woher  es  interessant  sein  dOrite, 
die  Ansichten  der  Bewohner  der  Gouvernements  Jakutsk  aber 
diese  Erscheinungen  kennen  su  lernen,  als  UeberUeibsd  ihrer 
kosmogonischen  Mythologie. 

Den  Donner  (atin)  und  den  Blitz  (cagytgan)  bewirken  2  himm- 
lische Gottheiten:  Zain(n)-burai  (kühner  Schreier)  und  Sugü-tojoa 
(Axt-Herr).  Pripusow  sagt,  dass  sie  ihre  Schlüge  entsenden,  tun 
die  bOsen  Geister  au  verfolgen;  ich  hingegen  habe  gehört,  dass 
sie  dabei  ausserdem  den  Zweck  verfolgen,  die  Erde  von  verschiedenen 
Krankheiten  zu  reinigen.  Bisweilen  werden  auch  Nitz  und  Donner 
durch  den  Schaman  hervorgerufen,  welcher,  gegen  irgend  Jemand 
erzürnt,  die  Götter  bittet,  seinen  Widersacher  oder  das,  was  jenem 
theuer  ist,  durch  den  Blitz  zu  erschlagen. 

Indem  ich  vollkommen  mit  der  Darstellung  des  Herrn  Pri- 
pusow einverstanden  bin,  wiederhole  idi  hmer  nach  ihm  Folgendes: 
Um  einen  vom  Blitze  getroffenen  Menschen  ins  Leben  zu  rufen, 
wenden  die  Jakuten  keinerlei  Mittel  an.  Thiere,  welche  vom  Blitz 
geiroiTen  sind,  verspeisen  sie.  Wenn  der  Donner  stark  erdröhnt, 
ergreift  der  Jakute  ein  Stück  von  einem  vom  Blitz  getrotlenen 
Baume,  wie  es  fiut  in  feder  Jurte  vorhanden  ist,  und  rttuchert  mit 
demseliben  die  Jurte,  indem  er  dabei  spricht:  Zam(u)-Burai  zasguda, 
sOgiiojon-sQlgliidii,  arcy,  arcy  d.h.:  „Der  kahne  Schreier  hat  geschrien, 
der  Axt -Herr  hat  sich  gertlhrt,  fort,  forti**  Durdi  das  RMuchem 
wird  der  unsaubere  Geist,  welcher  sich  vor  den  Verfolgungen  de« 
HimmeU  in  die  JUrte  gefluchtet  hat,  vertrieben,  und  die  Menschen 
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bleiben  vor  den  Knnkheiteh  bewshn,  wekhe  diese  bOteo  Gdtter 
mit  sich  bringen. 

Des  Stuck  Holz  wird  aafii  Feld  geworfen«  weit  von  der  Jurte 

hinweg,  wodurch  der  Blitz  abgehallen  wird.  Die  Jakuten  finden 
nach  dem  Gewitter  runde  oder  längliche  Steine  auf  dem  Felde, 
wdche  sie  tUr  vom  Himmel  gefallene  Donaerpfeile  halten.  Sie 
werden  ab  Heilmittel  verwendet  (z.  B.  feilt  man  sie  und  lasst  das 
Pulver  in  WasMr  au%elOst  zur  Abführung  der  Nachgebun  oder 
gegen  Hirn veihaltttng  trinken).  Auch  bewahn  man,  wie  Pripuaow  sagt, 
lokh*  einen  Stein  auf,  da  man  Uberzeugt  ist,  daas  derselbe  vor  der 
Gefahr  des  Gewitters  schützt. 

Hripusow  sagt,  dass  bei  den  Jakuten  der  Glaube  existirt,  man 
kOnne  im  Innern  von  Thieren  Steinidole  finden,  die  eine  solche 
Kraft  besisseii,  dass  man  sie  nur  an  einem  Sommeruge  an  die 
freie  Luft  zu  bringen  brauche,  und  es  erhebe  sich  gleich  ein  Wind. 
Dieie  Steine  hetssen  sata.  Ich  habe  nie  von  diesem  Glauben  ge- 
hSn,  will  aber,  ohne  ihn  in  Abrede  zu  stellen,  hinzufügen,  dass 
ich  solche  Steine  gesehen  habe  und  dass  dieselben  nichts  Anderes 
als  die  Folge  einer  Krankheit  eines  Thieres  sind,  bei  welchem 
sidi  das  Innere  des  Nierenbeckens  mit  Steinen  anfüllt;  das  Thier 
erfcnokt«  man  schlachtet  es,  isst  das  Fleisch  und  hieibei  eben 
kommt  eine  Steinfigur  in  Gestalt  einer  verkrüppelten  Truthenne 
siim  Vorschein. 

Mit  der  Verhreitung  des  Chrisienihums  verlindert  das  Scha- 
manenthum,  wie  bereits  früher  mehrfach  erwähnt  worden  ist,  all- 
nihlich  seine  Gestalt  und  giebt  seine  alten  Gebräuche  auf.  Ebenso 
SebOrt  auch  der  folgende  £id  der  Veigangenheit  an  und  hat  wohl 
beuttutage  kaum  noch  seine  ursprüngliche  Bedeutung.  „Ich,  der 
ich  in  Demuth  vor  den  in  den  ruhmvollen  7  Himmeln  lebenden 
JOiOn-ai-tojon,  Sügö-tojon,  Boi-bojanoi-tojon,  Ordah-aY,  vor  der 
Sonne,  welche  ebenso  vielfältiges  Strahlen  hat,  sowie  vor  dem  Ge- 
^tze  des  weissen  Zaren  stehe,  schwöre  und  verspreche,  die  Wahr- 


heil  ohne  jegliche  Partcihchkeit  mitzutheilen,  jedoch  nur  das,  was 
ich  persönHch  gesehen  und  gehOrt  habe,  ohne  Lüge  und  HehL 
Wenn  ich  jedoch  diesen  meinen  Eäd  verletze,  ÜEihches  Zeugnis» 
ablege  und  mich  von  der  Wahrheit  lossage^  so  verfluche  ich  mich, 
auf  dass  meine  Zunge  an  den  Nacken  gezogen  weide,  auf  dass 
meine  Augen  sidi  in  Eis  verwandeln,  auf  dass  ich  meine  Zunge 
und  die  Bewegung  meiner  Arme  und  Beine  verheren  und  au t  dem 
Gesösse  kriechen  möge.  Möge  mir  üotl  der  Herr  nichts  Gutes 
erweisen  an  Weib  und  Kindern  und  keinen  irdischen  Reicbthuai 
verleihen,  mOge  sadi  mein  Antlitz  rilckwlrts  wenden,  und  mOge 
ich  mit  dem  Antlitze  auf  die  schwarze  Erde  geworfen  werden« 
Der  Schopfer  von  Himmel  und  Erde  wird  mich  mit  durchbohrendem 
Blicke  treffen,  auf  dass  ich  nicht  mehr  atif  der  Erde  wandele  und 
meine  Nächsten  nicht  mehr  sehe;  auf  dass  ich  den  Tod  tinde  durcl» 
allerlei  Aussatz,  mit  welchem  ich  angetiian  werde  wie  mit  einem 
Kleide,  und  die  lichten  Strahlen  der  Sonne  nicht  mehr  erblicke; 
auf  dass  idi  niederfehre  zur  Hölle,  wo  mich  verschiedene  Strafen 
treffen.  MOge  mich  Gott,  der  AllerhOcfaste,  verdammen,  wenn  ich, 
entgegen  meinem  Schwur,  nicht  die  volle  Wahrheit  rede  MOgen 
mich  alsdann  die  unsauberen  Geister  Tojon-kinäs  (Dohsagon-oia- 
kinäs)  und  die  Schamanin  Hotun-conah  (Sordih-conah),  welche 
alle  unehrlichen  Handlungen  bestrafen,  züchtigen.  Ich  verfluche 
mich,  auf  dass  ich  nicht  Uber  die  Schwelle  des  nach  dem  Gesetz  « 
des  weissen  Zaren  errichteten  Gerichtsgebitudes  gdien,  sondern 
unter  derselben  hindurchkriechen  möge.  MOge  mich  das  von  Gott 
abhängige  Feuer  ins  Ruckgratsmafk  treffen.  Dieser  ganze  Schwur 
möge  sich  gegen  den  Schuldigen  unter  uns  wenden  von  Geschkvlu 
zu  Geschlecht.  Der  böse  Geist  auf  den  Wassern  wird  mich  nicht 
vorbeilassen,  sondern  wie  einen  Stein  zu  ßoden  sinken  lassen.  Nach 
diesem  meinem  Schwur,  unterziehe  ich  mich,  liidls  mir  von  den 
Zeugen  ein  feischer  Eid  nachgewiesen  werden  sollte,  verschiedenen 
harten  kaiserlichen  Strafen.** 
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lieber  die  Bildung  der  Erde  überliefern  die  Jakuten  folgende 
Legende:  die  jetzt  sichtbare  Erde  war  froher  mit  Wäsaer  bedeckt 
imd  stcOie  ein  weites,  endloses  Meer  dar.  Einst  schwebte  jQt>taa- 

ofbohtah  JOrOn-a'Mojon  Uber  diesem  Meere  und  bemerkte  eine 
schwimmende  Blase.  „Wer  bist  Du,"  frame  er.  „und  woher?" 
Die  Blase  antwortete,  sie  sei  Satan  und  lebe  auf  der  Erde,  welche 
unter  dem  Wasser  sei.  Da  sagte  Ai-tojon:  ,,Wenn  es  wahr  ist, 
du»  es  unter  dein  Wasser  eine  Erde  gtebt,  so  hole  mir  ein  StOck 
Ton  derselben.**  Satan  verschwand  im  Wasser  und  tauchte  nach 
einer  Weile  wieder  mit  einem  Stock  Erde  empor.  Gott  nahm 
dasselbe,  segnete  es  und  legte  sich  darauf.  Als  Satan  das  sah,  ge> 
dachte  er,  Gott  zu  ertranken  und  begann  das  Stück  Erde  hinab- 
zuziehen, jedoch  je  mehr  er  zog,  um  so  weiter  dehnte  es  sich  zu 
sanem  Aerger  aus,  bis  es  den  grdssten  Theil  des  Wassers  be- 
deckte. So  entstand  die  Erde,  auf  welcher  fetxt  die  Menschen 
kbeo. 

(Menaboeho  verbreitert  das  aus  der  Wassertiefe  gebrachte 
Ssndkom  zur  Oberfläche  der  Erde,  und  in  \  oruba  rinnt  sie  aus 
lerrisseaem  Sack  (s.  Geogr.  u.  Etholg.  Bilder,  S.  87).] 


On  Australian  Medicine-Men  (cf.  Howitt). 

Den  Zauberern  schrieb  man  Uberall  die  Macht  zu,  durch  die 
Uh  dahinfahren  zu  können,  oder  von  Geistero  von  einem  On 
zum  andern  fortgeführt  zu  werden,  sogar  von  der  Erde  zum 
HtoimeL  Zahlreiche  ErzHhlungeh  haben  sich  von  den  Schwarzen 
vfaahen»  welche  alle  das  „HinaulUuen'*  dieser  Zauberer  bestvtigai. 
Wie  so  erwarten  ist,  geschieht  das  nur  bei  Nacht,  und  die 
Rückkehr  der  Zauberer  geht  häutig  vermittelst  der  Bäume  vor  sich. 
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Von  diesen  hörte  man  ihn  herunterklenern  und  zu  Boden  springen. 
ZuweUen  kehrte  er  auch  in  Begleitung  Ton  Gebtem  surUck,  deren 
murmelnde  Stimmen  und  deren  Fuaitritte  der  ganze  Stamm, 
welcher  lauschte,  hOren  konnte. 

Es  giebt  einen  Aberglauben  bei  allen  Stammen,  von  welchem 
sich  berichten  lüsst,  dass  Leute  aus  der  Zauberer-  oder  Medizin- 
männer-Klasse (und  zwar  aus  einem  zum  wenigsten  sehr  aus- 
gedehnten Bezirke  des  südöstlichen  Australien)  im  Stande  seien, 
Gegenstllnde  in  unaichtbarer  Weise  auf  ihre  Opfer  zu  schleudern. 
Einen  der  hervorragendsten  Gegenstlnde  soll  der  Quarz  bilden, 
insonderheit  in  seiner  krystalliniachen  Form.  Solche  Quarzkrystalle 
werden  immer  als  Theile  der  Ausrüstung  der  schwarzen  Aerzte 
mitgefuhrt  und  für  gewühnlich  den  Blicken^  speziell  dcnjenigea 
von  Weibern,  sorgfaltig  verborgen  gehalten. 

Dafür  bot  sich  bei  Durchreistmg  des  Hinterlandes  am  Darling 
River,  vor  erfolgter  Niederlassung,  ein  sehr  schOnes  Beispiel.  Es 
begleitete  mich  ein  schwarzer  Doktor  eine  volle  Tagereise  hindurch 
und  regte  meine  beiden  schwarzen  Burschen  nicht  wenig  auf,  als 
er  anscheinend  ein  Stück  Quarzkrystall  aus  seiner  Hand  in  seinen 
eignen  Körper  eindringen  liess. 

Diese  Quarzkrystalle  werden  von  den  Zauberern  bei  den  Ein- 
weihungs-Ceremonien  hervorgeholL  Unter  allen  magischen  Mineln 
nimmt  der  Krystall  des  klaren  und  durchscheinenden  Quarzes  in 
der  Achtung  der  australischen  Ureinwohner  den  ersten  Rang  ein. 
Indessen  wird  bei  den  Centralsfflmmen  des  Kumai-Volkes  die 
schwar/c  Abart  des  Steines,  Bulk  genannt,  noch  mehr  geschiltzr, 
und  soweit,  als  dieser  Gebrauch  Verwendung  rindet,  kommt  er 
nur  unter  den  Brataua  Kurnai  und  den  östlichen  Krauatun  Kumai 
vor,  welche  respektive  dem  Kuiin  und  Murring  angrenzen,  bei 
denen  der  Quarzkrystall  in  ehrfurchtsvoller  Achtung  gehalten  wird. 

Die  ErzMhlung;  welche  ich  aber  die  An  und  Weise  bringen 
will,  wie  der  Brauua  Kumai,  mit  Namen  Taukli,  ein  schwarzer 
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Medmnmtan  wurde,  wird  ein  heUes  Licht  auf  deu  Glauben  an 
die  magiscfaen  KrHfte  des  Quarzkrystalls  werfen. 

Mit  Jem  Werfen  magischer  Mittel  in  einer  unsichtbaren  Form 
ist  der  Glaube  verbunden,  dass  dieselben  in  den  Körper  des  Opfers 
einzudringen  vermögea,  bloss  dadurch,  dass  sie  in  dessen  Fuss- 
supfea  vergraben  werden,  oder  auch  bloss  in  das  Mal,  welches  der 
ruhende  KOrper  auf  dem  Boden  surQcklassL  Ebenso  werden  scharfe 
Spfiner  von  Quarz,  Glas,  Knochen,  Kohle  angewendet,  denen  sehr 
hitifig  rheumatische  Eigenschaften  zugeschrieben  werden. 

Eine  andere  An  in  der  Praxis  dieses  Aberglaubens  kann  man 
beobachten,  die  den  westlichen  Nachbarn  der  Woiworung  bei- 
gckt;t  wird.  Sie  legen  den  Fruchtzapfen  der  Casuarina  quadrivalvis 
ia  das  Feuer  eines  Mannes  derart,  dass  der  Rauch  in  seine  Augen 
seht  und  ihn  blind  macht 

Bei  allen  diesen  Stammen  herrscht  der  allgemeine  Gebrauch 
w;  sich  einen  Gegenstand  des  in  Absicht  genommenen  Opfers  zu 
verschaflen.  Ein  Theil  seiner  Haare,  etwas  von  seinem  Unraih, 
ein  Knochen,  den  er  aufgenommen  und  wieder  fallen  lassen,  ein 
Stückchen  seiner  Opossumdecke,  oder  gleichzeitig  seiner  Kleidung, 
genügen.  Oder  wenn  gar  nichts  anderes  von  ihm  erlangt  werden 
kann,  so  giebt  man  Acht  darauf,  bis  er  ausspuckt,  wobei  mit  einem 
Spahn  Holz  sein  Speichel  sorgfiiltig  aufgenommen  wird,  um  spater 
tu  seiner  Vernichtung  Gebrauch  davon  zu  machen  (Wotjobaluk- 
Sceruun). 

Diese  alten  Gebräuche  des  Aberglaubens  wurden  auch  den 
neuen  Verhältnissen  angepasst,  seit  der  Ansiedelung  der  Weissen 
in  Anstralien.  Die  Woiworunger  fürchteten  die  Runke,  welche 
den  Ureinwohnern  zugeschrieben  werden,  die  um  Ediuca  wohnen. 
Man  sagt  ihnen  nach,  dass  sie  zermalmtes  Menschenfleisch  mit 
ÄTstossencm  Tabak  mischten  und  diese  Sorte  dem  nichtsalmcnden 
Opfer  anboten,  wobei  es  alsdann  infolge  des  schrecklichen  Todes- 
geruchs beim  Rauchen  niederheL  Man  glaubte,  dass  es  ein  inner* 
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liehe»  Autl>lahea  von  Seiten  d«s  Raucbeaden  gewesen,  bis  der  Tod 
ihn  erUtoie. 

Ferner  ezistirt  ein  Aberglaube,  das«,  wenn  man  mit  etwas  zu 
thun  hat  oder  dem  zufügt,  das  nur  einen  Theil  einer  Person  aus- 
macht, oder  das  sogar  bloss  ihm  zagehOrt,  so  ist  es.  als  ob  es  ihm 

selber  geschehen  sei.  Dieser  l Jmsland  isi  sehr  deutlich  durch  die 
Andeutung  eiats  der  Wirajuri  erklärt  worden,  der  mir  sagte: 
„Seht,  wenn  ein  schwarzer  Doktor  nur  irgend  etwas  in  seine 
Hfinde  bekommt,  das  dem  Manne  zugehOrt,  und  dieses  mit  andern 
Sachen  brttt,  und  dann  darüber  singt,  so  entnimmt  das  Feuer  den 
Geruch  von  diesem  Manne  an,  und  das  beruhigt  den  armen 
Burschen."  Dieser  Aberglaube  geht  augenscheinlich  durch  alle  Welt 
und  hat  zweifellos  zu  jeder  Zeit  menschlicher  Geschichte  exisiirt. 
Er  erreichte  seinen  Höhepunkt  natürlicherweise  beim  Schmelzen 
wächserner  Bilder,  die,  soweit  ich  weiss,  auf  den  Britischen  Inseln 
noch  nicht  ganz  verschwunden  sind. 

Die  Kunst  des  Kumai  besteht  darin,  den  Gegensund  am  Ende 
eines  geworfenen  Speers  zu  befestigen,  und  zwar  Adlerfedem  zu~ 
sammcn  mit  etwas  Fett  von  Mensch  oder  Kangaroo.  Der  ge- 
schleuderte Stab  bleibt  schräg  schlünkernd  vor  dem  Feuer  stehen, 
und  selbsiverstflndlich  wird  dieser  in  solche  Stellung  gebracht, 
damit  er  richtig  nach  und  nach  niedersinkt  Während  dieser  Zeit 
singt  nun  der  Zauberer  seinen  Gesang  (Zauberspruch),  für  gewöhn- 
lich sagt  man,  er  „singt  des  Mannes  Name**,  und  wenn  dann  der 
Stab  ftUt  ist  das  Zauberlied  aus.  Dieser  Gebrauch  existirt  noch. 
Indem  ich  diese  Zeilen  schreibe,  kommt  einer  der  Kurnai  zu  mir, 
den  ich  schon  bereits  länger  kenne,  mit  Namen  Tankowilin, 
zwecks  Entlehnung  eines  Wurfspeers,  den  ich  habe,  und  dem  man 
eine  ausserordentliche  Macht  zuschreibt,  da  derselbe  bei  einer  Cin- 
weihungs-Ceremonie  bereits  im  Gebrauch  gewesen.  Er  si^  mir 
auch,  dass  er  seiner  bedürfe,  um  Einen  von  dem  Stamm  „einsu- 
fangen'',  der  seiner  Ver^vandten  Eme  geheirathet  habe,  eine  Wittwe, 
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iodeaseo  ohne  Qnwüli|^ng  der  Verwandtschaft.  Und  dies  geschah 
aDzufinh  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  und  zwar  so  früh,  dass 
alle  seine  ^armcn  Freunde  nur  Schlechtes  über  ihn  dachten".  Als 
ich  ihm  die  Entlehnung  des  Murriwun  abgeschlagen,  sagte  er,  das 
thite  Nichts,  denn  er  und  seine  Freunde  hänen  „einen  Speer  (Stock) 
mrecht  gemacht,  der  so  stark  sei,  diesen  auf  ihn  zu  schlendern, 
wobei  der  Gesang  erschallen  aolle,  und  auch  ein  Spucken  scharfen 
Spdchek  (Gift)  Ober  sein  Grab. 

Oer  BegritT  des  Wortes  Gift  ist  hier  nicht  so  gemeint,  wie 
ia  dgeotlicher  Bedeutung,  es  meint  vielmehr  ,,magisch**,  oder  mag 
«och  durch  das  Wort  „mediainiscfa**  ausgedruckt  werden,  wie  die 
ladianer  des  nördlichen  Amerika  es  anwenden. 

Der  Guliwill  [Guli  bedeutet:  Aerger,  Zorn;  dagegen  Kuli  — 
auch  GuU:  MannJ.  Eine  vorzt^gliche  Illustration  des  Gebrauchs, 
gerostete  Sachen  zu  bereiten,  ist  bei  dem  Wotjobaluk-Stamm  zu 
finden,  der  auch  zugleich  als  Vergleich  dienen  mag  für  ihre  Nach- 
barn, die  Jupagalks,  und  die  etwas  weiterab  wohnenden  Wirajuri. 
Der  einzige  Unterschied  beim  Gebrauch  besieht  darin,  dass  die 
meisten  Stämme  den  gerüsteten  Gegenstand  an  den  Wurfspeer 
bioden,  wahrend  die  Wotjobaluk  einen  besonderen  Apparat  ver- 
wenden, Guliwill  genannt,  und  die  Jupagalk  einen  „Yamspeer**. 

Der  Guliwill  besteht  aus  verschiedenen  kleinen  rundlichen 
Theilen  (Zweigen)  vom  Casuarinabaum,  an  welchen  Markzeichen 
angebracht  sind,  wie  z.  B.  das  Abbild  des  Opfers,  und  dasjenige 
von  giftigen  Schlangen.  An  diesen  Guliwill  band  man  recht  fest 
Dit  Menschenfleisch  denjenigen  Gegenstand  zusammen,  der  vom 
voigesehenen  Opfer  erlangt  war;  dann  rOstete  man  diese  eine  Zeit- 
lang, oder  auch  hin  und  wieder  zu  verschiedenen  Zeiten.  Nachdem 
die  W  cissen  das  Land  am  Wimmera-Fiuss  besiedelten,  lingen  die 
Wotjobaluk  an,  als  sie  auf  den  Niederlassungen  Verwendung  ge- 
linden, ihren  Guliwill  in  den  Kaminen  aufzuhlingen,  oder  in  den 
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Kochstätten,  als  besonders  bevorzugte  Oerter,  dieselben  einer  fori- 
dauemden  Hitze  auszusetzen. 

Den  folgenden  Bericht  habe  ich  Uber  die  Wirkungen  eines 
GofiwUl  und  den  Glauben,  das  Vertrauen  an  solchen,  was  Beides 
eins  ist,  erhalten.  „Es  trSumt  also  einmal  Irgendeinem,  dass  Jemand 
etwas  von  seinem  Haar,  oder  ein  Stück  seines  Essens,  oder  seines 
Opossumfells  an  sich  genommen  habe,  oder  überhaupt  nur  etwas, 
das  er  selber  im  Gebrauch  gehabt.  Sobald  er  das  zu  verschiedenen 
Zeiten  geträumt«  ist  er  dessen  überzeuge  und  ruft  nun  alle  seine 
Freunde  zusammen.  Diesen  erzählt  er,  dass  ihm  allzuviel  geträumt 
hat  Ober  ,,ienen  Mann^,  der  irgendwas,  das  ihm  selber  zugehOre, 
in  seinem  Besitz  habe.  Zuweilen  wird  der  in  Argwohn  stehende 
Bangal  (Jei  Zauberer!  angesprochen,  er  solle  zulassen,  dass  irgend 
etwas  seiner  eignen  Habe  verbrannt  werde,  wobei  er  sich  dann 
damit  entschuldigen  mag,  es  sei  ihm  zum  Verbrennen  gegeben 
worden,  ohne  dass  er  wisse^  wem  es  «igehOre.  In  solchem  Falle  wird 
der  betreifende  Gegenstand  zurOckgegeben,  wobei  den  Freunden  des 
kranken  Mannes  aufgegeben  wird«  denselben  ins  Waaser  zu  legen, 
als  sei  damit  auch  das  Feuer  gelöscht.  Bei  solchem  Umstand  pfle^ 
sich  der  Kranke  abgekühlt  zu  befinden,  und  es  geht  ihm  gut!** 

Bei  den  Sttimmen  ostwärts  vom  Wimmera-Fluss  existirte  der- 
selbe Aberglaube,  so  z.  B.  bei  den  Jupagalks.  Aber  der  Bangal,  — 
der  an  Stelle  eines  GuliwiU  eintrat,  —  band  die  Gegenstände  mit 
einer  Sdmur  fest  an  einen  Yamstock.  Wenn  alsdann  das  Band 
durchbrannt  war,  und  Speer  und  Band  niedersanken,  war  die  Zau- 
berei vorbei. 

Das  Netz-Fett.  Unter  allen  KUnsten,  die  man  den  Zau- 
berern zuschreibt,  ist  vielleicht  das  Gefürchtetste  dasjenige,  was 
man  mit  Ausziehen  von  Menschenfett  bezeichnet  Den  Weissen 
sagt  man  nadi,  dass  sie  das  Fett  aus  den  Nioen  nähmen;  und 
dieser  Aberglaube  ist  ein  sehr  verbreiteter.  Derselbe  ist  nicht 
bloss  anf  denjenigen  Theil  des  südöstlichen  Australien  besdiränkt. 
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foo  wdchero  hier  die  Rede  ist,  sondern  vielmehr  wird  er  an  so 
nden  Plitzen  des  Continents  angefunden,  dass  ich  wohl  sagen 

darf,  er  sei  allgemein.  Die  Bewohner  von  Murring,  Ngarego, 
Theoddora  (auf  Omeo),  Wolgal  und  Wirajura  benannten  diese 
Kunst  mit  einiger  Abänderung  des  Wortes:  ßukin  oder  Bugin. 
Die  Kuroai  nennen  es  Bretbung,  oder  ,,Mit  der  Hand**.  Die  Leute, 
«dcbe  die  Kunst  ausübten,  wurden  Bura-Buruk  oder  „Fliegend«** 
genannt,  oder  auch  fir^-Bung  mungar-wärugi,  das  bedeutet:  ^Mit 
der  Hand  auf  weite  Entfernung  wirkend**. 

Von  diesen  meint  man,  dass  sie  ihre  Opfer  in  einen  magischen 
Zustand  versetzen  können,  indem  sie  diese  mit  dem  „Vertung" 
prickeln,  einem  Instrumente,  das  aus  Knochensplittern  eines  Kan- 
giFoo  gefiertigt  ist. 

In  Kumai-Stamm  sind  Leute  gestorben,  die  daran  glaubten, 
dass  sie  ihres  Fettes  betäubt  worden,  obwohl  keine  Zeichen  einer 
gewahsamen  Beraubung  an  ihren  KOrpem  ▼erliegen.  Gleicherzeit 
aber  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ein  Entnehmen  von  Fett 
auch  wirklich  ausgeübt  wird.  Ein  Gewährsmann,  auf  den  ich 
mich  verlassen  kann,  erzählte  mir,  dass  er,  als  er  noch  Knabe  war, 
dnatswei  altere  Leute  heimlich  das  Fett  eines  verstorbenenSchwarzen 
bnien  und  verspeisen  gesehen,  und  dabei  bemerkten  sie  ihm,  dass 
sie  nun  die  Starke  des  Anderen  erhalten  hatten. 

Die  Wirklichkeit  der  Traume,  in  welchen  der  Schläfer  ver- 
meint, in  die  Hände  von  Wahrsagern  gefallen  zu  sein,  mag  auch 
eine  ciogcbildete  sein;  und  mein  Gewahrsmann,  der  mir  Uber  all' 
dieses  berichtete,  sagte:  „Zuweilen  wissen  Leute  nur  davon  (zu  be- 
riditea),  dass  ihnen  ihr  Fett  enmommen,  indem  sie  sich  darüber 
bloK  erinnern,  als  sei  das  im  Traume  geschehen."* 

Die  Murringer,  wie  bemerkt,  nennen  die  Fettnehmer  Bukin. 
Dieser  Aberglaube  verbreitet  sich  mit  derselben  Bezeichnung  in 
dialektischer  Modifikation  Uber  das  Tafelland  von  Maneroo  bis  nach 
Omeo^  und  abwärts  hinunter  den  Murray  und  Murrumbidgec. 
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Die  Wirajuris  fürchten  den  Bug'n  sehr,  ebenso  seine  Praktiken, 
und  schreiben  diesen  (Bugia)  Ubernatürliche  Macht  zu. 

FQr  gewühnlich  glaubt  man,  dass  sie  die  Zauberer  benach« 
barter  Stamme  sind.  Man  sagt,  dass  sie  ein  GerSth  mit  sich  führen, 

das  aus  zugespitzten  Schenkelknochen  des  Kanuaroo  (fibula)  an- 
gefertigt ist;  an  diesem  ist  ein  langer  Strang  zusammengeflochtener 
Sehnen  befestigt,  der  in  einer  Oese  endigt  Der  Zauberer  wartet 
nun  ab,  bis  sein  Opfer  schlaft,  und  kriecht  zu  ihm  hin,  wobei  er 
das  Instrument  aus  Knochen  unter  seinen  Knieen  hindurch  rund 
um  dessen  Nacken  wirft  Durch  die  Schlinge  zieht  er  den  Strang 
an,  und  versichert  sich  so  seines  Opfers,  um  es  beiseite  zu  schaffen, 
zwecks  Ausbratens  seines  Fettes.  Wie  dies  nun  gemacht  wird, 
möge  man  aus  folgender  Erz&hluog  entnehmen,  die  mir  von  einem 
Jupagalk-Mann  gemadit  wurde. 

Vom  Bugin  sagt  man,  dass  er  unsichtbar  einherschreite,  sich 
je  nach  Beheben  in  ein  Thier  verwandele,  so  z.  B.  in  ein  Kiingaroo. 
Als  mein  Wirajuri-Gewährsmann  mir  von  den  Bugins  erzählte, 
wobei  er  vor  diesen  eine  grosse  Furcht  an  den  Tag  l^e,  sagte  er 
wörtlich:  f^Wctm  ich  dnea  alten  münnlicheu  Kfingaroo  heran- 
kommen sähe,  der  sich  niedersetzt  und  mich  anstam,  so  wOrde 
ich,  meine  Augen  auf  das  Thier  gerichtet,  versuchen  ihm  auszu- 
weichen, denn  er  könnte  ja  ein  Bugin  sein,  der,  sobald  er  hinter 
mir  sich  bewegt,  mir  nur  Leid  zufUgt**. 

Wenn  nun  der  Bugin  auf  das  Aeusserste  getrieben  wird,  so 
kann  er,  wie  der  Glaube  geht,  sich  in  einen  Baumstumpf  oder 

in  einen  Holzblock  verwandeln,  er  kann  sogar  in  den  Boden  ver- 
sinken, jedes  Anblicks  einzogen.  So  entwischt  er  seinen  Nach- 
siellcrn.  Eine  sehr  gefahrvolle  I^raktik,  die  den  Bugins  zuge- 
schrieben wird,  besteht  darin,  sich  in  den  Innenraum  eines  Baumes 
SU  begeben,  und  alsdann,  sobald  ein  Schwarzer  diesen  erklettert, 
einen  Ast  einen  Zweig,  den  der  Klettenide  ergreifen  will,  um  Halt 
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n  haben,  losbrechen  ISsst,  so  plötzlich,  dass  er  hinabstürzt,  und 
10  ihm  leicht  zum  Opfer  ffedit 

Wenn  ein  Wirajuri  es  fühlt,  dass  sein  Fleisch  gezwickt  wird, 
so  ist  ein  Bugin  in  der  Nihe;  und  so  ist  auch  die  Meinung  der 

zweiten  Hexe  im  „Macbeth",  welche  sagt:  „Beim  Zucken  meiner 
Daumen  (fühl'  ich)  wird  Schlimmes  auf  Deinem  Wege  Dir  he- 
gten'*. 

Ueberschreitet  man  den  Nieder -Murrumbidgee  und  den 
Mumy  bis  zum  Wimmera,  in  der  Gegend  des  Hindmaisch-See, 
10  wild  man  denselben  Aberglauben  in  aller  Kraft  don  verbreitet 
finden.  Ich  bringe  hier  den  Bericht  Ober  das  Entnehmen  von  Fett 
vonseiten  der  Wotjobaluk-Zauberar,  der  mir  von  einem  alten  Manne 
des  Stammes  gegeben  wurde. 

Die  beliebteste  Art,  das  üpter  zu  beschleichen,  besteht  darin, 
heimlich  an  den  Schlafenden  hinauzukriechen.  Oder  auch,  wenn 
der  Binga],  der  Zauberer,  mit  seinem  in  Aussicht  genommenen 
Opfier  niher  bekaimt  ist,  so  betreibt  er  es  in  der  Weise,  dass  er  so 
spit  in  seine  Hütte  gelangt,  um  zum  Dableiben  für  die  Nacht  ein- 
geladen zu  werden.  Indem  er  nun  thut,  als  schliefe  er,  wacht  er 
in  der  That,  bis  sein  Wirth  im  tiefsten  Schlummer  liegt;  dann 
bringt  er  seinen  bösen  Yulo  unter  Kniee  und  rund  um  den  Nacken, 
sieht  die  Schlinge  an  und  schleppt  ihn  so  eine  kleine  Strecke  ab- 
wis  von  seiner  Niederlassung. 

Dieser  alte  Mann  gab  mir  auch  darüber  Auskunft  wie  das 
Fett  eomommen  wird,  sei  es,  dass  das  Opfer  durch  die  Yulo- 
Sdüinge  gefesselt  ist,  oder  dass  es  durch  einen  Schlag  mit  dem 
Brcpent  'Keule)  auf  den  Nacken  hingestreckt  wird.  Das  Opfer 
wird  dann  auf  den  Rücken  gelegt,  und  der  Zauberer,  welcher  mit 
gopceisten  Beinen  auf  seiner  Brust  sitzt,  öffnet  seine  rechte  Seite, 
luiterhalb  der  Rippen,  und  entnimmt  ihm  von  dort  das  Fett.  In- 
^  er  nmi  die  Rinder  der  Wunde  zusammenlegt  tmd  sein  Gebet 
»Qgti  gebietet  er  ihnen,  sich  zu  verbinden,  so  dass  keine  Narbe 
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davon  zu  sehen  ist.  Dann  zieht  er  sich  bis  auf  eine  bestimmte 
Enifci  nung  zurück,  indem  er  den  Menschen  auf  dem  Rücken  liegen 
llisst.  Dana  singt  er  ein  Lied,  das  sein  Opfer  aufweckt  und  auf- 
stehen lasst.  Der  Mann  taumelt  umher,  wobei  er  sich  wundert, 
wie  er  hat  so  tief  schlafen  können.  Dieser  Vorgang  wird„DAing- 
ogfluk**  oder  ^Seiten-Oeffhen**  genannt. 

Ist  nun  das  Opfer  ein  Fremder,  so  macht  sich  der  Zauberer 
nicht  soviel  Mühe,  er  lässt  ihn  einfach  liegen.  Ist  es  indessen 
Einer,  den  er  kennt,  so  thut  er,  M^e  oben  berichtet,  und  obenein 
ist  er  noch  sorgfältig,  wenn  er  daran  geht,  die  Operation  an  ihm 
vorzunehmen,  indem  er  ihn  nümlich  in  diejenige  Richtung  legt, 
in  welcher  alle  Todten  seines  Totem  begraben  sind. 

Die  Mukiarameint,  ein  Stamm,  der  südlich  an  die  Wotjoba- 
luker  Mösst,  besitzt  einen  ühnlichen  Aberglauben  in  Bezug  der  Fetl- 
entnahme  von  Seiten  der  Zauberer.  Die  Erzählung,  welche  ich 
hierüber  gehört  habe,  ist  fast  mit  dem  eben  berichteten  identisch. 
Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass,  ohne  dass  der  Bangal 
seine  Maassregeln  triffit,  das  Opfer  ihm  nachfolgt  und  wieder  ge^ 
nest.  Er  verbiiigt  sich,  bis  er  sieht,  wie  Jener  sich  erhebt  und  hin» 
und  hertaumelt,  und  bis  er  den  Weg  zu  seinem  Heim  einschlagt, 
wobei  er  ihn  dann  noch  mit  Erde  bewirft. 

Die  Zeit,  welche  bis  zum  Tode  des  Opfers  verfliesst,  wird 
vom  Zauberer  dadurch  festgesetzt,  dass  dieser  lilngs  eines  Stammes 
eines  umgefallenen  Baumes  dahingeht.  Seine  Schrine  bezeichnen 
die  Zahl  der  Tage,  die  er  noch  zu  leben  hat.  Das  Opfer  befindet 
sich  auf  dem  Heimwege  schlecht,  es  weiss  nicht,  wie  ihm  zu 
Muihe  ist;  aber  allmählich,  kurz  vor  dem  Tod,  träumt  ihm  von 
dem  Mann,  oder  falls  mehr  als  Einer  da  waren,  von  den  Männern, 
die  sein  Fett  entnommen  haben.  Das  erzühit  er  seinen  Freunden, 
die  nun  einen  Zug  vorbereiten,  um  ihn  zu  rüchen. 

Der  Glaube  an  eine  Art  Vorherbestimmung  kurz  vor  dem 
Tode  scheint  unter  den  Ureinwohnern  allgemein  gewesen  zu  sein. 
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kh  habe  denselben  bei  den  Winjuri  gefunden,  wo  ein  Mann  su 
noen  Freunden»  die  kuR  vor  seinem  Tode  bei  ihm  herumstanden, 
«Igle:  „Stellt  Euch  in  einer  Reihe  auf,  damit  ich  sehen  kann,  wer 

Derjenige  ist,  der  mich  ergriffen  hat". 

Das  geht  aucli  in  Gippsland  vor  sich.  Vor  einigen  Jahren 
starb  einer  der  Kurnai,  einestheils  infolge  Trunkes. und  andera- 
theib  infolge  Erkaltung.  Als  der  Tod  so  nahe  war,  dass  er  sprach- 
Im  auf  seinem  Lager  lag,  ermahnte  ihn  sein  Freund  Tankouran 
»ehr  dringend,  ihm  sn  sagen,  wer  Der  sei,  welcher  seinen  Tod 
venirsacht  habe.  Und  er  war  untröstlich,  weil  der  kranke  Mann 
starb,  ohne  im  Stande  zu  sein,  seine  Fragen  zu  beantworten. 

Der  Aberglaube  an  Entnehmen  von  Fett  von  Seiten  der 
Zauberer  und  an  dessen  geheimnissvolle  Kraft,  findet  sich  auch 
bei  den  Jupagalks.  Ich  eralihle,  was  idi  von  einem  sehr  intelligen- 
ten Manne,  der  diesem  Stamme  angdiOrt,  gehOrt  habe,  als  er  noch 
ein  Knabe  war.  Er  ersBhlte: 

Idi  war  ein  Bube  von  zehn  Jahren  und  ging  eines  Tages  mit 
den  Männern  aus,  um  zu  jagen.  Wir  schritten  alle  in  einer  Linie 
dahin,  als  Einer  aus  der  Reihe  sich  auf  den  warf,  der  vor  ihm 
ging  und  ihn  mit  seiner  Keule  auf  den  Nacken  hieb  und  ihn  so 
niedencblug.  Zwei  oder  drei  der  Leute  hielten  mich  fest,  dass  ich 
nidit  entrmnen  konnte,  da  ich  sehr  erschrocken  war.  Dann  schnitt 
der  Mann  dem  Niedeigeacfalagencn  ein  kleines  Loch  in  seine  Seite 
unterhalb  der  Rippen  und  nahm  sein  Fett  heraus.  Hierauf  hie^s 
er  die  beiden  Ränder  des  Schnitts  sich  verbinden  und  saug  ein 
Lied  dazu,  das  sie  vereinigen  sollte,  aber  er  konnte  es  nicht  be- 
^^'erkstelligen.  Dann  sagte  er,  er  könne  es  nicht  fertig  bringen, 
weil  schon  Jemand  vor  ihm  dieses  Mannes  Fett  entnommen  habe, 
wie  er  aus  der  Narbe  an  der  Leber  erkenne,  und  dass,  wenn  je 
zuvor  ein  Mann  aufgeschnitten  worden  sei,  und  dann  wieder  zu- 
Kemacht  worden,  so  könne  Keiner  es  wiederholen.  Da  sie  den 
Mann  nicht  wieder  ins  Leben  rufen  konnten,  so  begruben  sie  ihn. 
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Sie  räucherten  sein  Fett  oberhalb  eines  Feuers,  und  führten  es 
dann,  heimlich  in  ein  Tuch  gewickelt,  davoiL  Das  gebrauchten 
sie  bei  sich,  weil  sie  davon  Glück  sur  Jagd  erwarteten. 

Der  Yulo.  Das  Knocheninstrument,  das  versdiiedentlich 
erwHhnt  wurde,  wird  bei  allen  diesen  Stimmen  auch  zu  anderen 
Zwecken,  magischer  Natur,  verwendet,  so  zum  Beispiel,  um 
Leuten  ein  Leid  anzuthun,  wobei  aus  einer  Entfernung  das  Geräth 
blos  auf  sie  hingerichtet  wird,  und  wobei  alsdann  der  Glaube  vor- 
liegt, dass  die  Wirkung  vom  Quarzkrystall  in  den  Körper  (des 
Opfers)  dringt  und  seinen  Tod  verursacht 

Die  Wotjuboluk  benannten  es,  wenn  es  in  der  ang^ebenen 
Weise  Verwendung  gefunden,  Yulowischinwelli,  oder  „fliegender 
Yulo'S  deshalb,  weil  es  nicht  blos  dahingczielt,  sondern  in  magi- 
scher Weise  auf  Jemand  hingeworfen  ist.  Wenn  sich  der  Zauberer 
heimlich  bis  auf  solche  Distanz  herangeschlichen  hat,  dass  er  das 
Lagerfeuer  erkennen  kann,  und  ihn  beim  Scheine  des  Feuers  er- 
blickt, schwingt  er  den  Yulo  um  seinen  Kopf  und  xem  ihn  zu 
sich  heran  (mit  mnewohnender  Zaubermacht).  Vom  Yulo  glaubt 
man,  dass  er  unsichtbar  in  das  Opfer  eindringe,  ihn  dann  ver- 
anlasse, zum  Zauberer  sich  zu  wenden,  der  ihn,  sobald  er  sich 
diesem  Uber  die  Schultern  geworfen  hat,  davontragt. 

Ein  Jupagalk-Mann  setzte  mir  auseinander,  wie  der  Yulo  für 
magische  Zwecke  zubereitet  wird.  Bei  seinem  Stamme  wurde  es 
„Yulo**  genannt,  und  die  Verwendung  desselben  nannten  sie 
„Wönjerub"  oder  „Stechen**.  Dieser  Yulo  oder  Knochen,  war  ein 
Splitter  eines  Kilngaroo-Knochens,  der  an  einem  Ende  zugespitzt 
war  und  am  andern  Ende  Einschnitte  hatte,  um  die  Leine,  eine 
Schnur,  zu  befestigen  ( —  oder  auch  Streifen  aus  Mcnschenhaui, 
die  man  von  einem  Leichnam  entnommen  — ).  Diese  Leine  wurde 
festgeknotet  Das  Gerltth  war  dann  im  Ganzen  zwOlf  Zoll  lang, 
und  der  Strick,  die  Leine,  sechsunddreissig  ZolL  Um  es  tiSdtlich 
zu  machen,  wurde  es  mit  dem  Fett  voin  jenem  Leichnam  ein- 
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Kffiebcn,  von  welchem  die  Haut  abgezogen  worden,  und  auch  mit 
den  Saften,  die  vom  GerOst  herabcrOpfeln,  auf  welchem  man  die 
Leiche  zum  Austrocknen  niedergelegt  hat  Das  Germh  wurde  mit 

Rothstift  eingerieberL 

Wie  beim  Wotjoballuk-GlaubLii,  so  sagt  man  auch  hier  vom 
Zauberer,  dass  er  seinen  Yulo-Jinert  um  seinen  Kopf  schwingt 
uod  diesen  dann  seinem  Opfer  zuachleudert.  Kranke  Leute  weiden 
flften  von  Freunden  darüber  befragt:  „Hast  Du  nicht  einen 
Tiaum  gehabt  Ober  einen  Mann,  der  auf  Dich  jenen  Knochen  ge- 
wiesen hat?** 

Der  Aberglaube,  dass  ein  Mensch  veranlasst  werden  kann, 
vermittelst  des  „geschwungenen  Vulo"  sem  Lager  zu  verlassen,  isi 
gleich  dem  der  Kurimi,  welche  glauben,  dass  Leute,  die  sie 
«fiufliii  Barn**  nennen,  ihre  Opfer  zwingen,  auf  sie  loszugehen  in- 

ihrer  Bezauberung.  Dies  hingt  damit  zusammen,  und  wsre 
nnr  hiniuzufUgen,  dass  die  Holzer,  wonach  sie  benannt  wurden, 
demGuliwU  der  Wotfobaluk  s  glichen  und  wie  diese  aus  dem  Hob 
derCasuarina  gefertigt  waren.  Ihr  Zauberfeuer,  das  sie  umtanzico, 
wobei  sie  den  Namen  des  in  Aussicht  genommenen  Opfers  sangen, 
w  genau  dasjenige  magische  Feuer  (Tälmaru^  der  Einweihungs- 
«remonieen  der  Murrings.  Und  wenn  der  Bunjil-Barn  mit  Holz- 
kohle  abgerieben  worden,  folgt  er  dem  Gebrauche  der  Einweihung. 

Zauberer  niederen  Ranges.  Die  Medizinmünner  oder 
Zraberer,  von  deren  Kunstkniffen  und  ihrer  Ausübung  erzahlt  ist, 
waren  die  hühereii  AusUber  der  Kunsi.  Aber  es  gab  aucli  Leute, 
Welche  eine  niedere  Magik  betrieben.  Diesen  schrieb  man  magische 
Krüfte  geringeren  Grades  zu,  die  meistens  von  denjenigen  ab" 
«idien,  welche  ich  bei  den  Medizinmännern  und  Zauberern  be- 
>ditieben  habe. 

Hierfbr  folgt  ein  Beispiel,  von  den  Kurnai  entnommen.  Jemand 
ui  dem  Brataua-Stamm  trtumte  zu  verschiedenen  Zeiten,  dass  er 

w  eine  l:.idechsc  ver wandelt  worden  sei  und  als  Solcher  einem 
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nCorroborie**  jener  Reptiliea  bdgewohat  habe.  Als  diese  Er- 
zkhlung  Glauben  gefunden,  zeigte  er  in  seinem  Camp,  s!dner  Hatte, 
eine  zahme  Eidechse  vor.  Seine  Frau  und  seine  Kinder  wohnten 
in  einem  nahebei  gelegenen  Camp.    Die  Eidechse  begleitete  ihn, 

wohin  er  auch  ging,  sie  sprang  auf  seine  Schultern,  dann  auf  sei- 
nen Kopf,  und  Leute,  die  das  mit  ansahen,  glaubten,  sie  wolle  ihm 
eine  Warnung  vor  bevorstebeadt:r  Gefahr  geben.  Sie  stand  ihm 
bei,  wenn  er  den  Spuren  seiner  Feinde  folgte^  oder  verliebten 
Paaren,  -die  entwischt  waren;  so  war  sie  sdne  Freundin,  seme  Be- 
Schätzerin.  So  ist  es  leicht  denkbar,  dass  Alle  davon  aberzeugt 
waren,  dass  er  von  seinen  Lieblings-Etdechsen  eine  abordnen 
könne,  um  zur  Nachtzeit  Leuten  Unheil  zuzufügen,  während  sie 
schlafen.  Infolge  dieser  Kameradschaft  mit  der  Eidechse,  und 
wahrscheinlich  glaubte  man  auch,  er  selber  sei  dieser  Einer,  be- 
kam er  den  Namen  BunjU  Bataluk. 

Auch  erinnere  ich  mich  noch  an  eine  alte  Frau,  (viele  Jahre  ist 
es  ho:,  als  ich  noch  nidit  an  diesen  Abeiglauben  der  Eingeborenen 
dachte),  die  als  eine  alte  Bidroeli-Frau  deshalb  am  meisten  gefürchtet 
wurde,  weil  sie  eine  zahme  eingeborene  Katze  auf  dem  Schooss 
hielt.  Diese  führte  sie  Uberall  mit  sich  herum,  und  man  sagte  ihr 
nach,  dass  diese,  je  nach  ihrem  Willen,  Schlafenden  Böses  zu> 
fügen  könne. 

Regenmacher.  Regenmacher  und  Wetterpropheten  dürfen 
in  einem  Beridite,  der  die  gewöhnliche  Magie  dieser  StSmme  be> 

handelt,  nicht  vergessen  werden.  Im  Gippsland  waren  die  Regen- 
macher für  gewöhnlich  keine  wohlwollende  Persönlichkeiten,  die 
nicht  diejenigen,  welche  erfrischenden  Regen  herbeiriefen  nach  einer 
Zeit  von  Dürre»  wie  es  ihres  Gleichen  thaten  in  den  trocknen  nörd- 
lichen Distrikten,  -~  sondern  vielmehr  waren  sie  boshaft  gesiimte 
Menschen,  die  Stürme  und  Regengüsse  und  Finthen  verursachten, 
die  nur  BOses  im  Gefolge  hatten  und  den  Kumai  verhindenen, 
seinem  ti^glichen  Berufe  auf  Jagden  und  Fischfang  nachzugehen. 
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Diese  Regenmacher  werden  Bunjil-WiUuDK  genannt,  und 
min  sagt  ihnen  nach,  wie  ron  den  andern  Zauberern  erwHhnt  wird, 

Jass  sie  ihre  Macht  wahrend  des  Traumes  erhichcn.  Hierher 
gthün  Erwähnung  des  Braiaka  -  Haupthngs,  welchem  man  die 
Macht  zuschrieb,  die  fUrchteriichen  Westwinde  zu  erregen,  woher 
auch  sein  Name  Bunjil-Kraura  stammte.')  Er,  wie  all  die  Andern, 
bediente  sich  des  Gesanges,  der  mit  einigen  entsprechenden  Panto- 
aimen  begleitet  wurde.  Eiii  BunjU-Willung,  der  mir  noch  lebhaft 
in  Erinnerung  ist  aus  dem  Bratau-Stamm,  pHcgte  Stürme  mit  Wind 
und  Regen  herbeizurufen,  indem  er  seinen  Mund  mit  Wasser  an- 
füllte und  dieses  alsdann  dem  Westen  zuspritzte,  aus  welcher  Gegend 
im  West-Gipjpaland  das  Unwetter  «u  konomen  pflegt.  Dies  machte 
er,  um  sdnem  1  Jede,  das  er  sang,  weitere  Kraft  zu  geben.  Sogar 
Weiber  bemSchtigten  sich  dieser  Kunst,  imd  momentan  existirt  dort 
eine  alte  Dame,  die  sich  einer  grossen  Berühmtheit  erft^ut,  weil  sie 
die  Stürme  zum  Schweigen  bringt  mit  ihren  Liedern,  die  von  den 
wuthigcn  Winden  erzählen,  welche  die  Blätter  von  den  Bäumen 
reissen. 

Jeder  Kuroai-Siamm  hatte  eine  ganz  bestimmte  Richtung, 
aus  welcher  seine  Bunjil-Willungs  den  Regen  herbeibeschworen. 
Die  Bnitauaner  und  die  Braiakaner  sangen  dem  Westen  oder  Süd- 
westen zu,  dieTatunger  dem  Süden  zu  und  die  Brabraner  und  Kraua- 

taner  nach  Südosten.  Thatsachc  ist  es,  dass  aus  diesen  Richtungen 
kier  Regen  kommt,  der  vorwiegend  auf  die  benannten  Strecken 
lallt.  Wenn  z.  B.  ein  aus  Westen  kommender  Regen  auf  das 
Braboa^Gehlde  niederfifUt,  so  heisst  es,  dass  der  Braiaka-Bunjil- 
WillttQg  ihn  geschickt  hat,  und  so  bei  den  Uebrigen. 

Man  glaubt  auch,  dass  der  Bunjil-Willung  Gewitter  herbei- 
Adiren  kann.  Morgan,  der  Häuptling  des  Brataua-Stammes,  war 

0  D er  W i II u n g  -  R e g e n.  Die  Kumai  behaupten,  dass  die  FrOsche, 
indem  sie  im  Chor  quaken  im  Sumpf,  „nach  Regen  schreien  ^sihgen)** 
und  dass  die  dicken,  bassartigen  Ochsftüsche  die  BungU-Wülung  seien. 


ein  Bunjü-Willung,  wie  auch  andrerseits  ein  machtiger  Zauberer, 
der,  wie  man  glaubte,  ganz  nach  seinem  Belieben,  den  Donner 
herbeifahren  konnte. 

Auf  Grund  dieser  Macht,  und  wegen  seiner  tiefen,  brummen- 
den Stimme,  erhielt  er  den  Zunamen  Bunjil'Gwörun  (Gwörun  be- 
deutet Donner). 

Es  mag  noch  ein  anderes  Beispiel  Uber  den  Glauben  an  die 
Regenmacher  folgen.  Unter  den  Wotjobaluks  waren  diese  Leute 
nicht  nothwendigerweise  Bangais;  im  Gegentheil  waren  es  ihrer 
nur  wenige.  Die  Leistungen  waren  genau  abgeseichnet  und  be- 
schrünkt.  Um  Regen  hervorsurufen,  nahm  er  einen  Bttsche!  von 
seinem  Haar,  den  er  stets  bei  sich  trug  zu  diesem  Zwecke,  tauchte 
diesen  ins  Wasser,  sog  dann  die  Flüssigkeil  aus  und  spuckte  sie 
nach  westlicher  Richtung  hin.  Oder  auch  drehte  er  den  Haar- 
büschel um  seinen  Kopf,  so  dass  das  Wasser  wie  Regen  hinab- 
floas.  In  diesem  dQrren  Bezirk  wurde  der  Kunst  der  R^enmacher 
vorzugsweise  gedacht. 

Das  Venjin,  eins  der  merkwürdigsten  Gebrauche  der  unteren 
Magiker,  habe  ich  beim  Kurnai-Stamm  angefunden.  Diese  Gebr  iuche 
sind  ihnen,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  eigeathUmlich.  Die  Leute,  die 
sie  ausOben,  werden  BunjU-Yenjin  genannt.  Das  Yenjin  ist  ein 
Lied,  welches  sich  speciell  auf  Entlaufen  bezieht,  wMhrend  das 
Gungeru  ein  Lied  ist,  das  die  Timze  begleitete.  Jetzt  giebi  es  unter 
den  Kumai  keine  Bunjil-Yenjin  mehr,  und  wahrscheinlich  ist 
dieses  Amt  schon  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  vakant  gewesen. 
Vor  dieser  Zeit  befand  sich  wenigstens  in  jeder  Abtheilung  des 
Stammes  Einer,  Einige  dieser  L^ute  wurden  noch  mclir  verherrlicht 
als  die  Anderen,  und  unter  ihnen  hatte  Morgan,  den  ich  oben  er- 
wVhnt  habe,  einen  bedeutenden  Ruf. 

Die  folgende  Erzählung  stammt  von  den  Einrichtungen  der 
Kumai  her,  und  theilweise  auch  von  den  Berichten  zweier  alten 
Vorsteher  des  Gippslandes,  die  früher  als  Knaben  vielfach  mit  dea 
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Sdiwaraeo.  in  ihren  Lagern  verkehrt  hatten,  und  sie  auf  diese 
Wdse  beobachtet  hatten,  und  iich  jetzt  der  Kunstkniffie  erinnenen, 
die  heute  veraltet  sind. 

Es  scheint  aus  diesen  Gebrauchen  hervorzuuehcn,  dass  die 
Bunjii-Venjins,  als  sie  noch  in  letzt vcrtiossencr  Zeit  ihren  Dienst 
JusUbten  sich  einer  grossen  Leiter  bedienten,  am  Sudende  des 
Wellington-Sees,  vor  ungefähr  20  bis  25  Jahren.  Auf  dieser 
Heien  zehn  oder  zwölf  junge  Paare  auf  und  ab  unter  dem  Einfloss 
YOQ  liebe  und  dem  Gesang  der  Bunjil-Yenjin  stehend.  Einige 
Wenige  von  den  Leuten,  die  dort  wohnten,  leben  heute  noch,  und 
von  ihnen  habe  ich  die  Berichte  empfangen.  Kine  f^rau  sagte,  dass 
5IC  ehemals,  als  sie  noch  ein  Mildchen  war,  auch  „abgelaufen**  wäre 
mit  Einem,  der  später  ihr  Gatte  wurde. 

Die  Einrichtung  dieser  GebrSuche  ist  folgende:  Das  Geschäft 
der  BOojU-Yenjin  bestand  darin,  dem  Entlaufen  junger  Paare  be- 
hOUfidi  zu  sein.  So  zum  Beispiel:  will  ein  junger  Mann  ein  Weib 
haben  und  hat  seinen  Sinn  auf  ein  Msdel  gerichtet  das  er  von 
seinen  Eitern  nicht  bekommen  kann,  so  miiss  er  entweder  ohne  sie 
Idbeo,  oder  sie  Uberreden,  davon  zu  laufen,  oder  die  HUlfe  des 
BonjU-Yenjin  anrufen.  Im  letzteren  Falle  gewinnt  er  ihn  durch 
Geschenke  von  Waffen,  wollenen  Decken  u.  s.  w.  Der  Bunjil> 
Yeojin  legt  sich  dann  in  oder  bei  dem  Lager  nieder,  ihm  zunächst 
befindet  sich  der  JOngling  und  jenseits  seine  Kameraden.  Dort 
singt  der  Buiijil-^'enjin  .sein  Lied  und  .Alle  stimmen  mit  ein.  Das 
folgende  ist  eines  dieser  Lieder,  deren  es  viele  giebl,  die  bei  solchen 
Citlegenheiten  gesungen  werden;  dieses  soll  eins  der  wirksamsten 
Min.  Mein  Kumai -Gewahrsmann,  dessen  Frau  eine  von  den 
Middien  gewesen  war,  das  zu  den  Jeraeils  entlaufen  war,  die  ich 
crwshnt  habe,  sagte,  dass  der  Yenjin  die  Frauen  nach  allen  Rich- 
tuogen  laufen  liess,  sobald  sie  es  hörten. 


—  MO  ~ 

Hcira-burni  UAogur  (der  Name  des  Mtfdcheos) 

Holle  die  Schnur  auf  Kinubacken 

molla  ttilo-bumai  tallo  käragan 

dort  hinunter       kleines  Zwirn         kleines  Liebchen 

ugella  gllli  karaang  göla  ginna 

Ich  gehe  zuerst       der  HGhle  su        vor  Dir. 

Diese  Darstellung  —  man  kann  sogar  Ceremonie  sagen  — 
war  Allen  in  der  Niederlassung  bekannt,  denn  es  gab  kein  Ver- 
bergen oder  Verhehlen,  denn  es  gab  immer  irgendeine  Freundin, 
oder  ein  MHdchen,  —  .^irgendeine  Schwester,  oder  Kousine,  oder 
Tante**,  —  die  ihr  die  Mittheilung  Qberbrachte,  indem  sie  sagte, 
„So  —  und      so  singt  ein  Yenjin  von  Dir.** 

Wenn  nun  der  Yenjin  glaubte,  dass  sein  Sprucli  genug 
gewirkt  habe,  schwieg  er.  Bei  einer  Gelegenheit  war  Herr  Lucas 
g^enwSrtig,  Morgan  war  der  BunjU- Yenjin  und  die  Eltern  des 
Mädchens  bedeckten  sich  mit  ihren  wollenen  Decken,  als  ob  sie 
schliefen.  Bevor  jedoch  die  junge  Welt  ihm  beistehen  konnte  bei 
seinem  Spruch  auf  das  „kleine  Liebchen",  musste  noch  etwas 
Anderes  geschehen,  und  wahrscheinlich  betraf  dies  in  dem  von 
Herrn  Lucas  erwxhnten  Falle  das  Aufdecken  der  Eltern.  Ein 
anderer  Zauberer  übte  seine  Kunst  derartig  aus,  dass  er  sie  in 
Schlaf  brachte.  In  dem  Falle  des  Jeraeil,  den  ich  angeführt  habe, 
war  der  betre^de  Mann  der  berOhmte  Bunjil  Diuangun,  und 
seine  Thatigkeit  bestand  in  Folgendem:  Nachdem  der  Jüngling  ihm 
mit  Waflen  und  Opossum-Fellen  bezahlt  hatte,  stiess  er  seinen 
magischen  Wurfspeer  in  den  Boden,  wobei  derselbe  nach  der 
Wohnung  der  Eltern  zugeneigt  war,  und  zwar  mit  solcher  Neigung, 
dass  er  nach  einiger  Zeit  niedersinken  musste.  Daneben  legte  er 
sein  Gq>ück  nieder  und  dicht  dabei  seinen  Yertung  (das  kleine 
Instrument  aus  Kangaruknochen),  und  daneben  seinen  Gumbart 
(einen  Knochenwirbel).    Dann  sang  er  sein  Lied,  und  als  der 
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Wurfspeer  umsank,  war  sein  Lied  aus,  und  die  Eltern  glaubten, 
dass  sie  in  einen  magischen  Schlaf  gefallen  seien. 

Der  JUügling  rennt  jetzt  mit  der  Geliebten  davon,  aber  blos 
SUD  Scheine,  wodurch  ausgedruckt  werden  sollte,  dass  die  schliesa- 
licbe  Wahl  auf  sie  gefiillen  sei.  Wenn  sie  dann  zurttckgeschlichen 
«ar  in  die  HOne  der  Eltern,  in  welcher  sie  sich  niederliess,  be- 
iQhrte  er  sie  mit  einem  langen  Stock,  und  sie,  bereit  davon  zu 
hufea,  zog  hchig  an  dessen  Lude  als  ein  Zeichen.  Der  )unge 
Mann  ii'mi;  dann  davon,  und  nachdem  das  Madchen  ihr  Bündel 
geschnürt  hatte  (ihren  tiatuog),  —  in  Wirklichkeit  hatte  sie  ihre 
Mitgift  schon  vorbereitet  —  und  entfloh  hinter  ihm  her. 

h  diesem  Falle,  dessen  Vorgang  ich  soeben  beschrieben 
habe,  war  damit  noch  nicht  vorüber.  Nach  einer  Zeit,  gemiss 
meineni  Gewährsmann,  wachen  die  alten  Leute  auf,  und  wenn  sie 
sehen,  dass.  ihre  Tochter  fort  ist,  fordert  er  seine  Verwandten  auf, 
ihm  beizustehen  beim  .Singen  eines  Liedes,  von  dem  man  glaubt, 
dass  es  die  Beine  des  JUnglings  so  schwerfallig  mache,  dass  er 
aicht  im  Stande  sei  zu  entwischen.  Schliesslich  nimmt  der  Vater 
idnen  Muriwun  (Wurüspeer),  und  indem  er  ihn  sehlaff  in  der 
Hand  halt,  macht  er  Bewegungen  mit  demselben  nach  verschiedenen 
Himmelsrichtungen.  Wenn  der  Speer  alsdann  einen  Ton  giebt, 
wie  ein  Krachen,  so  zeigt  dies  die  Richtung  au,  in  welcher  nach 
deo  Entflohenen  zu  suchea  ist. 

Herr  Lucas  er^hlte  mir,  dass  er  sich  wohl  entsinne,  gegen« 
gewesen  zu  sein,  dass  ein  Paar,  welches  mit  Hülfe  eines 
Btiaiil-Yenjin  entflohen  sei,  freiwillig  nach  einiger  Zeit  zurück- 
kdine.  Eine  der  alten  Frauen  ging  aus  dem  Lagerplatz,  um  sie 
herein  zu  holen.  Herr  Lucas  weiss  nicht,  was  ihnen  geschehen 
ist,  ausgenommen,  dass  der  junge  Mann  nacliher  sich  einem 
Ooneuinheil  (Feuerprobe)  unter  WaÜen  jeder  An  unterwerfen 
oniaste. 
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Der  Zauberer  als  Arst 
Ich  habe  bislang  davon  enählt,  wie  die  schwarzen  Aente, 
nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen,  es  darauf  absehen,  ihnen 
Schlimmes  zuzufügen.  Es  bleibt  nur  noch  übrig  zu  zeigen^  wie  sie 
auch  in  etwas  günsiigcrcni  Lichte  dastehen,  indem  sie  Leiden 
lindern,  ihre  Freunde  vor  Nachstellungen  von  Feinden  beschützen, 
oder  denen  beistehen,  welche  anderen  Zauberern  zum  Opfer  gefallen 
und.  Eine  der  besonderen  Funktionen  der  schwarzen  Aerzte  be- 
steht darin,  den  Wirkungen  der  Zauberformeln,  die  von  anderen 
aus  ihrer  Klasse  ausgeübt  worden,  entgegenzuarbeiten. 

Die  Art  ihrer  Thätigkeit  ist  so  allgemein  unter  den  wilden 
Stämmen  verbreitet,  und  so  oft  gescliildert  worden,  dass  ich  mit 
wenigen  Worten  darüber  weggehen  kann.  Die  Kur  wird  dadurch 
ausgeführt,  dass  man  den  affizirten  Theil  ansaugt  und  dadurch 
bewirkt;  dass  ein  fremder  Gegenstand,  der  die  Krankheit  verursacht 
hat,  entfernt  wird;  oder  indem  man  die  Stelle  ansaugt  und  die  bOse 
Wirkung  mit  einem  Anblasen  aus  dem  Munde  vertreibt;  oder 
indem  man  verschiedene  Manipulationen  vornimmt,  wie  Kneifen 
und  Kneten,  um  die  Schmerzen  zu  lindern.  In  solchem  Falle 
glaubt  man,  dass  das  ,,Gift'',  wie  sie  es  jetzt  bezeichnen,  durch 
einen  Riemen  (Schnur)  oder  durch  einen  Stab  vom  Kranken  in 
den  Arzt  übergeht,  der  dasselbe  in  Gestalt  von  Blut  ausspeiet. 

Man  singt  auch  Lieder  bei  der  Heilung  von  Leuten.  Ein 
sehr  gutes  Beispiel  ereignete  sich  bei  den  Jeraiel,  dem  ich  im 
Februar  1884  beiwohnte.  Abends  hörte  ich  ein  ganz  besonderes 
Lied  aus  dem  Lager  des  zweiten  Häuptlings  Tulaba  zu  mir  her- 
Uberschallen.  Ich  traf  ihn  dabei  an,  wie  er  damit  beschäftigt  war, 
seiner  alten  Frau  die  Schmerzen  zu  vertreiben,  die  sie  peinigten. 
Er  erzthhe  mir,  dass  er  ein  kmftig  wirkendes  Lied  sHnge,  das  ihn 
sein  Vater  gelehrt  habe  ehemals,  wahrend  er  einschlief.  Die  Worte 
waren  folgende,  die,  mit  einem  besonderen  Ausdruck  auf  die  letzten 
Worte  gelegt,  gesungen  wurden. 
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Mioijan  bulunma  ntouike 

(Zdge)         Leibtcfamen     dem  Monde  (dich  sn). 

Wende 

Als  dne  Illostration  der  Methoden,  die  fttr  gewöhnlich  An- 

wcodung  fanden,  kann  ich  den  Fall  anführen  unter  den  Kurnai, 
vom  Tankli,  dem  Sohne  des  Eidechsen-Mannes.  Seine  Heilmethode 
besuad  darin,  den  ergriffenen  Theil  solange  mit  seinen  Hündea 
«1  bearbeiteii,  bis  er,  wie  er  sagte,  „den  Gegenstand  unter  der  Haut 
fühlen  konnte.^  Nachdem  er  dann  die  Stelle  mit  einem  StOck 
Tuch  bedeckt  hatte,  sog  er  es  mit  der  einen  Hand  auseinander 
und  legte  es  zusammen,  verbarg  in  den  Fähen  ein  Stock  Quarz, 
Knochen,  Baumrinde  und  Kohle,  bei  einem  Falle  sogar  ein  Ulas- 
kügelchen,  als  Ursachen  der  Krankheit.  Die  Anwendung  von  Tuch 
g^hieht  nur  bei  einem  Schwarzen. 

Die  heilende  Kraft  des  Zauberers  war  jedoch  in  vielen  Füllen 
von  einer  weit  höheren  Ordnung.  Der  folgende  Bericht  wurde 
Uber  einen  berühmten  Zauberer  der  Jupagaiks  gegeben,  von  Jemand, 
der  dabei  zugegen  gewesen,  ich  vrill  das  möglichst  in  seinen 
eigenen  Worten  wiedergeben. 

„Ein  Schwarzer  war  sehr  krank,  und  in  der  Dämmerung 
kam  der  König  Bamey  ihn  zu  besuchen.  Beim  Dunkelwerden 
pag  er  auf  eine  kleine  Weile  hinaus.  Allmählich  erblickten  wir 
doen  Lichtschein  weitab,  und  wie  es  schien  oberhalb  der  Baum- 
spitzen, so  dass  es  Anfongs  wie  ein  Stern  im  Osten  aussah.  Dann 
wandte  es  sich  dem  Westen  zu  und  Hng  an,  näher  und  näher  zu 
kommen.  Zuletzt  erblickten  wir  den  Bangal  auf  ebener  Krde  dahin- 
Khreiten,  wie  er  einen  brennenden  Lappen  in  der  Hand  trug.  Seine 
Beine  waren  mit  £twas  bedeckt,  das  wie  Federn  aussah,  wie  man 
beim  Feuerschein  erkannte,  die  Leute  sagten,  das  seien  „die  Bangals- 
Fedem.**  Er  setzte  sich  su  dem  armen  Burschen  nieder,  wobei  er 
sagte,  er  sei  jensett  des  Avoka-Flusses  gewesen,  wo  er  einen  Mann 

angetroöen  habe,  der  den  Lappen  an  einen  Yamstock  gebunden 

i6* 


und  an  eineiD  Feuer  verbrannt  habe.  Dann  rieb  er  die  Stelle, 
wo  der  Mann  krank  war  und  sog  einige  Stein-  und  Glasspliner 
hervor.  Darauf  wurde  der  Mann  bald  wieder  gesund." 

Bei  diesem  Stamme  bestand  der  Gebrauch,  dass  wenn  ein 
Mensch  gcsturben,  des  Bangais  Dienst  darin  bestand,  mit  den  Ver- 
wandten hinauszuwandem  und  am  Grabe  za  wachen,  denn  man 
glaubte,  dass  Nachts  der  Geist  desjenigen  Zauberers,  der  ihn  ge- 
tOdtet,  sich  dem  Grabe  nahen  wQrde,  um  aus  den  Boschen  hervor 
Uber  das  Grab  zu  schauen.  Wenn  nun  auf  diese  Weise  vom 
Bangal  erblickt,  so  waren  die  Anverwandten  des  Verblichenen  in 
der  Lage  ihre  Rache  genommen  zu  haben. 

Die  Woiworung-Wiraraps. 

Bei  dem  Woiworung-Summ  ttben  die  Zauberer  (Wiraraps) 
neben  der  Vollziehung  ihrer  gewöhnlichen  HeÜgebrüuche,  die 
geschildert  sind,  auch  noch  ihre  Kunst  aus.  Quarzkrystalle  aus- 
zuziehen, von  denen  man  meint,  dass  solche  von  andern  Zauberern 
oder  Aerzien,  oder  übernatürlichen  Wesen,  Ngaräng  genannt,  in 
den  Körper  gebracht  worden  seien.  Von  den  Quarzkrystallen 
glaubte  man,  dass  sie  mit  einem  feinen  Staub  eines  Wirbelwindes 
dem  Opfer  beigebracht  würden.  Als  er  dieses  schilderte,  sagte 
mein  Gewährsmann  Barak  Folgendes:  „Der  so  getroffene  Mann 
erkaltete  sich,  erlitt  am  ganzen  Körper  Schmerzen,  dann  Athem- 
beschwerdcn.  Einige  Wiraraps,  die  ihn  sahen,  rieten:  ..Hallo,  in 
Dir  sitzt  eine  Menge  Mung  (Zauberei)!*'  Die  Kur  bestand  lUr  die 
verschiedenen  Wiraraps  darin,  den  Mann  so  lange  zu  bewachen, 
bis  sie  den  Mung  wie  einen  Hauch  eines  Wirbelwindes  entweichen 
sahen.')  Dann  schreitet  es  zu  seinem  Eigner  zurQck,  und  die 

')  Das  Brewin  bei  den  Kurnai  soll  in  solchen  Wirbelwinden  stecken. 
Ich  habe  Kumsis  sagen  hören,  wenn  sie  eine  kleine  Spirale  solchen 
Wirbels  erblickten  von  Staub  und  Laub:  ,>Geh  beisettr  da  kommt  das 
Brewini*" 
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Wiraraps  laufen  hinterher,  uad  Derjeoige,  welcher  es  erfasst,  pflegt 
doeo  Bissen  davon  zu  entnehmen,  so  dass  dies  ihn  nie  wieder 
veriMitt.  Dann  er  es  zu  seinen  anderen  Sadien  in  seinen 
Sid.«- 

Wenn  Jemand  gl u übt,  unter  dem  Spruche  einer  Person  zu 
stehen,  die  etwas  besitzt,  das  ihm  zugehört,  so  ist  seine  HOlfisquelle 
bd  den  Wirarap.   Was  man  nun  that  wurde  Yaruk  genannt.  £r 
gtnibte,  dass  irgend  ein  Leid  Uber  ihn  verhiingl  w<mlen,  s.  B. 
indem  ihm  träumte,  dass  ein  Kangani  auf  ihn  zuhUpfe;  wenn  er 
dun  krank  wurde,  so  pflegte  er  den  Zauberer  um  Rath  zu  fragen. 
Ab  Beispiel  ftlhrte  raein  Gewährsmann  Folgendes  an:  „Der  Wtrarap 
schaut  ihn  an  und  sagt:  Ja,  das  Feuer  ist  so  hoch,  und  dabei  weist 
er  auf  seinen  Unterleib  (Huftengegend).    Es  ist  gut,  dass  Du  mich 
noch  zur  rechten  Zeit  aufgesucht  hast,  denn  allzubald  würde  es 
Dich  verzehrt  halben  bis  zum  Nadcen  hinauf,  so  dass  es  bald  mit 
Dir  zu  Ende  gewesen  wire.**  Dann  glaubte  man  vom  Zauberer, 
dass  er  sich  an  jenen  Ort  begäbe^  wo  der  Schuldige  wohne,  und 
in  nächster  Zeit  der  Wind  hcrwehc.  Man  meint,  er  schwebe  durch 
die  Luft  jenem  One  zu,  wo  der  Varuk  verborgen  gehalten  sei, 
dort  den  Wurfspeer  mit  seinem  Anhängsel  lierausreisse  und  es 
heimwärts  bringe.  Wenn  er  dann  den  Yaruk  dem  Icranken  Mann 
Überliefert,  sagt  er  ihm  ungefilhr  Folgendes:  ,4)u  eilst  dies  in  ein 
ffiessendes  Waaser  zu  l^en  und  allen  Mung  davon  abzuwaschen, 
und  ich  werde  mich  in  die  Höhe  begeben  und  diesen  Wurfspeer 
in  Wasser  dort  oben  stecken/'  Die  I  unkiioncn  des  Wirarap  be- 
zogen sich  auch  auf  die  Ursache  des  Todes,  insofern  als  es  seine 
Pflicht  war,  die  Verwandten  des  Verschiedenen  darüber  aufzuklaren, 
wer  der  abgreifende  Theil  gewesen  sei.  Um  dies  auszuführen, 
wacht  er  am  Grabe,  um  den  Geist  oder  die  „Hexe"  eines  Ver- 
brechers umherschleichen  zu  sehm,  um  zu  entdecken,  wo  sein 
Opfer  begraben  liege.    Wenn  kein  Zauberer  zu  Diensten  stand, 
suchten  die  Anverwandten  beim  Ausgraben  der  Grube  nach  einem 
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Loche,  einer  Grube,  die  von  WUrmern  gehöhlt,  und  wenn  diese 
aufgefunden  war,  so  steckte  Einer  einen  kleinen  Stock  oder  einen 
Strohhalm  in  dasselbe  und  je  nach  der  Neigung  desselben  erkannte 
er,  wo  der  Schuldige  zu  suchen  sei. 

Die  Kraft  der  Wirarap  erstreckte  sich  nicht  blos  auf  die  Kur 
von  Leuten,  die  ergriffen  waren,  und  auf  die  Eiiiileckuiig  derjenigen, 
welche  durch  Zauberei  die  Krankheit  verursacht  hatten,  sondern 
auch  in  einzehien  Fallen  auf  die  Herbeiführung  des  entschwun- 
denen Geistes.  Ein  solcher  Mann  soll  der  Wirarap  Doro-Baiik 
gewesen  sein,  welcher  am  Beig  Macedon  wohnte.  Die  folgende 
ErzShlung  habe  idi  von  einem  Woiworunger,  der  zugegen  ge- 
wesen war. 

„Bald  nachdem  die  Weissen  nach  Melbourne  gekommen,  war 
ein  Schwarzer  nahe  dort,  wo  jetzt  Heidelberg  liegt,  fast  todt.  Seine 
Freunde  sandten  nach  einem  Doro-Bauk,  der  bei  seiner  Anktmft 
den  Mann  und  noch  eben  athmend  vorfend,  so  dass  sein 
Murup  (Geist -Seele)  bereits  von  ihm  gewichen  war.  Nichts 
weiter  war  zurückgeblieben  als  ein  wenig  Luft.  Der  Doro- 
Bauk  ging  zu  seinem  Mump,  den  er  allmählich  unter  seiner 
Opossum-Decke  bei  sich  führend  zurückkehrend  herbeibrachte.  Cr 
sagte,  dass  er  es  noch  grade  umüasst  hatte,  zu  rechter  2^it,  bevor 
es  zu  dem  Karalk  hinabgesunken.*)  Der  Verstorbene  athmete  noch 
ein  wenig  Luft  aus,  ab  der  Doro-Bauk  sich  auf  ihn  legte  und  den 
Murup  ihm  wieder  einblies.  Nadi  einiger  Zeit  gewann  der  Mann 
sein  Leben  wieder.** 

Die  W'iraraps  in  diesem  Stamme  übten  auch  die  Ucberwachung 
Uber  die  JUnglinge  aus,  die  zur  Jibauk  (Einweihung)  bestimmt 
waren.  Er  vermochte  von  ihren  Handlungen  zu  triumen.  Aber 
der  Novize  stand  auch  unter  den  QbematUrlichen  Strafen,  sobald 

')  Knrnlk  ist  der  Schimmer  vom  Sonnenuntergang,  den  die  Seelen 
erregen,  wenn  sie  hinabsteigen  zu  den  Todten  und  hinaus  von  Ngämat, 
Das  ist  die  Aufnahmestelle  der  Sonne  am  westlichen  Ende  der  Erde. 
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er  die  Speisegesetze  verletzte  nnd  die  Vorschriftea  seines  Be* 
nehmens,  welche  ihm  auferlq^  waren.  So  glaubten  s.  B.  die 
Köllns  vom  Goulbum-Flius,  welche  die  Nachbaren  der  Woiwo- 
ranger  waren,  und  mit  ihnen  nahe  verbunden,  dass  wenn  der 

Novize  vom  stachlichen  Ameisen-Fresser  :tsse  oder  von  der  Schwarz- 
Ente,  er  vom  Blitz  erschlagen  würde.  Würde  er  vom  Fleische 
dnes  Opossumweibchens  essen  oder  des  einheimischen  Bären»  so 
mOsie  er  offenbar  hinabstürzen  beim  Erklimmen  von  Blumen,  und 
sofort  bei  Ihnlichea  Uebertretungen.  Wird  der  Novize  krank,  so 
dass  sdn  Gewissen  ihn  plagt,  so  ist  sein  einziger  Trost,  sich  dem 
Zauberer  oder  Arzt  zur  Heilung  zu  stellen:  Mein  Gewährsmann 
erzählte,  dass  alsdann  ungefähr  Folgendes  sich  zutragen  würde: 
^Der  Wirarap  sieht  den  Jüngling  scharf  an  und  sagt:  „„Es  sitzt 
dn  Stttck  von  Zauberei  in  Dir  (vom  Muog)!^*'  Dann  beginnt  er 
oacb  einer  Pause  die  Lenden  des  Janglings  zu  reiben,  und  dann 
nach  einer  kleinen  Weile  zieht  er  ein  kleines  junges  Opossum  her- 
vor nnd  sagt:  „„Das  ist  Dir  zugestossen,  weil  Du  zu  frühzeitig 
?0m  Opossumfleisch  gegessen  hast.'"*  — 

Genau  ähnliche  Aufsicht  über  die  Novizen  wird  zur  Ein- 
weihung derselben  von  Seiten  der  Zauberer  bei  den  andern  Sttf  mmen 
ansgeobt. 

Ich  habe  vorhin  ermahnt,  dass  die  Woiworunger  daran  glauben, 
dass  die  Ngarang  von  einem  Uebftl  betroffen  werden  können,  dass 
dem  Brewin  der  Kumai  analog  steht;  nur  dass  der  Letztere  in  den 

Höhen  des  Himmels  lebte,  der  Andere  in  ErdhUgeln,  die  man 
häuhg  rundum  den  Stämmen  der  grossen  Waldbäumc  sieht.  Der 
Ngarang  wird  als  ein  Mann  beschrieben,  der  einen  starken  Bart  hat, 
behaarte  Arme  und  Hilnde.  Sie  zeigen  sich  nur  Nachts,  um  Gegen- 
stlode  auf  Leute  zu  schleudern,  die  harmlos  vorbeigehen.  Ihre  Kunst 
bestand  darin,  das  Opfer  zu  erlahmen.  Der  Wirarap  stand  indessen 
höher  da,  denn  er  vermochte,  vermöge  seiner  Kunst,  alle  diese 
Sachen  zu  exuahiren,  seien  diese  Kieselsteine  (Quarz),  Knochen, 
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Holzsplitter,  oder  anderer  Unrath.  NatUrUcfa  waren  diese  Ngarangs 

Allen,  bis  auf  die  Wirarap,  unsichtbar. 

Ueber  die  Marring^Gommera. 

Unter  den  Murrings  der  Küste  sind  die  Zauberer  (die  gom- 
mera)  die  hervorragendsten  Leute,  und  dadurch  unterscheiden  sidi 
einigermassen  die  Murrings  von  den  Kumais  und  Woiworungs, 

und  hc)chst\valirschciiilich  auch  von  anderen  Stammen,  die  unter 
ihaen  leben. 

Es  bleibt  dabei  zu  erwähnen,  dass  die  Kurnai-Hauptlinge  nicht 
nothwendiger  Weise  Aerzte  oderZaubererwaren.  Sowarbeispieisweise 
der  Häuptling  des  nördlichen  Kumai-Stammes  zu  der  Zeit,  als  das 
Gippsland  von  den  Weissen  besiedeltwurde,einBruthen-Memii,dasbe> 
deutet  ein  tapferer  Mann,  zugleich  ein  Redner.  Von  diesem  sagt  man, 
dass.  um  seine  Kraft  als  Kriegersmaiin  zu  zeigen,  er  einst  einen 
Banjeralc-Mann  niedergerannt  habe,  diesen  von  sich  abgehalten 
hatte,  bis  sein  Bruder  Bembinka  hinzukam  und  ihn  niederschlug. 
Bei  den  Woiworungem  waren  gemüss  meinem  Gewährsmann  Barak, 
als  Häuptlinge,  diejenigen  Leute,  welche  geradezu  sprachen  und 
keinen  Menschen  krSnkten.  Der  Wirarap  kann  ein  Hliuptling  sein, 
aber  das  ist  keine  nothvvendige  Bedingung.  Bei  den  Murrings 
muss  indessen  der  Hüuptiing  auch  ein  Zauberer  sein.  Dies  erhellt 
klar,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  was  eigentlich  die  Gommeras 
und  ihre  Kunstgriffe  bedeuten. 

Die  Macht  eines  Gommera  war  vor  der  Zerrüttung  der 
Murring-Stümme  sehr  gross,  obwohl  derselbe  auch  jetzt  noch  re- 
giert, und  Alle  ihm  gehorchen.  Er  war  Häuptling  und  Zauberer 
zugleich.  I-^r  war  der  Biamban  oder  Herr  Uber  das  ganze  N'olk  der 
Gruppe,  welcher  er  zugehörie.  Der  älteste  Gommera  war  der  Herr 
Uber  alle  die  andern  Gommeras,  die  seinen  Befehlen  gehorchten. 
Er  leitete  die  Vorglinge  beim  Bunan  und  beim  Kuringals  (der 
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^wdbungsceremonien),  und  wie  aus  einem  Umstand  su  schliessen, 
den  ich  beobachtet,  hielt  er  sich  stets  etwas  reaervirt,  als  sei  er 

der  Vorgesetzte.  Um  ein  ,.\virklichcr  Gommcra*'  zu  sein,  bedarf 
es  für  einca  Mann  noch  gewisser  besonderer  Eigenschaften.  Er 
miHS  ergrauet  sein,  muss  verschiedene  Dialekte  reden,  wenn  nicht 
gar  venchiedene  Sprachen,  er  muss  geschickt  sein  im  Gebrauch 
der  Waffen,  und  vor  allen  Dingen  muss  er  gewandt  darin  sein. 
Gegenstände  „aus  seinem  eignen  KOrper  hervorzuzaubern.*)  Bei 
den  Einweihungsceremonien,  bei  denen  die  Zauberer  ihre  KOnste 
ausübten,  zuweilen  einzeln,  zuweilen  allesamint,  sind  die  Zauber- 
initicl.  welche  sie  „hervorbringen"  und  zwischen  ihren  Zähnen 
haltend  darstellen,  QuarzkrysuUe  oder  Sttlckchen  von  geädertem 
Gestein,  Stückchen  von  Schwarzstein,  oder  von  weissem  Thon 
(Pfeifenthon  und  dcrgl.),  Enden  von  frischem  Eingeweide,  Fleisch- 
und  Knochentheile  u.  s.  w.  Die  Er^hlungen,  welche  man  von 
den  Gommeras  aus  der  vcrtlossencn  Generation  macht,  d.  h.  vor 
etwa  dreissig  Jahren,  soweit  dieselben  überhaupt  zuverlässig 
sind,  erweisen,  dass  sie  ge.schickter  waren,  als  die  heute 
lebenden  Mvnner.  Einer  derselben  wurde  mir  geschildert,  dass  er 
bei  einem  grossen  Bunan,*)  dem  er  beiwohnte,  von  Braidwou  her- 
wkommen,  einen  schwarzen  Gegenstand  in  Gestalt  einer  Hand  bei 
Ausführung  seines  Zaubertanzes  aus  seinem  Munde  hervorgestossen 
habe,  der  von  seinem  Munde  nicdcrhinu,  dabei  hervorgeholt  und 
wieder  zurUckgestossen  werden  konnte.  Man  glaubte  von  ihm, 
das&,  wenn  er  dieses  ausführte,  seine  Feinde  vor  ihm  erblindeten, 
er  alsdann  auf  sie  losgehen  kOnne  und  sie  dann  mit  einem  Schlage 


>)  Dieser  Ausdruck  besieht  sich  auf  den  Glauben,  duss  die  Zauberer 
%re  magischen  Minel  wie  in  einem  »Stapel',  sozusagen  innerlich  mit 

sich  führen,  und  je  nach  Belieben  dieselben  aus  dem  Innern  hervorbringen, 
•1$  ob  sie  dieselben  aus  dem  .Munde  iiiessen  lassen. 

Bunan  ist  die  vollkommenste  Ceremonie  der  Einweihung,  bei 
welchem  ein  kreisförmiger  ErdwaU  hergestellt  wird,  innerhalb  dessen 
einige  der  Gebittuche  vor  sich  gehen. 


niederstrecken  könne.  Von  diesem  selben  Bunan  wird  crzöhlt, 
dass  ein  Anderer  beim  Tanz,  während  dessen  der  Name  Totem, 
welcher  „die  brauae  Schlange*^  bedeutet,  henusgeschrieen  wird, 
eine  kleine  lebendige  braune  Schlange  aus  seinem  Munde  hervor- 
h<dt  Von  dieser  glauben  seine  Stammesgenossen,  dass  sie  seine 
Vertraute*^  sei,  wie  wir  sagen  wQrden.  Ein  dritter  Gommera  soll 
eine  Anzahl  kleiner  Quarzkr\'stallc  hervorgezaubert  haben,  welche, 
als  sie  aus  seinem  Munde  niedergefallen  waren  in  eine  Holzschale, 
den  Novizen  zum  Verschlucken  Uberreicht  wurden,  damit  diese 
Krystalle  in  ihrem  Innern  ausgebratet  worden,  und  die  Junger  zu 
„geschickten  Minnem**  machen. 

Man  sqgt  auch  den  Gommeras  nach,  dass  sie  an  Flden  in 
die  Luft  emporsteigen,  und  das  sagt  man  auch  von  den  Zauberern 
der  Maneroo  Murrings,  der  Ngaregos,  der  Wolgals  und  der  Thcd- 
doras  auf  Omeo. 

Auch  standen  Geister,  ebenso  wie  anderswo,  mit  den  Gom- 
meras im  Connex. 

Ein  beliebter  Gebrauch  bei  den  Gommeras  scheint  es  gewesen 
zu  sein,  und  zwar  bis  noch  vor  Kurzem,  G^nstSnde  auf  dem 
Kuringal  liegend  (also  auf  dem  Einweihungsplatse)  zurOckzu- 
lassen.  Man  glaubt  allgemein,  dass  es  diese  Dinge  sind,  welche 
sie  in  die  Kürper  anderer  Leute  schleudern  können,  wie  z.  B. 
Stein-  und  Knochcnthcile  u.  s.  w.  Aus  einem  Falle  indessen,  von 
welchem  ich  gehört  habe,  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  zugeschürfte  KnochenstOcke  zurOddiessen,  die  vergiftet  waren. 
In  dem  vorli^enden  Falle  schritt  ein  JOQ^ng  ttber  den  Buiuu- 
Platz,  trat  auf  ein  scharfgespitztes  KnocbcnstOck,  wurde  krank  und 
starb.  Die  Symptome,  wie  sie  mir  geschildert  wurden,  lassen  auf 
Blutvergiftung  deuten.  Dann  kommt  man  unwillkürlich  auf  den 
Gedanken,  dass  die  Berichte  wahr  sind,  welche  Uber  die  Südaustra- 
lischen Stämme  cursiren,  nämlich,  dass  die  Zauberer  vergiftete 
Knochenstucke  in  Verwendung  nehmen,  die  sie  eine  Zeitlang  in 
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fcrfiliilten  Leichotmen  verborgen  halten,  um  Leute  wa  tödten,  die 
von  diesen  Splittern  geritzt  werden. 

Der  Glaube  an  die  Kräfte  dieser  Gommeras,  wie  solcher  noch 
bd  den  dem  Stamm  angehOrigen  Leuten  obwaltet,  wurde  mir 

sogar  von  jüngeren  Leuten  bestätigt,  die  vielfach  mit  Weissen 
verkehrt  hatten,  und  der  beste  Reweis  dafür  ist  der  Bericht  eines 
JüngHngs,  der  mir  erzahlte:  „Diese  Gommeras  können  Dir  üift 
in  Deinen  Körper  bringen  und  dasselbe  dann  wieder  aussaugen  mit 
einem  guten  mundvoll  Blut.  Sie  können  auch  bestimmen  wer  es 
in,  der  das  Gift  in  den  Körper  gezaubert  hat**  Das  Wort  „Güh** 
ist  ein  sehr  gebriluchliches  bei  den  Eingeborenen,  wie  wir  etwa 
dsf  Wort  ,^uberei"  gebrauchen,  oder  „magische  Substanzen." 
Vielicichi  ist  die  beste  Bezeichnung  der  nordamerikanische  Aus- 
druck „Medizin/* 

Die  Kurnai-Biraark. 

Ein  besonderer  Zug  bei  der  Kumai-Zauberet  ist  die  Tretmung 
der  Funktionen  der  Seher  und  denen  der  Sänger  von  denjenigen 
der  Aerzte  und  Zauberer,  wie  weiter  beschrieben  wird.  Der  Kurnai- 
Biraark  vereinigt  in  sich:  den  Sclicr.  das  geistige  Medium  uuvi  den 
Barden,  denn  er  sagte  zukünftige  Dinge  voraus,  er  brachte  nachl- 
zciiig  Geister  in  das  Camp  seines  Stammes  und  er  komponirte  die 
Lieder  und  Tanze,  welche  ihre  geselligen  Zusammenkünfte  be- 
lebten und  ermuntenen.  Er  war  ein  harmloser  Mann,  der  sich 
iieistigen  Ud>uiigen  geweiht  hane,  die  ausserordentlich  denjenigen 
ihnlich  sehen,  die  man  heute  sehr  bezeichnend  unter  Civtlisirten 
„Mediums"  nennt.  Ueber  diese  Leute  ist  schon  mehrfach  berichtet, 
und  mögen  deshalb  nur  noch  einige  Worte  hierüber  folgen. 

Einer  der  am  häutigsten  erwähnten  Biraarks  war  ein  Mann 
aus  dem  Brabra-Stamm,  Mundanin  mit  Namen.  Von  diesem  wird 
CRMhlt,  dass  ihm  dreimal  nach  einander  getrMumt  habe,  er  sei  ein 
Kangam,  nnd  dass  er  ab  solcher  dem  nCorroborro*^  jener  Thiere 


beigewohat  habe.  la  Folge  der  Verwandtschaft  mit  diesen  Thieren 
durfte  er  kein  KSoguru-Fleisch  geniessen^  an  welchem  Blut  klebte. 
Dann  gaben  ihm  die  Andern  solche  Stocke,  die  gekocht  waren, 
wie  er  sie  essen  durfte.  Er  sagte  in  Bezug  hierauf,  dass  wenn  er 
das  Fleisch  vom  Kangaru  asse,  welches  etwas  Blut  enthielte,  oder 
auch  nur  frisches  Küngaru-Blut  anfasse,  so  würden  die  „Mrarts'* 
sich  nicht  veranlasst  fühlen,  ihn  aufwärts  durch  die  Luft  hia- 
zunragen. 

Mundanin  erzühlte,  dass,  sobald  er  von  den  Küngarus  ge- 
triumt  habe,  er  anfing  zu  hören,  wie  die  Geister  da  oben  anfingen 
zu  trommeln  und  zu  singen,  und  dass  sie  schliesslich  in  einer 
Nacht  herbeikamen  und  ihn  fonfühnen.  Ein  Mann,  der  in  dem 
Lager  bei  Gelegenheit  einer  seiner  „Kundgebungen"  gegenwartig 
gewesen,  erzahlte  Folgendes: 

Während  der  Nacht  schrie  sein  Weib:  „Er  ist  hinau^e- 
fahrend  Daim  hörten  wir  ein  FlUstem  in  der  Luft,  zuerst  auf 
der  einen  Seite  neben  ims,  dann  auf  der  andern;  dann  spater 
ein  Gerflusch,  als  wenn  Leute  hinab  auf  den  Boden  hüpfen.  Nach 
einiger  Zeit  war  Alles  still.  Am  Morgen  fend  er  Mundanin  am 
Boden  liegen  in  der  Nähe  des  La^'ers  [Dorfes),  wo  die  Mrarts  ihn 
verlassen  hatten.  Auf  seinem  Rücken  lag  ein  dickes  Stück  Holy.. 
Es  schien,  als  ob  er  schliefe,  und  ab  wir  ihn  erweckt  hatten,  uad 
das  StUck  Holz  von  ihm  fortgenommen,  begann  er  von  den 
Mrarts  zu  singen  und  von  Allem,  was  er  dort  oben  geschauet 

Bei  einer  andern  Stfance  mit  Mundanin  sagten  die  Geister 
schliesslich,  indem  sie  in  hohlen,  murmelnden  Stimmen  redeten, 
die  mein  Gewöhrsmann  nachahmte,  indem  er  seine  Nase  beim 
Sprechen  zuhielt:  „Nun  müssen  wir  heimgehen,  sonst  wird  uns 
der  Westwind  seewärts  führen!"  Morgens  wurde  der  Biraark 
wieder  aufgefunden,  wie  er  ausserhalb  des  Dorfes  lag,  und  rund 
um  ihn  sah  man  die  Spuren  von  Fusstritten  tief  in  den  Boden 
gedruckt  wo  die  Mrarts  hinabgestiegen  waren. 
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Neben  den  Mittheilungen  von  Seiten  der  Geister  Uber  abwe- 
sende Freunde  und  möglicherweise  anwc$ende  Feinde,  waren  die 
Bnarks  gleichzeitig  in  materieller  Benebung  Wohlthllter  ihres 
Stammes,  so  z.  wenn  sie  von  den  Geistern  Kundschaft  be- 
kommen, dass  ein  Wallisch  am  Ufer  gestrandet  sei.  Man  glaubte 
nümlich  bei  solchen  Gelegenheiten,  dass  die  Mrarts  die  Wale  ab- 
sichtlich get()dtct,  und  diese  daim  an  das  Uter  geschwemmt  hätten 
für  die  Kurnais. 

Bei  diesen  Gelegenheit«!  wurden  Boten  abgesendet,  und  alle 
umwohnenden  Leute  wurden  eingeladen,  selbst  aus  dem  weitab- 
liegenden Innern,  um  mttzuschmaiisen  von  dem  Gericht,  ^as  ihnen 
die  Götter  gespendet*'  Zweifellos  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Krurk  nidit  vergessen. 

Krüfie,  wie  diese  soeben  von  Jen  Biraarks  geschilderten, 
wurden  auch  den  Zituberern  der  Wotjoballuks  und  der  W'irajuris 
zugeschrieben,  denen  man  nachsagte,  dass  sie  Nachts  die  Geister  in 
das  Lager  hinabbringen  konnten,  so  dass  die  Leute  die  undeutlichen 
Gestahen  in  der  Dunkelheit  dahinschreiten  sehen  konnten. 

Magische  Vorbedeutungen. 

ich  habe  bisher  über  die  wichtigsten  Gebrauche  und  den 
Aberglauben  berichtet,  soweit  zu  meiner  Kenntniss  gehuigt,  und 
sich  auf  Kräfte  und  Uebungen  der  Zauberer  und  Aerzte  beziehen. 
Einige  Wone  Ober  Vorbedeutungen  und  Vorzeichen,  an  welche 
gvghubt  wird/.  roOgen  diese  Abtheilung  beschliessen.  Dieselben 
and  in  gewisser  Beziehung  mit  der  Zauberei  verbunden. 

Es  ist  bereits  verschiedentlich  erwähnt,  wie  es  ein  allgemein 
Verbreiteter  Glaube  sei,  dass  die  Kangarus  W  aniungszeichen  über 
eine  herannahende  Gefahr  geben  können.  Ein  Murring-lüni^iing, 
der  mir  als  Bote  diente,  zugleich  als  Bedienung  bei  Linweihungs- 
feierlichkeiten,  haue  einen  Sack  mit  krttftigen  Zaubermitteln  (Joüa), 
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die  ein  Gommera,  ein  Verwandter  von  ihm,  und  andere  Gomraeras 
ihm  zur  Aufbewahrung  gegeben  hatten.  Unter  diesen  befand  sich 
ein  Stück,  das  er  besonders  lobte,  und  das  ich  bei  nttherer  Be- 
sichtigung ab  die  Spitze  eines  abgebrochenen  FlaschenstOpsels  aus 
Glas  erkannte.  IXt  AAwendung  dieser  Zaubermittel  bestand  ftlr 
den  JOngling  darin,  dass  dieselben  ihm  als  eine  Art  Schutzmittel 
dienten.  Als  ich  ihn  fragte,  wieso  diese  ihn  schüi/.cn  köantcii, 
sagte  er:  „Wenn  ich  Uber  Land  gehe,  und  einen  ahen  männliciien- 
Känguru  gerade  auf  mich  zu  hüpfen  sehe,  so  weiss  ich,  dass  er 
Mittheilung  darüber  geben  will,  dass  Feinde  um  mich  sind.  Dann 
halte  ich  meine  Waffe  bereit  und  meinen  Joifa-Beutel  in  der  Hand, 
so  dass,  falls  der  feindliche  Mann  iigend  Etwas  mir  enig^ea- 
schleudem  sollte,  ich  in  Sicherheit  bin.**  Das  Werfen  des  Jo(te  ist 
mit  andern  Worten  das  Werfen  eines  Zauberers  mit  Quarzkry- 
stallen  oder  anderen  magischen  Substanzen.  In  diesem  Falle  hillt 
der  Jüngling  den  Kiinguru  für  seinem  Totem  (herrührend  von 
seinem  Vater).  Ich  will  noch  erwähnen,  dass  der  Ausdruck  „seine 
Waffe  in  Bereitschaft  halten,**  eine  blos  figürliche  Redewendung 
dafür  ist,  vorbereitet  zu  sein,  denn  die  Murrings  haben  schon  lange 
ihre  angestammte  Wurfwaffe  abgelegt,  den  Speer,  den  sie  mit  der 
Schusswaffe  der  Weissen  vertauscht  haben. 

Auch  die  Kurnais  glauben  an  W  arnuni^Siieichen  der  Kfingarus 
und  wem  trüumt,  dass  eine  Anzahl  aher  „Känguru-Mannchen*^  rund 
um  sein  Lager  sitzen,  hat  eine  böse,  ernstliche  Gefahr  zu  bestehen, 
die  ihm  droht. 

Ein  Gebrauch  bestand  bei  ihnen,  die  KrShen  zu  Zeiten  der 
Gefahr  um  Rath  zu  fragen,  indem  man  sie  fragte:  „Welchen  Weg 
muss  ich  gehen?  Nordwärts,  südwärts,  ostwärts  oder  westwärts?** 

Wenn  dann  der  Vogel  krächzte:  .,Nga-a-a"  (Ja),  schaue  das  Orakel 
gesprochen  und  die  V'orbedeuiung  wurde  angenommen.  Einer 
dieser  Nachtlaute  hat  einen  Ruf,  den  die  Kurnais  mit  „Borun- 
Borun*'  bezeichnen,  oder  mit  „Jag-Speer»  Jag-Speer*',  und  soviel 
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bedeutet,  dass  Feinde  rundum  sind.  Der  Ruf  eines  anderen 
Vogels,  in  ähnlicher  Weise,  bezeichnet  die  kUrzliche  Ankunft  eine« 
solcheo.  Als  ein  Kumai  einen  knadienden  Ton  unter  seinem 
Kopfe  auf  dem  Boden  hOrte,  als  er  Nachts  am  Feuer  in  seinem 
Lager  lag,  glaubte  er,  dass  der  Erdboden  ihm  ein  Wamungszeichen 
gegeben  habe  gegen  eine  Gefahr,  welche  ihn  bedrohe. 

Bei  allen  Stammen,  mit  denen  ich  bekannt  geworden,  ist  die 
Lebensweise,  wie  die  Thätigkeit  der  Leute  eingehend  durch  solche 
Vorbedeutungen  beeinflusst,  wie  auch  durch  TrHume. 

Die  Bezahlung  für  den  Doktor. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Zauberer  und  Aerzte  bei 
allen  Stfmmen  die  Ausübung  ihrer  Kunst  nicht  gratis  verrichteten. 

Es  werden  ihnen  Gesdienke  Überreicht  von  Leuten,  die 
durch  ihre  Kunst  Wohlthaten  erfahren  haben,  und  ebenso  von 

denen,  die  befürchteten,  dass  sie  von  ihnen  Leid  zu  crduKlen  hätten. 
Sie  bekommen  Geschenke  in  Gestalt  von  Waffen,  Decken,  GerJlth- 
schaften,  —  kurz,  von  solchen  Dingen,  welche  hei  den  Kingebornen 
Wenh  haben,  nicht  zu  vergessen  ein  gut  Theil  Wildbret.  Be- 
sonders hielten  sie  ihre  Ernte  bei  Gel^nheit  der  grossen  Almosen- 
einsammlung.  Die  Bunan  -  Einsammlung  mag  als  ein  Beispiel 
(Uenen  von  der  Küste  der  Murrings  her.  Bevor  die  Leute  sich 
trennen,  um  heimzukehren,  wird  eine  Art  von  Markt  abgebalten, 
zu  welchem  die  Leute  W'atlcn,  Decken,  Cicriithc  u.  s.  \v.  herbei- 
briogen,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  sich  führen.  Von  diesen 
Märkten  gehen  die  Gommcras  mit  Gaben  beladen  heimwärts. 

Wie  man  Medizinmann  oder  Zauberer  wird. 

Der  Beschreibung  dieses  Gegenstandes  standen  vielerlei  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Die  schwarzen  Aerzte  umgeben  sich  mit  einem 
nndurcbdrini^icben  Geheimniss,  und  geben  natürlich  solche  Be- 
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richte  Uber  sich  selber,  die  ihren  Zwecken  am  meisten  Vorschub 
leisten.  Die  Berichte  Uber  diese  Einrichtuagen  habea  nicht  mehr 
Anspruch  auf  Wahrheit  beim  ganzen  Stamm,  als  zweifellos  jene 
Ober  die  Voigtfnge  bei  Einweihungen,  wie  sie  Weibern  und  Kin- 
dern geboten  werden*  Die  ErzShlungen,  welche  man  den  Weibern 
macht,  bestehen  darin,  dass  Daramulun  in  Person  hemiederfcommt 
und  dem  Knaben  einen  Zahn  ausschlagt  (bei  den  Murrings, 
Ngarcgos,  Thcddoias,  Wulgals,  Wirajuris),  und  dass  Turndun 
herniederkommt  und  die  Knaben  in  Männer  verwandelt  (bei  den 
Kurais). 

Bei  den  Unter-Lachlans  und  den  Murrqrs  wird  von  dem 
Novizen  gesagt,  dass  er  dem  Thrumalun  beg^e,  der  ihn  tOdte 
und  dann  wieder  ins  Leben  riefe. 

In  ei  nten  Gegenden  von  Queensland  soll  das  GebrOU  des 
Bullioarer  von  den  Zauberern  herstammen,  das  sie  ausstossen 
wenn  sie  die  Knaben  verschlingen  und  diese  wieder  als  Jünglinge 
von  sich  geben.  Die  Nalarois  vom  obera  Darlingfluss  sagen,  dass 
der  Knabe  einem  Geiste  begegnet,  der  in  tödtet  und  ihn  dann 
wieder  als  Mann  ins  Leben  ruft 

So  geht  es  auch  mit  den  Aerzten  und  Zauberern.  Alle 
Stamme  sind  voll  von  Erz&hlungen  Ober  die  Art  und  Weise,  mit 
weicher  diese  Menschen  ihre  furchtbaren  Kräfte  ausüben. 

W  ie  bereits  gesagt  isi,  so  bereitet  die  Erläuterung  dieses 
G^enstandes  die  meisten  Schwierigkeiten,  und  es  ist  mir  nicht 
gelungen,  denselben  zu  meiner  eigenen  ßefriedigung  auszurotten. 
Die  Zauberer  der  „alten  Zeit**  —  das  heisst,  'diejenigen  zur  Zeit 
bevor  die  Stttmme  von  den  Weissen  „gezähmt*^  worden,  starben 
bald  aus,  indem  sie  durch  unsere  Civilisation  vernichtet  worden, 
oder  sie  schleppen  sich  nur  noch  eine  Zeitlang  hin,  und  entweder,  da 
sie  ihrem  Untergang  nahe  sind,  sclilicssen  sie  sich  in  sich  selber  ab 
oder  reiben  sich  mit  Rum  und  seinen  Folgen  gänzlich  auf. 

Die  folgende,  zweite,  Generation  der  schwarzen  Aerzte  hat 
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vid  von  der  alten  Uebang  der  magiacheo  Ktinat  dngebOaat  und 
nach  und  nach  werden  anch  diese  auasterben,  so  dass  dies  Ge> 

schlecht  als  erloschen  zu  betrachten  ist  und  sich  höchstens  noch 
in  GestaFt  eines  alten  Mannes  hier  und  da  zeigt,  der  Bruch- 
stücke der  magischen  KunstkniHe  autbcwahn  hat  aus  der  Ver- 
gugenheit.  So  ist  es  innerhalb  der  letasten  wenigen  Jahre  mit  dem 
Sttrom  der  Kumais  g^angen,  und  in  diese  Lage  Mrird  jeder  austra- 
liidie  Stamm  gerathen,  sowie  die  Woge  der  Qviliaation  Ober  ihn 
lunroUt  und  ihn  sserqueischt 

Die  Kumais  glauben,  dass  die  Aerzte  (Mulla  MuUung)  ihre 
Macht  im  Traum  erhahen.  Entweder  besuchen  die  von  den  Vor- 
eltern stammenden  Geister  den  Schlüter  und  machen  ihm  von  den 
Scbuudiedern  Mittheilung,  oder  sie  nehmen  ihn  im  Geist  mit  sich, 
mn  seine  Ausbildung  andren  Orts  zu  vollenden.  Tulaba  ist  ein 
Baspid  der  ersteren  Art,  und  Tankli,  —  der  Sohn  der  Spitzeidechse  — , 
dncs  der  letzteren,  wie  ich  weiter  unten  berichten  wiU. 

Der  Zauberer  bei  den  Kumais  tritt  in  Gntalt  eines  Biraark . 
au:,  als  ein  harmloses  Wesen,  der  das  Medium  der  Verbindung 
zwischen  den  Geistern  und  dem  Stamme  bildet.  Man  wird  ersehen, 
dass  der  Bericht,  welchen  Tankli  selber  giebi,  beides  vereinigt  in 
Bezug  auf  den  Glauben,  die  Art,  wie  Jemand  zum  Arzt  oder  zum 

Geister^Medium  wird. 

Die  Wotjobaluka  glaubten,  dass  ein  Mensch  zum  Zauberer, 
nBmgal**,  würde,  weim  er  einem  übematOrlichen  Wesen  begegne, 

d«  sie  „Ngat  je^  nennen,  dem  man  nachsagt,  dass  es  in  Höhlen  am 
Grunde  der  Mallee-Berge  weih.  Sie  glauben,  dass  der  Ngatje  die 
Seite  des  Mannes  ütinet  und  dann  darin  Dinge,  wie  Quarzkrystaile, 
venteckt,  durch  die  er  seine  Kraft  gewinnt.  Von  dieser  Zeit  an 
kion  er  „Dinge  aus  sich  selber  hervorbringen^,  ebensowohl  wie  aus 
Aodem,  wie  z.  B.  Quarz,  Holzatttcke,  Kohle,  und  aus  seinen  Armen 
i£iwas  wie  Federn**,  die  als  mit  heilenden  Eigenschaften  begabt 
angesehen  werden. 
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Die  Woiwarunger  glaubten  auch,  dass  ihre  Wiraraps  von 
den  Geistern  belehrt  wurden,  die  sie  hinwegfühnen  zum  Himmel 
durch  eine  HOhle  zum  fiunjil,  von  dem  sie  ihre  magische  Kraft 

empfangen. 

Die  Murrings  an  der  Küste  meinten,  dass  es  Daramulun  sei, 
der  den  Gommeras  ihre  Kräfte  ertheile,  aber  gleiclizeitig  dachten, 
dass  ein  Knabe  dazu  erzogen  werden  könne,  ,,den  Weg  zu  wandeln, 
welchen  er  mUsse^,  —  das  heisst  die  Wege  des  Zaubers. 

Ein  berOhmter  Gommera,  der  von  den  Weissen  Waddiman 
genannt  wurde,  was  soviel  wie  ,^umkletterer**  bedeutet»  der  erst 
vor  wenigen  Jahren  gestorben,  soll  schon  als  Knabe  von  einem 
sehr  angesehenen  Gommera  jener  Zeit  vorbereitet  oder  erzöge  a 
worden  sein.  Da  Wadditnan  im  hohen  Ahcr  starb,  so  geschah 
seine  Ausbildung  schon  vor  einigen  sechzig  Jahren.  Kr  sagte  auch, 
dass  er  seine  Zauberkunst  vom  Daramulun  erworben  habe. 

Denselben  Aberglauben  hegten  die  Ngar^os,  die  Wolgals  und 
Theddoras  vom  Tharamulun,  wdcher  die  Qudle  der  Zauber- 
künste ihrer  Zauberer  bildete. 

Die  Wirajuri  -  Zauberer  behaupten,  dass  sie  zwecks  ihrer 
Kunst  zum  Baiame')  hinaufsteigen.  Aber  auch  die  Zauberer  dieses 
Stammes  erzogen  ihre  Söhne,  den  Fussstapfen  der  Vater  zu  folgen. 
Die  Erzöhlung,  welche  ich  nun  gebe,  habe  ich  von  einem 
Wirajuri  Uber  das  Kangaru-Totem  der  Unterklasse  der  Muri,  und 
sie  ist  ein  vorzügliches  Beispiel  von  dem  Aberglauben  an  solche 
Dinge.  Diese  Erzählung  wurde  mir  ganz  freiwillig  während  einer 
Unterhaltung  gemacht,  die  ich  mit  ihm  Uber  die  Gebriuche  bei 
seinem  Stamme  hatte.  l"'.r  war  sort^taltif;  zu  Werke  gegangen,  nicht 
irgend  was  Unstauhafies  zu  verraihen,  bis  er  aus  meinen  Antworten 


')  Baiame  ist  ein  Analogon  zu  Daramulun,  oder  Bunjil,  oder  Mun 
ganugaurn.  dem  übernatürlichen  Wesen,  dem  die  Eingebornen  die  Ein- 
richtung ihrer  gesellsciialtlichen  Organisation  und  die  Erfindung  ihrer 
Künste  (Gewerbe)  zuschreiben. 
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hmusgefundeo  hatte»  dass  ich  wirklich  einer  von  den  Eingeweihten 
sei  Dann  wurde  er  ganz  mittheilaani  und  erstattete  mir  dnen 

vollen  Bcnclu  Uber  die  Wirajuri-Ccremonien  (Burbungs).  und  in 
vielen  Fällen  war  ich  in  der  Lage,  seine  ßerichte  zu  prüfen  und 
fand,  dass  er  ganz  sorgfältig  erzählte.  Dann  sagte  er,  als  wir  Uber 
die  Ausübung  der  Künste  von  Seiten  der  Zauberer  bei  den  Cere- 
onnien  redeten:  ^Ich  will  Ihnen  berichten,  wie  mein  alter  Vater 
es  anfing,  aus  mir  einen  schwanen  Arzt  zu  machen.**  Der  Eindrud^ 
welchen  ich  gewann,  ist  derart,  dass  sein  Bericht  bona  fide  war, 
und  aus  meiner  Erfahrung  möchte  ich  sagen,  dass  es  ein  uner- 
hörtes Ding  sei  für  einen  Mann,  die  Unwahrheit  über  so  etwas 
zu  reden,  das  fUr  eine  eingeweihte  Persüolichkeit  zu  den  heihgstcn 
aller  Gebrauche  zu  rechnen  ist.  Dies  erwtthne  ich  deshalb,  weil 
ich  nicht  in  der  Lage  gewesen  bin,  seine  Mittheilungen  zu  er- 
harten. 

Bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  mich  mit  dem 
alten  Manne,  seinem  Vater,  der  noch  am  Unter-Murrumbidgee-Fluss 
wohnen  soll,  in  Verkehr  zu  setzen.  Ich  gebt  jetzt  seine  Erzählung 
mit  seinen  eigenen  Worten,  so  viel  es  möghch  ist,  und  Uberlasse 
CS  nun  dem  Leser,  sich  seine  eigene  Meinung  Uber  den  Werth  der- 
selben zu  bilden:  „Mem  Vater  ist  Ylbai-Iguana.  Als  ich  noch  ein 
Udoer  Junge  war,  nahm  er  mich  aua  dem  Lager  fort,  um  midi 
im  Gehölz  zu  bringen,  wo  ich  zu  einem  WuUa  Mullung  (einem 
Ära  oder  Zauberer)  erzogen  werden  sollte.  Er  legte  zwei  grosse 
Quarzkrystalle  gegen  meine  Brust,  diese  verschwanden  in  mir,  ich 
weiss  nicht,  wo  sie  abblieben,  aber  ich  fUhltc,  wie  sie  gleich  Wärme 
durcbdrsngen.  Dies  geschah,  um  einen  „Weisen'^'}  aus  mir  zu 
machen,  der  im  Stande  sei  Dinge  hervorzuzaubern.  Er  gab  mir 
dann  Sachen,  wie  Quarzkrystalle  in  Wasser  zu  trinken;  das  sah 
WS  wie  Eisy  und  das  Wasser  schmeckte  süss.   Hiemach  pflegte 

')  ,.a  clever  man"  ist  ein  vielfach  gebrauchter  Ausdruck  fUr 
Zauberer. 
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ich  Dinge  za  sehen,  die  meine  Matter  nicht  zu  sehen  vermochte. 
Wenn  ich  mit  ihr  ausging,  so  sagte  ich  wohl:  ,,Mutter,  was  ist 

das  dort,  welches  wie  Wanderer  erscheinen?"  Dann  pflegte  sie  zu 
sagen:  „Mein  Kind,  es  ist  Nichtsl**  Es  waren  die  Jir  (oder  Geister), 
welche  ich  anfing  zu  sehen. 

Als  ich  zu  den  Burbnng  aufgenommen  wurde,  und  gesehen, 
was  alle  diese  alten  Minner  aus  sich  selber  hervorbringen  konnten, 
und  als  mein  Zahn  heraus  war,  ging  ich  auf  eine  Zdt  ins  GebQsch, 
und  wShrend  ich  dort  verweilte,  kam  mein  alter  Vater  zu  mir 
hinaus.  Er  sagte:  „Komme  zu  mir.''  Dann  zeigte  er  mir  einen 
Quarzkrystall  in  seiner  Hand,  und  als  ich  darauf  blickte,  versank 
er  in  dem  Boden  und  erschien  wieder  vollständig  mit  rothem  ötaub 
bedeckt.  Darüber  erschrak  ich  sehr.  Dann  sagte  er;  „Komme 
mit  mir  an  diesen  Ort!**  Ich  folgte  ihm  in  einen  Hohlgang,  der  in 
ein  Grab  führte  wo  einige  Todte  sich  befanden,  die  mich  Ober 
und  Uber  abrieben,  um  mich  zum  Zauberer  zu  machen,  und  die 
mir  einige  Quarzkrystalle  überreichten.  Als  Mrir  wieder  heraus- 
gekommen, wies  mein  Vater  auf  eine  Tigerschlan^e,  indem  er 
sagte:  „Das  ist  Dein  Budjan!"')  Ein  Strick  war  um  den  Schwaiu 
der  Schlange  gebunden.  Dies  war  einer  jener  Stricke,  weiche  die 
Aerzte  aus  sich  selber  hervorbringen  und  die  in  Windungen  auf- 
gerollt sind.  Er  ergriff  den  Strang  und  rief:  „Komm  her  und 
folge  ihml**  Die  Tiegerschlange  schlich  sich  durch  mehrere 
Baumsmmme  hindurch,  die  sich  öffneten  und  uns  durchliessen. 
Dann  gelangte  sie  zu  einem  grossen  Currajong-Baum  und  wand 
sich  auch  hindurch,  und  darauf  zu  einem  ungeheuren  Baum  mit 
einem  grossen  Erdwall  rund  um  seine  Wurzeln.  An  solchen 
Orten  lebt  der  Daramulan.  Hier  kroch  die  Tigerschlange  in  den 
Boden  hinein,  wir  folgten  und  kamen  unterhalb  des  Baumes  an, 
der  hohl  war.  Dort  sah  ich  eine  Zahl  kleiner  Daramuluns.  Nach- 
dem sie  wieder  hervorgekommen,  brachte  uns  die  Hgerschlange 

')  budjan -Totem. 
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in  oM  grosse  Höhle  am  Grunde  derselben,  die  mit  einer  Menge 
von  Tigerschlangen,  die  sich  an  mir  rid>en,  indessen  mich  nicht 
Tcrktzten,  da  sie  meine  Budjans  waren.  Das  thaten  sie,  um  mich 
«un  Zauberer  zu  machen  und  zum  Wulla  MuUung. 

Dann  sagte  mein  Vater  zu  mir:  „Wir  wollen  zu  Baiama's 
Camp  hinaufgehen."'  Er  hielt  seine  Beine  mit  einer  Schnur  ge- 
sperrt und  band  mich  mit  einer  anderen  fest,  so  dass  wir  uns 
g^eoseitig  unter  die  Arme  fitsten.  An  den  beiden  Enden  der 
Sdmur  war  der  Vogel  des  Baiame,  der  Wombu  befestigt  Wir 
durchzogen  die  Wolken,  und  auf  der  andern  Seite  war  der  HimmeL 
Wir  durchzogen  die  Stelle,  durch  welche  die  Aerzte  gehen  und 
diese  öffnete  und  verschloss  sich  sehr  schnell.  Mein  Vater  sagte, 
dass  wenn  die  Pforte  einen  Arzt  berühre,  indem  er  hindurchschritte, 
dies  seinem  Geiste  schaden  würde,  und  wenn  er  dann  hinein  kflme, 
wOrde  er  krank  werden  und  sterben. 

Auf  der  andern  Seite  sahen  wir  Baiame  in  seinem  Camp 
sttien.  Es  war  ein  sehr  grosser,  alter  Mann  mit  einem  langen 
fisneL  Er  sass  da,  die  Fasse  unter  sich  gekreuzt  zusammen- 
geichlagen,  und  von  seinen  Schultern  breiteten  sich  zwei  grosse 
Krv'stallc  aus,  die  zum  Himmel  über  ihm  cmporragien  und  sich 
ausbreiteten.  Dort  befanden  sich  auch  zahlreiche  Knaben  des 
Baiame  und  seinem  Volk,  die  alle  Vögel  oder  vierfllssige  Thiere 
waren. 

Hiemach,  als  ich  nodi  im  GebQsch  war,  begaim  ich,  allerlei  zu 
obitchen,  aber  ich  wurde  sehr  krank  darnach,  und  seit  der  Zeit 
ksoD  ich  Nichts  mehr  thun.** 

Es  sind  noch  einige  Punkte  den  Erziihlungen  dieses  Mannes 
hinzuzufügen,  die  ich  auf  den  Schiussbericht  dieses  Schreibens 
verschiebe. 

Der  Bericht,  welcher  mir  vom  Tankli  geg^n  worden,  wie 
er  zum  WuUa-Mullung  geworden,  ist  folgender.  Ich  halte  mich 
*n  seine  eigene  Ausdrucksweise  so  nahe  wie  möglich: 


„Als  ich  schon  ein  krttftiger  Junge  war,  so  zur  Zeit  den 
Backenbart  zu  bekommen,  hatte  ich  Uber  meinen  Vater  TrHume. 
Er  kam  mit  einer  Anaahl  alter  MHnner  zu  mir.  Ich  lebte  damals  bei 
unserm  Stamme  in  TarraviUe  (in  SUd-Gippsland),  und  die  Morgans 

und  die  andern  alten  Leute  waren  bei  uns.  Als  ich  zuerst  träumte, 
standen  mein  Vater  und  die  andern  alten  Leute,  die  bei  ihm  waren, 
um  mich  her.  Sie  waren  allesammt  Uber  und  Uber  mit  rothcm 
Ocker  ttberschmiert  und  liessen  mich  ein  Tau  anfiassen,  das  aus 
lauter  Sehnen  geflochten  war,  und  schaukelten  mich  auf  diesem 
hin  und  her.  Hierauf,  wenn  sie  zum  ersten  oder  zweiten  Male 
herbeikamen,  waren  sie  angekleidet  wie  zum  Jeraeil.  Mein  Vater 
warf  einen  Strick  von  geflochtenen  Sehnen  mir  um  die  Brust  und 
unterhalb  meiner  Arme  und  er,  wie  liie  alten  Miinncr  schleppten 
mich  damit  Uber  das  Meer  nach  dem  Corner  Julet,  und  dort  liessen 
sie  mich  "wieder  am  Wilson's-Vorgebirg  gegenttber  einem  grossen 
Felsen,  wie  die  Wand  einea  Hauses.  Ich  bemerkte,  dass  sich 
Etwas  wie  eine  Thttr  darin  befand,  die  sich  sehr  schnell  Ofihete 
und  schloss.  Mein  Vater  verband  mir  die  Augnn  und  leitete  mich 
in  den  Felsen.  Dies  erkannte  ich  daraus,  weil  die  Thtlr  ein  Ge- 
räusch verursachte,  als  ob  sie  hinter  uns  geschlossen  wurde.  Dann 
entblösste  er  meine  Augen  und  ich  erkannte,  dass  ich  mich  an 
einem  Orte  befand,  der  hell  wie  vom  Tageslicht  erleuchtet  war, 
und  alle  die  alten  Leute  be&nden  sich  um  mich.  Mein  Vater 
zeigte  mir  eine  Menge  blanker,  glänzender  G^enstHnde,  die  an  der 
Wand  hingen,  und  forderte  mich  au^  einige  an  mich  zu  nehmen. 
Dann  gingen  wir  wieder  hinaus  und  belehrte  mich  darflber,  wie 
diese  Sachen  in  meine  Beine  bringen,  und  wie  ich  sie  wieder 
daraus  hervorholen  könne.  Er  zeigte  mir  auch,  wie  ich  sie  den 
Leuten  beibringen  könne.  Hiernach  trug  er  und  die  alten  Leute 
mich  mit  dem  Strick  zurUck  zum  Lager  und  setzten  mich  in  die 
Spitze  eines  starken  Baumes.  Er  sagte  ntm:  „Schreie  laut  aus 
und  rufe  den  Leuten  zu,  dass  Du  heimgekehrt  bistl*'  Das  that 


ich,  and  ich  hörte  dann,  wie  die  Leute  im  Dorf  iui (wachten  und 
die  Weiber  an6ngeii,  ihre  Decken  auszuklopfen.  Dann  kamen  der 
ihe  Morg«!  und  die  alten  Leute  mit  Fackeln  hervor,  und  als  sie 
aiin  Baume  gelangt  waren,  befand  ich  mich  unter  und  stand  daran 

onten  mit  dem  Gegenstand,  den  mir  mein  Vater  in  meine  Hand 
gelegt  haue.  Dieser  war  wie  von  Glas,  und  wir  nennen  ihn  Kin 
(Quarz).  Ich  sagte  den  alten  Leuten  Alles,  was  ich  davon  in  Er- 
fahrung gebracht  habe,  und  darauf  sagten  sie.  nun  sei  ich  ein 
Doinor  (Arzt).  Von  jener  Zeit  an  konnte  ich  Gegenstlnde  aus 
Leuten  hervorsaubem  nnd  konnte  das  Kin  ^eich  einem  Lidit  am 
Abend  auf  Leute  werfen,  die  ich  Terletzen  woUte.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  Viele  gefangen  genommen.  Ungeftihr  vor  drei  Jahren 
trank  ich  und  verlor  meinen  Kin  und  alle  meine  Kraft,  und  seil 
der  Zeit  bin  ich  ausser  Stande,  irj^end  ct\\as  auszutUhrcn.  Ich 
pflegte  denselben  in  einem  Beutel  von  sperherartig  geringelten 
Opossomfell  im  Loche  eines  Baumes  aufisubewahren.  WMhrend 
«ner  Nacht  triumte  mir,  dass  ich  in  meinem  Camp  schliefe  und 
meine  Frau  mich  einige  Male  bewarf.  Darnach  konnte  ich  Nichts 
mehr  vollführen,  und  mein  Kin  versdiwand  aus  meinem  Beutel, 
ich  weiss  nicht  wohin.  Ich  habe  unter  jenem  Baume  geschlafen, 
wo  ich  es  zurückgelassen,  indem  ich  glaubte,  meine  Macht,  die  ich 
besessen,  möchte  zurückkehren,  aber  ich  fand  den  Kin  nicht  wieder, 
und  habe  auch  Iceinen  Traum  mehr  Uber  ihn.** 


S  c  h  1  u  s  s. 

Der  allgemeine  Glaube  der  Ureinwohner  an  die  Macht  des 

Zauberers  bleibt  sich  bei  allen  Stammen,  von  denen  ich  hier 
gesprochen  habe,  gleich.  Man  sagt  von  ihm  eben  überall,  dass  er 
seine  Macht,  die  so  sehr  gefürchtet  wird,  aus  einer  Übernatürlichen 
Quelle  geschöpft  habe,  von  den  Geistern  LängstverstOTbeoer,  oder 
vom  Daramulun,  vom  Baiame  oder  BunjiL  In  jedem  Falle  schreibt 


man  ihm  zu,  die  Eigenschaft  zu  besitzen,  einen  Menschen  im  un- 
körperlichen Zustaad  zu  sehen,  sei  es,  dass  dieser  zu  Zeiten,  sei 
es,  dass  er  bestündig  von  seinem  Körper  getrennt  ist,  wie  ein  Ge- 
spenst, das  andern  Augen  gegenQber  unsichtbar  ist. 

Er  kann,  wie  man  glaubt,  in  das  Geistergefilde,  Jenseits  des 
Ifimmels  belegen,  hinaufsteigen;  oder  er  kann  auch  sich  selber  hin 
bewegen,  oder  von  den  Geistern  hingeführt  werden  von  einem 
Orte  der  Erde  nach  einem  andern,  je  nach  seinem  Willen,  genau 
nach  Weise  des  Buddhisten  Arhat.  Die  Macht,  welche  ihm  so 
Oberwiesen  worden,  kann  er  anwenden,  entweder  Leute  zu  krfinken, 
oder  sie  zu  verderben;  andrerseits  aber  auch  ne  vor  den  Angriffen 
andrer  2^uberer  zu  beschützen.  Er  kann  auch,  wie  man  meint, 
Thieigestahen  annehmen  und  die  Elemente  überwachen.  Bei 
diesem  Aberglauben  an  die  Kräfte  der  schwarzen  Aerzte  begegnen 
wir  einer  auflPallenden  Aehnlichkeit  mit  denen,  die  man  von  Zau- 
berern, Hexen  und  Wahrsagerinnen  vergangener  Zeiten  aus  jenen 
Erdtheilen  uns  aufbewahrt  hat,  von  welchen  wir  noch  Kunde 
haben;  ebenso  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Abeiglauben,  der  allen 
wilden  Völkerschaften  noch  heute  weit  über  den  Erdkreu  hin  ge- 
meinsam ist  Von  diesem  Aberghniben  darf  man  auch  nicht  be- 
haupten, dass  derselbe  bei  den  civilisirtesten  Rassen  sogar  ausge- 
storben sei. 

Einige  der  Praktiken  der  australischen  Zauberer  werden  nicht 
blos  bei  den  Stümmen  vorgefunden,  die  ich  aufgezilhlt  habe,  sondern 
dieselben  erstrecken  sich  durch  den  ganzen  australischen  Continent 
hin.  So  zum  Bei^iel  die  Anwendung  eines  durchscheinenden 
Kieselsteins  (QuarzkrystaUs)  und  die  von  Menschenfett.  Die  An- 
wendung des  durchscheinenden  Kieselsteins  ist  eine  so  weitver- 
breitete für  Zauberzwecke,  dass  dieselbe  uns  aus  vielleicht  den 
entlegensten  Zeiten  überliefert  worden,  aus  jenen  Zeilen,  zu  denen 
unsere  eignen^Vorehern  noch  Wilde  waren.  Es  ist  eben  schwer 
zu  erkliUren,  weshalb  man  so  allgemein  gerade  auf  diesen  Gegen- 
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stand  seio  Augenmerk  gerichtet  hat,  als  besonders  geeignet  zur 
Zaubetei;  aber  es  liegt  die  Muthmasiuog  nahe,  dass,  wie  bei  den 
rasmlischen  Wilden,  das  besonders  helle  und  farbloae,  wasserklare 
Aussehen  es  war,  das  die  Aufmericsamkeit  auf  sich  zog  und  den 
Glioben  an  WunderkrMfte  hervorrief. 

Der  Gebrauch  des  Feit  Kntnchmcns  in  der  (icstalt.  wie  der 
Glaube  verbreiict  ist,  scheint  mir  auch  sehr  schwer  erklärbar,  um 
darüber  berichten  zu  können.  Wenn  ich  Alles  in  Erwägung  ziehe, 
«M  als  Beweismittel  mir  vorhat,  so  bin  ich  auf  den  Gedanken 
gekommen,  dass  es  wohl  der  Ausfluss  einer  combinirteo  Wirkung 
xweier  Aberglaubensrichtungen  ist,  die  eine,  welche  sich  bei  den 
Sdiwarzen  aufrecht  eilialten  hat,  und  sich  auf  die  Deutung  von 
Träumen,  und  die  andere,  welche  sich  auf  die  Werthstellung  des 
Fells  in  der  menschlichen  Haushaltung  bezieht. 

Es  ist  mir  ziemlich  klar  geworden,  dass  viele  Gebrauche  des 
Austral- Wilden  hervoigegangen  sind  aus  den  Bestrebungen  seiner 
Vorfahren,  Ober  Ereignisse  su  bekunden,  die  sie  ebensowohl  ausser 
sidi,  wie  innerlich  beobachtet  haben.  Ich  bin  tief  erschQtten  worden, 
«b  ich  die  weiten,  grossen,  ebenen  Strecken  durchxog  im  Innern 
dieses  G)ntinents,  durch  den  wunderbaren  Anblick,  den  Erde  und 
Himmel  darboten:  eine  weite  Fhichc,  eine  gewölbte  Decke.  Der 
.Austnüianer,  der  Eingeborene,  glaubt  noch,  dass  es  sich  so  in  Wirk- 
lichkeit verhalte,  und  dass  dies  seinen  Vorfahren  nicht  in  gleich 
offen«  und  glaubwürdiger  Weise  ersdiienen.  Er  versucht  freilich 
Ober  den  Zwischenraum  von  Erde  und  Himmel  seine  Deutungen 
»1  madien,  indem  er  sagt,  dass  diese  einander  zu  bestimmten 
Zeilen  berühren,  was  sagen  will,  dass  der  Himmel  auf  der  Erde 
nihe,  und  da^^s  zu  jener  Zeit  es  einen  Mann  gegeben,  der  heute 
eine  Kisicr  ist,  welcher  den  ersteren  in  die  Höhe  geschoben  habe 
mit  einem  Stab,  sodass  die  Sonne  ihren  Laut,  der  ohne  Auf  hören 
ist,  vollenden  konnte.  —  Die  Sonne  ist  nach  den  Wotjobaluks  ein 
«eibliches  Wesen,  das  tiglich  nach  ihrem  kleinen  Knaben  sucht 


den  sie  vermisst,  seit  sie  nach  Yam-Wurzcln  suchte.  —  Wenn  die 
Sonne  hinabsinkt  des  Abends  in  die  Gluth  der  Abendröthe,  so  er- 
klärt sich  der  Australianer  dies  so,  dass  sie  hinabgesd^en  sei  in 
eine  glühende  Klaft,  in  der  ein  Baumstumpf  verbrannt  worden 
sei.  Durch  solche  Erklärungen  bemüht  er  sich,  Naturerscheinungen 
zu  erklaren,  die  seine  Neugierde  erregt  haben;  es  ist  der  Forschungs- 
irieb,  der  dem  Menschen  iaharirt,  seine  Umgebung  zu  erkunden, 
und  blos  nicht  nur  das,  was  in  ihm  selber  ist,  sondern  auch  im 
unterwärts  liegenden  Bereich,  wohin  wir  die  Linie  der  belebten 
Natur  zurQckleiten  mögen. 

Wie  solche  Ansichten,  wie  die  eb^  geschilderten,  mit  solcher 
Beharrlichkeit  konnten  aufrecht  erhalten  werden  von  unsem  eigenen 
Vorfahren,  das  wird  schOn  durch  die  Darstellung  eines  einfifichen 
Gedankens  gegeben,  in  einer  primitiven  Ausdrucksweise,  die  mich 
ergnöen  hat  und  gleichzeitig  über  die  Weise,  unbcwusst  Worte 
gebraucht,  die  wirklich  die  Thatsache  aussprechen,  dass  die  Sonne 
sich  von  Osten  nach  Westen  bew^  und  jenseite  der  wesdichen 
Ecke  der  Welt  hemiedersteigt: 

,4)ena  werden  wir  auf  unsrer  Kugel  letztem  Rande  gehn» 
Und  sehn  den  Ocean  sich  an  den  Himmel  lehnen.'* 
Wenn  der  Schwarze  Nachts  am  Lagerfeuer  schlaft  und 
Trüume  hat,  so  erklärt  er  diese,  indem  er  sagt,  dass  er  selber  im 
Stande  sei  fort  zu  wandern,  wenn  auch  sein  Körper  bewegungslos 
daliegt,  er  kann  dann  thätig  sein,  kaim  aber  auch  selber  leiden. 
Dann  versucht  er  es.  die  Zeit  genau  su  bestimmen,  wobei  er  dne 
andere  Erscheinung  erklärt,  indem  er  sagt,  dass  der  menschlicbe 
Geist  auf  seinen  Wanderungen  begriffen  ist,  wenn  der  Schllfer 
schnarcht.  Wenn  er  erwacht,  so  ist  er  bewusst,  dass  er  existirt, 
zusammen  mit  seinem  Körper,  und  er  nennt  das  sein  Selbstbe« 
wusstsein  mit  einem  besonderen  Worte,  wie  bei  den  Kumai 
„Yambo*^  Während  der  Zeit  des  Wachens  sind  er  und  sein  Kör- 
per unsertrennlich,  aber  während  des  Schlafens  kann  er  ihn  ver- 


lanen  und  umherachwcifien  und  die  Geister  anderer  Leute  antreffen, 
die  er  kennt,  auch  von  Fremden,  sogar  von  Todten. 

So  befthigt  diese  Anschauung  von  der  Wirklichkeit  der 

TrHume  die  australischen  Wilden,  einen  Begriff  zu  gewinnen  Uber 
ein  individuelles  Getrenntsein  der  Seele  vom  Körper,  und  zwar 
nicht  blos  während  der  Lebzeit,  sondern  auch  nach  dem  Tode,  als 
ein  unmaterielles,  unsichtbares  Wesen,  denn  wer  vermag  den 
Yambo  m  sehen,  wenn  er  den  SchlSfer  verlassen  hat?  Und  den- 
noch ist  er  siditbar  für  andere  Schlflfer«  wie  die  Erfiüirung  fedes 
ScfawaTEen  ihm  bestKtigen  wird. 

Kein  Unterschied  trennt  diesen  Glauben  von  einem  anderen, 
njmlich  von  dem,  dass  einige  Personen  so  begabt  sind,  die  ent- 
kürperte  Seele  an  dem  One  sitzen  zu  sehen,  wo  der  Körper  be- 
graben Uefgtt  und  nun  nicht  mehr  im  Stande  ist,  ihre  gewöhnliche 
Wohnstatte  wieder  einzunehmen.  Diese  besonders  begabten  Seher 
ftlhren  dirdn  über  zu  den  Aerzten  und  Zauberern. 

In  seinen  Triiumen  besucht  der  Schwarze  den  gewölbten 
Himmel,  fenseit  dessen  die  geheimmssvoHe  Wohnung  jenes  grossen 
und  machtvollen  Wesens  liegt,  das  je  nach  den  verschiedenen 
Stämmen  in  den  Dialekten  ßunjil,  Raiame  oder  Daramulun  heisst, 
das  aber  bei  Allen  unter  dem  Namen  bc  kannt  ist,  der  nur  von  den 
Kumai  gebraucht  virird,  und  welcher  Mangan  ngaur  oder  soviel 
wie  „Unser  Vatei^  bedeutet.  In  TrMumen  sieht  er  die  Todten, 
«elebe  das  Land  der  Blume  und  Ströme  bewohnen  und  selbst- 
verMlndlicfa  findet  er  zwischen  diesen  jene  alten  Leute,  welche 
im  Stamm  auf  Erden  als  Führer  bekannt  waren,  und  die  nun  noch 
dableiben  als  in  ehrfurchts\ ollem  Gedachtniss  stehend. 

Es  scheint  mir,  dass  dieser  Glaube  an  die  Wirklichkeit  der 
Tffome,  insofern  derselbe  sich  auf  das  menschliche  Selbstbe- 
wusstsein  bezieht,  einen  Schltlssel  liefert  zu  manchem  weitver- 
bfeheten  Aberglauben,  der  in  anderer  Weise  fast  unerklHrlich 
Kheint 


-  ^«  - 

Der  andere  Aberglaube,  von  dem  ich  berichtet  habe,  als  habe 
derselbe  der  Wirklichkeil  VOQ  Träumen  beim  Hervorbringen  des 
Gebrauchs  des  Bukin  entg^engewirkt,  ist  der,  welcher  sich  auf  die 
Natur  des  Menschenfettes  bezieht.  Ich  finde  einen  allgemein  verbrei- 
teten Glauben,  daas  ein  Connex  besteht  zwiadien  dem  Fett  eines 
Menschen  und  seiner  körperlichen  Stlirke  und  Lebenskraft.  Gesund- 
heit, Kraft  und  Fettigkeit  scheinen  direkt  mit  einander  in  Verbindung 
zu  stehen,  und  deshalb  ist  das  Hinschwinden  des  Körpers  wie  die 
Krankheit  das  Ergebniss  von  Mangel  an  Fett,  dem  vielleicht  der  Tod 
folgt.  Der  Glaube,  dass  das  menschliche  Fett  so  mit  der  Lebenskraft  in 
Zusammenhang  steht,  wird  durch  den  wdtveibreiteten  Gd>raudi 
bewiesen,  dass  das  Fett  gestorbener  Personen  und  erschlagener 
Feinde  genossen  wird.  Ich  habe  hierOber  ein  Beispiel  gegeben, 
welches  bei  den  Kumais  statthatte.  Indem  er  menschliches  Fett 
genicsst,  und  dasselbe  dem  eigenen  Körper  einverleibt,  glaubt 
der  Schwarze,  dass  er  auch  die  Stärke  des  Verstorbenen  gewinne. 
So  verhalt  es  sich  auch  damit,  dass  das  Menschenfett  auf  der  Jagd 
etwas  einbringt  und  die  Speere  dazu  zwingt,  auf  ihr  Ziel 
zuzufügen,  oder  die  Keule,  unwiderstehliche  SchlVge  auszo- 
fllhren. 

Es  ist  ein  allgemeiner  Glaube,  dass,  wenn  zwri  Gegenstände 

mit  einander  in  Verbindung  stehen,  eine  magische  Kraft,  welche 
dem  Einen  anhaftet,  auf  den  Andern  Ubergeht.  So  zum  Beispiel 
hatte  ich,  als  ich  von  den  Murring  Kuringals  heimkehne,  die 
Zähne  in  Verwahrung,  wdche  den  Novizen  ausgezogen  worden, 
und  die  alten  Leute  ermahnten  mich  emstlich,  dieselben  nicht  in 
denselben  Sack  zu  thun,  in  dem  ich,  wie  sie  meinten,  einige 
Quarzkrystalle  mit  mir  führte.  Sie  lenkten  meine  Aufmerksamkeit 
darauf,  dass  wenn  ich  das  thäte,  so  würde  die  magische  Kraft 
von  den  Krystallen  in  die  Zilhne  wandern  und  dann  den  .Uinglingen 
Schaden  zufUgen.  Ich  könme  noch  eine  ganze  Reihe  solcher 
Illustrationen  jenes  Aberglaubens  an  den  „^iritualistischen^  Einfluss 
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anftibren,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  anwenden  darf  Uber  Etwas, 
dss  durch  einen  anderen  Gegenstand  auf  den  dritten  wirkt 

Sch  in  den  Besitz  von  menschlichem  Fett  zu  setzen,  wird 
deshalb  von  den  Eingeborenen  besonders  erstrebt,  vorzOglich  von 

Solchen,  die  ah  und  krank  sind,  oder  Solchen,  die  es  wUnsclicii, 
in  mai^ischen  Künsten  etwas  zu  erreichen  oder  l^rfolg  zu  haben. 
Der  Wuosch,  dies  Fett  zu  besitzen,  führte  dazu.  Fremde  zu  er- 
Dordeo,  oder  in  einzelnen  Fällen  sogar  Angehörige  desselben 
Stammes.  Der  Gebrauch,  Fett  zu  sich  zu  nehmen,  ist  ein  that^ 
slcUicher,  mag  auch  solcher  sicherlich  theilhaben  an  dem  Traum- 
gewebe des  Schwarzen,  der  glaubt,  dass  Zauberer,  besonders  die- 
jenigen eines  feindlichen  Stammes,  immer  auf  der  Lauer  liegen, 
um  die  Gelegenheit  zu  erhaschen.  Feit  entnehmen  zu  kiuinen,  sei 
CS  durch  offenbare  Gewalt,  sei  es  unsichtbar  vermiitelsi  einer  ihrer 
schrecklichen  GeheimkUnste.  Ein  Schwarzer,  der  unter  Alpdrücken 
Indet,  träumt  im  Zusammenhang  mit  seinem  Glauben  beim 
Wschsein  und  mit  seinen  Erfisbrungen.  Ein  bOser  Geist  hat  seine 
Fasse  ergriffen  und  ist  bestrebt  ihn  aus  seinem  Lager  zu  zerren, 
oder  es  hat  ihn  der  Bret-bung  gefangen  und  ist  nun  dabei,  ihm 
sein  Fett  zu  nehmen  (bei  den  Kurnais).  Was  kann  wohl  sclirtck- 
lichcr  still,  als  ein  ihatsüchlicher  Glaube  an  solche  subjektiven  Fin- 
drücke. Ein  Weisser,  der  Alpdrücken  gehabt  hat,  und  den  geträumt 
hat,  dass  er  hülflos  in  die  Hllnde  von  Mördern  gefallen  sei,  kaim 
sich  vorstellen,  wie  unwiderstehlich  glaubhaft  analoge  TrBume 
dem  Schwarzen  erscheinen  mOssen,  so  dass  er  wirklich  infolge 
solcher  aufregenden  TrVume  stirbt,  womit  auch  die  nervöse  Auf- 
regung zusammen  zu  hDngen  scheint. 

Ich  glaube,  dass  ein  grosser  Theil  des  Glaubens  an  die  Uber- 
twtürlichen  Kräfte  der  Zauberer  auf  der  Wirkung  von  Trilumen 
beruht  bei  den  Eingebornen,  und  theils  auch  auf  dem  Mangel  an 
Beksnmschaft  mit  der  wahren  Natur  einer  Krankheit  Sie  schreiben 
natOrlidi  eine  Krankheit,  die  nicht  unter  dem  normalen  Zusouid 
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eines  gesunden  Körpers  verlauft,  übernatürlichen  Gewalten  zu  bei 
ihrem  Bestreben,  eine  Ausdeutung  zu  finden.  Als  ein  Kurnai  an 
Bronchitis  litt,  und  nach  dessen  Ursache  forschte,  fand  er  solches 
heraus  in  der  Aehnlichkeit,  welche  seine  Empfindungen  darboten 
mit  denjenigen,  welche  er  zu  erleiden  haben  wurde,  wenn  seine 
Brust  vollgestopft  wäre  mit  dem  Kohlenstaub,  der  aus  einem 
„Feuerloch"  herabfallt.  Deshalb  sagt  er,  dass  Brewin,  oder  irgend 
ein  schwarzer  Arzt  ihn  mit  Tundung  angefüllt  habe.  Ein  Wotjo- 
baiuk,  der  unter  irgend  einer  Art  Heber  leidet  und  dabei  phanta- 
sirt  und  die  Leute,  welche  ihm  sein  erhitztes  Gehirn  herauf- 
beschwört, vor  sich  handeln  und  bewegen  sieht,  fasst  dies  als 
einen  klaren  Beweis  dafür  au^  dass  einer  von  diesen  Leuten,  irgend- 
etwas verbrannt  hat,  das  ihm  zugehdrte.  Diese  Beispiele,  die  ich 
noch  unendlich  vermehren  könnte,  mögen  genügen,  um  meine 
Ansicht  hierüber  zu  erhärten. 

Die  grösste  Schwierigkeit,  die  mir  bei  der  Forschung  be- 
gegnete, bestand  darin,  zu  untersuchen,  ob  die  Aente  und  Zauberer 
selber  an  ihre  KrMfte  glauben.  Alle  ErlSuterungen  köimen  nur 
von  Gliedern  des  Stammes  oder  von  ihnen  selber  gegeben  werden, 
wobei  zu  bedenken,  dass  der  letztere  wohl  unterscheidet  zwischen 
den  &klMrungcn,  die  zuveiiMssig  wahr  sind,  und  denen,  die  es 
nicht  sind,  und  die  nur  gegeben  werden,  die  Leute  des  Siamnic-s 
zu  blenden.  Darin  liegt  die  grosse  Schwierigkeit.  Die  Klasse  der 
Aerzte  ist  in  den  Stämmen,  mit  welchen  ich  bekannt  bin,  fast  er- 
loschen; wo  ich  Zutritt  habe  und  auch  noch  so  genau  bekaimt  bin, 
verschliessen  sich  die  alten  Leute  mit  einer  Zurttckhaltung, — sobald 
man  begiimt  sie  auszufragen,  —  die  einer  stumpfen  Dummheit 
gleichsieht  Die  „wirklichen  alten  Gammeras"  sind  vor  einigen 
Jahren  mit  dem  Tode  von  Waddinian  erloschen.  Der  letzte 
Biraark  der  Kurnais  wurde  schon  fünfundzwanzig  Jahre  früher  ge- 
tödtet.  Die  Wiraraps  und  Bangais  der  Woiworunger  und  Jupa- 
galks  Bind  alle  todt,  ich  weiss  es  nicht,  seit  wie  lange  schon.  Ea 
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betindea  sich  nur  aocb«  soweit  ich  erfahren  konnte,  zwei  alte  Leute 
dort,  Zauberer  aus  jener  alten  Zeit.  Der  Eine  von  ihnen  durch- 
seht irgendwo  die  Gegend  zwischen  dem  Wimmera-  und  Murray- 
Fluss,  der  Andere  diejenige  am  Unter-Murrumbidgee,  der  Yibai- 
Iguuia,  welchen  ich  schon  vorhin  erwihnte.  Es  ist  mir  nicht  ge- 
lungen, diese  Leute  zu  sprechen,  was  ich  bedauere,  da  ich  weiss, 
dass  diese  beiden  alten  Manner  erst  kürzlich  aus  dem  Lande  ihrer 
Vorfahren  in  das  „Geister-Land"  Baiame's  gefahren  sein  mögen. 

Die  sdiwanm  Aeme,  als  eine  besondere  Klasse  onter  sich, 
ungcben  uch  mit  GehdmnisskrSraerei.  Ihre  magischen  Praktiken 
werden  nicht  durch  allxo  offene  Prüfung  begünstigt,  und  je  mehr 
msn  dieselben  der  Phantasie  der  Leute  Oberlisst,  desto  mehr  ge- 
winnen ihre  Aussagen  (an  Glaubwürdigkeit).  Aber  im  eigentlichen 
inneren  Kreise  der  Eingeweihten  habe  ich  herausgefunden,  dass 
nur  ein  leichter  Schleier  Uber  die  magischen  Künste,  welche 
Öffentlich  ausgeübt  werden,  liegt. 

Die  Aente  und  Zauberer  sind  bei  diesen  Stammen  mit  wenigen 
Ausnahmen  lauter  sich  dessen  bewusste  Tiluscher  und  Betrüger. 
Die  wenigen,  welche  zugeben,  dass  sie  im  Sunde  sind,  Kuren  zu 
vollziehen,  durch  Zanbermtttel,  die  ihnen  im  Traum  geworden^ 
»ind  Leute  wie  der  Tulaba.  In  Bezug  auf  die  andern  habe  ich 
gute  Beispiele  an  zwei  alten  Murring-Leuten,  die  mich  vor  etwa 
z^^ölf  Jahren  besuchten.  Diese  besitzen  noch  heute  den  Ruf,  grosse 
Zauberer  und  Aerzte  zu  sein.  Mir  gegenüber  behaupteten  diese 
MJinaer  durchaus  nicht,  Mig  zu  sein,  übernatürliche  Dinge  aus- 
aiftlhren,  aber  die  Leute  ihres  Stammes  haben  einen  augenschein* 
lieben  Beweis  davon,  denn  sie  haben  gesehen,  wie  sie  Gegenstünde 
«aus  sich  selber"  hervorzaubern.  Wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
entschuldigte  sich  der  Eine  damit,  dass  er  diese  Kraft  jetzt  nicht 
mehr  besitze,  weil  er  „allzuviel  Grog"  getrunken  habe,  wodurch 
tbin  seine  magische  Kraft,  sein  JoUsl,  abhanden  gekommen  sei.  Der 
Andere  sagte  Ischelnd,  dass  er  zu  viel  Thee  getrunken  habe.  Als 
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diese  Leute  mich  besuchten,  zogen  sie  eine  Anzahl  der  Murringer 
herbei.  Eiaer  von  diesen  war  krank,  und  als  dieser  einen  von  den 
Murring-Aersteii  konsultirte,  sog  er  an  der  betreffenden  Körper- 
steile,  nachdem  er  ihn  befühlt  hatte,  und  zog  einen  Quarzkrystall 
heraus,  der  die  Ursache  der  Krankheit  gebildet  habe.  Er  sagte 
auch  dem  Kranken,  dass  dieser  ihm  von  einem  andern  Murring- 
Arzie  zugclü^t  sei.  Der  Mann  genas,  und  der  Ruhm  der  zwei  alten 
Leute  war  grösser,  denn  je.  Es  war  indessen  ein  sehr  gewagtes 
Spiel,  denn  wttre  der  Mensch  gestorbeOf  so  wUrde  damit  der  Beweis 
für  die  Behauptung  zu  liefern  gewesen  sein. 

Was  die  beiden  Leute,  Tankli  und  Murikangaroo,  anbetrifft, 
so  waren  sie  einigermaassen  versdiieden  von  jenen,  denn  sie  re- 
prüsentirten  eine  Klasse,  die  ehemals  bei  den  StMmmen  bedeutender 
war.  Zugegeben  Alles,  was  Uber  den  absichtlichen  Betrug  der 
schwarzen  Aerzte  gesagt  werden  mag,  und  auch  zugelassen,  dass 
viele  blosse  Betrüger  und  Lügner  sind,  so  bleiben  doch  noch  einige 
übrig,  die  ihren  eignen  Kräften  und  denjenigen  Anderer  vollen 
Glauben  beimessen.  Ich  bin  völlig  überzeugt,  dass  beide,  die  Kiimai- 
und  die  Wirajuri-Leute,  daran  glauben,  dass  die  Dinge,  welche  sie 
erzählen,  wahr  sind,  und  dass  sie  Alles  wirklich  erlebt  bitten. 

Was  Tankli  anbetriflt,  so  erscheint  es  als  höchst  wahrschein- 
lich, dass  sein  Fall  einer  jener  ncr\öscn  Aufregungen  gewesen  ist, 
verbunden  mit  Somnambulismus,  und  dass  er  auf  die  „subjektiven 
Wirklichkeiten'^  dieses  Zustandes  sein  Gebäude  von  Täuschung  bei 
Ausübung  seiner  Kurirkunst  aufgebaut  habe.  Dass  er  auch  an  die 
Wirklichkeit  seines  Traumes  glaubt,  wddier  (wie  er  sagt)  die  Ur- 
sache war,  dass  er  sein  Kin  verloren,  sowie  seine  Zaoberroacfat, 
erscheint  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  aus  freien 
Stücken  die  Ausübung  einer  Kunst  unterlassen  hat,  die  ihm  eine 
grosse  Achtung  eintrug. 

Der  Fall  von  Muh-Kangaru  scheint  mir  auf  die  Ausübung 
einer  An  v<m  Hypnotismos  hinzuweisen,  die  unter  den  alten  Zau- 
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berero  stsnhane.  Der  JOngling  befindet  sich  zur  Zeit  der  Ein- 
weihung in  einer  besonders  abnormen  Verfassung  des  Geistes. 
Er  hl  bei  allerlei  zauberariigen  (xTcmonien  und  Aberglauben  er- 
zogen, ür  ist  schrecklichen  und  eindrucksvollen  Ceremonien  uater- 
wafea  worden,  und  nun  befindet  er  sich  in  einer  Verfiusung,  die 
iQoQ^h  dazu  angedian  ist,  den  Hypnotismus  herbeizuftlhren. 

Man  kann  sich  denken,  dass  ein  Jüngling,  der  diese  Crfifih- 
ruQgen  durchmachen  muss,  schliesslich  keinen  Zweifel  mehr  hegt 
Oker  die  magischen  Kräfte  Anderer,  sogar  dann,  wenn  er  selber 
davoQ  überzeugt  ist,  dass  er  selber  solche  Krütte  nicht  besitzt. 

Die  Schwierigkeit  (der  P^rklarung;,  welche  ich  in  dieser  Hin- 
sicht sehe,  besteht  indessen  darin,  dass  Menschen,  welche  hypnoti- 
«n  und  hierdurdi  in  einen  Zustand  versetzt  worden,  in  dem  sie 
uDier  dem  Rinflnsa  von  Triumen  im  Wadien  stehen,  sich  nachher 
nidu  mdu*  der  subjektiven  Voricommnisae  bewusst  sind. 

(Dass  für  die  Materalbeschafiung  der  Volkergedanken  in  pri> 
märer  Originalität,  der  letzte  Augenblick  last  schon  vorüber  ist, 
bcihiitigi  sich,  weil  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  von  allen 
Seiten  her  (cf.  ,44eilige  Sage  der  Polynesier'',  S.  9).] 
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lieber  die  Jünglingsweihe  (in  der  Ethnologie). 


In  der  dadruckvollsten  Epoche  des  Lebens,  die  den  JUngliag 
zum  Mann  (die  Jungfrau  zur  Frau)  gestaltet,  treffen  sich  Überall 

bei  den  Naturstümmen  Jic  (Zeremonien  der  Pubcrtatswcihcn.  vor- 
wiegend an  Knaben  geübt,  doch  auch  für  die  Miidchen  vielfach  im 
Gebrauch,  s.  Inselgruppen  in  Oceanien*',  S.  Vlil  (mit  Anmerkungen 
w— 3»)- 

Nach  freimauerischem  Brauch  hat  dabei  ein  Absterben  statt, 
um  die  Wiedeiigeb<M-enen  feiern  zu  können  (wie  in  den  Mysterien). 

So  bei  den  Congesen:  „Im  I^nde  Ambamba  muss  Jeder  ein- 
mal gestorben  sein,  und  wenn  der  I  eiischpricstcr  seine  Calabasse 
gegen  ein  Dorf  schüiielt,  so  fallen  diejenigen  Jünglinge,  deren 
Stunde  gekommen  ist,  in  einen  Zustand  lebloser  Erstarrung,  um 
begraben  zu  werden**  (und  beim  Wieder-Auferstehen  ist  der  Ver- 
stand fort,  bis  zum  Neu>Erlernen),  s.  ,3esuch  in  San  Salvador^ 
(S.83). 

In  politisdier  Ordnung  (wie  bei  den  Inea)  werden  die  Prü- 
fungen an  der  Loango-KUste  geregeh,  in  den  Quimbe  (s.  „Deutsche 
Expedition  an  der  L.oango-Küste",  II.  S.  17),  und  dort  untergehen  die 
Madchen  ihre  Isolirung  in  der  „Casa  da  tinta''  (Aagola's),  s.  ebd.  (1). 

Bei  der  Hucanawe  (der  Indianer)  wurden  die  Prttfungscandi- 
daten,  unter  Begraben,  von  dem  Okee,  durch  den  Werowance  gewühlt 
(s.  Smit),  und'dann,  (durch  den  Trank  des  Wisoccan  belebt),  hanen 
sie  Alles  neu  zu  erlernen  (1694).  Auf  Ceram  zeigen  die  blutigen 
Speere  das  Tlklten  der  Knaben  an,  die  dann  nach  Vollzug  der 
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Geranooialweihe  ihren  Eltern  von  den  Priettem  zurackgegebeo 
werden,  um  aus  der  Vergessenheit  (bei  völligem  Auslöschen  auf 

der  Tafel  des  Gedächtnisses)  Alles  wieder  neu  zu  erlernen.  (Indo- 
nesien, Lf,  I  S.  145). 

Während  der  Pubertätsweihen  (bei  den  Basuto)  dürfen  die 
am  ümlimo  (Hohl-Altar)  verweilenden  Knaben  weder  reden  noch 
kfaea  (nicht  die  Zilhne  leigen^.  Nach  Abwaschen  der  Abakweta 
(weil  unrein)  folgen  die  Ceremonien  Ukuyala  (Ermahnung  zum 
Gehorsam  gegen  den  Häuptling)  und  Ukosoka  oder  Beschenkung 
(1  Warner).  Als  Abakweta  (wahrend  der  Ubukweta)  werden  die 
bcschnitienen)  Knaben  (der  Kaftir)  durch  das  Zaubcrvseik  des 
inkankata  gegen  L'buii  (Behexung)  behütet,  und  dann,  nach  den 
Tanzen  des  Ukutshila  (in  Blatterkleidern)  folgt  (mit  der  Abwaschung) 
die  Ukuyala  (als  Unterricht  durch  die  Mlinner)  und  Ukusoka  (Be> 
KiMskiiog).  8.  Zur  naturwissenschaftlichen  Behandlung  der  Psy- 
Aolofpt  {S,  134  n.  flgd.). 

Aus  Ober-Guinea  wird  berichtet  (b.  Dapper). 

„Der  Belli-Paaio  ist  ein  Tod,  eine  Wiedergeburt  und  Einver- 
leibung in  die  Versammlung  der  Geister  oder  Seelen,  mit  denen 
die  Gemeinde  im  Busche  erscheint  und  das  für  die  Geister  bereitete 
Opfer  essen  hilft.  Das  Zeichen  Belli>Paato  (etliche  Reihen  Schnine 
am  Halse  Uber  die  Schulterblätter)  empfiangen  die  Eingeweihten 
(die  in  den  Versammlungen  das  Won  führen  und  die  Quolga  oder 
Ungaeichneten  verachten)  alle  swanzig  oder  fbnfundzwanzig  Jahre 
etnmal,  wobei  sie  getödtet,  gebraten  und  ganz  verändert  werden, 
dem  alten  Leben  und  \\  cscn  absterben  und  einen  neuen  Verstand 
und  Wissenschaft  bekommen.  Die  noch  ungezeichaetc  Jugend 
wird  nach  dem  vom  König  bestimmten  Busche  gewaltsam  (weil 
<ie  sich  vor  dem  Tode  furchten)  gebracht,  die  Aeltern  (Soggone) 
uoterwdaen  sie  in  dem  Killing-Tanz  (mit  Bewegung  aller  Glieder) 
Qod  dem  Bdlidong  (Belli  Lofagesang).    Dort  leben  sie  mehrere 

hhre  (die  Mütter  bitten  die  Eingeweihten,  dass  die  Veränderung 
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bei  ihren  Kindern  leicht  vor  sich  gehen  möge)  in  Jagd  und  Spiel 
ungesehen.  Frauen,  die  beim  Gehfilz  vorbeigehen,  werden  fon- 
geschleppt  Wenn  sie  aus  dem  Busch  kommen,  werden  sie  von 
den  Alten  im  HHuschen  gezeichnet  und  in  den  Sachen,  welche  die 

Rechte,  den  Krieg  und  die  Herrschaft  des  Dorfes  betreft'en,  unter- 
wiesen. Sie  stellen  sich  an,  als  ob  sie  erst  in  die  Weh  kätnen 
und  nicht  einmal  wUssten,  wo  ihre  Eltern  wohnten,  oder  wie  sie 
hiessen,  was  fUr  Leute  sie  seien,  wie  sie  sich  wasdien  sollen  oder 
mit  Oel  beschmieren,  was  Alles  ihnen  die  Geieichneten  (Soggone) 
lehren  müssen.  Zuerst  sind  sie  ganz  mit  BuschgewVchsen  und 
Vogelfedem  bekleidet,  aber  später  werden  sie  mit  Kleidern,  Ko- 
rallen und  Leupardenzahnen  behangen,  und  vcrsammela  sich  zum 
Bclli-Tanz  vor  der  ganzen  Ciemeinde."* 

Seitdem  sind  diezugehürigen  Analogien,  theils  frUher  bereits  ver- 
merkte —  (ohne  damals  jedoch  bei  dem  Mangel  ^stematischer  Be- 
handlung in  ihrem  Zusammenhang  «'kannt  zu  sein),  —  theils  neu 
hinzugekommene,  aus  allen  Theilen  der  Erde  in  immer  wadtsender 
Zahl  bekannt  geworden,  in  solch  QberwMltigender  Menge,  dass  sich 
auch  hier  einer  jener  (fUr  den  Ansatz  des  inductiven  Studiums  er- 
forderlicher) Elcmentargcdanken  beweist,  wie  er  sich  unter  einer 
festgeschlosseaen  Kette  psychologischer  Entwicklungsgesetze  überall 
manifestirra  muss,  und  obwohl  innerhalb  der  jedesmal  localen 
Bedingungen  der  geographischen  Provinzen,  (und  je  nach  den 
historischen  Phasen),  in  seinen  anthropologischen  Ausdrucken 
charakteristisch  fbrmulirt,  doch  unter  dieser  verschiedentlich  schil- 
lernden Oberfläche  ein  Zurückgehen  gestattend  auf  die  Gleichartig- 
keiten der  darinnen  als  ursächlich  treibenden  Spirale. 

Aus  .Australien  gehört  hierher  die  ganze  Reihe  der  umständ- 
lichen Ceremonien,  wie  sie,  vielfach  mit  dem  Zauberstein  der  Co- 
radjees  (schwierig  erlangbar,  wie  der  in  Windeln  gehüllte  „Orites"^ 
oder  „Siderites**)  verknüpft,  von  Manchem  der  Berichterstatter  aus- 
nihrlich  beschrieben  werden,  z.  B.  die  folgenden: 
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Bei  den  Parnkaila  erhalten  die  geblendeten  Knaben  (im  ge- 
tdiwlmen  Gesteht)  von  dem  Schwirrer  des  Wltcma  die  Weisung 
aar  im  GeflOster  zu  sprechen  (wahrend  mehrerer  Monate),  bis 
wieder  redend  (als  Warrant).  Nach  zwei  bis  drei  Jahren  wird  (bei 

der  Beschneidung)  das  Haar  im  Netz  (aus  Küngumh-Sehnen  ge- 
bunden und  die  glockentürmigc  SchUrze  Mabbiringe  (aus  Opossum) 
getragen  (als  Partnapas  ;  für  den  drittca  Grad  (als  Wilyalkanye) 
werden  (unter  Klagen  der  Frauen)  die  von  den  gewühlten  Pathen 
(zum  Aendem  der  Namen)  in  der  Einsamkeit  unter  Fellen  nieder- 
gelegten Kandidaten  blutig  geritst  von  den  Operators**  (singing  and 
beaiiiig  thdr  wirris)  und  erhalten  (wenn  geweiht),  von  den  Männern 
in  das  Ohr  geflUsten:  ,,their  advice  as  regards  hunting  fighting 
and  contempi  of  pain"  (s.  Angas). 

„Nachdem  der  JUngUng  zu  einem  geeigneten,  vor  Störungen 
sicheren  Platz  geführt  ist,  wird  ihm  sein  Haar  —  bis  auf  einen 
ichmaka  Streifen,  der  Ober  den  Kopf  vom  Nacken  bis  zur 
Sdni  Iluft  —  mit  scharfen  Stückchen  Quarzit  abgerieben  und  der 
Kopf  dadurch  so  glatt  geschoren,  als  es  mit  den  scharfen  Splittern 
irgend  möglich  ist  Der  Kopf  wird  dann  mit  Thon  beschmiert 
und  der  schmale  Haarstreifen,  der  sich  in  der  Milte  rebellisch 
sträubt,  verleiht  dem  Novizen  ein  überaus  sonderbarliches  Aussehen. 
Um  die  Verkleidung  zu  vollenden,  wird  er  sofort  mit  einem 
Kleidungsstück  angethan,  welches  aus  Stttcken  von  Opossumhaut, 
Streifen  von  Opossumfell  und  Aehnlichem  zusammengesetzt  ist  und 
blos  den  mittleren  Theil  bedeckt,  wxhrend  sein  Körper  mit  Lehm, 
Schlamm,  Artischodten>Pulver  und  jeder  Art  von  Koth  beschmiert 
wird.  Obgleich  diese  Ceremonie  im  Winter  ausgeführt  wird,  wenn 
es  sehr  kalt  ist,  so  darf  der  Jüngling  sich  doch  mit  keiner  Decke 
schützen.  Unter  seinem  Arm  trägt  er  einen  Korb  mit  nassem  Lehm, 
Artischocken-Pulver  und  Schmutz.  In  diesem  Aufzuge  wandert 
er  Tag  tmd  Nacht  durch  das  Lager,  mit  lauter  Stimme  „Tib-bo- 
bo-bo-but**  ruficnd.  Auf  seinem  Gange  liest  er  Koth  auf  und  t&ut 
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ihn  in  den  Korb.  Niemand  spricht  ihn  an,  niemand  belustigt  ihn, 
alle  scheinen  ihn  zu  fürchten.  Wenn  er  Jemand  aus  einer  Htttte 
treten  sieht,  so  wirft  er  Koth  nach  ihm,  er  selbst  aber  darf  in  keine 
Hütte  eindringen,  wie  er  auch  kein  Weib  mit  Schmutz  bewerfen 

darf,  welches  Wasser  holen  geht.  Dagegen  macht  er  sich  unnUtz 
und  wirft  mii  Schmutz,  soviel  er  nur  kann,  und  alle  Weiber  und 
Kinder  —  und  selbst  Männer  —  fürchten  ihn,  wenn  er  ihren  Weg 
kreuzt.  Die  Weiber  und  Kinder  kreischen  auf,  wenn  sie  ihn  sehen, 
und  laufen  zu  ihren  Hütten  in  Sicherheit.  Die  warnende  Stimme 
muss  aber  bestandig  gehört  werden,  andernfalls  der  Rims  unvoll- 
stilndig  und  das  Herkommen  verletzt  sein  würde. 

Nach  Verlauf  einiger  Tage  —  die  Länge  der  PrOfungszeit 
hängt  von  Umständen  ab,  ilic  nur  den  Aehesien  bekannt  sind  — 
und  wenn  sein  Haar  anfängt,  durch  die  L^hmkrusle  sichtbar  zu 
werden  oder  doch  mindestens  etwas  gewachsen  ist,  wird  er  den 
Weibern  Ubergeben,  die  ihn  waschen,  sein  Gesicht  mit  schwarzen 
Linien  bemalen  (das  Pigment  besteht  aus  einer  Mischung  von  ge- 
pulverten Artischocken-BlSttem  mit  wce-rup)  und  vor  ihm  tanzen. 
Er  ist  nun  ein  Mann  und  kann  zu  einem  benachbarten  Stamm 
gehen,  um  sich  ein  junges  Mädchen  zu  stehlen  und  es  zu  seinem 
Weibe  zu  machen"  'in  V'ictoria\ 

Die  vor  dem  Gerüst  des  Voo-lahn^  mit  niedergebeugtem 
Kopf)  sitzenden  Knaben  erhahen  durch  die  auf  Händen  und  Füssen 
laufende  Coradjes  Macht  über  Hunde,  durch  das  Umhertragen  eines 
KXnguruh  aus  Gras  Uber  KMnguruh  und  nach  dem  Ausstossen 
eines  Zahnes  oder  mit  Blutbestreidien  den  Grad  als  Kebarra  er- 
langt (s.  Collins);  durch  die  Oiirrincherie  genannte  Operation  des 
Zahnausschlagens  wird  der  Jüngling  zum  Mann  geweiht  (in  Au- 
strahen). 

Nach  Ausziehen  des  Zahnes  und  Aufwickeln  des  KorbgeHechts 
bei  Narramang  (making  of  young  men)  „the  youths  are  prohibited 
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from  seeing  any  one  except  the  Koradjees**  (bei  dem  Murrumbidgee- 
Stamm). 

The  men,  who  conduct  the  ceremony  pretend  to  be  very  ill, 
swoon  and  writhc  on  the  ground,  and  are  treated  after  the  usual 
method  of  hcaling  the  sick  (until  cach  sick  man  produces  a  piece 
of  Sharp  bone)  in  the  Pon  Lincoln  district.  On  the  morning  aftcr 
the  sharp  boncs  have  been  mystcriously  produced  the  Koradjccs 
or  Operators  dress  themselves  up  wiih  bits  of  für  and  other  deco- 
rations,  which  are  conventionally  accepted  or  representing  the 
dingo.  The  boys  are  made  to  sit  on  the  ground,  while  the  Ko- 
radjee,  run  round  and  round  them  on  all  fours,  thus  representing 
liogs  (to  givc  power  over  dogs).  The  next  part  of  the  ceremony 
is  intended  to  give  power  of  Kangaroos  (in  bearing  on  the  Shoul- 
ders the  rude  effigy  of  a  kangaroo  made  of  grass).  The  tooth 
being  cxiracted  (on  the  bodily  ordeal)  he  has  to  undergo  a  mental 
trial,  the  mysterious  piece  of  crystal  (with  magie  powers),  only 
allowed  to  be  seen  by  men  (s.  Wood). 

Der  mit  zugebundenen  Augen  (unter  Schwirren  des  Pulla- 
kalii)  zum  Warrara  geweihte  Knabe  (in  Port  Lincoln)  geht  dann 
in  den  Grad  des  Pardnapa  Uber  (indem  das  lang  gewachsene  Haar 
in  ein  Netz  gebunden  wird)  und  weiter  (durch  den  Indanyana  oder 
Pathcn)  in  den  des  Wilyalkinyi,  unter  Wehklagen  der  Frauen,  mit 
der  Manka  gezeichnet  (s.  SchUrmann). 

Durch  verschiedene  Grade  zum  Pardnapa  aufsteigend,  werden 
die  Knaben  (in  Port  Lincoln)  beschnitten,  und  dann  werden  sie 
(als  Wilyalkinyes]  mit  verbundenen  Augen  von  den  Indanyanas 
oder  Paihen  (unter  Klagen  der  Frauen)  bedeckt  niedergelegt,  und 
erhalten  aus  der  geöffneten  Arm-Vene  Blut  zu  trinken  (s.  Wilhelmi). 
In  der  Gna-noong  genannten  Ceremonie  wird  Knaben  und  Mäd- 
chen der  Nasenknorp>el  durchbohrt  (s.  CoUins)  in  Australien  (1795). 
Nach  Entfernung  der  Frauen  werden  die  Knaben  (am  Maclay-  und 
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Nambuca-Fluss)  mit  Anlegung   des  Opostum-Gllilds  geweiht 

(s.  Hodgkinson). 

Unter  Vereinigung  der  Stamme  from  „I^ke  Tyers  to  the 
Tarra  in  South-Gippsland'-  (nach  How  üt],  wird  jedem  Jüngling  als 
Jerryale  ein  Mfidchen  (als  Giowua)  zugefügt  (unter  gegenseitiger 
Nachahmung  der  Bewegungen).  Die  von  dem  Bülera-wreng  (oder 
Pathen)  in  die  Luft  .geworfenen  und  daim  Nachts  (ausgestreckt 
liegend)  bewachten  Knaben  entlaufen  (nach  der  Bemalung)  in  den 
Busch  („my  mother  see  mc  no  more**)  bis  (unter  dem  Jagen  eines 
Känguruh)  unter  Anniiherung  an  den  Growun  (Fische  anbietend 
wieder  zurückgebracht  (s.  Smith).  Bei  den  Narrinyeri  versammeia 
sich  verschiedene  Stämme  fUr  die  Weihe  der  Knaben  als  JUnglinge 
oder  Narumbe  mit  deren  Gefthrten  (Kaingani),  indem  sie,  unter 
Schreien  der  Frauen,  fortgeführt  werden,  ftlr  Prüfungen  im  Fasten 
und  Haar-Auszupfen  (s.  Ta]^). 

Beim  Bartsprossen  werden  die  Knaben  Oberfellen  und  (unter 
Klagen  der  Frauen]  bei  Speeren  niedergelegt  (unter  Fettbestreichcn 
und  Muschelschniiten),  worauf  die  Wearoos  (aus  befreundetem 
Stamme)  die  Haare  auszupfen,  und  dann  darf  eine  Emu-Feder  im 
Haar  getragen  werden  (neben  den  Känguruh-Zähnen)  bei  den 
Moorundi  (am  Murray).  Am  Upper-Yarra  wird  der  Knabe  (unter 
Ausschli^ung  eines  Zahnes)  in  den  Ueberliefierttngen  unterrichtet 
(als  Wang-Goom)  und  dann  (als  Geebowak)  gleich  einem  Kri^er 
bemalt  (s,  üreen).  Die  für  einige  Jahre  in  dem  Amahei-Tabun 
genannten  Haus  isoluten  Knaben  (zum  Wachsen  des  Kopf- 
schmuckes) werden  von  dem  Uta  in  den  Ceremoniea  unterrichtet 
(auf  den  Anachoriten). 

Bei  den  Pubertttts-Ceremonien  des  Kumai  Jerail  (entsprechend 
„to  the  Kuringal  of  the  Murring^)  vereinigten  sich  ^Umr  dans  of 
the  Kumai  tribe**  (s.  Howitt),  um  den  Baiur  (Boten)  für  die  Einla- 
dung auszuschicken  (den  Tumdun  versteckt  mitfUhrend).  Nachdem 
die  fUr  Einkleidung  als  Brewiu  ^Jünglinge)  oderJeraeü  bestimmten 
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Knabeo  oder  Tutnurring  (Novizen)  von  den  bisher  zugehörigen 
Schwestern  (Krau-un)  durch  ihnen  bestimmte  Bullawang  (aus  den 
Mionem)  getrennt  sind,  werden  sie  schlafen  gelegt  (^in  order  lo 
be  awakened  as  mea%  und  nachdem  durch  den  Mulla-muUung 
(Ziobefant)  erweckt,  ^invested  with  the  bek  of  manhood  (Banin), 
ihc  kilt  (Bridda-bridda),  the  armlets  (Pibero),  torchead  band  (Jimbrin), 
Nosepeg  (Gumban),  necklace  fTakuai)."    Dann  folgt  .,the  central 
mystery"*  (the  exhibition  to  the  novices  of  the  Tundun,  and  the 
rerdation  lo  them  of  the  ancestral  beliefs)  oder  Dindin-Weintwin 
(„S(iowiiig  the  Grandfather**},  in  des  Oberhaupts  Belehnmg  Ober 
MuDgan-ogaur  (ourfather),  „who  dwdled  on  earth  and  whotaught 
theKumai  of  that  time  lo  make  implements,  nets,  canoes,  weapons** 
(unter  Benamung),  als  Vater  Tundun's,  the  direct  ancestor  (Wein- 
tAvin  or  father's  father),  mit  dem  Verbot,  die  Briluche  des  Jerail 
nicht  den  Frauen  zu  enthüllen    wie  es  bei  früherem  Brauch  zur 
Ausrottung  des  Menschengesdilechts  geführt  hatte,  bis  auf  wenig 
üeberlcbende).  Dann  „the  youths  are  instructed:  i.  To  listen  to 
ud  obey  the  old  men;  a.  To  share  every  thing  they  have  with 
didr  friends;  3.  To  live  peacably  with  their  Mends;  4.  Not  to  inter- 
fcre  with  girls  er  married  woman;  5.  To  obey  the  food  restrictions, 
ontil  they  are  released  of  them  by  the  old  men,"  wie  es  dann  in  der 
„Seeing  the  Ghosts''  (oder  Miarts)  genannten  Ceremoiiie  geschieht, 
für  £ssea  des  Känguruh-Fleisches  (unter  Hinweis  des  Oberhauptes 
„to  the  aky,  to  the  horizon  ad  to  the  meat  on  the  log*').  The 
„Water-Ceremony**  ends  the  Jerail  (tmter  Wasserbespritzen  der 
Frauen),  und  die  i^geweihten  verbleiben  dann  noch  einen  Moaat 
yfimj  from  their  friends  tmder  the  Charge  of  their  Bullawangs  in 
the  bush"  (s.  Howin). 

Bei  den  Mysterien  der  Jünglingswcihc  am  Gabun'  wird  der 
Candida!  gegeisselt  und  mit  Lehm  Uberkleisiert.  ,,Thcrc  came  from 
Mund  a  kind  of  screene  or  shrine,  uncouth  terrible  sound  (from  a 
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spirii,  called  Ukuk),  und  fUnf  Tage  lang  werden  Kleider  aus  Palm- 

bltfnern  getragen  (s.  Keade). 

Nachdem  dem  als  Tumbah  (oder  Turlurra)  bezeichneten 

Knaben  (der,  unter  der  Verwandtschaft  oder  Kengoojah,  in  Muck- 

warra  und  Keelpara  getheilten  Stimme  der  Wcyneubulkoo-Sprache 

am  Darling)  der  Zahn  ausgeschlagen,  folgt  auf  das  Bluttrinken 

(oder  Caniduira)  das  Riiuchern   unter  dem,  Windoo  genannten, 

Reisighaufen  (s.  Bonncy).    Bei  den  Mauhcs  werden  die  Mädchen 

geräuchert  (zur  Pubertätszeit).   Die  Bakuba  schlagen  bei  der  Puber- 

tiits-Ceremonie  zwei  obere  Ztthne  aus  (während  ihre  Nachbarn 

dieselben  feilen). 

The  ceiemoniet  [in  grSMeren  oder  kidneren  Mysteika  der  Klanicilit] 
nmf  be  of  two  kindi:  —  cüher  the  fiill  ceicnuMiid,  called  Booeo,  or  the  abbr^ 
viated  ceremonial,  called  Kädja-walun^.    The  cercmonies  are  also  ipokea  of 

ßcnerally  in  cithcr  case  as  Kuringal.  The  difference  between  ihese  ccremonfes 
is  partly  ihat  the  Bunan  lasts  thrcc  or  four  days,  while  the  Kädja-walunp  lasts 
about  half  tluu  tinu  ,  and  partly  thal  in  the  latter  not  only  aro  the  procctdings 
abhreviaied,  but  ihat  some  which  bdonj»  to  the  Bunan  are  omittcd.  For 
instance,  the  Bunan  is  hcld  in  a  carefnlly  prepared  ground,  where  every  stick  or 
atone  haa  been  carefullj  rennoved,  and  the  eaith  ha»  becn  thrown  up  ni  a  dieidar 
motind  abont  the  place  of  cereoumy.  The  notioea  aie  placed  on  thia  anoond  ha 
fnmt  of  üerce  fiica,  and  are  kepC  there  aoffidentty  long  to  (klly  teat  their  power 
of  endonmce.  Eaeh  novke  hoida  upright  in  fnml  of  himsdf  hia  mothcr*a  «yaa- 
atick",  on  which  are  hang  tiie  bdt  of  nuahood  and  the  othcr  artidea  of  attfae 
with  which  he  is  by-and-by  to  be  inveated.  It  is  inside  this  dfoilar  mound  that 
many  of  the  preliminary  dance*,  at  which  it  is  lawful  for  the  women  and  children 
to  be  present,  takc  place.  A  rlt-ared  pnth  Icail^  froni  the  grcal  Bunan  for  sonie 
distance  throu<,'h  ilie  l'Ush  tu  a  relirfd  spoi  wherr  is  ihc  small  Bunan,  enclosed 
by  boufjhs,  in  which  liic  tooth  is  knocked  out,  The  women  are  scnt  away, 
under  ibe  Charge  of  some  cid  man,  from  the  greal  Bunan  before  the  procession 
of  the  inittated  and  of  the  novicea  takes  place  along  the  cleared  path. 

The  diflerence  between  the  gieater  and  the  lesaer  Kwringal  ia  malnljr  in 
the  preaence  or  abaanoe  of  the  cueular  mound,  of  the  deaied  path  of  tiie  aaull 
Bunan,  and  in  the  more  or  len  tended  and  devd(q|>ed  chancler  of  the  ceranoniea. 

I  ahall  so«  deacribe  the  proeeedioga  aa  eanied  on  at  the  leiaer  oevemoniea 
of  the  coast  tribes.  On  the  arrival  of  a  contingent,  led  bjr  the  messenger  who 
anmnwoed  it,  its  women  and  children  halt  at  a  diitance,  and  a  peculiar  long- 


dnwn  „CtKi-ce"  is  uttered  by  the  roeasenger.  On  this  being  answerrd  from  the 
amp,  the  men  follow  their  condoctor  to  the  rouncil-place,  whilc  the  women 
proceed  to  encamp.  The  spot  which  thcy  occiipy  is  on  that  si<lc  of  the  jjeneral 
cncanipmeDt  which  faces  in  the  dircction  of  their  country.  Mcanwhile  ihc  men 
luve  nt  down  ak  the  coundl-pUcc,  and  after  a  silenoe  the  headman  of  die  newly 
■rM  omiingMit  md  (he  headmin  of  the  people  who  leeeiTe  it,  convene,  and 
M  »7  he  diat  dl  the  old  ncn  coosah  tocether.  The  uiiTd  b  oAea  anaaged 
to  be  aboot  nichttall. 

The  nest  proceeding  U  for  all  the  men  preaent  an  the  oouocil'pUce  to 
na  ia  a  lang  wbidiiig  Vm  kam  il  to  the  senaral  camp.  The  line  b  headed  hf 
ooe  the  old  men,  or  aometimes  by  the  ^sister's  hasbands**  of  the  novices.  Each 
man  holds  a  bough  in  bis  band,  which  is  Struck  rythmically  from  side  to  aide 
■*  the  long  line  winds  stamping  forward  with  deep  ^'ultural  exclamations  of  Huh! 
Wah!  The  signal  for  the  start  of  this  snake-likc  proce^sion  is  jpven  by  the  l.T^t- 
aniveJ  tncsscngcr,  who  draws  out  his  cuticealed  „inudji'',  and  swinging  it  causes 
k  to  oiake  a  loud  roaring  noiae.  So  soon  as  this  is  heard  the  men  commence 
tldr  windhig  coone,  aad  the  womcn  itait  np  in  the  camp,  roll  their  ragt,  and 
couMaoe  lo  drum  aad  to  alof  the  «tooth  iOBK*i  which  b  inteaded  lo  canae  the 
•avicA  leaCh  to  oome  ont  eoally.  The  proceaakm  of  aaen  b  by  Ihb  thne  «inding, 
tfaaiifaff  aod  ahovtiag  „Hah!  Wahl**  thfongh  the  entbe  encaanpinenl,  vbitiac  eadi 
iqNUate  hnt,  and,  as  1  may  aa^,  galhcring  the  women  and  children  into  a  dear 
^Kt  oBtside  of  it.  Heie  the  wmiea  and  children  crowd  togdber,  white  the  men 
datce  rotin'i  them  in  more  than  even  douMe  fol  I,  if  the  line  is  long  enongh. 
Oae  üf  the  men  now  surts  forward,  shoutin;,'  loniily  the  namc  of  the  locality 
of  the  newly  arrived  cotitinpent,  which  i>.  hai  led  with  ».hout«*  bv  the  men,  who 
tben  süently  raise  their  bough<>  uvcr  the  wunien.s  hcads  lowards  tlie  sky.   In  this 
«ly  a  naaber  of  (he  moak  diatant  localitiea  from  whida  there  are  pcuplc  preaant 
■R  pramoBoed  >—  not  ooly  to  the  amemblad  commni^  in  words,  bat  by  tha 
apnud  poinied  geataie  with  boofh,  booaoerang,  or  finger,  to  the  Grcat  Ifaaler; 
for  tUs  b  the  gestore-eign  by  which  theae  tribes  indicate  the  name  of  the 
dieadad  Spirit,  which  it  b  not  lawfhl  to  apaak  befera  the  nnbitialed,  or  in 
places  where  it  is  not  sanctioned  by  the  perCMManoe  of  Üieae  oeiemoalea,  whidi 
he  first  iostituted  and  taoght  to  bU  people. 

After  this  ceremony  the  evening  b  q>ent  in  einging  and  danctng  for  the 
gneral  amu&emcnt. 

When  all  the  contingcnts  have  arrived  the  Council  of  old  men  determines 
day  on  which  the  great  ceremonies  »hall  be  held.  Theae  are  commenced  by 
I  Hainpbig,  winding  proceaaioB  aa  heibiVt  bot  Ihb  lime  the  women  and  ddldren 
«  aat  oaly  doaely  crowded  together,  bat  eronch  on  ihe  gvonad»  and  thoae 
«■■(t  whoae  aona  aie  to  be  iailiaied  ai«  idaead  in  firaatof  thegrwqii.  The  nwa 
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lisving  danced  in  .1  long  chain  hack  and  fro  bcfort-  the  womcn,  halt  in  front  of 
them,  and,  directed,  by  ihr  principal  old  man,  closely  cover  them  up  with  rugs. 
The  women  all  this  tinie  arc  droning  out  the  „toolh  son;:".  At  a  sign  from  ihc 
old  man  wbo  U  the  master  of  the  crrcmonies,  each  kabo  seizes  his  particular 
Charge  by  Uie  am,  waA  hdUfag  Inm  tight  dtag*  bim  kuA  «md  liMlia»  mwMf 
wHli  bim,  Ibllowed  by  ihe  iboiitin^  crowd  of  mea.  Some  oM  man  is  Icft  beUad 
to  See  tbtt  the  «omeii  behaw  themsdves,  aad  do  not  indulee  in  any  nnUwfiil 
fenale  emiotity  by  foUowins  the  men. 

Wben  M  a  dialaoce  from  the  camp  the  boyi  an  rabbed  «ith  red  ocbre 
and  fat,  and  each  one  is  covcred  closdy  with  a  mg  or  bhuikct  so  that  notbing 
bot  bis  face  is  visible. 

The  ceremonial  procession  now  commcnces,  and  each  kabo  is  deeply 
engagcd  in  (.-iving  his  boy  a  preliminaiy  Instruction  a»  to  bi»  duties.  These  m;^ 
be  summed  up  as  follow».:  , 

(l)  He  is  ou  nu  account  to  atare  about  him,  but  to  walk  with  his  eyes 
find  on  the  gnmnd,  excepting  when  toM  by  his  goaidiaa  to  look  at  anytbing. 

(a)  He  is  aot  to  bmgli,  nor  to  show  the  sHgbtsst  sign  of  beiag  conscioas 
of  that  wbicb  lie  sees,  or  heais,  or  that  whicb  is  done  to  biso. 

(3)  He  is,  Imwever,  to  pay  the  greatest  attention  to  all  that  be  is  lold, 
and  he  is,  moreover,  told  that  for  disobedience  of  tbese  conunands  be  1>e 
Strödt  down  instantly,  if  not  killed,  by  ihe  magic  powers  of  the  old  men. 

Tt  is  the  duly  of  the  guardian  lo  watch  over  his  Charge,  to  care  for  him 
in  cvery  way,  to  give  him  food  and  drink,  when  these  are  allowed  lo  the  novice, 
and  above  all  to  fully  cxplain  the  cercmonies;  to  teach  hin»  the  name  and  attri- 
butes  of  Daramulun,  and  in  evcry  way  to  be  to  him  a  „guide,  philosopher, 
aad  6iend>'* 

Hie  praceedings  may  lie  divided  tnto  thice  parts;  tfae  proeessioB,  tlie  in- 
campment,  tbe  letain;  and  I  sbaU  for  conveoienoe  deal  with  the  eeienoniea  in 
that  Order.  Befoie  prooeeding  «ilh  my  description  I  must,  homvmt  make  aooie 
general  Statements  whicb'  tpfHj  to  tiie  wbole,  from  beginning  to  eod.  So  soon 
as  tbe  inltfated  men  with  the  novices  are  out  of  sight  of  the  camp,  or  at  the 
greater  ceremonies  have  left  the  Bunan  circle  —  the  women  being  left  behind  — 
it  becomcs  lawful  to  openlv  speak  of  those  things  which  eNcwhcre  are  not  spoken 
of  at  all,  or  onlv  in  a  liuslied  lonc.  Even,  in  sonic  r<siK-<  ts,  ihe  languagc  is  altercd  [wie 
in  den  Ouimbe]  for  many  wurds  arc  now  uscd  f<ir  \*liich  at  other  times,  and  in  other 
placcs,  <iuiic  different  ones  are  used.  The  principle  underl]ring  this  is,  that  all 
things  belonging  to  these  ceremonict  aie  so  intimately  connected  «itb  Danmninn 
that  they  may  not  be  daewliere  spoken  of  witbont  risk  of  diqilcasiBg  bim,  and 
the  words  whicb,  imply  these  ceremonies,  or  anytbing  connected  with  them,  ate 
theicbre  fccbidden.  For  instance,  tbe  aame  of  Daramabm  may  now  be  fredy 
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Bttfred,  —  in  what  manner  T  »hall  shottlv  kIiom-,  —  where  as  at  nihvr  time«  he 
is  only  alluded  to  hy  the  tjeneral  nanie  of  Bianihan  r:i  master,  or  Papanp  —  f.ilher, 
or  morc  gcnerally  by  a  simple  gcsturc  by  pointed  the  forctinger  of  thc  rigbt  band 
towirds  the  sky  (bei  den  Coast-Murring). 

Xlie  pMilfimimk  repreieoüMion  [wie  io  Uaniedicn  Mytterieoi]  are  of  «eteial 
Undb;  lone  are  «tnosiag  pieoes  of  buffiMociy,  otbrn  repment  the  diffierent 
tmemt;  aad  othen  »gun  are  what  majr  be  tndy  ealled  „monl  lettom**.  Seme 
ÜhBüatioits  will  nahe  thia  elcar. 

A»  old  man  raus  iato  the  magic  drcle  canyinf  a  Inmp  of  wood  ai  if  H 
«ere  a  fDoiig  child.  He  imitatet  the  crying  of  an  infint,  and  this  ia  aappored 
lo  be  a  sick  one.  Other  men  now  join  him,  who  prcten  I  to  be  tloctors,  *-xamine 
the  chik!,  ard  go  ihrough  thc  u»ual  rcniedial  course  —  pretending  to  extract  the 
disea^  in  the  form  of  pieces  of  stone,  «ftod,  hone,  aiul  olher  ruhhishj  thc  wholc 
of  this  is  vcry  coinically  done,  and  even  the  old  „doctors**  ihciuM  Ivcs  join  in  it. 

Aaother  inslance  is  where  two  old  men  are  seen  staiiduog  beyond  the  fire 
at  the  edge  of  the  magie  cirde;  to  the  left  and  in  the  ^     of  the  forest  are 
w  odicr  DCB  cranchiog  together.  Thejr  are  „Rock  «allabies**,  and  one  old  nun 
pfoeatda  lo  «driv^  then  piit  the  other  one,  whoae  bttriocia  ia  aoppoaed  to  be 
lo  haioA  «ach  one  over  aa  it  paaies,  with  sone  wtapon»  Thia  of  coiiiie  npt^ 
tnt%  the  hunting  oi  the  Rock  wallabie«,  by  driving  them  past  other  hunter«  ia 
afflbnsb.  Bat  this  pantomimc  is  inten  Ir  l  t  <  be  Comic.  The  wallabies  are  driven 
ooe  by  one,  hoppinp  past  the  hunter,  who,  simulatin;;  weaiions  with   pieces  of 
«ick  and  back,  aUvays  misscs  his  nhjcct,  and  is  thercfore  coii.ically  abu^ed  and 
bcjlen  by  the  drivcr.    W'hcn  the  \vallal)ies  have  all  passed  in  front  of  the  fire, 
aod  bave  laid  down  in  the  shadow  at  the  other  side,  the  two  old  men  rush  to 
tbe  fire  dapping  thcir  haada,  and  thuutiag  the  word  mcaaing  „Wallaby".  All 
Ae  peifennew  then  nah  in  and  form  a  dancing  diele,  shooting  the  word  In  tine 
lo  die  dance.  Thia  dance  ia  alwsys  of  the  aaaie  chawcter.   The  legs  are  kept 
Mumrhat  apait,  and  at  eaeh  jnmp  the  kneea  are  alightly  bent,  bvt  there  ia  none 
ef  Ihe  qnireriag  tiaed  ad  the  Conbbome;  at  the  sane  time  the  tma,  hanging 
down,  are  swnng  to  and  fro  across  the  front  of  the  bodj:  thia  is  the  scene  — 
a  mote   complete  „witches'  sabbath",  than  this,  where  a   number  of  nakcd 
blackfellows,  made  truly  hidcous  by  beinp  rubbed  with  charcoal,  dance  furiously 
in  this  manner  by  night,  round  the  magic  tire,  in  the  depths  of  the  forest,  shou- 
ting  somc  Word  in  timc  to  the  dance.    It  is  completcd  when  thc  old  men  rush 
iniD  the  ring  and  dance  crouching,  so  that  the  tips  of  thcir  fiagen  almost  louch 
tte  gtoaad,  or  even  on  tlidr  kneea,  nntU  aometimes,  apparently  ovcreome  by 
inihwnce,  th^  ftll  down,  aeemingly  in  an  enhanited  ataie. 
Olher  danoes  merdy  represent  the  |,totenia*.  For  inslance,  the  howlings 
oCehat  Kern  to  be  a  padi  of  dingoet  is  heard  in  the  forest.  Thc  sounda  come 
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nearer,  the  howls  answcrinR  cach  othcr,  unlil  at  length  ihc  leader  of  ihe  band 
runs  in  an  all  fours  lo  ihe  (ire,  followed  by  thc  olhers.  They  run  after  each 
other  round  the  fire  imitating  the  actions  of  dogs,  until,  as  before,  the  leading 
old  nun  jumps  up,  clasps  bis  handi  and  dunm  the  nillv«  «ord  for  ^wild  dog* 
An  dm  join  ia  pstduSf  meh  «  duiee  m  I  bave  b«fiire  docrlbtd. 

Wh«t  may  be  callcd  tbc  ||Donl  lenou^  bave,  at  fint  light,  a  very 
immond  appearance.  and  it  is  not  eaty  to  deteribe  tome  of  tbem.  Tbejr  repre- 
lait  in  pantomimie  daaoei  mrions  oieaoes  asainat  propriely  aad  mortU^,  and 
ths  <dd  nun  and  tbe  guardians  poInt  tbcae  ftpicaeDtations  by  tdlirg  the  aovices 
wbal  will  be  ihe  comeqncBce*  abovld  they,  after  leaving  tbe  idtiation  ounp, 
commit  the  represented  offences.  I  have  heard  the  old  men  say,  for  inttanoe: 
,Jf  you  do  anything  like  thal  when  you  go  back,  you  will  bc  killcd"  —  that  ist, 
either  by  magic  or  by  dirtct  violcncc.  That  which  is  ihus  forbi.klcn  I  can  suf- 
ficienily  describe  hy  sayinj,'  ihat  it  includes,  inter  alia,  distcspcct  lowards  the  old 
men,  the  interference  with  unprolected  women  or  the  wivcs  of  othcr  men,  and 
thoae  offences  for  which,  it  is  said  the  Cities  of  the  Piain  were  destroyed  by  ce- 
lestUl  fire. 

Beaides  theic  representations  there  aie  roany  merdy  „magic  daoces**,  wUeh 
•ecm  to  be  periSamed  for  tbe  purpose  of  enabline  tbe  wiiaida  to  eildbit  tbetr 
po«w  of  „biin^g  thiaga  out  of  tbomdm*.  Tbe  mode  of  daadog  b  piedady 
that  which  I  have  dcscribed  befoie,  bat  the  word  ähonted  b  dtber  tbe  nane  of 
aome  parttcnlar  nugic  object»  aa  of  tbe  qnaits  arystal,  or  the  name  of  aome  part 
of  the  body,  as  bead,  bga,  etc.  which  may  become  tbe  anbject  of  tbe  magic 
inflneoce. 

Antong  tbcse  magic  dances  those  of  Datamnlon  and  Ngalalbad  are  pre- 
eminent.  The  former  is  to  the  word  Daramolan,  and  the  old  men  then  sbow 
all  they  can  do  in  biiogiag  vp  thoae  sabsiances  with  which  it  U  seid  he  pit>- 
vides  them. 

The  Ngalalbal  dance  is  ret  dered  very  tfTcclive  bv  being  preceded  by  the 
„duality"  N^jalalbal,  the  wivts  of  Daramulun.  These  are  seen  to  ;,'lide  from  the 
orest  past  the  hrc,  and  to  di>appear  in  the  gloom  beyond,  lo  a  slow  ind  rather 
melancholy  air  sung  by  tbe  audience,  the  words  of  which  may  be  rendered, 
,,Ngalalbal,  yoB  two  Coming  fimm  aftr,  wfaere  are  you  going  to?"  Ngalalbd  b 
represeoted  by  two  neu  sbrouded  in  nigs  predsely  as  are  the  noviots,  aad  each 
protniding  a  boomeraag  bom  tbe  small  space  left  at  tbe  fiMe, 

Throagbont  all  tbese  peribnttaaees  there  b  tbe  ooutant  nae  of  the  „inverted 
apeecb*,  and  th«.noviccs  are  oontimiaily  inatnicted  by  their  gaardianS|  and  spe- 
ciaUy  by  one  or  other  of  the  old  men. 

Oae  Tety  significant  pait  of  tbe  cef«oionies  vemains  to  be  noledf  and  I 
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may  now  also  say  that  i(  occurs  periodically  frotn  a]most  the  ven,'  commence 
mat  of  the  ceremonies  until  their  cod. 

At  the  coDclusion  of  some  pcrformance  —  it  does  not  seem  to  be  con- 
fioed  to  either  kind  —  the  old  men  rush  towards  the  novices,  followed  by  the 
olhen.  Kach  inan  rythmically  moves  his  bands  altemately  frotn  himsclf  to  the 
ooTiCFi,  pa]in  upwards,  as  if  he  were  scooping  something  from  himself  to  them, 
at  tlie  ttme  time  emphatically  keeping  time  wtth  the  word  nga  (good);  the 
not-kes  on  ibeir  part,  as  also  the  kabos,  move  tbeir  bands  as  if  they  were 
dnwing  somethinf;  towards  tbemsclves.  When  this  bas  gone  on  for  a  short  time 
ibe  old  men  cease,  and  utter  the  empbatic  word5,  Yah !  Huh !  Wah !  at  each 
word  making  a  downward  rootion  of  the  bands  towards  to  boys. 

ThLs  is  Said  to  be  donc  for  the  purpose  of  making  the  boys  „so  that 
Daramulun  Hkes  tbem",  and  I  feel  therc  can  be  no  doubt  that  the  idea  is  that 
Üit  Dugic  influences  of  the  cercroonies  is  tbus  pasied  to  the  boys,  and  „clinchcd'' 
by  the  empbatic  motion  of  the  bands.  In  other  words,  the  boys  are  fiUed  with 
ibe  influcnce  and  made  acceptable  to  the  Grcat  Spirit  Daramulun,  who  instituted 
tbese  ceremonies,  and  who  is  supposed  to  watch  them  whenevcr  performed. 

These  proceedingi  go  on  until  far  into  the  night,  and  at  early  dawn  the 
magic  Bre  is  replenishcd,  and  for  a  time  the  magic  dances  are  repeated.  Düring 
the  day  the  men  rest,  or  go  out  to  bunt,  and  the  boys  remain  closely  covered 
vith  their  rugs  in  Charge  of  their  guardians. 

At  night  the  ceremonies  recommence,  and  are  a  repetition  such  as  those 
which  I  ha%c  desaibed.  When  it  is  considercd  that  they  have  lasted  long 
nough,  the  final  ceremonies  of  the  retum  procession  are  commrnced. 

The  magic  fire  is  covered  up  with  earth  and  rubbish,  and  carefully  trampled 
Jown  and  cxtingui&hcd  —  finally  by  the  empbatic  downward  molion  of  the  hands. 
But  before  Ibis  some  dr\*  bark  has  been  cut;  pieccs  are  placed  in  pairs  io;,'ether, 
aod  being  tied  at  the  ends  wiih  a  few  leafy  twigs,  are  lighted  at  the  magic  fire. 
One  of  these  fire  —  sticks  is  given  to  each  of  the  novices,  in  order  that  he  may 
carry  it  witb  him  and  light  the  fire  which  he  is  to  use  during  the  time  of  bis 
probation.  It  is  believed  that  the  emission  to  do  this  would  cause  fearful  and 
desiructive  storms. 

During  the  rctum  there  are  certain  ceremonies  of  which  the  foUowing  may 
servc  as  an  example.  The  procession  being  formed,  and  on  the  march  from  the 
magic  camp,  the  roaring  of  the  nudji  is  hcard  and  a  halt  is  made.  The  old  men, 
ha%nng  carefully  clearcd  a  piece  of  ground,  procec<!  to  mould  in  earth,  in  high 
relief,  the  life  —  sited  figure  of  a  naked  m  m  in  the  altiludc  of  the  dance.  He 
is  represented  as  having  his  mouth  filled  with  ^magic  subsiances",  and  in  the 
füll  ceremonies  is  »urramded  by  an  assortmcnl  of  ihc  native  weapons.  This  is 
Daramulun.    The  novices  are  bruught  and  placed  in  front  of  this  figure  and  tbe 
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dances  take  place  —  one  to  the  word  Daramulun,  ihe  other  to  thc  word  Nga- 
lalbal.  Ii  is  now  iha(  ihc  novices  are  finally  inslructed  as  lo  this  heinp  anci  his 
attribotes.  I  have  heard  them  told  by  the  principal  old  man  „This  is  the  mastcr 
(Biunban),  who  can  go  anywbere  nd  do  anything*.  Tbey  «M  älfo  eanlioBed 
never  to  reveal  thii  or  to  make  lach  a  rapraeDlalton  tmlew  «t  the  cncmoiiKt, 
imdcr  pain  of  death. 

The  ^nre  it  now  carafiitly  eovered  np,  aad  (he  procesnon  proceeds  s 
fiarthcr  atafe  on  Us  maicb,  when  «nother  halt  ia  made  and  the  aovket  aie  acaied 
at  a  distance  with  their  guardians.  The  old  men,  meanwhile,  disgnise  tCTeral  of 
hc  others  with  string}'  bark  fibre  as  I  have  liefore  describcd,  bat  in  this  case  the 
perfonners  were  entirely  covcred,  face  and  all,  and  were  connected  togcther  by 
a  cord  passing  from  heml  to  hc.id.  Durinj;  ihis  time  a  grave  is  dag,  and  one 
of  ihc  old  men,  lying  in  it  ou  his  back,  after  the  mnnner  of  a  corpsc,  is  lightly 
covered  up  with  sticks  and  rubbish  and  earth,  and  so  fiur  aa  possible  the  natural 
appeannoe  of  the  giound  ia  raMored,  the  «wavated  earth  bdng  carried  awqr  to 
a  dtataace.  The  bnried  wiaaid  holda  a  anudl  buh  ia  his  band,  resting  ob  bi* 
ehest;  the  bush  appeeis  theiefoie  to  be  growins  in  the  toll,  aad  other  bnahea 
aie  atnck  in  the  soü  to  heigbten  Oie  effiwt  All  beiag  leady  the  novioaa  aie 
branght  to  the  edge  of  the  giave.  The  «ainget'*  {§  «onnewbere  eloae  at  band, 
aad  the  performers  at  perhapa  t«o  hnadied  yaida  diatance.  In  the  instance  which 
I  am  now  dcscribing,  the  singer  commenced  a  well  —  niarked  but  melancholy 
chant,  the  words  of  which  are  no  more  than  the  class  —  name  of  thc  buricd 
man,  and  the  word  for  the  stringy  bark  tibre  used  of  ihp  tiisL'uise.  The  per- 
formers  now  commenced  to  roove  in  a  kind  of  slow  dance,  keeping  time  with 
the  sooi;.  The  performen  in  tbeir  advaodng  Une  held  a  small  strip  of  bark  in 
cndi  band,  aad  by  striking  theae  togetber  «ith  •  shaip  aonad  tbey  aaaifced  the 
tine  of  the  aong  aad  of  tbdr  atepa.  A  little  at  one  aide,  aad  admadag  vidi 
them,  aie  t«o  other  diagoiaed  men,  who  lepnaeat  two  veiy  aadent  aad  there&R 
powerful  wiaafds,  bj  wbom  die  piooeediaga  aie  diieded.  Eadi  oae,  aa  aigniiyBig 
bis  great  age,  aaaiata  himadf  ia  his  totteriog  daace  with  a  staff  in  cach  band. 
When  the  stränge  procestion  reached  the  grav«.  it  woand  ronnd  it  and  ranged 
itself  on  the  side  opposite  lo  the  novices.  The  song  still  continucd,  and  then  the 
bush  held  by  the  buried  man  began  to  move  and  to  quivcr  —  to  niove  more  and  . 
morc,  until  suddcnly  thc  carlh  opcned,  so  to  say,  and  the  wi/ard  rose,  and 
throwing  off  his  concealement,  danced  his  magic  dance  in  the  grave  and  ezbibited 
bis  nagic  salwIaBces, 

The  proceedioga  beiag  over,  the  diagnisea  wen  as  before  coveied  vp  aad 
eoncealed. 

This  ceremony  is  moat  impicarive.  It  ia  tlw  biiagiag  bade  lo  life  of  the 
dead  wisaid  by  other  irisarda  iavoUag  bia  cbua  name.  Ia  Ibia  caae  the  baried 
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DIU  was  of  the  sub  class  Yibai,  whicb  is  the  cquivalent  of  tbe  Kamilaroi  Ipai, 
ad  .^ccordiog  to  Iiis  own  Statement,  the  nanie  Yibai  ii  also  a  synonym  of  Dara- 
mulutu  The  last  one  of  the  secret  ceremonies  takes  place  at  some  water-bole  or 
creek.  The  noviccs  arc  brought  lo  ihe  watcr's  edge,  being  told  in  a  jokin|; 
Duaner,  für  instance,  „Wc  arc  going  to  catch  some  ftsb  —  Yah!" 

Tbe  men  go  into  the  water  and  thoroughly  wash  themselves,  so  as  to  remove 
all  tracts  of  the  charcoal  with  which  ihey  have  smeared  themselves,  and  together 
with  it  lea\-c  everj'tbing  behind  connected  with  the  secret  ceremonies.  While  thcy 
ut  ioing  (his  ihey  splash  the  water  over  the  boys,  and  condude  by  passing  to 
ihem  a  ünal  portion  of  the  magic  influence,  and  which  the  novices  and  their 
(ovdians  draw  to  themselves  as  I  have  before  dcscribed.  P'inally,  wilh  an 
cmphatic  Yah!  Hub!  Wah!  and  a  downward  movement  of  tbe  hands,  all  is  ended. 
The  men  go  into  the  water-bole  wilh  the  curious  part  joking,  part  serious,  part 
buffoon  manncr  of  the  ceremonies,  and  come  out  with  their  ordinary  manner. 
The  old  tnen  resume  the  quiet,  soniewhat  sclf-contained  and  reserved  manner 
wbich  I  have  obssrved  to  be  so  marked  in  many  of  tbem. 

There  are  now  only  two  more  proceedings  before  the  novices  are  taken  to 
tbe  camp.  As  the  men  all  move  off  home  wards,  the  novices  and  their  guardians 
go  00  a  little  a  head,  and  tbe  mudji  is  now  brought  out  and  londly  sounded. 
Tbe  novices  are  brOught  back,  and  tbe  headman  shows  to  tbem  the  mudji,  and 
the  «Coden  chisel,  and  explain's  their  use,  and  also  forbids  thcm  to  reveal 
aa\ibiDg  tbat  they  have  seen  or  heard  under  pain  of  death.  All  now  proceed 
lowards  the  main  camp,  or  to  that  place  to  which  the  wumen  have  been  directed 
to  proceed,  and  to  erect  a  new  camp.  The  novices  now  walk  wilh  the  men, 
aitended,  but  not  guarded,  by  the  Kabos,  and  sometimes,  in  order  lo  still  more 
iapress  ihem,  a  r.umber  of  men,  who  have  hidden  themselves  in  the  palh,  rush 
oQt  riolcntly,  spears  aimed  as  if  about  to  kill  the  youtbs,  who  are  threatened  witb 
dcath  if  they  reveal  anything  to  the  uninitiatcd. 

Before  reaching  the  camp  where  the  women  are,  the  youtbs  are  carefully 
dres»ed  wilh  the  füll  equipment  of  a  man,  and  painted  after  the  manner  customary 
■B  ibe  tribe.  On  nearing  tbe  camp  a  peculiar  signal  is  given,  and  ou  this  bcing 
xitvered  by  tbe  women  each  youth  is  raised  on  his  guardian's  Shoulders,  and  the 
mrn  dose  in  round,  bolding  up  brancbes  so  as  to  effectually  screen  them  from 
right.  The  procession  then  tnoves  showly  forward  towards  ihe  camps.  It  is  fre- 
quenliy  the  case  tbat  tbe  principal  old  man  walks  a  little  apart,  on  one  side  and 
loward>  the  rear. 

Düring  the  absence  of  tbe  men  the  women  have  made  a  hut  of  boughs 
Membling  one  of  tbe  ordinary  hahitations,  before  which  there  is  a  smoky  fire. 
In  this  hut  Stands  tbe  roothers  and  grown  —  up  sisters  of  the  newly  made  young 
loeo,  dressed  in  their  gayest  adornments.   As  tbe  men  approach  dose  to  the  hui 
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they  separate,  and  the  guardiani  deposit  cach  his  charge  at  the  front  of  the  fire. 
The  youlhs  then  entcr  the  hut,  and  the  oldest  woman,  after  eveins  her  son  all 
over,  lightly  &trikes  bim  twice  wilh  a  boomerang.  It  is  an  understood  signal, 
at  vhkb  all  the  oo^ioet  immcdiatdiy  ran  firom  tbe  camp  badi  into  ib«  bmbf 
followed  doiely  by  all  the  mem 

The  ceremooks  aie  now  eompleted,  and  tbe  fonthi  remain  fiur  a  ceitain, 
timc,  wbich  )•  fised  hf  the  old  tnen,  gainhig  tiieir  own  living  as  best  they  cao, 
by  calching  such  fbod-aninab  as  aie  not  forbidden  to  them.  The  niles  ander 
«bkh  certain  aaimals,  birds  etc.,  are  IbrUdden  are  meh  n  these:  the  novice  may 
not  kill  and  eat  — 

(i)  Any  animal  tbat  banows  in  the  groond,  for  it  recalls  to  mind  the  foot- 
holcs  «here  the  tooth  «as  knocked  oot;  e.  g.,  the  wombat 

(a)  Such  ereatntes  as  have  very  prominent  teeth,  for  these  recall  the 
toofh  itseir. 

(3)  Any  animal  tbat  dimbs  to  the  tree  tope,  for  tiiey  aie  dien  near  to 
Daramulitn;  e.  g.,  the  native  bear. 

(4)  Any  bird  tbat  swims,  for  it  lecaOs  Üic  final  washiiig. 

(5)  Nor,  abowe  all,  the  Emu,  for  this  ia  Ngaldbol,  the  trife  of  Daiamnlnn 
and  at  the  same  time  uthe  woman";  for  the  novioe  during  his  piobation  is  not 
pemHted  even  so  mach  as  to  look  nt  a*  woman,  or  to  speak  to  one;  and  even 

for  some  timc  aftcr  he  must  cover  his  ninuth  wilh  his  ru^  whvn  one  is  present. 
Yel  on  one  occasion  during  his  proliition  he  is  shown  to  his  mothcr,  in  Order 
that  her  n»ind  m  iy  be  at  rcsl  conccrning  him. 

These  food  rules  are  only  relaxed  by  degress  by  some  old  man  giving  the 
yoolli  a  poitian  of  the  forbidden  animal,  or  rabbiog  him  with  its  foL  In  aonie 
of  the  tribet,  e»  g^  the  Welgal,  these  food  mies  only  become  rdaxcd  gradnally, 
so  that  it  is  the  old  man  cmly  who  is  fitee  to  nse  every  kind  of  animal  food. 

Daring  the  time  of  probation  the  yoong  men  aie  ander  the  diarge  of  their 
goardians.  Bot  thqr  tte  also  ^ted  and  instmcted  by  the  cid  men.  Aiter  a 
time,  as  the  ooonell  of  eiders  is  satisfied  that  the  youth  is  oompetent  to  take  bis 
place  among  the  men,  he  is  recalled  and  permitted  to  be  present  at  the  general 
cooncib,  hui  Iv:  does  not  spcak  ut  them,  or  take  any  part  other  than  a  pas5i%-e  one. 

After  a  vtill  further  pcriod  hc  is  permiltcil  10  take  ihe  wifc  who  h  is  bt-en 
assigned  to  him  by  the  arrangement  of  his  and  her  fathcr,  and  in  acquiring  her 
he  takes  hb  sisler  (own  or  tribal),  as  an  excbange  —  tbat  is,  as  a  wife  for  her  own 
or  tribal  brotber.  These  routual  exchanges  are  ollen  arranged  at  a  general  meetiog 
of  all  the  people  before  tbe  varions  contiogenti  tooth  is  taken  care  of  by  onn  of 
the  old  men.  It  seems  that  there  i^  no  strict  nde  as  to  who  shall  6rtt  ba«e 
Charge  of  it,  bat  in  any  case  it  is  pasied  from  one  headman  to  anothcr  nntil 


it  has  madc  the  coinplete  ciniit  of  the  community,  wbich  was  present  at  tbe 
uiitiaiioD.   Ii  tben  retums  to  ihe  fatber  of  tbe  youth,  and  finally  to  himself. 

Thus  ibe  f^p  fonnfd  by  the  abs  ncc  of  the  tooth  is  the  visible  sign  o( 
iaiiiation.  The  tooth  itself,  together  with  the  message  accompanying  it,  makes 
known  lo  all  cnncemed  that  so-and-so  has  becn  mide  a  man,  and  bas  thereby 
acquired  all  Privileges  wbich  are  attached  to  raan's  estate  (in  Australien). 

[In  Slam  gewinnen  die  durch  den  Angxön  Khwan  geschmückten  Ordinations- 
Candidaten  Anspruch  auf  den  Titel  Khun,  wie  Konfirmanden  auf  den  Cylinder* 
httt,  nachdem  die  insi^^nia  pueritiae  niedergelegt  sind  (die  Bulla  vor  den  Laren)]. 

Die  Fünfstämme  bei  Twofold-Bay  (Wolgal,  Ngarego,  Theddora, 
Murring  und  Wiraijuri)  „represcnt  a  social  aggrcgate.  namely  a 
communit)-  bound  togcther,  in  spite  of  diversity  of  class-system, 
by  ceremonies  of  initiation"  (s.  Howitt).  Steht  eine  genügende 
Zahl  an  Knaben  für  die  Einweihung  fertig,  so  schickt  der  Häuptling 
seine  Boten  aus  („the  messenger  carries  a  message  stick  and  a  sacred 
humming  instrumeni"). 

Each  lad  is  attended  by  one  of  the  Eiders,  vvho  instructs  him 
everj'  evening  in  his  duties  and  gives  him  advicc  to  regulato  his 
conduci  through  life  (unter  den  Kombinegherry),  bei  den  (auf  die  des 
Murwin  folgenden)  Zeremonien  des  Bora  (mit  Zahnausschlagen), 
während  das,  Mobolah  oder  (am  Bellinger  Fluss)  Yeemboomul 
genannte,  Schwirr-Instrument  geschwungen  wird  (s.  Palmer). 

So  hört  sich  bei  ähnlichen  Geheimweihen  (Australicn's)  das 
Schwirren  des  Turndum,  wahrend  bei  den  Cotythcn  (sowie  am 
Fest  der  Magna  Mater)  der  Rhombus  geschlagen  wurde,  als  rota  aenea 
(s.  Eup.)  auch  geschwungen;  ^fißa  d'iXißßof^Uva  xvxXtog  eroßig 
ttt^fQia  (bei  Euripid.).  In  Pharniaceutria  benehciis  et  incantationibus 
^Hßog  adhibetur  (bei  Theocrit),  To  ^fißov  oJ  Atvixoi  xoQVfißoy 
*a)jtvaty  (s.  Steph). 

Die  in  Südamerika  vielfachen  Prüfungsarten  (beim  Rauchern 
m  der  Hütte)  unterworfenen  Madchen  werden,  (in  Isolirung  bei 
«ien  Thlinkiten),  am  Kongo  in  umhangener  Hütte  abgeschlossen, 
und  ähnlich  in  Loango  (s.  „Deutsche  Expedition  an  der  Loango- 
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Koste**,  I.  S.  44),  wie  auch  bei  den  Papua  in  einem  Verschlag  mit 
den  (in  brauronischen  Zeremonien  den  Kleidern  aufgemalten)  Schutz- 
versieningen  (s.  Inselgrui^e  Oceaaien,  S.  XVII.  ü.),  wahrend  sie 
auf  den  Aleaten  einen  Schtrmhut  zu  tragen  haben,  wegen  gefilhr- 
lichen  Blickes,  nicht  die  Natur  zu  vergiften  (zu  Plinius^  Zeit).  Die 
Msdchen  (in  Australien)  werden  bemalt  in  f,the  ceremonies  called 
Mur-rum  Tur-uk-ur-uk  is.  Smyth).  Das  bei  der  i^ubcriat  durch  den 
Ngembi  genannten  Alten  eingeweihte  Müdchen  (unter  den  Mpont^we) 
wird  zur  Heiratb  vorbereitet,  als  Igoaji  (s.  Heade).  Die  während  der 
Pubertät  unter  einen  Mattenveischlag  verborgenen  Mfldchea  (bei 
den  Aht)  dQrfen  weder  die  Sonne  noch  Feuer  sehen  (s.  Sproat). 

Unterschieden  als  »WMf^^^fMtfM  und  ni^ßvtt^  wurden  die 
Epheben  (zwisdien  madeg  und  y^Of  stehend)  feierlich  unter  die 
Männer  {der  Phratrie)  aufgenommen  und  eingeschrieben, 
dox$fiu(Tdeic  äyil  tov  tig  nt'dqnc  iyyQmftiig  (bei  Harpocrat) ,  nach 
stattgehabten  Prüfungen  (und  abgelegten  Proben).  "Affxowf*  /a^ 
UfXüQttg  %mv  itp^ßay  xa(  nqocixwtSi  tov  vovv  cqMÖQa  tov  vn* 
itvfAv  nuetvtofuiftn  (s.  Plut)  Nach  der  Öoiufiaata  «ig  üf^^ag 
wurde  der  Qilamys  angelegt  (von  den  Epheben)  oder  die  nToga 
virilis**  (in  römischer  Jünglingsweihe).  'Bjf^  est  ij  nQarij  tf^X^K 
rtSv  äldotnv  (s.  Rost),  und  beim  Scharren  weiht  sich  das  Haupt- 
liaar  (im  TcmpLl). 

Nach  der  Vorbereitung  {difr^g  ißtjtfat)  in  der  folgte  die 
Aufnahme  unter  die  i^p^»^  welche  (nach  der  dom^MHrio)  ius  Ge- 
meindebuch {liilSia^ximov  y^uf^iunaov)  eingetragen  wurden,  unter 
Eidesabl^ng  (im  Tempel  der  Aglauros),  «1^  ifiißovg  ttkOi^  (bei 
PoUuz),  unter  dem  if^aqxog  (als  Gymnasiarch).  Aus  dem 
Knabenalter  (in  Sparta)  tritt  der  unter  die  afpcuQftf  im  Ball- 
spiel  (der  o"^i^a),  mit  Fussübungen  zum  Schnelllauf  (bei  Indianern). 

In  den  Narra-Mang  genannten  Zcrenionien  (bei  üoulbournl 
werden  den  Knaben  zwei  der  oberen  Schneidezähne  ausgeschhii^cn 
(s.  Smyth),  und  so  beim  Tibbet  (in  Victoria).  Die  Knaben  durchgehen 


Digitized  by  Gooq^le 


die  Stufen  der  Wang-goorn  und  Geebowak  (am  Yarral,  zur  Weihe 
des  Jerryale  (in  Gippsland),  als  Narumbe  und  Kaingani  (unter  den 
Narrinyeri),  nach  den  Graden  der  Pardnapas  und  Wilyalkinijes 
bei  Pon  Lincoln)  und  wahrend  der  Mannbarkeitserklarungen  wird 
das  Witama  genannte  Instrument  geschwungen  (bei  den  Parnkallas). 
Die  den  Zahn  ausschlagende  Koradjee  verhüllen  sich  als  Hunde, 
und  dann,  wie  Kilnguruh,  worauf  der  Jüngling  als  Jager  zugelassen 
wird  (nach  Einätzungen  mit  „a  mysterious  piece  of  crystal'*). 

Bei  den  Guana  werden  alle  diejenigen  als  Unterthancn  von 
dem  Sohn  des  (erblichen)  Kaziken  betrachtet,  die  einige  Monate 
vor  und  nach  ihm  geboren  sind  (s.  Azara),  wie  bei  den  Natchez 
[seit  der  Geburt),  zum  Comitalus  (auf  Kriegszügen).   Die  irischen 
Jünglinge  untergingen  die  Weihegrade  von  Fochlachan  bis  OUamh 
durch  die  Druiden).   Bei  den  Mithras-Ceremonien  schlössen  sich 
Brüderschaften  (unter  Kriegsgenossen).  All  those,  who  are  initiated  at 
ihe  same  Jerail  are  Brogan  or  Comrades  to  each  other  (bei  den 
Kumai)  unter  dem  Muk-Brogan  (s.  Howitt),  und  so  schliesst  sich 
Gemeinsamkeit  der  Gleichalterigen  bei  den  Bantu  (und  in  den 
Quiraba's). 

Auf  die  Sechu  genannte  Prüfung,  (rather  of  a  civil  than  a 
reiigious  character),  folgt  (bei  den  Bamangwato)  die  in  Banden 
(Mopato)  abgehaltene  Zeremonie  Bogucro  (s.  Dugmore). 

Beim  Eintritt  in  die  Telpochcalli  (HUuscr  derJUnglinge)  erhielten 
die  Knaben  Unterricht  (in  der  bürgerlichen  Beschäftigung)  durch 
die  Telpochtlato,  sowie  Abends  im  Cincacalco  (Liederhaus)  unter 
Singen  und  Tanzen  (bei  den  Azteken).    Eumolpus  (Sohn  des 
Musaus)  verfasste  (s.  Suidas)  Einwcihungslieder  (TeXfxag  JfjfujrQog), 
wie  in  Australien  (dortige  Propheten).    Für  die  Auszeichnung  des 
Huaracu  („armar  caballero*'),  pasaban  los  mozos  (im  Inka-Reich)  por 
un  noviciado    rigurosissimö  (s.  Vega),   zum    Ritterschlag  (des 
,.Armiger*').  Whenever  they  judge,  that  there  is  a  sufficient  number 
of  youihs  rcady  for  admission,  a  „Nanga'*  is  appointed  to  be  held 


(iaFiji);  thc  Vcre  (with  some  of  the  Vunilolo  matua)  represent  the 
depaited  ancestors  (am  Nanga  tambutambu);  the  dead  men  having 
come  to  life  again»  the  novices  offer  their  weapons,  and  the  bales 
of  doth,  in  whicfa  th^  are  swathed  (s.  Fiaon). 

Wie  der  Ton  des  Schwirrbrettes  in  Australien  ist  der  der 
Zeremonial  -  Trompete  (in  Amerika)  oder  heiliger  Trommel  (in 
Afrika\  den  Ohren  der  Frauen  verboten,  die  sich  von  der  Quimba 
fern  halten  mUssea,  und  bei  den  Geheimgebräuchen  der  Manner 
nidit  gesehen  werden  dttrfen  (noch  diese  sehen),  wahrend  sie  ihre 
eigenen  Riten  feiern  mögen  (amGabon),  wie  im  Tempel  der  „Bona 
dea^  (gegenüber  dem  des  Herakles). 

„Yeenmg  is  the  totem  of  the  Kumai-males,  as  Djeetgun  is 
that  of  the  females**  (s.  Howitt).  Bei  gegenseitigen  Uebeigriffen 
folgt  aus  dem  Streit  die  Strafe,  die  im  Lauf  der  Dinge  besonders 
das  schwächere  Geschlecht  trifft  (für  weibhche  Neugier). 

EQex^fvg  6  ^E(^ixd6vtOi  xoAot^jUfvo;,  —  ausHephästos  zurhj-Jc 
gefallenem  Samen,  (als  von  AthenezurtlckgestossenX  gezeugt—,  wurde 
(in  der  Kiste)  an  Pandrosos  und  Herse  Qbeigeben,  aber  beim  Oeffiien, 
trotz  des  Verbotes,  von  A^uros  mit  dem  Dradien  gesehen,  (der  sie 
im  Wahndnn  tOdtete).  Erechtheus  sdilachtete  seine  Tochter 
Chthonia  der  Persephone  und  den  im  Selbstmord  sterbenden 
Schwestern  wurde  das  Fest  der  Neplialien  gefeiert  {in  Attika).  Im 
Kriege  mit  Eumolpus  opfen  Erechtheus  seine  Tocliter  {das  Fest 
der  Panathenäen  stiftend).  Erechtheus  (Sohn  Pandion's),  die  welt- 
liche Macht  bewahrend,  iheilte  mit  seinem  Bruder  fiutes,  der  das 
Priesterthimi  erhielt,  neben  dem  der  Eumolpiden  (nach  dem  Krieg 
mitlnomarados,  Sohn  des  Eumolpos),  bei  Stiftung  der  eleusinischen 
Mysterien,  die,  dem  Ackerbau  verknüpft,  mh  reinigendem  Bad  zu 
beschliessen  hatten,  wie  der  Dienst  des  Raitambuki  (auf  Fiji). 
(gleich  dem  der  Hertha),   s.  „Inselgruppen  in  Oceanien*\  (S.  69]. 


Wunder  der  Zauberei 

aus  JEani  sur  rhununit^  posthuine"  par  Ad.  d 'Assier. 


Ab  im  Mirz  des  Jahres  1661  Mr.  Mompesson,  ein  angesehener 
BOiger  Ton  Lugarspal  in  der  Grafschaft  Wilts,  des  Lörms  über- 
drQssiß  wurde,  den  ein  Bettler  auf  seiner  Trommel  verursacliie, 
liess  er  ihn  rufen,  da  er  dachte,  dass  dieser  Vagabond  mit  einem 
falschen  Passe  versehen  sei.  Nachdem  er  sich  Uberzeugt  hatte,  dass 
setoe  Muthmassung  gerechtfertigt,  behielt  er  die  Trommel  zurück 
und  Qbcrlieferte  den  Bettler  dem  Gerichte.  Aber  es  gelang  diesem, 
ni  entwischen.  Im  Monat  April  Hess  sich  ein  sonderbares  nttcht- 
lidies  Geräusch  im  Hause  des  Herrn  Mompesson  vernehmen.  Es 
fand  vorzugsweise  in  dem  Gemache  statt,  in  welchem  ilie  Trommel 
niedergelegt  war.  Das  Gerüusch  war  an  sich  sehr  verschieden. 
Längere  Zeit  hindurch  hörte  man  Trommelwirbel  und  Krieger- 
Mlnche.  Zu  andern  Zeiten  hörte  man  ein  Klopfen  oder  Kratzen 
den  Bettstellen  der  Kinder.  Daim  folgten  Eulenspi^elstreiche 
aller  Art  Der  Lttrm  fing  gewöhnlich  mit  dem  Augenblicke  an, 
wo  man  sich  zur  Ruhe  begab  und  dauerte  zuweilen  zwei  oder 
<Üti  Stunden  an.  So  ging  das  mehrere  Jahre  lang;  zu  gewissen 
Zeiten  hörte  es  ganz  auf,  Hng  aber  nach  eini^LU  Wochen,  oder 
nach  Verlauf  von  einigen  Monaten  um  so  schöner  wieder  an. 
£ines  Tages  hatte  man  den  Beweis  davon,  dass  die  Ursache  aller 
dieser  Wunder  dem  Bettler  zugeschrieben  werden  müsse,  von  dem 
die  Rede  ist.  Nachdem  er  wegen  eines  Diebstahls  in  Glocester 
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airetin  worden  war,  besuchte  ihn  im  Gefiingnisse  ein  Mann  aus 
der  Grafschaft  Wihs,  welchen  er  fragte,  ob  er  auch  schon  von  dem 
Trommel-LVrm  habe  spredien  hören,  der  sich  im  Hause  des  Herrn 
Mompesson  vernehmen  Hesse.  „Gewiss,**  antwortete  der  Letztere. 

—  ^Nun  wohl'*,  sagte  der  Benler,  „ich  bin  derjenige,  welcher  ihn 
auf  diese  Weise  foltert,  und  werde  ihn  nicht  eher  in  Ruhe  lassen, 
als  bis  er  mir  meine  Trommel  zurückgegeben  hat,  welche  meinen 
Broderwerb  ausmacht." 

Diese  QuMlereien  richteten  sich  ganz  besonders  auf  die  Kinder, 
und  Herr  Mompesson  sah  sidi  mehrmals  veranlasst,  nadidem  er 
sie  vergeblich  Bett  und  2mmer  hatte  wechseln  lassen,  dieselben 
in  ein  benachbartes  Haus  zum  Schlafen  zu  schicken.  Die  meisten 
Einwohner  von  Luparspal,  ebenso  viele  Leute  aus  der  Umgegend 
waren  Zeugen  dieser  Wunder.  Nachdem  Jas  Gerücht  hiervon  sich 
bis  nach  London  verbreitet  hatte,  begab  sich  Giaunvik,  der  Capellan 
Karra  II,  nach  diesem  One,  um  eine  Untersuchuiig  vonuiwhmen, 
und  fasste  Über  diesen  Gegenstand  eine  Denkschrift  ab,  die  einige 
Jahre  spVter  veröffentlicht  wurde.  Wie  sehr  auch  Herr  Mompesson 
seine  Zimmer  durcheilte,  in  welchen  der  Linn  suttfiuid,  die  Pistole 
in  der  Hand,  auf  der  Suche  nach  dem  unsichtbaren  (Geist)  Ge- 
spenst, welches  so  seine  Familie  störte;  er  fand  niemals  etwas, 
der  Lärm  verstummte  in  dem  Gemach,  welches  er  betrat,  um  in 
einem  andern  wieder  anzufangen. 

Als  er  indessen  einmal  Stttcke  von  Holz  im  Kamin  bew^» 
sah,  feuerte  er  darauf  und  bemerkte  alsbald  einige  Blutstropfen  im 
Vorzimmer.  Man  fiind  deren  auch  auf  der  Treppe.  Das  Gespenst 
war  ertappt  worden,  und  war  geflohen,  aber  es  hatte  nur  eine 
leichte  Wunde  erhalten,  denn  die  nächtlichen  Kundgebungen 
fingen  nach  zwei  oder  drei  Tagen  wieder  an.  Wie  alle  Gespenster 
fürchtete  es  Degen  und  Feuerwaffen,  zuweilen  kämpft  es  mit  den- 
jenigen, welche  es  quKlte,  wenn  es  sah,  dass  dieser  Letztere  eine 
Waffe  ergri£  Als  eines  Nachts  ein  Diener  des  Herrn  Mompesson, 
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ein  starker  und  muthiger  Jüngling,  sich  in  seinem  Bette  belästigt 
fühlte,  wollte  er  einen  Degen  ergreifen,  den  er  neben  sich  gelegt 
hatte,  um  das  unsichtbare  Wesen  damit  zu  schlagen.  Die  Wafte 
wurde  ihm  streitig  gemacht,  und  er  hatte  viele  Mühe,  dieselbe  zu 
behaupten.  Alsbald  entfernte  sich  das  Gespenst  aus  dem  Zimmer. 
Eines  andern  Tages  war  man  weniger  glücklich.  Als  Jemand  die 
Vorhangsstange  des  Bettes  ergriffen  hatte,  um  das  Gespenst,  welches 
er  neben  sich  fühlte,  zu  vertreiben,  ergriff  dasselbe  die  Stange  zur 
selben  Zeit,  entwand  sie  den  Händen  des  Gegners  und  warf  sie 
zur  Erde.  Diese  Belästigungen  hönen  nicht  eher  vollständig  auf, 
als  bis  der  Vagabond  als  Zauberer  verurtheilt  und  beseitigt  wurde 
für  immer.  In  der  Zwischenzeit  war  er  mehrfach  wegen  Diebstahls 
oder  anderen  Vergehen  verurtheilt  worden  und  brachte  dann  einige 
Tage  oder  Wochen  im  Gefäingniss  zu.  Wahrend  dieser  Zeiträume 
der  Haft  kehrte  die  Ruhe  in  die  Familie  des  Herrn  Mompesson 
zurück,  denn,  wie  wir  bald  sehen  werden,  sind  die  Kunstgriffe  der 
Zauberei  für  Gefangene  nicht  möglich. 

Eine  wichtige  Thatsache  ergiebt  sich  aus  diesem  Berichte.  Ich 
werde  sie  darstellen: 

Nach  der  Analyse,  welche  Uber  das  menschliche  Gespenst 
gegeben  worden  ist,  konnte  man  konstatiren,  dass  das  Gewebe,  aus 
welchem  dasselbe  gebildet  ist,  von  flüssiger  Natur  ist.  Es  scheint 
aus  dieser  Thatsache  eine  unmittelbare  Folgerung  herzuflicssen: 
nämlich,  dass  dieses  Gespenst  keinen  Muskel-Effekt  hcrs'orbringen 
kann,  der  von  gewissem  Belang  ist.  Die  Geschichte  des  Tambours, 
noch  verstärkt  durch  andere,  welche  ich  erzählen  könnte,  straft 
diese  Schlussfolgerung  Lügen.  Nach  der  Schilderung,  welche  man 
von  dem  Bettler  macht,  bcsass  er  eine  grosse  Stärke,  und  sein  Ge- 
spenst partizipirte  natürlich  an  seiner  athletischen  Konstitution. 
Aber  das  würde  noch  nicht  die  Starke  erklaren,  welche  er  in  seinen 
Kundgebungen  flüssiger  Art  entwickelte.  Er  kämpfte  mit  den- 
jenigen, die  er  eine  Waffe  ergreifen  sah,  und  eines  Tages  gelang 
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es  ihm,  eine  Vorhangsstange  des  Bettes  aus  den  Händen  seines 
Gegners  zu  entwinden.  Ein  anderes  Mal,  als  er  das  Bett  der 
Kinder  aufhob,  eine  Zauberei,  die  ihm  eigenthUmlich  war,  bedurfte 
es  sechs  MünneTf  um  es  zurOckzuhalteo. 

Man  kann  sich  von  diesen  sonderbaren  Thatsachen  nur 
Rechenschaft  geben,  indem  man  zugicbt,  dass  durch  das  Phttnomen 
der  Thcilung  die  flüssige  Person  dem  Körper,  von  welchem  sie 
sich  ablöst,  alle  Lebenskräfte  entlehnen  kann,  welche  in  Letzterem 
enthalten  sind.  So  erklären  sich  die  hartnäckigen  Kämpfe,  die  oft 
schmerzhaft  sind  und  von  Leuten  (unterhalten)  geführt  werden 
mttsaen,  welche  den  Quiilereien  von  Seiten  solcher  lasterhaften 
Menschen  unterworfen  sind,  die  sich  der  Zauberei  gewidmet 
haben. 

Die  gerichtlichen  Annalcn  der  Zauberei  belehren  uns  übrigens, 
dass  Weiber,  welche  dieses  Verbrechens  angeklagt  und  überführt 
worden  sind,  zugegeben  haben,  dass  sie  Kinder  in  ihren  Betten 
erwürgt  hiftten,  um  Rache  zu  nehmen  für  Beleidigungen,  die 
ihnen  vom  Vater  oder  der  Mutter  geworden  sind. 

Ich  habe  erzählt,  dass  der  Mann  mit  der  Trommel  die  Fa- 
milie Mompesson  jedes  Mal  in  Ruhe  liess,  wenn  er  im  Geßingniss 
sass,  weil  er  sich  dann  nicht  mehr  den  Praktiken  der  Zauberei 
hingeben  konnte.  Vor  langer  Zeil  iiai  man  dieselbe  Bemerkung 
betreffs  der  Zauberinnen  gemacht,  welche  das  Mittelalter  mit  ihren 
Thaten  erfüllt  haben.  Ihre  ganze  magische  Kraft  htfrte  auf,  sobald 
sie  sich  in  den  Händen  der  Gerechtigkeit  befanden.  Da  man  in 
dieser  Epoche  des  Aberglaubens  in  den  Handlungen,  deren  man 
sie  beschuldigte,  nur  eine  offenbar  teuflische  Thätigkcit  sah,  so  er- 
staunte man  mit  Hecht,  dass  der  DSfmon  alle  Gewalt  verlor,  wenn 
Einer  der  Seinigen  hinter  den  Riegeln  sass,  mit  andern  Worten, 
dass  eine  GefängnissthUre  genügte,  um  die  höllischen  Mächte  ua- 
wiricsam  (zu  einem  Nichts)  zu  machen.  Die  Sache  ist  nichtsdesto- 
weniger ganz  ein&ch  und  erklirt  sich  durch  sich  selber.  Die  ganze 
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Kunst  der  Zauberei  besteht  in  dein  Phänomen  der  Theilung  des- 
jcaigen,  welcher  sich  ihr  hingiebt.  Ferner,  man  kann  dieses 
Phänomen  nur  herv^orbringen  mit  Hülfe  gewisser  Vorbereitungen 
und  gewisser  Substanzen,  die  man  bei  den  Gefangen  Wärtern  eben 
nicht  antrifft.    Ich  will  einige  Details  Uber  dieses  Verfahren  geben. 

In  den  Zauberprocessen  geschah  es  oft,  das  Weiber,  ge- 
z\\'ungen  durch  offenbare  Gewissheit,  die  Thatsachen  eingestanden, 
daran  man  sie  beschuldigte.  Die  erste  war,  dass  sie  zum  Hexen- 
lanz  gingen.  Dies  ist  ein  unbestimmter  Ausdruck,  mit  welchem 
man  alle  nächtliche  Reisen  belebte,  die  den  Zauberinnen  (Hexen) 
zugeschrieben  werden.  Sie  geben  zu,  dass  sie  sich  auf  dieselben 
begeben  nicht  in  der  Einbildung,  sondern  mit  ihren  Körpern, 
Manchmal  gab  das  Gericht,  das  mit  ihrer  Verfolgung  betraut  war, 
begiierig  die  Richtigkeit  für  sich  selber  festzustellen ,  und  um  diese 
arraeD  Narrinnen  LUgcn  zu  strafen,  ihnen  die  Freiheit,  damit  sie 
ihre  nächtlichen  Reisen  unternehmen  könnten,  denn  sie  waren 
einmüthig  darin,  zu  erklären,  dass  sie  Nichts  unternehmen  könnten, 
solange  sie  sich  im  Gefängniss  befänden.  Man  Hess  sie  indessen 
überwachen,  bald  mit  ihrer  Einwilligung,  bald  wider  ihr  Wissen 
und  Willen,  Sobald  die  Stunde  gekommen  war,  entkleideten  sie 
sich  und  rieben  den  Körper  mit  einer  Salbe,  die  sie  selber  zu- 
bereitet hatten.  Sie  fielen  alsbald  in  einen  lethargischen  Schlaf, 
der  erst  nach  mehreren  Stunden  endete.  Ihr  Körper  wies  diejenige 
Gefühllosigkeit  auf,  welche  wir  beim  magnetischen  Schlaf  be- 
schrieben haben.  Die  Personen,  welche  mit  ihrer  Ueberwachung 
beauftragt  waren,  marterten  sie  in  tausenderlei  Weise,  indem  sie 
scharfe  Spitzen  in  ihr  Fleisch  trieben,  zuweilen  brannten  sie  ge- 
wisse empfindliche  Theile  des  Körpers  an;  man  konnte  sie  weder 
erwecken,  noch  irgend  eine  Bewegung  hervorrufen.  Die  Glieder 
waren  von  einer  leichenartigen  Starre.  Sobald  die  Lethargie  zu 
Ende  war,  bekamen  sie  ihre  Sinne  wieder,  und  sie  erklärten,  dass 
sie  vom  Hcxcntanz  zurückkehrten.    Vergebens  wandte  man  ihnen 
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ein,  dass  man  sie  nicht  einen  Augenblick  aus  dem  Gesicht  verloren 
habe,  dass  ihre  Körper  aa  derselben  Stelle  geblieben  seien.  Ver- 
geblich zeigte  man  ihnen  die  Einschnitte  und  die  Brandmale,  die 
man  in  ihr  Fleisch  gemacht  hatte,  sie  wiederholten,  dass  sie  am 
Hexensabbath  theilgenommen  hatten  und  ftihrten,  gleichsam  als 
Beweise  ihrer  Aussagen,  die  EinzeihL-iten,  selbst  die  umstflndüchsten, 
an  von  Allem,  was  sie  gcthan  hsttcn,  von  den  Ländern,  wckhe 
sie  soeben  durcheilt,  und  von  den  Personen,  welche  sich  bei  ihnen 
angefunden  hätten.  Sie  schlössen  damit,  ihre  Richter  tu  bitten, 
die  Nachrichten  zu  sammeln,  nachdem  es  zu  Protokoll  genommen, 
erkannte  man  sehr  häufig,  dass  man  es  mit  armen  Ueberspannten 
zu  thun  hatte;  aber  zuweilen  fonden  sich  die  Resultate  auch  Qber- 
•  einstimmend  in  jedem  Punkte  mit  den  Angaben  der  Zauberinnen, 
was  die  Verlegenheit  der  Beamten  verdoppelte,  die  sich  in  einem 
Kreise  von  widersprechenden  Thaisachcn  sahen. 

Welches  war  die  Natur  der  Salbe,  die  solche  physiologische 
Wirkungen  ausübte?  Im  Jahre  1^4^  war  Andreas  Laguna,  der 
Arzt  des  Papstes  Julius  IIL,  nach  Lothringen  gekommen,  um  den 
Herzog  von  Guise  zu  behandeln,  als  man  einen  Mann  nnd  eine 
Frau  arretirte,  die  der  Zauberei  angeklagt  waren.  Eine  Nach- 
suchung, die  man  in  ihrer  Wohnung  angestellt  hatte,  einen  Topf 
mit  Pomade  oder  Salbe  von  grüner  Farbe  ergeben.  Nachdem 
Andreas  Laguna  die  Analyse  desselben  angestellt  hatte,  erkannte 
er,  das  dieses  Prtf parat  die  Sttfte  verschiedener  narkotischer  Pflanzen 
enthielt,  unter  welchen  er  den  Schirling,  das  Bilsenkraut,  den  Nacht- 
schatten und  die  Alraunwurzel  erkannte.  Da  die  Frau  des  Henkers 
Ober  Neuralgie  und  Schlaflosigkeit  klagte,  so  sah  er  darin  eine 
Gelegenheit,  die  Kigenschaften  dieser  Salbe  ZU  prüfen  und  Hess  den 
Körper  der  Kranken  damit  einreiben:  diese  verfiel  alsbald  in  einen 
lethargischen  Schlaf.  Sie  blieb  in  diesem  Zustande  36  Stunden, 
als  der  Arzt,  welcher  glaubte,  es  könne  vielleicht  gefährlich  sein, 
sie  noch  langer  so  zu  lassen,  sie  zu  sich  kommen  liess,  was  er  nur 
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durch  gewaltsame  Mittel  erreichen  konnte,  unter  andern  durch 
Beibringen  von  Schröpfköpfen. 

Andreas  Laguna  ist  nicht  der  einzige  Arzt,  welcher  die  Salbe 
der  Zauberinnen  einer  Analyse  unterworfen  hat.  Die  Substanzen, 
welche  in  seinen  Präparaten  auftraten,  variirten  an  Anzahl  und 
Arten,  aber  immer  waren  sie  narkotischen  Pflanzen  entnommen. 
Das  Bilsenkraut  bildete  meist  die  Basis  derselben.  Cardan  gicbt 
ein  anderes  Recepi  eines  dieser  Salben,  in  welchem  man  Opium, 
EisenhUtlein  (acaiet),  FUnfblait  (Centaphyllum)  und  Nachtschatten 
mit  Honig  mengte. 

Die  von  diesen  Präparaten  hervorgebrachte  Wirkung  variirte 
noihwendiger  Weise  je  nach  der  Natur  der  Ingredienzen,  aus 
welchen  sie  bestanden  und  nach  der  Art  sich  derselben  zu  bedienen. 
Die  Virtuosen  dieser  Kunst  rieben  sich  die  Glieder  trocken,  bevor 
sie  dieselben  einsalbten,  um  die  Poren  empfänglicher  für  die  Auf- 
nahme des  Medikaments  zu  machen.  Andere  begnügten  sich  damit, 
die  Handflache  und  die  Fusssohle  einzureiben,  oder  auch  irgend 
einen  andern  Theil  des  Körpers,  der  an  Nervenbündeln  reich  ist, 
wie  die  Hirnschale  und  die  Bauchgegend.  Einige  hatten  in  Folge 
Gewohnheit  oder  durch  natürliche  Anlage  die  Macht  erlangt,  in 
den  lethargischen  Schlaf  nach  Belieben  zu  fallen,  sie  verschmähten 
diese  Vorkehrungen  und  beschränkten  sich  darauf,  sich  niederzulegen 
und  einzuschlafen.  Bei  diesen  Letzteren  bemerkte  man  gewöhnlich 
die  überraschendsten  Wirkungen  der  Zauberei.  Ich  werde  sogleich 
darauf  zurückkommen.  Es  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
«lie  magische  Salbe  verschiedene  Resultate  hervorbrachte,  denn 
diese  hingen  zugleich  von  der  physischen  Constitution  des  Kranken, 
dem  Präparat,  das  er  gebrauchte  und  der  Art  der  Verwendung  ab. 
Am  häufigsten  erzielten  die  Zauberinnen  als  Wirkung  nur  einfache 
Hallucinationen,  ühnlich  denjenigen,  welche  der  Haschisch  der 
Orientalen  herbeiführt.  Sie  durcheilten  im  Traume  köstliche 
^öder,  oder  betraten  die  Häuser  derjenigen,  von  welchen  sie 
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wussten,  dass  sie  auch  seien,  schlachteten  den  besten  Hammel  des 
Stalles,  und  nachdem  sie  ihn  zubereitet  hatten,  fingen  sie  an  sich 
damit  zu  r^aliren,  indem  sie  ihn  mit  dem  besten  Wein  des  Kellers 

begossen.  So  kostbar  auch  dieses  Mahl  war,  so  waren  sie  doch 
nicht  im  geringsten  gesättigt  beim  Erwachen,  ein  unumsiüssliciicr 
Beweis  dafür,  das  es  das  Elend  war,  welches  am  hiluHgsten  zur 
Ausübung  der  Zauberei  führte.  Die  armen  Leute  suchten  bei  den 
nächtlichen  und  emgebildeten  Festlichkeiten  den  Hunger  zu  stillen, 
was  sie  tagsüber  nur  unvollkommen  ausführen  konnten.  Die 
.Dinge  vollzogen  sich  indessen  nicht  immer  in  so  harmloser  Weise: 
bei  Personen,  deren  Natur  zu  den  PhMnomenen  der  Theilung 
(de'doublement)  neigte,  verliess  das  (flüssige  fiuidum  Wesen  den 
Körper,  sobald  dieser  eingeschlafen  war,  und  dann  zeigte  sich  die 
Magie  in  ihrer  wirklichen  Gestalt.  Die  Zauberin  betrat  das  Haus 
derienigen,  gegen  die  sie  eine  Rache  ausüben  wollte,  und  marterte 
sie  auf  tausenderlei  Arten.  Wem  derjenige,  den  sie  quillte,  ent- 
schlossen war  und  eine  Waffe  zu  seiner  Verfllgung  hatte,  so  gelang 
es  ihm  zuweilen  das  Gespenst  zu  schlagen,  und  beim  Erwachen 
fand  die  Zauberin  auf  ihrem  Körper  die  Wunde,  die  sie  in  ihrem 
Kampfe  als  „Fiuidum*'  erhalten  hatte.  Diese  .\rten  von  (Ver- 
zauberung) Zauberei  waren  es,  welche  die  Staatshäupter  im  Auge 
hatten,  als  sie  die  hanesten  Strafen  gegen  die  Zauberer  ausschrieben. 
Es  war  mehrfach  konstatin  worden,  durch  gerichtliche  Erh^ungen, 
sowohl  durch  Gestandnisse  der  Angeklagten  als  auch  durdi  Zeug« 
nisse  der  Opfer,  dass  die  Zauberer  diejenigen  tOdten  konnten, 
welche  sie  verfolgten,  ohne  Unterschied  des  Ranges,  so  dass  Könige, 
da  sie  sich  selber  so  bedroht  sahen,  zu  ihrer  Hülfe  Scheiterhaufen 
und  Henker  herbeiriefen,  um  der  allgemeinen  Landplage  zu  ent- 
wischen. 

Es  wird  erzahlt,  dass  gewisse  Zauberer  sich  theilen  konnten, 
ohne  zur  Anwendung  der  Salbe  zu  greifen.  —  Unter  verschiedenen 
Beispielen  führe  ich  das  folgende  an,  welche  Gorrtfs  giebt: 
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Jiü  seinem  Buche  ^^^andstage^  erzHhlt  MaYole,  dass  ein  Bauer 
nkfat  weit  von  Riga,  als  er  bei  dem  Beamten  seines  Herrn  zu 
Abend  a&s,  naclj  der  Mahlzeit  von  seinem  Stuhle  stürzte  und  so 
auf  der  Erde  hingestreckt  liegen  blieb,  jeder  limphndung  beraubt. 
Der  Beamte  glaubte,  dass  er  ein  Währwoif  sei.  Er  befohl  also  den 
ixuten  seines  Hauses  zu  Bette  zu  gehen  und  den  Bauern  dazu- 
luten,  welcher  erst  am  folgenden  Morgen  zu  sich  kam;  worauf  er 
davon  ging.  Da  der  Beamte  am  folgenden  Morgen  erfuhr,  dass 
ein  Pferd  in  der  Nacht  auf  der  Wiese  getOdtet  worden  seif  so  hatte 
er  den  Bauer  in  Verdacht,  liess  ihn  strenge  bewachen  und  fragte 
ihn  über  die  Sache.  Der  Bauer  gestand  ein,  dass  er  am  Abend 
eine  MUcke  habe  fliegen  sehen^  dass  er  diese  fUr  ein  böses  Wesen 
gdialtea  habe,  dass  er  sich  daran  gemacht  hatte,  sie  zu  verfolgen, 
(htt  die  MOcke  nch  hinter  einem  Pferde  auf  der  Weide  verborgen 
bibe,  dass  er  de  mit  seiner  Sichel  habe  tOdten  wollen,  aber  dass 
sie  dem  Schkige  ausgewichen  sei,  und  dass  er  an  seiner  Stelle  das 
Pferd  getödtet  habe." 

Die  Anwendung  der  Salbe  war  nicht  das  einzige  Verfahren, 
das  bei  der  Ausübung  von  Zaubereien  im  Gebrauche  war.  Gewisse 
GetrVnke  riefen  gleichfalls  den  lethargischen  Schlaf  hervor.  Im 
Prinap  waren  die  beiden  Priparate  nicht  von  einander  verschieden. 
&  waren  immer  die  Süfte  narkotischer  Pflanzen,  welche  man  in 
Qoer  Flüssigkeit  auflöste,  anstan  sie  mit  einem  festen  Körper  zu 
wischen.  Bei  den  Indianern  Nordamerikas,  bei  den  Völkern  Si- 
biriciTC.  den  Finnen  und  LappUlndern,  nahmen  die  Wahrsager  ihre 
i^tiflucht  zu  andern  Gebräuchen,  die  zuweilen  sehr  seltsam  waren, 
die  aber  alle  auf  das  einzige  Ziel  hinausliefen,  nimlich  die  voll- 
mundige Hemmung  des  Susseren  Lebens.  Sie  wandten  zu  diesem 
Zwede  bald  den  Tanz  im  Kreise  oder  den  monotonen  Gesang, 
baU  den  Tabaksrauch,  begleitet  mit  Geheul  und  den  Schall  der 
Sdidlentrommel  an.  Zuweilen  mengten  sie  Alles  zusammen  und 
'^i>tvn  nach  diesem  die  Wirkung  starker  Getränke  hinzu.  Bei  den 
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Lappltfndem  bewaffnete  sich  der  Zauberer  mit  einem  Hammer  und 
schlug  einen  Frosch  oder  eine  Schlange  von  Bronze  auf  einem 
Amboss,  wobei  jene  nach  allen  Richmngen  gedreht  wurden,  vHh- 
rend  er  Beschwörungsformeln  murmelte,  bis  er  bew  egungslos  zur 
Erde  fiel.  Man  befragte  nun  diese  Wahrsager  über  das  Geschick 
einer  1-xpedition,  welche  noch  mit  der  Heimkehr  zögerte,  oder 
man  w  ünschte  Nachricht  von  einem  Verwandten  oder  irgend  einer 
andern  Person  zu  haben,  von  der  man  oft  auf  betrachtliche  Ent- 
fernung getrennt  war.  Die  Vorbereitungen,  welche  diesen  lethar- 
gischen Anfall  herbeiführten,  daumen  oft  sehr  lange,  und  erst 
nach  mehreren  Stunden  Wartens  gab  der  Kranke,  nachdem  er 
wieder  zu  sich  gekommen  war,  seine  Antwort.  Diese  war  stets 
richtig  und  bcwahne  sich  mit  überraschender  Genauigkeit,  wenn 
die  abgehenden  Personen  zurückkehrten.  Der  Geist,  —  um  mich 
dieses  gebrauchlichen  Ausdrucks  zu  bedienen,  verliess  den  K(irper 
des  Magiers,  sobald  dieser  ohnmächtig  dalag  und  auf  die  Entdeckung 
derjenigen  auszog,  die  man  ihm  bezeichnet  hatte.  Sobald  seine 
Auskundsdiafhing  beendet  war,  kam  er  in  den  Körper  zurOck, 
welchen  er  einige  Augenblicke  zuvor  verlassen  hatte  und  rief  ihn 
ins  Leben  zurück.  Diese  Ergebnisse  erklaren  sich  durch  das,  was 
ich  oben  gesagt  habe.  Diese  ermüdenden  Uebungen,  denen  sich 
die  Magier  unterwarfen,  fuhnen.  bei  einigen  die  Theilung  herbei, 
bei  Allen  die  Losmachung  einer  reichlichen  Menge  des  mesmerisdiea 
Fluidums,  und  man  weiss,  dass  dieses  Fluidum  sich  auf  grosse 
Entfernungen  erstrecken  kann,  und  durch  eine  Reflex-Wirkung 
dem  Gehirne  zu  telegraphieren,  was  sich  in  der  Feme  zutiUgt,  so 
dass  es  zuweilen  schwer  ist  zu  sagen,  ob  man  es  mit  dem  iMian- 
loma  selber  oder  mit  der  einlachen  Thüiigkeit  des  cerebralen  Aethers 
zu  thun  hat.  (1B84). 

[In  „Klopf  häusem**  bot  sich  auch  Gelegenheit  zur  Einleitung 
des  spiritistischen  Verkehrs  (s.  „In  Sachen  des  Spiritismus  etc.** 
S.  71).] 
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üeber  Kosmogonie  und  Mythologie  bei  den  Maoris. 

(cf.  Shoriland.) 


Der  Maori  hatte  keine  Ueberlieferung  von  der  Schöpfung. 
Die  grosse  geheimnissvolle  Ursache  aller  Dinge  im  Weltraum  war 
nach  seinen  Begriffen  die  erzeugende  Kraft.  Indem  er  als  den  na- 
lUrlichen  Zustand  die  Finsterniss  betrachtete,  hielt  er  Po  (=  die 
Nacht)  für  ein  Wesen,  das  im  Stande  sei,  ein  ihm  gleiches  Ge- 
schlecht zu  erzeugen.  Nach  einer  Folge  verschiedener  Generationen 
des  Po  wurde  Te  Ata  (=  der  Morgen)  geboren.  Dann  folgten 
gewisse  Wesen,  als  das  Weltall  noch  keine  Form  erlangt  hatte, 
ein  leerer  Raum  war.  Danach  erscheinen  Rangi  {=  der  Himmel), 
Papa  (=  die  Erde),  die  Winde  und  die  andern  Himmelskräfte;  und 
diese  Traditionen  haben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bis  zu 
unserer  Zeit  hinauf  sich  erhalten.  —  Wir  haben  alle  Ursache  zu 
der  Annahme,  dass  die  mythologischen  Traditionen  der  Maoris 
aus  einer  sehr  alten  Zeit  sich  herdatiren.  Dieselben  werden  sehr 
heilig  gehalten  und  dürfen  nur  an  Orlen  erwähnt  werden,  die  als 
l>esonders  dazu  geweihte  gelten. 

Die  hier  aufgezählten  Genealogien  werden  in  drei  bestimmte 
Epochen  cingetheilt: 

I.  Diejenige,  welche  die  per.sonirizirten  Naturkräftc,  welche 
der  Existenz  des  Menschen  voraufgingen,  enthillt.  Diese  Natur- 
kräfte,  werden  von  den  Maoris  als  ihre  eigentlichen  Vorfahren  be- 
trachtet und  auch  bei  ihren  Karakia  im  ganzen  Maori-Geschlccht 
angerufen.    Wir  finden   nämlich    Namen   wie   Rangi,  Rongo 
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Taagaroa  etc.  aut'geführi  als  Ama  oder  Göiier  der  Maoris  von  dea 
Saadwichinseln  und  den  anderen  Inseln  des  Pacilik,  die  von  dem- 
selben Stamme  bewohnt  werden. 

Die  gemeinsame  Verehrung  dieser  ursprünglichen  Atuas  bildete 
die  National-Religion  der  Maoris. 

3.  In  Verbindong  mit  dieser  Verehrung  hatten  die  Maoris 
eine  solche,  welche  jedem  Stamm  und  jeder  Familie  besonders 
eigen  war  und  in  Formen  vun  Karakia  oder  Anrufungen  bestand, 
die  an  die  Geister  von  Vorfiahren  ihrer  eigenen  GeschlechtsUnie 
gerichtet  waren. 

Die  Seelen  Verstorbener,  die  leiblich  gelebt  hatten,  vor  der 
Wanderung  nach  Neu-Seeland»  wurden  von  allen*  Stimmen  auf 
Neu-Sedand  angerufen,  soweit  deren  Napen  aufbewahrt  worden, 
in  ihren  Urkunden  der  Sage  als  machtvolle  Geister, 

3.  Seit  der  Zeit  der  Auswanderung  nach  Neu-Seeland  richtete 
jeder  Stamm  und  jede  Familie  gemeinsam  ihre  Anrufungen  an  die 
eigne  Linie  der  Vorfahren,  —  und  auf  diese  Weise  entstand  eine 
Familien-Anbetung  in  Verbindung  mit  der  National-Rdigion. 

Die  Aufrechteiiialtung  ihrer  Genealogien  wird  versdlndlich, 
weim  wir  bedenken,  dass  letztere  oft  die  Grundlage  ihrer  religiOsen 
Förmlichkeiten  bildete,  und  dass  ein  gemachter  Fehler  oder  ein 
Stocken  beim  Hersagen  eines  Karakia  als  verhangnissvoll  in  seiner 
Wirkung  angesehen  wurde. 

In  den  Formen  des  Karakia,  welcher  an  die  Geister  der  Vor- 
fahren gerichtet  war,  bilden  die  Schlussworte  gewöhnlich  eine 
Bitte  an  die  Atua,  Kraft  und  Wirkung  jdem  Karakia  zu  geben,  da  der- 
selbe herstamme  von  denTipuas,  denPukengas  und  denWhanan- 
gas  bis  hinab  zu  den  noch  lebenden  Tauiras. 
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Kosmogonie  der  Maoris. 


Kräfte  der 
Nacht  und  der 
Finstemiss 


Te  Po  (=  die  Nacht). 

Te  Pö-teki  (=  die  ruhende  Nacht). 

Te  Po-ierca  (=  die  sich  aufhäufende  Nacht. 

Te  Po-\vhawha  {=  die  klagende  Nacht). 

Hine-ruakimoe. 

Te  To. 


Kräfte  des 
l-ichts 


Tc  Ata  (=  der  Morgen). 
Te  Ao-tu-roa  (=  der  erwartete  Tag). 
Te  Ao-marama  (=  der  helle  Tag). 
Whahua  (=  der  Raum). 


Kräfte  des 
Weltalls  ohne 

Gestalt  und 
Form  und  des 
leeren  Raumes 


Tc  Kore  (=  der  leere  Raum). 

Te  Kore-tuatahai. 

Te  Kore-tuarua. 

Kore-nui. 

Kore-roa. 

Kore-para. 

Korc-whiwhia. 

Korc  rawea. 

Korc-te  tamana  (=  die  fast  begrenzte  Leere). 
Te  Mangu  {=  das  Schwarze)  sc.  die  Unterwelt. 


Aus  der  Vereinigung  von  Te  Mangu  mit  Mahorahora-nui-a- 

Rangi  (=  die  grosse  .Ausdehnung  vom  Rangi)  tntstanden  vier 
Kinder: 

1.  Toko-mua  (=  die  ältere  Stütze). 

2.  Toko-roto  (=  die  mittlere  Stütze). 
3-  Toko-pa  (=  die  letzte  Stütze). 

4.  Rangi-potiki  (=  das  Kind  Rangi). 
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Krttfte  der 
Luft, 
Winde 


Begiiin  der 
Existens 

menschlicher 

W«isen 


Die  Nachkommenschaft  des  Toko-Mua. 

Tu-awhio-nuku  (=  Tu  des  Wirbelwindes). 
Tu-awhio-rangL 

Paroro-tea      das  weisse  Emfliehen). 
Hau-tuia  («  der  heftige  Wind). 
Hau-ngangana  (s  der  tobende  Wind). 
Ngana. 
Ngana-nui. 
Ngana-roa. 
Ngana«ruru. 
Ngana^manaki. 
Tapa-huru-kiwi. 
Tapa-huru-manu. 
Tiki. 


Tiki-tc-pou-mua  (=  der  erste  Mensch). 

Tiki-te-pou-roio. 

Tiki-haohao. 

Tiki-ahu-papa. 

Te  Papa-tudra. 

Ngai. 

Ngai-nui. 

Ngai-roa. 

Ngai-peha. 

Te  Atitutu. 

Te  Ati-hapai. 

Toi«te-huatahi. 

Raum. 

Rutana. 

Whatonga. 

Apa-apa. 

Taha-tin. 
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Begian  der 
Existenz 

menschlicher 
Wesen 


Ruatapu. 

Rakeora. 

Tama-ki-te-ra. 

Rongo-maru-a-whatu. 

Rere. 

'rata  = 


Wakaotirangi  Rongokako. 

Hotumatapu.  Tamaiea. 

Motai.  Kahu-hunu. 

Ue. 

Raka. 

Kakati. 

Tawhao. 

Turongo. 

Raukawa. 

Wakaiere. 

Taki-hiku. 

Tama-ie-hura. 

Tui-tao. 

Hae. 

Nga-tokowaru. 
Huia. 

Korouaputa  =  Rakumia  (f.) 


Te  Rauparaha 


'^^  Whata-nui  = 


Koiia  (f.)  = 


Tuiaki  = 


Te  Ngara 


Hinematioro 
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Kmfte 

der 
Himmel 


Die  Nachkummenschah  des  Toko-Roto. 
Rangi-aui. 
Rangi-roa. 
RangHpouii 
Rangi-potango. 
Rangi-whetu-ma. 
Rangi-whekerc 
Ao-nui. 
Ao-roa. 
Ao-tara. 
Urupa. 
Hoehoe. 
Puhaorangi  (f.) 

Nach  der  Gebun  des  Raura,  des  Sohnes  von  Toi-te-huatahi 
and  der  Kuraemonoa,  kam  in  Abwesenheit  von  Toi,  der  beim 
Fischfang  war,  Puhaorangi  vom  Himmel  herab  und  entfühne  Ku- 

raemonora  und  machte  sie  zu  seinem  Weibe.  Sie  gebar  vier 
Kinder : 

1.  Ohomairaagi,  2.  Tawhirioho. 

3.  Ohotaretare.  4.  Oho-mata-kamokamo. 

Von  den  Ohomairangi  entstammen: 

Muturangi. 
TauQga. 
Tuamatua. 
Houmaitahiti. 
Tama-te-kapua. 
Kahn. 
Tawaki. 
Ijenuku. 
Rangiiihi. 
Raiorua. 


Zeit  des 
Auszugs  aus 
Hawaiki 
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-   311  - 


Zeil  des 
Auszugs  aus 
Hawaiki 


Wakairikawa. 

Waitapu. 

Hine-rchua. 

Tc  Kahu-reremoa. 

Waitapu. 

Parekawa. 

Te  Kohera. 

Pakaki  = 

 \  


Te  Rangi-pumamao  = 


Tihao 
Kotia 

Te  Ngarara 


Parewahaika  =  Te  Whata 

 ^  1 


Tokoahu  Tuiri 
Hihitaua  Waho 
Te  Tumuhuia  Te  Hira. 

oder 
Taraia 

Nachkommenschaft  von  Toko-Pa, 
Kohu  (=  Nebel)  war  das  Kind  von  Tokopa.    Kohu  hei- 
rathcte  Te  Ika-roa  (=  die  Milchstrassel,  und  diese  gebar  Nga 
Whetu  (=  die  Sterne). 

Nachkommenschaft  von  Rangi-Potiki. 
Rangi-potiki  hatte  drei  Weiber,  die  erste  war  Hinc-ahu-papa. 
Von  ihr  entstammten: 

Tu-nuku. 
Tu-rangi. 
Tami-i-koropao, 
Haronga. 

Haronga  nahm  Tongo-iongo  zum  Weibe.  Ihre  Kinder  waren 
^"  Sohn  und  eine  Tochter?  Te  Ra  (=  die  Sonne)  und  Marama 
N  der  Mond).  Als  Haronga  sah,  dass  für  seine  Tochter  Marama 
kein  Licht  vorhanden  war,  verheirathete  er  Te  Ikaroa  mit  Tc  Kohu^ 
und  so  entstanden  die  Sterne,  um  der  Schwester  von  Te  Ra,  dem 


die 
Himmels- 
kräfte 
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Kinde  des  l  ongo-tongo,  zu  leuchten  „Nga  tokorua  a  Tongo- 
longo"'  (=  die  zwei  Kinder  von  Tongotongo)  ist  eine  sprich- 
wörtliche Bezeichnung  fbr  Sonne  und  Mond  bis  auf  heutige  Zeit. 

Rangi-potiki^s  swettes  Weib  war  die  Papatuanuku.  Sie  gebar 
folgende  Kinder: 

Rehua  (ein  Stern). 

Kongo. 

Tangaroa. 

Tahu. 

Tunga  und  Here  (Zwillinge). 
Hua  und  Ari  deqgL 
Nukumera 
Rango-maraeroa 
Marere-o-tongo 


I  de^L 


,  dei^ 

Takaiaka-puiea  | 

Tu-mataueoga 
Tu-potiki 


[  desgL 


Rongo  war  der  Gott  der  Kumara  (esabaren  Knollen).' 
Tangaroa  war  Vor&hr  Tom  ,J^isch**  und  Pounamu,  von  den 
Maoris  den  Fischen  zugeordnet.   Tangaroa  nahm  die  Te  Anu- 
matao  (s  durchdringende  Kühe)  zum  Weibe;    Aus  dieser  Ver- 
einigung entsprangen 

Te  Whata-uira-a-tangaroa. 
Te  Whatukura. 
Poutini. 
Te  Pounamu. 

„Tahu**  war  der  Atua  (Gott),  der  über  Frieden  und  Festlich- 
keiten der  Freude  den  Vorsitz  hatte. 

„Punga''  war  der  Vorfohr  von  Eidechsen,  Heyen  und  andern 

bös-bclcumdeten  Geschöpfen:  daher  denn  auch  das  Sprichwort 
,,aitanga-a-Punga"  (=  Kind  des  Punga),  um  damit  einen  hässlicheo, 
abscheulichen  Menschen  zu  bezeichnen. 


Alle 
zu  den  Fischen 
gehörig 
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„Tu-Matauenga"  war  der  Kriegsgott  der  Maori.  — 
Rangi-potiki^s  dritte  Frau  war  Papa  (s  die  Erde).  Tangaroa 
irar  aqgddagt,  Ehebroch  mit  Papa  begangen  su  haben,  und  dann 
fatm  Rtqgipociki,  mit  einem  Speer  bewaffnet,  herbei,  Satisfaktion 
au  veriangen.  Er  traf  Tangaroa  an,  der  vor  seiner  HausthQr  sass. 
Ab  dieser  den  Rangi  an  sich  herankommen  sah,  stimmte  er  fol- 
genden Karakia  an,  wobei  er  gleichzeitig  mit  seiner  linken  Hand 
dessen  rechte  Schuher  bestrieb: 

Tangaroa,  Tangaroa, 

Tangaroa,  entwirre! 

Entwirre  den  Knaben, 

Entwirre,  entxMrimel 

Wenn  Rangi  auch  fem  ist. 

Kann  er  herbeigehoh  sein. 

Etwas  Dunkelheit  nach  oben, 

Etwas  Licht  nach  unten 

Gieb  frei  her 

Zum  hellen  Tages-Ucht!  >) 
Als  diese  Anrufung  von  Tangaroa  kaum  geendet  hane,  voll- 
föhrte  Rangi  einen  Wurf  gegen  ihn.    Tangaroa  wehrte  ihn  ab, 

sodass  jener  ihn  verfehhe.  Dann  warf  sich  Tangaroa  aui  Rangi, 
durchbohrte  ihm  den  Schenkel,  sodass  er  hinsank. 

Während  Rangi  verwundet  dalag,  zeugte  er  sein  Kind  Kueo 
(a  die  Feuchtigkeit  oder  Nttsse).  Die  Ursache  dieses  Namens  war 
diejenige,  das«  Rangi  seine  Ruhestätte  beoSsste,  auf  der  er  wundkrank 
dibg.  Nach  dem  Kueo  zeugte  er  Mimi-ahi,  deshalb  so  genannt, 
wdl  er  Wasser  am  Heerd  kochte.  Darauf  sengte  er  Tane-tuturi 
1*  der  gerad-betnige  Tane),  deshalb  so  genannt,  weil  Rangi  jetzt 
iäne  Beine  ausstrecken  konnte.    Später  zeugte  er  Tane-pepeki 

I)  Dieter  Kankia  ist  das  Slteste  Beispiel  dieser  Gattung.  Er  wird 
beute  als  Erinnerung  eines  friedlichen  Abkommens  in  einem  Streit  (Zwie- 
ipak)  aogevcndet. 
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(=  der  gcbo^'en -heinige  Tane),  weil  Rangi  jetzt  mit  gebogenen 
Knien  sitzen  konnte.  Das  nächste  Kind  war  Kane-ua-tika  (=  grad- 
nackiger Tane),  denn  Rangi's  Nacken  war  jetzt  gerade,  und  er 
konnte  den  KopC  aufrecht  halten.  Das  dann  geborene  Kind  wurde 
Tane-ua-ha  [kaha]  genannt  (s  starknackiger  Tane),  denn  Rangi's 
Nacken  war  stramm.  Dann  wurde  Tane-te-waiora  der  muntere 
Tane]  geboren,  so  genannt,  weil  Rangi  vollständig  genesen.  Dann 
wurde  l  ane-nui-a-Hangi  (=  Tane,  grosser  Sohn  des  Rangi;  ge- 
boren. Und  als  letzte  von  allen  wurde  eine  Tochter,  die  Paea, 
sie  war  die  Letzte  von  Kangi's  Kindern.  Mit  Paea  hatte  es  ein 
Ende,  deshalb  wurde  sie  auch  „Paea**  genannt,  was  abgeschlossen'* 
bedeutet 

Bald  nach  der  Geburt  dieser  Kinder  kam  dem  Tane-nui-a- 
Rangi  der  Gedanke,  den  Vater  von  seinen  Kindern  abzusondern. 

Tane  hatte  das  Sonnenlicht  unter  der  Achselhöhle  von  Rangi  hcr- 
vorscheinen  gesehen:  da  bericth  er  niitsammt  seinen  iiltercn  Brü- 
dern, was  dagegen  anzufangen  sei.  Und  allzusammen  rieten  sie: 
„Wir  wollen  unsern  Vater  tödten,  denn  er  hat  uns  in  der  Finster- 
niss  eingesperrt,  wir  wollen  lieber  unsere  Mutter  als  zu  uns  Ge- 
hörige erklären.  Darauf  rieth  Tane:  „"Wir  wollen  doch  besser  den 
Vater  nicht  tödten,  wollen  ihn  vielmehr  hinaufsietgen  lassen  nach 
oben,  damit  es  dort  hell  set.*^  Diesem  Rathe  pflichteten  sie  bei. 
Sie  rüsteten  sich  mit  Stricken  aus.  unA  .ils  Rangi  im  liefen  Schlafe 
war,  uniwanden  sie  ihn  mit  denselben.  Paea  trug  ihn  auf  dem 
Rücken.  Zwei  Stützen  wurden  dann  noch  unter  Rangi  angebracht: 
Tokohurunuku  und  Tokohururangi.  Als  sie  ihn  nun  mit  Hülfe 
dieser  zwei  Stützen  aufgerichtet  hatten,  schoben  sie  ihn  aufwärts. 
Darauf  rief  Papa  folgenden  Abschiedsgruss  dem  Rangi  zu; 
,^Haera  ra,  e  Rangi,  S!  ko'te  wehenga  taua  i  a  Rangi!'' 
Ich  scheide,  o  Rangi,  ach'  Weil  um  meine  Trennung  von 
Rangi! 

Und  Rangi  antwortete  von  oben: 
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„Heikona  ra,  e  Papa,  e!  ko  te  wehenga  taua  i  a  Papa."' 

Bleibe  da,  o  Papa.  Ach!  Weh  um  meine  Trennung  von  Papa. 

So  wohnte  Rangi  (der  Himmel)  oben,  und  Tanc  mit  seinen 
Brüdern  wohnten  unten  bei  ihrer  Mutter  Papa. 

Nach  einiger  Zeit  wünschte  Tane  seine  Mutter  Papa  /um 
Weibe.  Aber  Papa  sagte:  ,,Richte  nicht  deine  Neigung  auf  mich, 
denn  Büses  wird  Dir  widerfahren.  Gehe  zu  deiner  Verwandten 
Mumuhango*'.  So  nahm  Tane  die  Mumuhango  zum  Weibe,  welche 
den  Toiara-Baum  gebar.  Tane  kehrt  unzufrieden  zu  seiner  Mutter 
zurück,  und  diese  sagte:  „Gehe  ^u  deiner  Verwandten  Hine-tu-a- 
maunga  (=  dem  Berg-Mädel  .''  So  nahm  Tane  die  Hine-iu-a- 
maunga  zum  Weibe,  die  wohl  empfing,  aber  kein  Kind  zur  Well 
brachte.  Ihre  Geburten  bestanden  in  dem  schimmeligen  Gewässer 
der  Gebirge  und  missgestalteten  Reptilien,  wie  die  Ciebirge  sie 
hegen.  Tane  war  ungehalten  und  kam  zur  Mutter  heim.  Papa 
sagte  zu  ihm:  „Gehe  zu  deiner  Verwandten  RagahorcV  Tane 
ging  und  nahm  jene  Frau  zum  Weibe,  sie  gebar  Steine.  Das 
missfiel  Tane  sehr,  der  nun  wiederum  zur  Mutter  heimkehrte. 
Darauf  sagte  Papa:  „Gehe  zu  deiner  Verwandten  Ngaore  (=  der 
Zanlichen).  Tane  nahm  Ngaore  zum  Weibe  und  diese  gebar  das 
Toeioe  (eine  Art  Binsengras).  Tane  kam  zur  Mutter  in  Miss- 
siimmung  zurück.  Dann  rieth  sie  ihm:  „Gehe  zu  deiner  Ver- 
wandten Pakoti."  Tane  that,  wie  sie  befohlen,  aber  Pakoli 
gebar  nur  Harekeke  (=  „phormium  tenax'').  Tane  nahm  auf 
seiner  Mutter  Befehl  noch  manche  andere  W^eiber,  aber  keine  ge- 
fiel ihm,  und  sein  Herz  war  sehr  betrübt,  weil  kein  Kind  geboren 
wurde,  das  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  versprach, 
deshalb  sprach  er  so  zur  Mutter:  „O,  du  alte  Frau,  nie  wird  für 
mich  je  ein  Nachkomme  entstehen!"  Darauf  sagte  Papa:  „Gehe 
zu  deiner  Verwandten  Ocean,  welche  dort  in  der  Nahe  dumpf 
rollt.  Wenn  du  den  Strand  bei  Kura-waka  erreicht  hast,  so  backe 
die  Erde  zusammen  in  der  Gestalt  eines  Menschen."   Tane  ging 
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und  scharrte  bei  Kura-waka  die  Erde  auf.  Er  backte  die  Erde  «i- 
sammen,  formte  den  Leib»  dann  den  Kopf  und  die  Arme;  dann 
ftlgie  er  die  Beiae  daian  und  drOckte  gUtnend  auf  die  Oberflllche 
des  Unterleibs,  um  dem  Ganttn  die  Gestalt  eines  Menschen  su 
geben.  Als  er  das  gethan  hatie,  kehrte  er  sur  Mutter  nirOck  und 
sagte:  „Der  ganze  Menschenletb  ist  fertig/'  Darauf  antwortete 
sie:  ,,üehe  zu  deiner  Verwandten  Mauhi,  sie  wird  dir  den 
Raho')  geben,  üehc  zu  deiner  Verwandten  Wheie,  und  diese 
wird  dir  den  Timutimu')  geben.  Gehe  zu  deiner  Verwandten 
Taua>lu-te-marangai,  und  sie  wird  dir  den  Paraheka*)  geben.  Gebe 
su  deiner  Verwandten  Punga-heko,  sie  wird  dir  den  Huruhuru 
geben.**  So  ging  Tane  su  diesen  Verwandten,  die  ihm  aUe  diese 
Dinge  gaben,  die  er  begehne.  Dann  ging  er  nach  Kura>waka. 
„Katahi  ka  whakanoho  ia  i  nga  raho  ki  roto  i  nga  kuwha  o  te 
wahine  i  hanga  ki  te  one:  Ka  mau  era.  Muri  atu  ka  whakanoho 
ia  ko  te  timutimu  na  Whete  i  homai  ki  waenga  i  nga  raho;  muri 
atu  ko  te  paraheka  na  Taua-ki-te-marangai  i  homai  ka  whakonoho 
ki  te  take  o  te  timutimu:  muri  ibo  ko  te  huruhuru  na  Pungaheko 
i  homai  ka  whakanoho  ki  runga  i  te  puke.  Ka  oti,  kaiahi  ka  to- 
pa  ko  Hineahttone.**  Darauf  nannte  er  dieses  weibliche  Wesen 
Hine-ahu-one  (=  das  aus  Erde  geschaffene  Msdchen. 

Tane  nahm  Hine-ahu-one  zum  Weib.  Diese  gebar  zuerst 
das  Tiki-tohua  =  das  Vogelei,  aus  welchem  alle  Vögel  der  Luft 
ihren  Ursprung  haben.  Darnach  wurde  Tiki-kapakapa  =  das 
Weib,  geboren.  Dadurch  vrurde  dem  Tane  endlich  ein  mensch- 
liches Kind  geboren.  Tane  widmete  der  Tiki-kapakapa  groaae 
Sorgfalt,  und  als  sie  grosser  geworden,  gab  er  ihr  einen  anderen 
Namen:  Hine-a-tauira  (s  das  Muster-MHdchen  oder  Urweib). 
Dann  nahm  er  sie  zum  Weibe,  und  sie  gebar  ein  weibliches  Kind, 
das  er  Hinetitamauri  nannte. 


')  *)  Quaedam  partes  corporis  genitales. 
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Eines  Tages  sagte  Hine-a-iauira  zu  Tane:  „Wer  ist  mein 
Vater?'*  Tane  lachte.  Ein  anderes  Mal  stellte  Hine-a-tauira  die- 
selbe Frage.  Darauf  machte  Tane  ein  Zeichen,  und  die  Frau  ver- 
stand^ und  ihr  Herz  ward  betrübt,  und  sie  gab  sich  der  Trauer 
hin,  und  sie  entfloh  zu  Rihiriki,  und  zu  Naona,  zu  Rekoreko,  zu 
Wacwae-te-Po,  und  zu  Po  (Alle  waren  Vorfahren  aus  dem  Gc- 
schlechie  der  „Machte  der  Nacht"),  Die  Frau  entschwand,  wobei 
sie  ihr  Haupt  neigte.  Dann  nahm  sie  den  Namen  Hine-nui-te-Po 
(=  grosse  Frau  der  Nacht)  an.  Ihre  Abschiedsworte  an  Tane 
waren:  „Bleibe,  o  Tane,  zurück,  um  unsere  Nachkommenschaft 
zum  Tage  aufzuziehen,  während  ich  hernieder  fahre,  um  unsere 
Nachkommenschaft  in  die  Nacht  hinab  zu  schleppen." 

Tane  grämte  sich  um  sein  Tochter-Weib,  und  pHegte  seine 
Tochter  Hinetitamauri;  und  als  sie  herangewachsen  war,  gab  er 
sie  dem  Tiki  zum  Weibe,  deren  erstgeborenes  Kind  Tiki-te-pou- 
raua  war. 

Die  folgende  Erzählung  ist  eine  Fonsetzung  der  Geschichte 
von  Hinenuitepo  aus  einer  anderen  Quelle. 

Nachdem  Hinenuitepo  zu  ihren  Vorfahren  in  das  Reich  der 
Nacht  hinabgefahren  war,  gebar  sie  die  Te  Po-uriuri  (=  die  Dunkel- 
heit) und  die  Te  Po-tangotango  (=  die  wahre  Finsterniss)  und 
später  den  Pare-koritawa,  welcher  Tawaki  heirathete,  einen  vom 
Stamme  des  Rangi.  Daher  rQhrt  das  Sprichwort,  wenn  der  Himmel 
mit  kleinem  Gewölk  bedeckt  ist,  „Parekoritawa  beackert  ihren 
Garten."  Als  Tawaki  zum  Himmel  emporstieg  mit  Parekoritawa 
sang  er  folgenden  Karakia: 

Steige  empor,  o  Tawaki,  auf  dem  schnellen  Pfad, 

Welchen  die  Schritte  Rangi's  betreten  haben. 

Die  Schritte  von  Tu-kai-te-uru. 

Der  schmale  Pfad  ist  erklommen. 

Der  breite  Pfad  ist  erklommen. 

Der  Pfad,  der  betreten  worden 
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Von  Deinen  Vorfiihren,  Te  Aonui, 

Te  Ao-roa, 

Te  Ao-whititera. 

Nun  steigst  Du  empor 

Zu  Dtrintm  Ihi, 

Zu  Deinem  Mana. 

Zu  den  Tausenden  dort  oben. 

Zu  Deinem  Ariki, 

Zu  Deinem  Tapairu, 

Zu  Deinem  Pukenga, 

Zu  Deinem  Whananga, 

Zu  Deinem  Tauira. 
Als  Tawaki  und  Parekoriiawa  zum  Himmel  emporstiegen, 
liessen  sie  ein  Zeichen  zurUck,  eine  schwarze  Motte,  zum  Zeichen  des 
sterblichen  Körpers. 

Pare  gebar  den  Uenuku  (ss  Regenbogen).  SpHter  gebar  sie 
Whatitiri  (=s  Donner).  Daher  rUhn  der  Regenbogen  am  Himmel 
und  der  Donnerschlag. 

[cf.  „Heilige  Sage  der  Polynesier**  (für  die  zugehörigen  Seiten- 
stOcke),  sowie  die  (nach  Robert  Whiie's  Schema)  angefügte  Tafel 
(,,Zur  Kenntniss  Hawaii's'')]. 
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Bisher  in  der  Philosophie  handelte  es  sich  um  die  indivi- 
dueUe  Psychologie,  für  ihre  Seelenlehre.  Man  hat  sich  herumge- 
quillt  Ober  den  Begriff  der  Seele  und  ist  damit  so  wenig  zu  Stande 
gekommen,  dass  die  Geschichte  des  Materialismus  schliesslich  ab- 
schtiesst  mit  der  „Psychologie  ohne  Seele^ 

Das  nquToy  fpevSag  liegt  in  solchem  Ausgang  von  dbm  Indi- 
viduum, denn  da  der  Mensch  als  Gescllschatiswesen  zu  gelten  hat, 
steht  der  Gesellschaftsgedaoke  voran,  worin  das  hidividuum  als 
integrirender  Theil  eingeschlossen,  also  aus  dem  Ganzen  erst  abzu- 
leiten, ist  (kraft  logischer  Rechnenkunst).  nln<l^  <^  Denken  seinem 
Wesen  nach  Mathematik  ist,  kommt  es  in  der  Philosophie  zum 
Bewusstsein,  dass  das  Redinen  die  wesentliche  Natur  des  Denkens 
bildet**  (bei  Hobbes),  und  also,  mit  naturwissenschaftlicher  Schulung 
der  Psychologie,  die  (im  naturwissenschaftlichen  Sinne)  auch  für  sie 
gestellten  Fragen,  in  Angrill  zu  nehmen  sich  gleichfalls  wird  be- 
ßüiigt  fühlen  dürfen,  nachdem  aus  den  Agentien  geographisch- 
historischer Umgebung  eine  Differentialrechnung  erlernt  sein  sollte 
(and  ihre  Integrationen  wieder,  für  ihr  eigenes  Bewusstsein). 

In  der  Reform  der  modernen  Weld>etrachtung  stehen  an  der 
Sphie  Ganesius  und  Bacon,  als  die  Namen  derer,  welche  zwei 
od>eQeinaoder  herlaufende  Forschungsrichtungen  einleiteten. 

Die  Subjektivität,  in  der  Selbstbeschau  abgeschlossen,  musste 
zwischen  den  Fangschlingen  derselben  umherirrend,  mehr  und 
mehr  sich  selber  verloren  gehen,  und  wenn  aus  dem  objektiven 
Umhlick  in  neu  eröffnetem  Naturreiche  eine  empirische  Richtung 
(neben  der  idealistiKhen)  sich  geltend  machte,  war  sie  weder  Fisch 


noch  Fleisch,  in  versuchsweiser  Vermiiielung  keine  der  beiden  Par- 
theien befriedigend,  die  besser  scharf  getrennt  sich  hielten  (von 
einander),  im  G^nsatz  von  Philosophie  und  Naturwissenschaft, 
seit  dem  von  Hume  betonten  Skeptizismus  (ab  die  Antimonien 
sich  unlöslich  erwiesen). 

Ffier  nun,  die  organisdi  verbindende  Einheit  einzuleiten,  htttte 
die  Psychologie  gleichfalls  aus  philosophischer  Schulung  ihre  natur- 
wissenschaftliche Durchbildung  zu  erhalten,  und  da  dies  für  die  In- 
duktion, nur  mittelst  der  komparativ-genetischen  Methode  geschehen 
kann  —  diese  jedoch  als  erste  Vorl>edingung,  thatsttchlich  g^ebene 
Erfahrung  in  deutlichen  Anschauungen  voraussetzt  — ,  wird  es  zu- 
nächst  einer  Materialbeschafiung  bedürfen,  aus  den  Volkergedanken 
(bei  der  Auflassung  des  Menschen,  als  Gesellschaftswesen,  wie  unter 
den  UrsSchlidikeiten  der  geographisdi-historischen  Umgebung»- 
Verhältnisse  in  Erscheinung  irctend). 

Auf  das  Operiren  mit  reinen  Verstandsbegritien  hinzuweisen, 
pflegt  die  individuelle  Physiologie  rasch  zu  den  spekulativen  Wag- 
nissen der  Meuphysik  fortgerissen  (und  verflüchtigt)  zu  werden, 
innerhalb  einer  nur  den  Eingeweihten  verstündlidien  Terminologie 
(mit  subjektiven  WdtschOpfungen  so  viele  man  deren  will),  und 
obwohl  verschiedentlich  Versuche  gemacht  sind,  ihre  blassen  Schemen 
mit  Fleisch  und  Blut  zu  sättigen,  durch  Entlehnungen  von  der 
Psycho-Physik,  um  aus  deren  Erfahrungsschatz  Baarzahlungen 
(klingenden  Metallgelds)  zu  substituiren,  haben  diese  bisher  zur 
Deckung  nicht  hingereicht  In  glänzenden  Erfolgen,  durch  die 
Joh.  Müller,  Hehnholtz,  Dubois,  Wundt  u.  A.  zu  dankenden  Er- 
ruogenachafken,  haben  die  Naturwissenschaften  ihre  wohlgefestigsten 
Vorposten,  zum  Vorstoss  auf  das  philosophisdie  Gebiet,  don  be- 
reits begründet,  aber,  trotz  wichtigster  Ergebnisse,  welche  för  die 
Physiologie  durch  die  psycho-phvsischen  Experimente  gewonnen 
wyrden,  hat  ihre  Verv^enhung  in  der  Philosophie  doch  eine  be- 
schrankte bleiben  mUssen. 


Digitized  by  Google 


Das  Hiiuierniss  für  Verwendung  der  Induktion  lag  an  dem 
^Ungel  objcktivea  Materials,  für  dessea  Gewinnung  die  Möglich- 
^  erst  dann  geboten  sein  wird,  wenn  der  Mensch  in  seinem 
Qttndcter  als  Zoon  politiicon  aufgefosst  wird  (den  Aristoteles  bereits 
^  ihn  verlangt). 

Obwohl  das  Denken  in  seinen  analytischen  und  synthetischen 
Schlössen  neben  der  Induktion  stets  der  Deduktion  bedarf,  so  wird 
doch,  wiihrcnd  in  der  Philosophie  bisher  die  Deduktion  Uberwog, 
bei  naturwissenschaftlicher  Behandlungsweise  der  Psychologie  der 
Schwerpunkt  zunächst  in  die  Induktion  zu  fallen  haben, —  für  den 
Aingangspunkt  jedenfiüls,  —  und  deshalb  also,  wenn  mit  kom- 
ptiativ-genetisdier  Methode  gearbeitet  werden  soll,  wird  vorherige 
Materislbeschaffung  als  unerlttsslidie  „conditio  sine  qua  non**  zu 
gehen  hsben.  Was  hier  zur  Unterlage  erforderltch,  muss  dem- 
gemäss,  zu  einleitender  Anbahnung,  durch  die  L^ihnologie  ent- 
sprechende Vorbereitung  erhalten,  im  l  mblick  über  die  Völker- 
gedanken des  Menschengeschlechts,  nach  den  gesetzlich  um- 
tcbriebeoen  Variationen  desselben  (auf  dem  Globus). 

Ans  der  elementaren  Gleichartigkeit  in  Wiederkehr  der  leiten- 
den GniodzOge  im  Gedankenreich,  hat  jetzt  bereits  voll  gesicherte 
fieststigung  gewonnen  werden  können,  dass  es  auch  hier  um  orga- 
OMChe  Vorgange  (in  psychologischem  Wachst luitnsprozesse)  sich 
handelt,  und  so  werden  diese,  nach  natura  issenschat'ilichcr  Methode, 
deren  Betrachtung  unterworfen  werden  können,  um  mit  genllgcn- 
<ier  Lebung  im  logischen  Rechnen,  synthetisch  weiter  vielleicht 
fonnuchreiten  bis  zu  höheren  Gleichungen  (im  Transcendentalen). 

Bd  systematischer  Analysirung  der  realen  Ausgestaltungen 
wf  gesdlschaftlich  psychischer  Sphäre,  werden  wir  dann  auf  ihre 
plqrsiologischen  Funktionen  zurOckgefbhrt  werden,  und  so  aus 
<len  Lehensvorgängen  im  Gcsellschafisorganismus  aut  das  Sonder- 
leben jedes  Einzelnen,  der  als  mitwirkender  Faktor  eingeschlossen 

im  Bruchtheii  des  Ganzen  (und  hier,  nach  dem  Zusammenhang 
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in  einein  harmonischen  Kosmos,  an  zugehöriger  Stellung  eingefügt). 

Die  Ethnologie  beschäftigt  sich  also  mit  den  ethnischen  Orga- 
nismen ,  zu  denen  das  Menschengeschlecht  entfahet  steht  (unter 
bunter  Mannigfahigkeii,  über  die  Oberflache  des  Globus  hin). 

Wie  Pflanzen  und  Thiere,  wie  jedes  organische  Erzeugniss 
auf  der  Erde,  verbleibt  auch  der  Mensch  in  mehr  oder  weniger 
direkter  Abhifngigkeit  von  seiner  geographischen  Umgebung,  und 
neben  der  botanisdien  und  zoologischen  Provinz  hat  sich  dem- 
gemlss  die  anthropologische  hinzuzufügen,  —  und  diese  umzogen 
von  ihrem  historischen  Horizont  (zum  typischen  Versiandniss  der 
den  Volksganzeu  zugewiesenen  Rollen  im  Welten-Dramader  Kultur- 
geschichte). I 

Bei  Unendlichkeit  des  Werdens,  gilt  in  der  Naturbetrachtung  i 
keine  Chronologie.  Derjen^e  Typus,  der  in  ethnischer  Oiganisati<Mi 
sich  als  harmonisch  abgeschlossener  antrifft,  bildet  für  die  Ethnologie 
ein  werthvolles  Beobaditungsobjekt,  für  Berechnung  der  Wechsel- 
beziehungen, (aus  Ursache  und  Wirkung),  wie  sie  unter  Verbleib 
geographischer  Konstanz  auf  die  historischen  etwaig  hinzuge- 
kommenen Bestandtheile  weiter  zu  verfolgen  sein  würden,  und 
damit  sodann,  in  dem  unter  den  Uebergangs- (und  UeberfUhrungs-  | 
zuständen  eintretenden  Flusse,  würden  relative  Zeitbestimmungen 
in  die  Ordnung  einzuführen  sein  (für  fernere  Fluxionen  und  deren 
Regdung,  unter  den,  für  sie  auch  gOhigen  Gesetzlichkeiten). 

Aus  dem  für  die  Gesammt-Auffossung  der  Weltanschauung  I 
durchgreifend  dominirenden  Gesichtssinn  ergiebt  sich  der  Raum  ! 
als  das  durch  den  Horizont  der  Sehweite  Umgrenzte,  innerhalb 
welches  die  Dinge  erscheinen,  im  Nebeneinander  (bis  zum  undeut- 
lichen Verschwinden).  Das  Tastgefuhl  ergiebt  die  Undurchdring* 
lichkeit  des  Dinges,  wogegen  die  Raumvorstetlung  erst  aus  Ver- 
gleichung  der  Aenderungen  folgt,  bei  der  Bewegung,  die  für  sich 
selbst,  von  solchen  Schranken  befreit,  in  Einzdnlusserungen  zur 
Auffassung  kommen  mag,  in  dem  das  Ohr  treffenden  Ton,  ohne 
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direkt  nothwendige  Verknüpfung  für  die  Beaehungen  zu  Anfang 
und  Ende,  betreft  des,  in  den  Polsschlligea  markinen,  Nacheinander 
(derzeit). 

Erst,  indem  der  Dcnkprozess  sich  selber  zu  leben  beginnt, 
im  zeiiJichen  Nacheinander,  entnimmt  sich  die  Uebcnragung  einer 
Beschränkung  fUr  den  Bestand  der  übrigen  Dinge,  und  hier  sodann 
(neben  den  stetig,  für  Alle  gleichartigen,  Verhültnissen  im  RaumX 
Osch  emem  Mdir  oder  Minder  der  einseln  Daa^enden,  und  so  wire 
fonfthrbarer  Anschluss  zur  Ewigkeit  gdwten,  welcher  entsprechend 
dann  für  den  Ranm  auch  eine  Unendlichkeit  zu  fingiren  bliebe  (sowie 
arithmetisch-geometrische  Vereinigungsweise  im  Kalkül  des  logischen 
Rechnens  weiterhinaus). 

„Nur  wenn  das  KrUmmungsmaass  Uberall  den  gleichen  Werth 
bat,  ist  Bew^ungsfreiheit  im  Raum  ohne  Veränderung  des  be- 
wegten Körpers  möglich"*  (s.  Rienuum)  oder  (bei  Gauss)  ohne  Ver- 
indiming  der  bewegtenFlSchentigur  (im  metamathematischen  Raum). 
Hier  jedoch  fiele  dann  (in  optischer  Gültigkeit)  die  geometrische 
Anscbauungsform  heraus,  wihrend  eine  Rechnungsmethode  in 
imsgioflren  Grössen  fortfuhrbar  wäre,  für  &eia  teXm^na,  als  Pro- 
typen  b.  Erigena)  eines  „Hypcrousios'*  oder  „Supercssciuialis''  (für 
idealistische  Verwenhung).  Das  Fundament  der  Mathematik  ist  das 
Prinzip  des  Widerspruchs  oder  der  Identität  (wie  Überall  in  Arith- 
metik und  Geometrie  zu  Grunde  li^end),  und  der  Ausgang  ist 
von  der  Idealität  Qu  den  Monaden)  zu  nehmen,  um  nicht  in  ein 
fllusus  ingenai**  (s.  Leibniz)  zu  verfallen  (bei  den  Atomen  etwa). 

Der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  (PrindjMum  rationis  suffi- 
dentis)  durchwaltet  den  Denktrieb,  um  in  KausalverknUpfung  für 
das  „Post  hoc''  ein  „Ergo  hoc''  zu  entscheiden,  nach  den  Aussagen 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  für  eigene  Möglichkeit  erst 
wieder  den  genügenden  Ueberblick  im  Detail  als  Voraussetzung 
erheiscbt  (zu  statistischer  Sicherheit).  „Wissenschaft  entsteht  erst, 

«cnn  sich  (jeseiz  und  Ursache  entfaollen*^  (s.  Hehnholtz),  aber  da 

ai» 
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der  Naturwissenschaft  eine  Fülle  von  Einzeinheiten  (in  Thatsachen) 
zu  Gebote  stehen  muss,  hat  die  Materialbeschaffung  vcKsnzugehen,  — 
und  so  für  die  VOlkergedanken  in  der  Ethnologie  ebenfalls  (als 

Vorbereitung  zu  naturwissenschaftlicher  Psychologie).  „Unaus- 
gesetztes Sammeln  und  Sichten  ist  die  Hauptsache,  um  zur  Klar- 
heit zu  gelangen,  je  mehr  der  Beispiele  sich  hüufen,  desto  reiner 
und  übereinstimmender  wird  das  Bild  der  Volkerpsyche  sich  vor 
unsem  Augen  darstellen**  (s.  R.  Andree).  Die  Erfishrung  ist  ein 
unerschfipflichtf  Brunnen  der  Wahrheit  (Wolf),  je  länger  man 
schöpfet  und  je  tiefer  man  hinunter  kommt,  je  mehr  bringet  man 
herauf  (1723).  Dass  im  Uebrigen,  bei  Ansammeln  von  Thatsachen, 
das  Raugestein  die  Mittel  bildet  zum  Zweck,  (der  sich  sonst  mit 
Luftpalülsten  zu  begnügen  hätte),  klingt  allzu  tautologisch,  um  des 
Aussprechens  zu  bedürfen,  so  wenig  wie,  dass  Wissen  im  Allgemeinen 
(d.  h.  Wissenschaft),  Allgemeinheit  vorbedingt,  (in  den  Ergebnissen 
des  Besonderen).  Das  Wissen  zu  mehren,  liegt  stets  vor  als  ein- 
wohnender Trieb  im  menschlichen  Instinkt,  zu  mehren  unter  aus- 
bessernder Vollendung  bis  zum  mehr-weniger  harmonischen  Ab- 
schluss  in  jedesmal  angewiesenem  Kreise  der  Existenz  (um  dann 
praktisch  zu  üben,  was  theoretisch  zur  Erkenniniss  gelangt  ist). 
Zur  Entscheidung  an  das  moralische  oder  ästhetische  Gefühl  zu 
appellirea»  darf  dann  erst  geschehen,  nachdem  dasselbe  Air  eigene 
Durchschau  zergliedert  sein  sollte  (in  naturwissenschaftlicher  Psycho- 
logie). „Alle  Gesetze  der  Natur  ohne  Unterschied  stehen  unter 
höherem  Grundsatze  des  Verstandest  (s.  KantX  als  das  „Voml^en 
der  Regel,''  und  hier  bliebe  nun  eben,  was  seitens  der  Deduktion 
aprioristisch  übernommen  war.  genetisch  zu  analysircn  (\scnn  in 
der  Induktion  auf  ideale  Schöpfungen  auch,  zur  Anwendung  gebracht. 

FUr  die  einfachen  Elementarvorstellungen  hat  die  Massen- 
haftigkeit  der  in  der  Ethnologie,  während  der  letzten  Decennien, 
zusammengeströmten  Thatsachen  der  aufgestellten  Thesis  bereits 
solch  thatsSchliche  Bestätigung  gewährt,  dass,  wer  Augen  zum  sehen 
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bat,  sehcB  muss,  ob  er  will  oder  nicht.  Aber  auch  bis  in  die  höchsten 
Gedaokenkonzeptionen,  die  in  der  Bescbrinkung  des  Irdischen 
crracbt  werden  können,  wirkt  gleidierweis  eiserne  Nothwendigkeit 

weiter  im  psychischen  Wachsthumsprozess,  unter  der  Modification 
geographischer  Variationen.  Allerdings  blieben  für  uns  die  Kultur- 
völker, in  ihrer  geschichtlichen  Hedeuiuag,  der  Zielpunkt  praktischer 
fietnchtung,  aber  auch  den  Kryptogamen  ist  diese  zuzuwenden  in 
den  Natontlmmen,  um  den  theoretischen  Durchblick  des  Gesetzes 
a  gewinnen — (wie  in  wissenschaftUcher  ßotanik,  so  ftlr  dieBlftthe 
<ks  Menschenlebens  auf  Erden).  Schon  die  nmufo^  BXltng 
bÜdnen  auf  die  Barbaren**  fbr  Herkunft  der  Philosophie,  aber  bei 
der  Verglcichung  handelt  es  sicli  zunacliM  um  ein  Nebeneinander, 
ehe  dies  Nacheinander  hinzutrat  (in  den  Phasen  der  Entwicklung). 
FQr  die  Leser  der  bisherigen  BUcher  wäre  um  Entschuldigung  zu 
bitten,  wenn  auf  diese,  ad  nauseam  wiederholten,  Verhaltnisse  bestttn- 
dlgsiifii  Neue  zurddcgekoounen  wird,  und  denjenigen,  denen  mit  der 
bd  sllniibliger  Beschaffung  des  Materials  fttr  eme  Gedankenstatistik 
(M.  i.  d.  G.  III.  S.  428)  unvermeidlich  eingetretenen  Zerstreuung  der 
Ueberblick  sich  erschwen,  mag  einige  Orientirung  am  ehesten  aus 
denjenigen  der  gelegentlichaufgeführtenSchnhenentnommenwerden, 
weiche,  in  den  letzten  Jahrzehateo,  die  allmählig  neu  zutretenden 
Tlistsachen  angeftigt  haben  (sur  VervoUstiindigung  des  Früheren). 

Soweit,  im  Streite  Uber  alte  Kontroversen,  nur  dem  Individuum 
icsle  suzuschreiben,  gliedoien  sich  aufwttrts  die  Ein- 

dttüongen  in  hypodietischerer  Fassung,  durch  Spezies,  Genus, 
Fsmilie,  Klassen,  Ordnungen  bis  zum  Reich,  und  bezüglich  des 
organischen  (neben  dem  anorganischen)  also,  (für  Vertheilung  über 
den  Globus),  innerhalb  geographischer  Provinz  die  botanischen, 
zoologischen  und  anthropologischen,  auf  physischer  Unterlage,  auch 
diese  innerhalb  jedesmal  ethnologischen  Horizontes  (geschichtlich 
gefiust). 

Sofern  der  Mensch  in  einem  JMguc  hiunain"*  (bei  Quatreft^), 
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den  anderen  beiden  Reichen«  als  aUgemeine  Einheit  gegenüber  gestellt 
wird,  ergHbe  sich  für  diese  die  Pflanzenphysiognomik  in  den  botani- 
schen Provinzen  (bei  Griesinger)  und  so  (bei  Wallace)  in  den  zoologi- 
schen, die  weiterhin  sodann  (gleich  jenen)  wieder  in  individueller 
Vertheilung  der  Varietäten,  provinziatim,  verfolgbar  bleiben  (bei 
Murray),  und  so,  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  her,  ihre 
Parallelen  ergeben  würden  zum  Menschen,  ob  als  „Bimanus^  (im 
Ansdüuss  an  die  Quadmmana  des  Thierreichs)  gefiust,  ob  als 
,,Homo  sapiens**  (seinem  Charakter  eines  ,,Zoon  politikon**  gemltss). 

Der  Ausgang  für  botanische  und  zoologische  Gesiditspunkte 
dürfte  hier  am  nächsten  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Spezies 
als  Genus  zu  nehmen  sein,  um  damit  (unter  Vorbehalt  der  Rekti- 
fikationen) allzu  genaue  Grenzlinien,  so  lange  sie  zwischen  Varia- 
tionen variirend  schwanken,  vorläufig  zu  umgehen,  bis  mit  der  im 
fortgehenden  Hinzulernen  geschürften  Kenntniss  des  Materiales  ge- 
nügendere Sicherheit  gewonnen  ist,  (um  Im  Detail  das  Einzelne, 
für  Einzelheiten,  festzustellen). 

Daneben  her,  auf  der  Fundamentalbasis  physikalischer  Geo- 
graphie, hätte  der  Ueberblick,  (ebenfalls  kursorisch  zunächst,  so 
lange  die  Daten  ihrer  Vollständigkeit  ermangeln),  die  meteorolo- 
gischea  Zentren  zu  durchlaufen,  wie  sie  aus  den  Kreuzungen 
der  Gleichungslinien  (Isothermen,  Isochimen,  Isobaren,  Isonephen 
u.  8.  w.),  als  Gesammtresultat  ein  Fazit  eigeben  würden  (nachdem 
auch  hier  die  Materialbeschaffung  statistisch  erfordeiliche  Ergin* 
Zungen  erlangt  haben  solhe),  und  für  die  Schlussfolgerungen  (weim 
sie  zu  ziehen)  würden  die  organischen  Produktionen  ihrerseits 
wieder  Anhalt  gewähren  (zum  Index  gleichsam  für  die  geo- 
graphische Provinz  aus  der  Erforschungsweise  des  demselben 
angehörigen  Organismus  innerhalb  dessen  Differenzirungs-MlSg- 
lichkeiten).  FUr  die  Forschung  handelt  es  sich  zunVchst  um  die 
Effidentes  (m  der  Kauaalittt),  je  nachdem  diese  auf  Finalursacfaen 
weiterführen  mögen  (im  organisch  geschlossenen  Ganzen).  Jede 
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von  dea  nach  der  Deutlichkeit  ihrer  Vorstellung  gradweis  ver- 
schiedenea  Monaden  ist  ein  Spi^d  des  Ganzen,  als  Univenum 
(liLdbiiiz),  und  so  spiegelt  sich  die  Totalitltt  meDschlicher  Gesell- 
schaftswcaenheit  in  jeder  ethnischen  Weltanschauung  (ob  gross 
oder  kldn). 

Wenn  nicht  durch  den  (anthropomorphischen)  „Hang  zur  Per- 
sonifikation" auf  Versinnlichung  eines  Archcus  fortgefUhn,  ver- 
bleibt die  Vorstellung  von  der  Lebenskraft  als  dasjenige  Etwas, 
was  Organisches  (im  selbstbewegten  Mechanismus)  von  dem  An- 
Ofganischen  omeftcheidet    Im  Magnet,  ans  doi  Femwirkungen, 
war  (in  eigenartiger  Materie)  die  innewohnende  Kraft  als  Seele 
gedadit,  wlhrend  sie  chemisch  schon  froher  auf,  und  aus,  den 
Wirkungsweisen  dementarer  Atome,  in  deren  Ersdieinungen,  fius- 
bar  sich  bieten  mochte,  und  im  Leben  der  i^flanzc  koiintt;  dies  für 
die  der  Ernährung  dienenden  Umsetzung  in  den  aufgenommenen 
Stoffen  geltea,  während  die  Folgen  dann  organisch  verwirklicht 
vorliegen  würden  (im  Wachsthum  eben).  Bringt  man  bestimmte 
Quantitlten  von  Gtroneoaliure  und  Chlomatrium  lusammen,  so 
folgt  dtrooensaures  Natron  in  neuer  Verbindung,  die  sich  ab  drine 
oAea  die  anderen  bdden  stellen  wflrde,  sobald  die  Ineinander- 
Oberftlhrung  für  beabsichtigte  Zwecke  nicht  festgehalten.    In  den 
Pflanzen  werden  die  Erdbestandtheile,  wie  aus  dem  Boden  (oder  die 
luftartigen  mittelst  der  Blatter)  aufgenommen,  zu  fibrösen  Mem- 
branen umgewandelt,  und  hier  li^  dann  die  Verknüpfung  prä- 
<lcstinin  (in  organischen  ProMssen  solchen  Wachsthums).  Wie 
weit  hier  bd  den  ErklMruQgen  die  Beadchnung  der  Kraft  zur  Ver- 
«endnng  kommea  mag,  würde  ninüchst  von  den  fiequemlichkdts- 
tldtiicbten  des  Denkens  abhängig  bleiben,  rOcksichtlich  seiner 
VcWichen  Ausdrücke,  um  zur  Verdeutlichung  zu  dienen  (oder, 
trotz  bester  Absicht  nach  Vereinfachung,  gegeatheils  oftmals  zur 
Verwirrung). 

Wie  in  der  Chemie  für  ihre  Zusammensetzungen  aus  den 
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Elementarsioffen  die  Analyse  hinzuttitL,  um  das  bei eiis  Zusammenge- 
setzte wiederum  zu  zersetzen  (in  qualitativen  und  quantitativen  Ab- 
wägungen), so  durchforscht  die  Deduktion  das  fertig  stehende 
Gebtesbild,  wahrend  seine  Entstehung  in  der  Induktion  ausssaver- 
folgen  obliegt  So  führt  der  Unterschied  analytischer  Schlösse  auf 
Substraktion  und  Addition  im  logischen  Rechnen,  dem  die  Mög- 
lichkeit höheren  Kalküls  verbleibt  (wenn  genügend  einstens  geschult 
zum  Schlicsscn  und  Aubchlicsseii,  in  Lrtinduiig  des  Algorithmus). 

„Die  Erkenntnissprozesse  des  Induktions-  oder  Analogicn- 
schlusses  lassen  sich  niemals  in  der  ge\\  öhnlichen  Form  eines  ana- 
lytischen Schlusses  aussprechen^  (s.  Helmholu),  weil  eben  ge- 
wissermaassen  im  G^ensatz  stehend  zu  demjenigen  Verfiihren,  das 
mit  der  Dedukdon  erst  einzutreten  vermag,  und  hier  haben  die 
„Erfthrungen**  vorherzugehen,  wie  aus  thatsflchlichem  Material  ge- 
wonnen — (ausdem  derGesellschaftsgedankenfUr  ideale  Schöpfungen). 

Indem  die  ,.transcendentale  Deduktion  der  Kategorien"  (s. 
Schaller),  nachzuweisen  sucht,  ,.dass  nur  durch  die  Kategorien  ein 
G^enstand  der  Erfahrung  gedacht  werden  kann,  und  dass  sie  sich 
eben  darum  nothwendig,  und  a  priori,  auf  G^enstünde  der  Er- 
fahrung beziehen**,  so  bitten  sie  sich  insofern  als  die  in  den  Wachs- 
thumsprozessen psychischen  Organismus^  waltenden  Funktionen 
zu  erweisen,  bei  gesellschaftlichen  Schöpfungen  (in  dem  Gedanken 
des  „Zoon  politikon",  für  elementare  Cileicliariigkeiten  unter  den 
Variationen  andererseits  seiner  geographisch-historischen  Differen- 
zirungen). 

„Ein  Grenzgebiet,  wo  die  beiden  grossen  Abtheilungen  des 
menschlichen  Wissens  ineinandergreifen,  welche  man  unter  dem 
Namen  der  Natur-  und  Geisteswissenschaft  zu  scheiden  pfl^t**  (s. 
Helmholtz),  li^  in  der  Physiologie  der  Sinne  (psycho-physisch), 
als  anthropologische  StOtze  flQr  den  Völkergedanken  (des  Zoon 
Politiken),  bei  den  „Noumena"  (in  „positiver  Bedeutung''),  um  auf  das 
,4^ing-aa-&ich''  (&.  Kant)  vorzudringen  (nach  induktiver  Behaadlungs- 
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wom;  mit  den  Httlfrmindn  des  in  der  Ethnologie  angesammelten 
Khieriab). 

Obfwohl  bei  Forinahme  sammtlicher  Eigenschaften  von  der 
Substanz  der  Name  nur  übrig  bleibt,  wodurch  ein  Komplex  zu- 
sammengehöriger Merkmale  bezeichnet  wird,  so  steckt  doch  ein 
Anderes  noch  in  diesem  Namen,  „weil  der  Begrift  eines  Dinges  in 
Wahrheit  mehr  enthalt,  als  ein  blosses  Aggi^at  von  Eigenschaften^ 
(s.  Henüng),  wie  bei  Nagasena^s  Gleichntas  (vom  Wagen),  indem 
das  Denken  seine  Auffassuogsweise  hineintrMgt,  wo  und  wann  die 
DeokmOglidikeit,  aus  innerer  Nothwendigkeit,  bereits  vorhanden  zu 
setzen  ist  (als  denkbarer  Inhalt  der  Dinge),  und  so  aus  den  Proto- 
typen idealistischer  Welt  beginnen  die  Wechselbeziehungen  zu 
spielen  zwischen  Aromana  und  Ayatana),  für  Ableitung  des  An- 
sicb-sein  der  Dinge,  nicht  zwar  schon  absoluten  Wenhes  nach, 
aber  relativ  betreflb  des  Wenhes  jedesmal  glütiger  Zifferstellung 
aus  den  auf  Gleichungen  reduzirten  Relationen,  und  im  allgemeinen 
Zusammenhang  (fkir  Allheit  im  All). 

Indem  unter  Ausschluss  fremder  Form  zur  Einpassong  des 
Stoffes,  im  Subjekt  (bei  der  Erkenntniss  der  Aussenwelt)  dem  re- 
zeptiven ein  spontanes  Verhalten  sich  verbindet  (b.  Kant),  und 
somit  im  Fehlgriii  aus  der  Erfahrung,  selber  die  Substanz  sich  er- 
gäbe, so  wUrde  doch  hier  nun  die  Vorstelluagsweise  auf  sekun- 
därer Stufe  wieder  herabzutreten  haben,  weil  erst  ein  Ergebniss  aus 
den  ansdiaulichen  Vorstellungen  da*  Gesellschaftagedanken,  worin 
die  Reflexe  idealer  Wandlungen  tpkfgda  imd  spielen  (von  einem 
Jenseits  herOber). 

Es  giebt  keine  andere  Subsisienz,  als  den  Geist,  oder  das 
was  pcrzipirt  (bei  Berkeley).  Die  ganze  W' irklichkeit  ist  nichts 
Anderes  als  der  ursprüngliche  Streit  in  unendlichen  Produktionen 
und  Reproduktionen;  kein  objektives  Dasein  ist  möglicli,  ohnedass 
es  einen  Geist  erkenne,  und  umgekehrt:  kein  Geist  ist  möglich, 
ohne  dass  eine  Welt  für  ihn  da  sei  (s.  Schelling).   Was  mit  den 
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materialen  Bedingungen  der  Erfiihning,  oder  mit  der  Empfindung 
zusammenhangt,  ist  „wirklich**,  so  dass  das  Befreien  von  den 
Subjektiven  nur  durch  Hinwendung  zu  dea  Sinnen  mOglich  ist 
(s.  Kant),  wogegen  auch  die  Völkeii^edankeii  als  wirklich  zu  gelten 
hatten  (im  organischen  Wachsthum). 

Statt  „das  Erkennen  in  die  Stellung  eines  Mittels  zu  rücken, 
das  seinem  Zwecke,  Dinge  zu  erfassen,  wie  sie  sind,  keineswegs 
entspreche^'  ist  eine  entgegengesetzte  Ansicht  denkbar,  „welche  die 
Dinge  als  Mittel  betrachtet,  das  ganze  Schauspiel  der  Vorstellungs- 
welt in  uns  hervonubringen**  (s.  Loize},  aber  hier  zunlchst  in  den 
gesellschaftlichen  SdiOpfungen,  also  unter  bedingender  Zuthat  der 
sprachlidien  Verkörperungen,  so  dass  durch  Reduktions^echnung 
erst  eine  ZurOckftlhning  ermöglicht  sein  wird  auf  das  Viesen  der 
gestaltenden  Thätigkeit,  sowie  der  Mitwirkung  des  Einzelnbewusst- 
seins  (zum  ßewusstsein  im  Selbst). 

Wenn  „die  Welt  und  ihre  Entwicklung  auf  einen  vorschau- 
enden Gedanken**  bezogen  wird  (in  teleleologischer  Ansicht),  wird 
die  „Grundachwiche  des  Anthiopomorphismua  oder  der  Vermenach- 
lichung**  (s.  FUckd),  in  der  Vorstellung  (vom  Schöpfer)  aUerdings 
sidi  f&hlbar  machen  bei  demjenigen  Bimanus,  den  die  Deszendenz 
zum  (ungeschwänzten  Schwanzwirbel-)  Anhang  der  Zoologie  herab- 
gedrUckt  hat,  wogegen  der  Homo  sapiens  (als  Zoon  politikon)  im 
Gesellschaftsgedanken  nach  Nonnalbildem  jener  Gestaltungen  sucht, 
für  welche  das  gemeinsame  Gesetz  eines  ,^ldenea  Schnittes**  ab- 
leitbar (oder  doch  annsherbar)  sein  könnte,  aus  einer  Differential- 
Rechnung  mit  Zifferwerthen  der  VOlkeigedanken  (auf  Grundlage 
der  Geographischen  Provinzen  im  historischen  Entwidtlungsgang)^ 
In  solchem  Hinblick  mögen,  bei  der  „GeseUigkett  als  Motiv  aller 
Pflichten  des  Menschen"  (s.  Rüdiger),  die  ideal  gestellten  Fragen 
nicht  nur  eine  für  die  politisch-sozialen  Bedürfnisse  praktisch  ver- 
werthbare  Beantwortung  finden,  sondern  nach  genügender  Schulung 
im  logischen  Rechnen  einstens  auch  vielleicht,  (wenn  der  Algontb- 
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nras  «Der  höheren  Analysis  gefunden),  ftlr  die  den  individuellen 
Faktor  im  geteikchaftlichen  Zusammenwirken  betreffenden  (bei 
natorwisseoscbaftlicber  Durchbildung  der  Psychologie). 

^Das  Bewusstsein  unserer  Existenz  oder  das  der  IdentitBt  un- 
serer Person  und  der  Persönliciikcii  ist  ein  Glaube  ohne  Bewusst- 
sein von  Gründen  und  insofern  starker,  als  der  auf  Gründen  be- 
ruhende" (bei  Jaoobi)i  aber  erst  nach  Assimilirung  im  Denkprosess, 
(durch  RockfObrung  auf  Gründe)^  pfaktisch  zweckdienlich  verwerth- 
ber,  denn  sonst  bliebe  eine  fremdartig  nngdOste  Rüthselfrage  be- 
atthen  (und  das  quilende  Verlangen  ihrer  Beantwortung).  Die 
aus  bestimmter  Mischung  hervorgehende  Krystallform  war  dem 
Alchymisten  ebenso  gewiss,  (und  fasslich  fassbar),  wie  dem  Chemiker, 
aber  nur  der  Letztere  (durch  genauere  Kcnntniss  der  den  beson- 
deren Basen  und  Säuren  eignenden  Eigenschaften)  vermag  sie  zu 
aQizUchen  Zwecken  weiter  zu  verwenden,  und  um  Gleiches  zu  er- 
reichen, wird  die  individuelle  Gewissheit  des  Selbst  ihre  vorherige 
Kllning  erhalten  haben  mOssen  (aus  dem  Gesellachafbgedanken). 

Bei  der,  zur  wiedervereinigenden  Wechselwirkung  Uber  einen 
Occasionalismus  (s.  Geuliox)  erfordernden,  Trennung  von  Natur  und 
Geist  (b.  Cariesius)  für  Ausdehnung  und  Denken,  in  der  Substanz 
selbst  unter  den  Erscheinungsweisen  von  Ausdehnung  und  Denken 
(b.  Spinoza),  vermittelt  fUr  das  Phänomen  (der  Materie),  als  „bene 
fundamm**,  in  immaterieUer  Idealitlt  die  Monas  (bei  Leibniz)  die 
nimmaterielle  Sedensubstan^  (s.Lotze),  um  innerhalb  der  „Weitab 
VomeDung*^  (h.  Schopenhauer)  aus  dem  Willen  den  materiellen 
Untergrund  zu  rekonstrutren  (in  mechanischer  Naturbetrachtung). 
Aber  ehe  die  schöpferische  Denkgcstaliung  sich  hieran  zu  bc- 
thütigen  wagen  dürfte,  wird  sie  in  Erprobung  ihrer  Fähigkeit,  an 
den  Erzeugnissen  auf  rein  geistiger  Sphäre,  zum  Bewusstsein  der- 
Klben  gelangt  sem  mOssen  (bei  Rückkehr  aus  objektiver  Anachau 
der  Vfllkergedanken,  eigener  Gesellschaflswesenheit,  zur  subjektiven 
Sdbsticbau). 
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Als  Verstand  die  Ideen  wahrnehmend,  produzirt  die  Ideen 
der  Geist,  im  Willen  (bei  Berkeley),  und  sofern  die  festen  Regeln 
und  Methoden,  nach  welchen  Gott  die  Ideen  innerlich  eneugt,  als 
GesetsederNator  beseichnet  werden,  worden  sieaufdas^Dhamma** 
führen  (adner  Drei-Einigkeit  einwcriinend),  reli^on^hUotophisch« 
bis  durch  die  Naturphilosophie  sur  Naturwissenschaft  gelangt, 
festeren  Anhalt  zu  gewinnen  (in  naturwissenschaftlicher  Psy- 
chologie). 

In  der  Allgemeinheit  der  Substanz,  als  einzig  wahrhaft  Wirk- 
liches und  Selbststttndigea  (bei  Spinoza),  kommen  nur  ihre  Modi 
sur  Auflassung,  wogegen  unter  dem  Krafteinbegriff  (aus  den  Er- 
scheinungen der  Stossbewegung)  in  der  Monas  (bei  Leibais)  sich 
das  einheitliche  Ganze  der  Ur-Monas  in  Vielheit  der  Monaden  — ^ 
(zwischen  welche  „kein  Connexus,  sondern  nur  ein  Consensus** 
statt  hat},  —  zersplittert,  bei  der  Vorstellung  der  Seele,  die  selbst 
als  Monas  gesetzt  wird  um  im  Denkprozess  die  Einheit  wieder 
herzustellen).  „Aus  dem  Begritf  der  Monas  folgt,  dass  die  körper- 
liche Ausdehnung  nichts  weniger  als  selbststVndige  Substans  ist, 
sie  kann  nur  Phänomen  sein,  weil  die  ideelle  Selbststündigkeit  der 
Monaden  alle  unmittelbare  KontinuitSt  ausschliesst**  (s.  Schaller),  so 
dass  die  Materie  nur  als  unbestimmt  dunkler  Hintergrund  abhebt, 
für  das  Spiel  im  Immateriellen  (aus  dessen  Zufälligkeiten,  nach 
Erwägung  der  Probabilitaten ,  ein  verbindendes  Gesetz  logisch 
herauszurechnen  wäre).  Wenn  ein  Gedanke  als  wirklich  nachge- 
wiesen werden  soll,  muss  auf  die  sinnliche  Wahrnehmung  noth- 
wendig  «irückgegangen  werden  (bei  Kant),  aber  in  naturwissen- 
schafUidier  Psychologie  verbürgt  der  VOlkeigedanke  die  WiiUich- 
keit  (im  organischen  Wachsthum). 

In  dem  Urtheile  („Wahraehmung8-**oder„Erfahrungsurtheile*'), 
als  „Vereinigung  der  Vorstellungen  in  einem  Bcwusstsein"  (s.  Kant), 
geschieht  die  Verknüpfung  entweder  nach  regressiver  oder  pro- 
gressiver Methode,  je  nachdem  von  dem  Allgemeinen  zur  Analyae 
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(rabstrabirend)  ausgegangen  wird,  oder  von  dem  Besonderen  zur 
Symhesis  (addirend),  in  der  fiesiehung  der  im»y^»y^  (b.  Aristoteles) 
iof  das  Ganze  (für  den  Anfang),  ob  nach  Deduktion  oder  Induktion, 
dnidiliessUch  deren  naturwissenschaftliche  Erweiterung  bis  auf  die 

Pkydidogie zum  Verstflndniss  apriorischer  BegritTe,  und  darausgezo- 
gener Schlüsse:  in  den  nach  den  Vorgängen  logischen  Rechnens,  (er- 
klärend und  aufklarend),  erfolgenden  Wachsthumsproz^ssea  des 
psychischen  Organismus  (jedesmaligen  Zoon  poUtikon's),  und  so  „ist 
die  guue  Apri<mttftslehre  Kant's  nichts  anderes  als  die  Theorie 
der  rdoen  DcnkthHtigkeit  der  Monaden**  (s.  Spicker),  die  ^keine 
Fcastci'  hat  (b.  Ldbniz),  weshalb  erst  aus  der  ObjektivitMt  (bei 
Umschau  Uber  den  Volkergedanken)  das  subjektiv  Individuelle 
zurückgewonnen  werden  kann    im  Selbst).      Indem  die  Materie 
den  Raum  nicht  durch  ihre  blosse  üxisienz  erfüllt,  sondern  durch 
be^ndere  bewegende  Kratt,  ergiebt  sie  sich  als  Erscheinung,  und 
nvar  der  Grundkrafte  (bb  Kant),  welche  indess  der  Begreiflichkeit 
sidi  entziehen  (durch  welche  die  des  Dinges-an-sich  bestimmt 
wenlen),  und  so  hat  das  Denken  selbst  (als  gleichfiiUs  unter  die 
Gnindkrifte  fallend)  sich  in  thatsHchlichen  Anschauungen  seine 
eigene  Begrcitiichkeit  zu  vcrschatien  (in  induktiver  Behandlung  der 
Völkergedanken). 

In  organischer  Natur  erscheint  (obwohl  in  nur  räumlich 
flusserlicher  Umgrenzung,  ohne  das  Band  innerlicher  Individualität) 
das  Ding  als  solches,  wührend  bei  den  höheren  Klassen  des  orga- 
oischen  Reiches  mehr  und  mehr  die  Einigung  geschlechtlicher 
Differenz  verlangt  wird,  zum  selbsutMndigen  Bestand  des  Indivi> 
dotiins. 

Leben  ist  ße\\  egung,  und  wenn  im  materiellen  Abschluss  zur 
l^uhe  kommend,  muss  für  neu  angeregte  Thäiigkeit  die  anorga- 
nische LmhQllung  stets  wieder  aufgelöst  werden,  zum  Spiel  der 
l^K^  das  in  den  organisch  niederen  Geschöpfen  im  ununter- 
brochenen Fortwirken  verbleiben  mag,  wtthrend  bei  den  höheren 
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aber  eine  stufenartig  höhere  Durchdringung  einzutreten  hat,  fUr 
Fortschöpfung  in  Gültigkeit  des  Gesammtbestandes  (wie  aämmtiich 
jedesmalige  Theile  einschliessend),  und  bei  Mensdien  tritt  dann, 
ab  dritte  Einbeits-Bedingiing,  die  der  Geselligkeit  hinza  (im  spracb- 
lichen  Verkehr).  Es  folgen  somit  drei  Grade  an  sich  befriedigter 
Existenz,  die  anorganisch-materielle  (selbstgenUgsamen  Verharrens 
innerhalb'  der  Endlichkeit  von  Raum  und  Zeit),  die  animalisch- 
organische,  (mit  momentanem  Verschwinden  psychischen  Bewusst- 
setns  in  Wohllust  physischen  Geschiechtsgenusses),  und  die  geistig 
menschliche  Wesenheit  (innerhalb  gesellschaftlicher  Sphäre). 

Um  demnach  demjenigen  nlher  su  treten,  was  der  Existenz 
als  ihre  Essentia  sa  Grunde  liegt,  muss  zunMcfast  dasjenige  erforscht 
werden,  was  in  den  Bedürfnissen  eines  appetitus  intellectivus 
sich  anstrebt,  und  zwar,  zur  Verwendung  induktiver  Methode,  in 
den  konkret  idealen  Anschauungen  des  Völkergedankens  (nach 
der  in  den  geographischen  Provinzen  eingesenkten  Ursächlichkeit 
differenzirter  Entstehung). 

Was  mit  dem  Sprachausdruck  zu  innerlicher  Ansdiauung  ge- 
langend, in  dem  Gesellschaftagedanken  vor  Augen  li^  ist  das 
Gesammtprodukt  aus  dem  Zusammenwirken  der  individueller  Fak- 
toren (in  psychischer  Thatigkeit),  und  in  der  „Welt  als  Vorstellung** 
wird  somit  der  Schöpfungsakt  selber  berührt  (zum  Verständoiss 
im  Selbst). 

Der  psychische  Organismtis  eines  Gesellschaftskörpers,  der 
die  menschliche  Wesenheit  auf  psychischer  Seite  reprüsentirt,  durch- 
zieht die  Sprache  als  physiologische  Fiden,  und  obwohl  unter  ver- 
schiedenen Etedieinungen  (wie  zoologisch  die  Thierklassen)  ver- 
schieden, doch  einheitlich  durdigehend  in  den  Grundzügen  (für 
naturwissenschaftliche  Behandlungsweise). 

Neben  der  mechanischen  (in  der  Emissionstheorie)  und  der 
dynamischen  (in  der  Vibrationstheorie)  wäre,  betreffs  des  Lichts, 
als  „die  noch  freie  Dehnkrafr  selbst"*  (s.  Hildebrandt),  eine 


chemische  Erkllraogsweise  müJUug  (bd  Abldtang  der  thattlch- 
licben  Herglliige). 

Bei  Aniaodung  einer  Kene  trin  in  dem  das  Auge  dunkel 
umgebenden  Medium  eine  Erhellung  ein,  eine  Aenderung  also  in 
der  bei  Fortdauer  gleicher  Aggrcgatzustandc  besiehenden  Konsti- 
tution, und  zwar  durch  die  Umwandlung  sauersiotf lieber  Verbin- 
dungen.   £s  tindet  also  gewissermassen  ein  Hinströmen  von 
Oiygcn  nach  der  Lichtquelle  hin  statt,  und  in  Rückwirkung  hxtte 
in  den  Mitbestandtbeilea  eine  Umordnung  in  gradlinig  (unter  geo- 
metriKfaer  Konstruktion)  bewegter  Reihe  »i  erfolgen.  Aehnlich 
beim  Einfidlen  der  als  von  der  Sonne  ausgehenden  Strahlen 
Anfftefiusten ,  wären    dergleichen    entsprechende  Modifikationen 
vorauszusetzen,  und  so  wllrde  das  in  der  Mitte  eines  chemischen 
oder  (bei  Fries)  pphlogistischen'*  Prozesses  behndliche  Auge,  diese 
in  situ  (und  in  actu  gewissermassen)  aufCasaen,  indem  es  eben  sieht 
(aus  Reaktion  an  dem  im  Raum  Vorhandenen).  Solch  chemische 
Reiktfonen,  welche  in  den  Stme^wegen  aus  der  ^Himmelsluft" 
oder  (bei  WolQ  dem  ^^Aether**  (indischer  Elementen-Reihen)  als 
Helle  empfunden  werden,  sind  zu  fein,  um  in  materiellen  Sub- 
straten Zersetzungen  hervorzurufen,  so  dass  sie  sich  hier  physi- 
kalisch  nur    äussern,    in    denjenigen  Bewegungserscheinungen, 
welche  optisch  darlegbar  sind  (und  fUr  die  Farbenskala  aus  der 
Spektralanalyse). 

Mh  fünfihcher  HoUe  der  Sinne  (Gesicht,  Gehör,  Geruch, 
Geschmack,  Getast)  durchforscht  der  Mensch  sein  Erdenhaus,  (um 
in  gegenseitiger  Abwiigung  der  erlangten  Anzeichen  schlussf(rf- 
gemde  Resultate  zu  ziehen),  wogegen  von  dem,  was  droben  sidi 
wölbt,  Ein  Sinn  nur  Kunde  bringt  (im  autschauenden  Auge],  ob- 
wohl von  dort  ununterbrochen  fortgehende  Bewegung  es  nieder- 
ströint  in  das  organische  Leben,  und  ihm  (unter  periodischen 
Wedueln)  im  WormegefUhl  zugleich  (für  körperliches  Substrat) 
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zur  Auffassung  gelangead,  in  der  Warme,  als  Vorstufe  der 
Schwingungen  Ins  sum  Licht  (für  Erhellung  des  Geistes). 

Es  war  ein  vermessener  Schritt,  philosophischer  Spekulation 
kaum  SU  Gute  zu  halten,  ak  auf  Anreiz  dieser,  die  Naturfbrsdiung 
ihren  deudich  sdiarfen  Anschauungen  (wie  durdi  induktive  Mediode 
verlangt)  Nebularmassen  chaotisch  unklaren  Gewirbeis  zwischen- 
mengte, schon  von  Anbeginn  der  Untersuchung  an.  und  so  Hypo- 
thesen Uber  Entstehung  des  Weltsystems  zu  wagen  sich  erkühnte, 
wogegen,  was  am  Firmamente  in  Geheimnissen  verhüllt  li^t,  seine 
annlhemde  firUcke  dann  erst  geschlagen  erhalten  könnte,  wenn 
(neben  der  nachträglich  aus  Spektralanalysen  etwaig  erlangbaren 
StQtze)  zunächst  dem  Denken  selbst  das  erkennbar  geworden,  was 
geistig  sich  erkannte  (mit  körperlicher  HOlfe  des  Auges  besonders). 

Wie  weit  aus  der  Paläontologie  die  Geologie  mitzuwirken 
vermöchte,  wird  mehrciitheils  von  der  Lehre  der  geographischen 
Provinzen  (und  somit  vom  systematischen  Fortschritt  der  Meteoro- 
logie) abhangig  bleiben,  für  Wechselwirkung  des  oiganischen 
Lebens  mit  den  physikalischen  Agentien  setner  Umgebung,  und 
rOckfÜhrend  wieder  auf  psycho-physische  Unterlagen,  in  den  Nach- 
wiricungenauf  psychischer  Atmosphäre  im  gesellsdiafUichen  Denken 
(des  Zoon  politikon). 

Insofern  sich  die  Attraktion  mit  der  Gravitation,  als  Grund- 
kraft der  Materie,  identifizirt,  würde  die  anorganisch  in  verhaltniss- 
mSssig  geringerer  Wirkungsweise  hervortretende  Repulsion  ihren 
gleichwerthigen  Gegensatz  nur  im  organischen  Leben  finden,  das 
(aus  dem  im  Raum  liegenden  Stossprinzip)  zur  Befreiung  drangt 
(im  ankämpfenden  Widerstreben),  und  in  der  elastisch  ununter- 
brochenen Thatigkeit.  (im  Unterschied  von  der  chemisch  nur 
periodischen)  bis  zur  räumlich  selbstständigen  Bewegung  fortgeht 
(und  losgelöst  von  jeder  Materie  im  Geistigen).  So  in  dieser, 
menschlicher  Wesenheit  (auf  der  Hälfte  grösserer  Schwere)  eni- 
sprechenden  Krafd>ethadgung  wäre  fttr  die  gesammte  Naturbe- 
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traditung  der  Ausgan^punkt  die  Forschung  zu  nehmen,  also  im 

Bereiche  der  Gescllschatisgcdanken  (wo  das  Schaffen  auf  sein  Ent- 
stehen zurückzuführen).  Auch  hier  unterhegt  ein  Substrat,  wenn 
auf£u8bare  Qualitäten  zur  Aeusserua^;  kommen,  eine  Hyle  also  ge- 
wissenDsassen,  aber  da  diese  in  geistiger  AmiosphMre  bereits  sich 
bereitet,  vermag  sie  unter  Verschwinden  des  Fremdartigen  das 
Dii^-an-sich  so  verschmelzen,  beim  Leben  des  Sinnes  im  Denken 
oder  des  Denkens  im  Sinn  (flQr  logische  Rechnungen). 

Die  mit  Bewusstseinsempfindung  auftretende  Deutlichkeil  des 
D-jnkcns  beruht  darauf,  dass  innerhalb  der  träumerisch  umwogenden 
Gedanken  Schattenbilder,  eine  bestimmte  Betrachtung,  als  Ausgangs- 
punkt, festgehalten  wird,  um  die  sich  die  Gestaltungen  klar 
durchsicfatiger  Darstellungen  gruppiren.  Zunlichst  wird  sdcher  An* 
halt  in  dem  jedesmal  momenun  aberwiegenden  Eindruck  der  einen 
oder  anderen  Sinnes-Empfindung  gegeben  sein,  durch  das  in  der 
Aflonation  überwiegende  Geftthl  des  StHrkeren,  und  weiterhin  dann 
auch  in  den  Nachwirkungen  davon  (in  und  aus  der  Erinnerung). 

Der  Anlage  animalischer  Konstitution  gemiiss.  verbleibt  von 
dem  in  chemischen  Aftinitätcn  stets  direkt,  bei  den  PHanzen  in 
den  Reihen  vq^ativen  Wachsthumsganges,  Verwirklichten  (wie  in 
Krsftlfusseruogen  bethiltigt)  ein  freier  Ueberachuss  für  die  in  höheren 
Thierklassen  mehr  und  mehr  lokalisirte  Gehimmasse,  und  in  dieser 
p^ditschen  Sphllre  kommen  nun  die  dynamischen  Einwirkungen  der 
Aossenwelt  zum  Fortverfolg  (in  jedesmal  vorwiegender  Richtungs- 
weisunt;  .  Die  den  Nervenbahnen  folgenden  Krattleiiuiigen  VLrm()geu 
reflexiv  bereits,  wie  in  den  Vegetations-Vorgangen,  innerhalb  des 
elastischen  Gewebes,  aus  welchem  die  Muskelbewegungen  hervor- 
tmeo,  gleichfislls  zur  Durchwirkung  zu  gelangen,  aber  auch  hier 
Ulen,  fbr  die  bestimmenden  Richtungslinien,  Motore  ein,  aus 
<lcn  in  den  Sinnen  (im  Auge  vernehmlich)  getragenem  Mittel- 
poolR  personlichen    Beii^'usstseins  >  Eindrucks,-  der  anderseitig 
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ia  den  innerea  Denkregionen  fortwaltet  (in  einer  vom  Materiellen 
abgewandten  Gegenriditung). 

In  Kontroverse  mit  extramundanem  Gott,  wie  aus  den  Sitxen 
positiver  Religion  in  Jacobi*s  Philosophie  herUbergenommen,  bewegt 

sich  Herder's  Gottesauffassung  um  jenen  deistischen  Gott  des 
Pantheismus  eines  Si'  xal  näv  nach  Spinoza's  philosophischer  Kon- 
struktion, aber  im  VorgetÜiii  organischer  Naturgesetze  (mit  Aq- 
schluss  der  Psychologie  an  Physiologie  im  tnaterialistischea  Sinne), 
wihrend  Hamann  Ober  die  Wurzel  des  GOtdichen  im  vUrbaren** 
grübelt,  für  den„Ur8prung  derSprache*'  an  seinemKnochen  „nagend**, 
oder  (nach  seinem  anderen  Ausdruck)  auf  einem  brütend*^,  aus 
dem  sich  in  der  vermittelnden  Stellung  des  Menschen  der  namige» 
mtfsse  Zusammenhang  mineist  der  Ethnologie  zu  ergeben  hätte,  (mit 
naturwissenschaftlicher  Durchbildung  der  Psychologie). 

Eine  jede  Rcchnungsoperation,  wenn  dem  an  sich  (arith- 
metisch)einwohiiendem Gänsen  entsprechend  ausverfolgt,  hat  richtige 
Resultate  zu  eigeben,  unter  Voraussetzung  richtigen  ZutreSens  des- 
jenigen Materials,  woraufzur  Anwendung  kommend,  und  indem  die 
Richtigkeit  hier  aus  prOfiender  Kontrolle  seine  BestHtigung  fordert, 
mussausdenErfahrungcn  geschöpft  sein,  in  deutlichen  Anschauungen, 
und  so  auch  psychologisch  (bei  naturw  issenschaftlicher  Durchbildung, 
mit  den  Hülfsmiiteln  der  Vülkcrgedankcn). 

In  den  organischen  Erzeugnissen  des  planetariscben  Globus 
erfüllt  sich  die  Beziehung  desselben  zum  Sonnen^stem,  kosmische 
Gesetze  proklamirend,  die  sich  vor  dem  Geiste  des  Menschen  ent- 
falten, um  im  Durchdringen  mit  der  ihm  einwohnenden  Denkkraft 
zum  Verstandniss  zu  gelangen  (im  Portschrin  aus  der  Endlichkeir 
Schranken  zu  den  Erahnungcn  eines  Unendlich-Ewigen  hin). 

Indem  die  Wirklichkeit  im  Zusammenliange  mit  den  mate- 
rialen  Bedingungen  der  Erfahrung  (oder  mit  der  Emptindung)  li^t, 
die  Subjektivität  also  nur  durch  Zuwendung  an  die  Sinne  au^^ 
schieden  werden  kann,  ist  es  ebenso  unmöglich  aus  dem  Gedanken 
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Gottes  seine  Existenz  herzuleiten,  wie  aus  dem  Gedanken  von 
hunden  Thalern  deren  wirkliche  Existenz  (bei  Kant),  wogegen  in 
lief  übersinnlichen  Welt,  die  sich  aus  psychischer  Hyle  mit  den 
Vfilkergedanken  aufbaut,  die  reale  Eaüstenz  dieser  durcb  die  de- 
meotareGleichartigkeic  der  Wachfthuiiifgesetze(uater  experimenteller 
PiOfiiniO  verbOf^  wird,  bo  dass  demnach,  wenn  die  Ungots  gentt|^- 
deo Baargeldes  in thatsäcbltchen  Samminngen  deponirt  werden,  ein 
Handert-Thalerschein  aus  gut  gesicherter  Bank  denselben  Werth 
besitzen  würde,  als  oh  in  klingender  Münze  ausgezahlt,  und  während 
einerseits  also  die  Ergebnisse  logischen  Rechnens  (in  naturwissen- 
schaftlicher Psychologie)  die  idealen  Bedürfnisse  praktisch  begründet 
ndiwdsen  (als  den  realisinen  Verwirklichungen  derselben  in  den 
politisdi-sozialen  Kreisen  Uberall,  wie  sie  in  den  geographischen 
Provinxen  wurzeln),  so  wird  sich  aus  Erkenntniss  organischer 
Entwidclungsprozesse  (vom  Momente  des  Entstehens  an)  auch 
manch  theoretischer  l  ernblick  späterhin  wcrte.i  lassen,  auf  die 
höchsten  und  letzten  Fragen  des  Seins  überhaupt  (im  Dasein). 

Solch  edel  ächtes  Metall  schimmert  (aus  ethnischer  Umgebungs- 
welt) in  genuiner  Reinheit  stets  nur  da  hervor,  wo  die  primitiv 
originsleGedankenschOpfung  sich  lauter  und  ungetrübt  noch  antrifft, 
im  rasch  vorüberschwindenden  Momentbild,  und  wird  deshalb,  im 
Ailgeablidc  des  Erscheinens,  primär  zu  erfassen  sein,  um  zunächst 
ifl  Magazinen  gesichert  aufgehäuft  zu  liegen,  tUr  weitere  Ordnung 
und  Sichtung  dann,  bei  sorgsamer  Durcharbeitung  im  Detail  (längs 
des  Ganges  der  Forschung). 

Die  Antinomie  zwischen  mechanischer  und  teleologischer 
Natorbetnchtung  hätte  sich  aus  dem  abersinnlichen  Substrat,  (das 
beiden  ErKheinungen  zu  Grunde  liegt),  zu  lOsen,  wenn  nicht  bei 
numgelndem  Begriff  von  demselben,  der  „Begriff  des  inneren 
Zweckes"  ($.  Schaller),  im  organischen  Wesen  (zur  wesentlichen 
^lercinigung  des  Mechanismus  mit  dem  teleologischen  Prozesse) 
untx^reiflich  bliebe  (bei  Kant),  während  bei  dem  organischen 
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Wachsthum  der  Volkergedanken  das  der  Gesellschaftswesenheit 

entnommene  Substrat  insofern  tUr  die  Induktion  zuganglich  liegt, 
so  dass  in  „konkreter  Idealität"'  der  „Vt-Tstand"'  nicht  durch  In- 
tuition mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gcräth,  sondern  diskursiv 
verbleibt,  im  „vernünftigen*^  Denken  logischen  Rechnens,  um  das 
in  seinen  G^jensaa  verwickelte  „IXng-an-sich*'  zu  erfossen  (bei 
Rückkehr  aus  dem  Objektiven  in  die  SubjektivitMi). 

Was  also  beim  Umhertasten  an  materieller  Hyle  fremdartig 
verbleibt,  in  Süsserer  Zweckmässigkeit  (und  verlangter  Voraus- 
setzung einer  „Absicht",  die  als  „uneigentlich"  sich  damit  wieder 
authebt),  wird  aus  psychischer  Hyle  in  eigener  \\  esenheii  er- 
kannt, weil  im  Denken  selbst  geschatfen  (und  in  dessen  Leben 
verwirklicht). 

Im  „sutu  nascenti**  des  Bewusstseins  ist  somit  dar  Ausgangs- 
punkt g^d>eii,  um  einerseits  den  aus  dem  Endlidien  zum  Unend- 
lichen fortführenden  Denkvorgüngen  zu  folgen,  und  andererseits 

an  psycho-psychischem  Leitungsfaden  hinabzusteigen  bis  zu  den- 
jenigen Wurzeln,  mittelst  welcher  organisches  Leben  einverwebi 
liegt  mit  den  Wirkungsweisen  physikalischer  Agentien  jedesmal  geo- 
graphischer Umgebung,  —  botanischer  und  zoologischer  fUr  zuge- 
hörige Typen,  und  so  anthropologischer  (innerhalb  ethnologischen 
Horizontes). 

Im  logischen  Rechnen  ergiebt  sich  aus  dem  Besonderen  das 
Allgemeine,  indem  komparativ  das  deichanige  verbunden,  das  Un- 
gleichartige ausgeschieden,  oder  in  seinen  jedesmal  bestimmenden 
Gegensatz  gestellt  wird.  Dabei  kann  das  Besondere  seine  eigene 
Selbstständigkeit  an  »ich  t>eweisen,  da,  wenn  im  genetischen  Zusam- 
menhang, nur  in  Bezug  auf  das  Ganze  geltend  (im  Verhiltnisswerth 
desBruchtheils  zum  Garnen).  Der  Groschen  besitzt  seinen  selbst- 
stlndigen  einwohnenden  Wenh,  wogegen  sich  der  ihm  in  Thaler- 
rechnung zuständige,  erst  imter  dem  Gesamimwerth  im  Binzelneh 
hxin  (und  so  für  das  Individuum  der  An  im  GattungsbegritY). 
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Was  mit  ordnenden  na^aSftyfutta  in  die  sinnfällige  Weh  hin- 
einfällt in  anschaulichen  Bildern  der  «lAy  (b.  IMato)  ideal  entgegen- 
treKad,  hebt  sich  filr  den  Makrokosmus  (im  mikrokosmischen 
WidöspieQ,  von  dem  dunklen  Hintergrund  Urwesentlichens 
(it  aM  haotw,  vi  oM  «0^  mnei)  ab,  wogegen  es  in  mikro- 
komiisdier  Wesenheit  eines  Zooo  politikon  (b.  Aristoteles)  aus  dem 
godbdiaftlidien  Horizont  reflektiren  würde,  in  seinen  Spiegelungen 
fn  di  &fToy  xaXoy,  <i6<pov,  ayax'^öv  *cä  nav  6  r«roiot>ro).  Insofern 
würde  der  W'eg  geoOnet  stehen,  um  für  die  (jesetzlichkeii  prakti- 
icber  Bedurfhisse  im  SchOnen  und  Guten  (ro  naliv  waya^ov)  eine 
fette  Redmungsmethode  su  gewinnen,  wenn  in  statistischer  Ver- 
vollidtaidigiuig  thatsHchlich  umschriebenes  Material  angesammelt  ist, 
um  die  tnduktions-Methode  (komparativ-genetisch)  sur  Verwendung 
10  bringen,  und  gleichzeitig  bliebe  dann  die  Aussicht  vorbehalten, 
aus  den  mikrokosmisch    dem    Verständnis»   näher  gebrachten 
Operations- Weisen,  um  das  Besondere  im  Zusammenhange  mit  dem 
Allgemeinen  zu  erklären,  dasErgebniss  auch  auf  unbekanntes  Walten 
im  Makrokosmus  zu  übertragen,  zumal  bei  den  Wurzeln  der  Völker- 
Kedanken  in  den  physikalischen  Agentien  jedesmaliger  Umgebung 
<lai  Physische  auf  psycho-physischer  Brücke  zum  Psychischen  an 
wh  hinttberzuführen  vermochte,  im  i^tigen  Schaffen,  wenn  aus 
gndkdiaMicher  Denk-Atmosphare  das  Denken  rurückkekrt  zum 
eigenen  Selbst,  aus  dem  Objektiven  in  die  Subjektivität,  zur  be- 
vvussten  Bejahung  des  bisher  nur  in  Negationen  Fassbaren  (fUr 
ei^mes  Selbst). 

Wahrend  nun  solche  Ideen  auf  unbegreiflichem  Hintergrund 
«tt  der  ()ueUe  des  Seins,  in  dessen  Rfltfasel,  idealisch  entgegentreten, 
erweiien  sie  sich  in  den  Volkergedanken  unter  ckarakteristischer 
Venchiedenheit  geprägt,  und  so,  —  indem  die  Wurzel  in  den  geogra- 
phischen Provinzen  (und  deren  physikalischen  Agentien)  einge- 
schlagen liegt  — ,  mit  der  Möglichkeit  relativen  Verständnisses  zu- 
nächst (in  naturwissenschattliclier  Wehaoschauung). 
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Im  Unterschied  von  der  theoretischen  Philosophie,  (im  sinn- 
lich Gegebenen  die  Naturgesetze  umfassend),  begreifen  sich  in  der 
praktischen  Philosophie  (bei  Kant)  die  Moralgesetze,  welche  aus 
denGesellschaftsschOpfaogeo,  (gleichfaUs  auf  dem  Wege  derladuk> 
den,  aus  objektiveii  Anschauungen,  abgeleitet),  zur  Einheit  des  phy- 
sischen und  moralischen  Gesetzes  fbhren  worden  (als  ^J^hamma**). 

In  dem  Gesellschaftsgedanken  steht  das  Getriebe  des  gesell- 
schafihchcn  Organismus  seiner  inneren  Anlage  nach  enthüllt,  unter 
den  leitend  regierenden  Gesetzen,  die  dort  herrschen,  fUr  das  moralisch 
gültige  Gerüst  der  rechtlich  ausgebauten  Institutionen  (wie  that- 
sachlich  verwirklicht).  Nachdem  deshalb  die  Materialien  zusamtnen- 
getragen  sein  wo'den,  muss  sich  der  Gnmdrias  des  Menschheits- 
gedanken  emwerfen  lassen  (unter  den  versdiiedenen  Stylfonnen  der 
an  dem  Völkergedanken  erkennbaren  Variationen  des  Gesellschafis- 
gedankens). 

Innerhalb  sinnlicher  Sphäre  kommt  das  im  kongruenten  An- 
scbluss  an  körperlich  Materielles,  mittelst  des  Tastgefühls  (seinem 
Beharrungszustand  nach),  Empfundene,  durch  die  verschiedenen 
Sinnes-Eneigien  in  seinen  fiewegttiige&  zur  Aufibssung  (der  Vibra- 
tionen). Im  Nachzittem  derselben  auf  rein  psychischer  Sphäre  (zur 
Anregung  geistiger  Thatigkeit),  entziehen  sie  sich  dem  sinnlichen 
Blick:  sie  verschwinden,  um  dann  dem  geistigen  erst  wieder  zu 
erscheinen  in  demjenigen,  was  auf  gesellschaftlicher  Atmosphäre 
organisch  geschaffen  vor  Augen  steht  (in  den  GeseUachafts- 
gedanken). 

In  der  „tranacendentalen  Analytik"  (an  Stelle  der  Ontologie) 
vermag  der  Verstand  Uber  die  Erscheinungen  nicht  hinauszugehen, 

aber  wenn  sich,  neben  den  sinnlichen,  auch  übersinnliche  zu  An- 
schauungsbildern (in  dem  Gesellschaftsgedanken)  abrunden,  haben 
sich  hier  (auf  psychischer  Atmosphltre)  diejenigen  „Gedanken- 
iönnen'*  (in  den  Kategorien)  zu  klaren,  welche  (auf  der  Brücke 
des  Psycho-Physischen)  auch  physisch  (im  Sinnlichen)  zur  lo- 
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gMcben  Verwoiduiig  kommen  (beim  Yerstündniss  des  Individuums 
tot  eigenem  Selbet). 

Wie  weit  aus  dem  Ding'^n-eich,  des  unter  dem  Schein  der 
Enchetmmgen  (des  Dranssen)  verixMrgen  lüge,  ein  materialistisclier 
Kern  übrig  zu  bleiben  hatte,  würden  bei  ihrer  Dynamik,  im  Ab- 
wägen und  Ermessen,  Physik  und  Chemie  für  Atome  (der  Mole- 
kukmheorien)  zu  entscheiden  haben. 

losofiern  iodess  objektive  Gültigkeit  mit  Anwendbarkeit  auf 
Encfadnungen  (bei  Kant)  susammenfMlt,  um  (im  »Grund  der  Er- 
schetsraogen**}  das  JDing  an  sich**  selbst  ab  „Noumenon**  im  Begriff 
(durch  das  Denken)  tu  umgreifen^  gih  es  deutlicher  Anschauungen 
auch  bei  den  psychisch  gestaheien  Schoptungen,  tür  eine  „Phäno- 
menologie des  Geistes"  (bei  Hegel),  wenn  nach  induktiver  Methode 
in  Behaadlungsweise  zu  nehmen  (aus  den  ethnologisch  angesam- 
mehen  Thatsachen,  in  dem  Vöikeiigedanken)  und  insoweit  als 
„tnnscendentaler  Gegenstand**  (s.  Schwertschliger)  die  unbekannte 
Bnbdt  der  Erscheinuiigen  gesucht  werden  soU,  weil  das  »unbe- 
kanoie      (in  den  Gleichungen  logischen  Rechnens). 

„Die  Sinnesempfindungen  sind  Zeichen  für  unser  Rewusstsein. 
deren  Bedeutung  verstehen  zu  lernen  unserem  Verstände  überlassen 
bleibt**  (s.  Helmholtz),  mit  den  psycbo-physischen  HUlfomitteln  der 
Physik,  wahrend,  tun  bei  Ordnung  nach  Raimi  und  Zeit,  die  An- 
schauung (aus  verworren  noch  ungeklärter  EncheinuQg)  unter 
die  Kat^rien  su  bringen  (bei  Kant],  die  ethnischen  Aussagen  su 
erklaren  (und  klHren)  sind,  im  psychischen  Wachsthum  (das  aus 
dem  Stamm  des  Zofm  politikon  aufspriesscnd  emporsteigt^ 

Die  ünbegreitlichkeit  der  Empfindung  (s.  Kant)  liegt  darin, 
dsas  in  ihr  das  Subjekt  mit  einem  Andern  in  unmittelbaren  Konnex 
tritt,  welches  als  solches  nur  das  reine  Objekt,  das  Ding  an  sich, 
idn  kann,  welches  aber  unminelbar  in  der  Empfindung  selbst 
yntder  verschwindet,  ohne  dass  diese  unmittelbare  BerOhrung  des 
Subjekts  mit  dem  Objekt,  diese  Affektion  der  reinen  Form  durch 
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ein  Anderes,  irgend  wie  vermittelt  und  begrirten  wäre  (s.  Schaller), 
während  es  uns  in  dem  Volkergcdankcn  aus  den  EtTckten  seines 
Schaffens  anschaulich  entgegentritt  (um  daraus  methodisch  wieder 
reduzirt  zu  werden).  In  moralisch-religiOser  Weltanschauung  hat 
das  fiewusstsein  des  Guten  (nicht  aus  der  Erfahrung  stammend) 
einen  unbedingten  Werth  an  sich  selbst,  und  dasselbe  vtgilt  auch 
von  dem  Hechten,  dem  Wahren,  Schonen  und  Allem,  was  ihm 
verwandt  ist.  Diese  sind  mithin  Urbilder  menschlicher  Handluogea, 
Piaton  nannte  sie  wegen  der  Klarheit,  mit  welcher  sie  gleich  einer 
Gestalt  vor  dem  inneren  Auge  des  Geistes  stehen:  Ideen**  {UOif 
sehen),  übersinnliche  Abstammung  aus  dem  Absolut-Guten,  als  die 
„höchste  aller  Ideen**  (s.  Bachmann),  aber  wechselwirkend  erklMrbar, 
weil  zunächst  der  Reflex  aus  gesellschaftlicher  Atmosphäre  (im 
Yölkergedanken). 

Die  Definitionen  von  Analysis  und  Synthesis  haben  sich  philo- 
sophisch vielDuh  in  einander  verschoben,  fe  nach  der  Methode 
oder  ihrer  Besiehung  zu  Urtlieilen  und  Schlössen. 

Wenn  Aristoteles  das  Analyein  (im  Auflösen  oder  Zefgliedem) 
seiner  Logik  voranstellt,  sollte  damit  ausgedruckt  sein,  dass  fedes 
Denken  Uber  einen  Gegenstand  mit  seiner  Untersuchung  zu  be- 
ginnen habe  (für  den  Nachweis  in  der  Untersuchung). 

Als  späterhin  die  dogmatische  Metaphysik  sich  stark  genug 
za  fühlen  meinte,  um  in  die  Physik,  und  Dem  was  dort  vorging 
(körperlich  und  geistig)  sdbstthBtig  einzugreifen,  kam  sie  im 
eigenen  2Eusammensetzen  und  Aufbauen,  (synthetisch),  zu  solch 
synthetischen  Urtheilen,  bei  welchen  sie  die  Bausteine  allerdings 
zusammengetragen  hatte  (als  ob  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
fortgehend),  aber  (aus  subjektiv  innerlichen  Atlektionen  in  derartiger 
ZusammcnfUgung,  wie  sie  nach  dem  Vernunftgebrauch  wohl  passen 
möchten  oder  doch  sollten  (wenn  nicht  halbbewusst»  doch  unbe~ 
wusst  oder  instinktiv  unter  intuitiver  Illusion). 

Andererseits,  gegenober  der  (ab-  oder  herleitenden)  Deduktion, 
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—  (wie  zunächst  jurisosch  verwandt),  oder  \m  der  Mathematik) 
DenMKistnition  (um  das  apodiktisch  bereits  FestgasteUte,  seinem 
inneren  Zusammeobang  nach  wieder  auseinanderzulegen),  —  beginnt 
die  Induktion  im  Zühlen  von  Einheiten  (als  gegebenen),  beim  Aus- 
gangspunkt (durch  Vielheiten  zur  Allheit  hinauf,  in  Anstrebung  einer 
„inductio  complcia",  unter  siaiistisijlicr  VollcaJung),  und  fährt  so 
fort,  das  Material  ohne  bestimmte  Voraussetzungen,  (obwohl  nicht 
ohae  hypothetischen  Schimmer,  hier  und  da),  vorlttuhg  (in  mög- 
lichst  gletdigOltiger  Indifferenz)  zusammenzutragen,  auf  die  Ueber- 
xencung  gestützt,  dass»  innerhalb  eines  harmonisch  zusammenklin- 
genden  Alles,  die  gesetdichen  Wahlverwandtschaften  sich  durch 
Selbstausspruch  (in  objektiver  Darlegung  der  Kausalität)  zu  mani- 
festiren  haben  werden  (im  Weitergange  logischen  Rechnens^ 

Hier  handelt  es  sich  nicht  um  prästabilirte  Harmonie,  mit 
Mooaden  (bei  Leibniz)  in  Begriffen  (oder  Gdsteswesen),  auch 
nicht  um  platonische  Abschatttmg  von  Ideen  (der  na^adtifiMtta 
in  ihren  oftmtii^ma),  sondern  um  das,  was  die  Natur  unter  ver- 
schiedenen Ausdrucksweisen  (in  ihren  vielfechen  Reichen)  nieder- 
geschrieben hat,  —  um  aus  solchen  Texten  nHmlich  den  hineingelegten 
(und  einliegenden)  Sinn  herauszulesen,  nach  voriicriger  Bewälti- 
gung des  mechanischen  Sprachstoffes,  (mittelst  der  mit  Durch- 
fbnchung  des  Recbneimiaterials  gewonnenen  Sachkenntniss),  und  den 
nodiweodigzwingendenLeituiigsftdenlogischerSpnichgesetze  folgend 
(in  naturwissenschaftlicher  Weltanschauung).  Ob  also  „synthetische 
Urtheile  a  priori  möi^ich  sind**?  würde,  in  (Kam's)  Fragestellung, 
aus  philosophischer  Konstruktion  eine  nur  problematische  Beant- 
wortung erhalten  können,  weil  für  (abschliessendes  Ziel)  stets  neue 
Verbesserungen  (im  Fortschrin  der  £rkenntniss)  offen  bleiben,  bis 
aus  innerlichem  Instinkt  gleichsam  gefunden,  wogegen  bei  den 
Olganischen  Wacbsthumsproeessen  geistiger  Schöpfungen,  in  den 
(Osch  geographischen  historischen  Umgebungsbedingungen  des  Zoon 
politikon)  abgerundeten  Bildern  des  Ganzen,  stets  sich  auch,  (unter 


gleichmassig  die  Dißerenzirungen  durchziehender  Elementargrund- 
lage),  das  £iiizdn>ladividuuin  (als  mitwirkcDder  Faktor)  mitetage- 
scfalotsen  su  finden  haben  wird  (im  Selbst,  und  ans  dem  Selbst  anf 
Sdbsterkenntniss  gerichtet). 

Insofern  (seit  Plato)  in  der  Analysis  (als  zergliedernd  auf- 
lösender Untersuchung)  die  Lösung  gcsiclher  Rechnungsaufgabea 
gesetzt  bleibt,  bewegt  sich  jedes  Denken  zunächst  in  analytischen 
Beurtheilungen,  um  das  bisher  Dunkle  deutlicher  zu  erhellen,  unter 
schärferer  Durchforschung  der  Einzelnheiten  (und  hinzugewonnener 
Kennmiss  aus  denselben).  In  solcher  Beziehung  findet  (im  logi- 
schen Rechnen)  ein  Addiren  statt,  mit  mehrenden  Zuf&gungen 
(in  der  Erkenntniss). 

Demgegenüber  würde  die  Synthesis,  in  Zusammenordnung 
(für  richtige  Zusammensetzung  der  Theile  im  jedesmalig  gegebenen 
Garnen)  eine  Art  Substraktion  darstellen  (aus  rückläufiger  Kontrolle). 

Positive  Vermehning  des  Wissensgebietes,  als  solchens,  kann 
dabei  nur  aus  dem  Zutritt  fernerer  Erfiihrungen  gewonnen  werden, 
die  dann  also  vorerst  analytisch  zu  durchforschen  sind,  um  auf 
weiterhin  gewonnener  Basis  wieder  synthetische  Schlüsse,  als  in 
der  Prüfung  gerechtfertigte,  auszusprechen  (in  den  Schlussformen 
des  kategorischen,  hypothetischen  und  dijunktiven  Schlusses). 

So  lange  in  einer,  als  Sonder-Ganzes  umschriebenen  Welt- 
geschichte zugehörigen,  Kultur  das  Wissensgebiet  in  Abgescfaloasen- 
heit  vorlag,  baute  es  sich  vorwiegend  synthetisch  auf  (im  Denken), 
um  innerhalb  der  (bei  Erwachen  des  Geschichtabewussiseins)  fertig 
überkommenen  Resultate,  im  genauer  klärenden  Durchblick  der 
komponirenden  Theile,  den  Bcsii/stand  des  Wissens  zu  erweitern, 
bis  hinauf  zur  „Metaphysik  der  Natur**  (b.  Kant),  durch  die 
Deduktion,  (in  Ableitung  ans  dem  Ganzen  zurück,  zur  riditigen 
Sdiltzung  der  Verhalmisswenhe),  für  dieErkeimtniss  (durch  Synthese, 
in  Verbindung  des  PrSdikats,  mit  einem  ihm  formdl  fremden  Subjekt). 

Erst  als  der  dem  eigenen  Geschichtsvolk  (subjekuv)  eignende 
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Gesichtskreis  durchbrochen  wraTf  durch  objektiven  Aus-  und  Um- 
bilde auf  die  in  Neu-Entdecicungen  neu  zugetretenen  Entwicklungs- 
phasen des  Menschengeschlechts  (auf  dem  (ilobusl,  konnte  die 
(empirischei  Sammelthätigkeit  beginnen,  in  der  Induktion  natur- 
wissenschaftlicher Methode  (für  die  Reform  der  Wehanschauung). 

Im  Uebrigen  verbleibt  die  Wediselbeziehung  zwischen  ana- 
lytischen und  synthetischen  Denken,  die  logisch  an  sich  bedingte, 
und  der  Deduktion  wird  die  Induktion  nie  entrathen  können,  ob- 
woU  auf  sie  der  Schwerpunkt  der  ThStigkeit  zu  fallen  hat,  so 
lange  es  gilt,  der  ..Inductio  incompleta*'  genügende  Vervollständigung 
zu  schatlen  (für  statistische  Sicherheit). 

Die  Möglichkeit  einer  Ausvervollstündigung,  bis  zur  Peri- 
pherielinie  hin,  bleibt  bei  einer,  solcher  entbehrenden,  ünendlich- 
kdt  der  Fasslichkeit  entzogen,  wohl  aber  mOgen  sich,  im  Gange 
der  Operationen,  leitende  Gesetze  (aus  arithmetischem  und  geo- 
metrischem Progressus)  auf  dem  Wege  der  Induktion  ergreifen 
lassen,  und  begreifen  vielleicht  (bei  nuiurwisseiischaftlicher  Schulung 
des  logischen  Rechnens  zu  einem  höheren  Kalkül). 

Ist  der  Zweck  zugleich  Mechanismus,  so  tritt  er  damit  aus 
der  SubjektivitMt  in  die  objektive  Erscheinung  selbst  hinüber 
(s.  Schaller).  Die  Gesetzlichkeit  des  Zufälligen  heisstZwedcmSssig- 
keit  (s.  Kant).  Indem  sich  alle  physikalischen  Theorien  auf  rein 
mathematisch  bestimmbare  Erkliirungsgründe  zurückfuhren  lassen 
müssen  (s.  Fries),  hat  zu  dem  Ansammeln  der  Thatsaclien  das 
logische  Rechnen  hinzuzutreten  (in  naturwissenschaftlicher  Psycho- 
k)gie),  ftir  %6  d4  Mw,  naldr,  c6^ov,  iifud^v  mA  näy  o  tt 
nMwro  (bei  Plato),  in  gesellschaftlicher  Atmosphäre  schwebend 
(und  daraus  für  den  Einzelnen  zu  verstehen). 

Was  in  den  synthetischen  SMtzen  (reiner  Ansdiauungsformen). 
als  der  Erfahrung  vorauslicgend.  aprioristisch  bereits  ruhen  soll 
(s.  Kant),  ist  das  aus  der  organischen  I  hätigkeit  im  Wachsthum 
des  Geselischaftsgedankens  fertig  gebildet  herUbergenommene  Er- 
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zeugntss,  welches  von  dem,  innerhalb  gesellschaftlicher  Atmosphlre 
(pines  Zoon  politikon)  zur  Sdbsd>eschau  erwadiendem  Bewusst- 
sein  des  Einzelnen  in  einer,  für  ihn  pracexistirenden,  Gestahnng 
vorlaufig  entgegenzunehmen  bleibt  (bei  i'eglichem  Geschichtsvolk 

der  Kuhur).  Erst  in  Folge  späterhin  ermöglichter  Objektivirung 
(weilerer  Umschau)  wird  beim  Hinabsteigen  in  embryolc^ische 
Entwicklungsprozesse  (von  Naturstätnmen  an)  das  Sein  aus  dem 
Werden  sich  versUlndlich  erweisen,  fUr  den  Entwicklungsgang, 
krait  logischer  Rechnenkunst  in  naturwissenschaftlich  durchge« 
bildeter  Psychologie,  wenn  ihr  zur  Verwendung  der  Induktion  auf 
dem  Gebiete  der  Volkergedanken  (unter  deren  Differenzirungen 
allüberall)  genügend  ausreichendes  Material  geboten  sein  sollte 
(Air  die  komparativ-genetische  Metliode). 

Wenn  wir  das  aus  der  „Voraussetzung  Nothwendige**  suchen, 
t9  i$  vmHomK  infttpi^  0>6i  Aristoteles),  „originem  ejus  me- 
chanismi  non  ex  solo  materiali  prindpio  mathematids  rationibus, 
sed  altiore  quodam  et,  ut  sie  duam,  metaphysico  fonte  fluxisse** 
(bemerkt  Lcibniz).  Iiat  das  logische  Rechnen  vorher  seinen  höheren 
Kalkül  anzustreben,  wie  unter  Einwebung  sprachlichen  Elementes,  aus 
den  Ideenzeichen  der  Begrifte,  in  den  Wörtern  ermittelt  (s,  Irwing), 
mittekt  Studiums  der  gesellschaftlichen  Schöpfungen  allein  zu  ent- 
nehmen möglich  (in  Durchforschung  der  Völkergedanken).  Aus  sym- 
bolischen Rathsein  haben  sich  in  einer  „Semioiik*^  (s.  Lambert)  die 
Wortbezeichnungen  auszusprechen,  um  den  Inhalt  zu  decken,  auch  in 
Abstraktionen  (für  arithmetischen  oder  geometrischen  Fortgang 
wenigstens,  bei  unendlichen  Reihen). 

Nachdem  sich  die  Ausführbarkeit  gezeigt  hat,  die  Induktion 
auch  im  Uebersinnlichen  zur  Verwendung  zu  bringen,  wQrde 
positive  Vermehrung  des  Wissenskapitals  nicht  langer  in  bisheriger 
Abhängigkeit  bleiben  von  dem  Zutritt  realer  Er£dirungen  (aus  neuen 
Thatsachen).  indem  bei  schärferer  Prüfung  der  bereits  vorhandenen, 
durch  hinzutretende  Erkenutniss  neu  hervorgelockterEigcnschaften — 
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etwa  magnetischer  oder  digmainietischer  aus  Gruppen  bereits 
''•kinnter  Elementarstoffe,  innerhalb  des  so  weit  gezogenen  Kreises 

^'elleicht,  ohne  reelle  Erweiterung  desselben)  —  das  Wissen  neue 

D 

^•■eicherungen  erhallen  möchte  — ,  und  in  solcher  W  eise  die  un- 
''^^^'ar leisten  manchmal  vielleicht,  für  „transcendenialc  Wahrheit'- 

Wolf)j  aus  psychischen  Elementen  (in  der  Psychologie  als 
^Naturwissenschaft). 

Fn  der  Eigenschaft  der  Dinge  erkennen  wir  dasjenige,  was 
ihnen  eigenanig  ist,  für  ihre  Einzelheiten,  die  sich  mit  Eigenanig- 
keiten  physiologischer  AutTassung  (in  den  Sinnen)  entsprechen,  und 
hier  durch  dies  genieinsam  den  Organismus  zusammenhaltend 
durchwaitende  Gesetz  zur  Einheit  verbunden  werden  (mit  dem 
Amts  für  weiter  gebtige  Schöpfungen).  ,,Die  Summe  aller  Eigen- 
schaftsD  ist  das  Wesen  der  Dinge*^  (s.  Moleschon)  und  das  Facit 
wird  im  Denken  gezogen  werden  (in  naturwissenschafttich  durch- 
gebildeter Psychologie).  „Was  wir  suchen  noch  ausser  den  Eigen- 
schaften, das  kann  nur  das  schüpterische  üesetz  sein,  welches  ur- 
sprünglich die  Eigenschaften  an  einander  bindet  und  unter  ein- 
ander verknüpft**  (s.  von  Hertling).  „Es  ist  Uberall  das  Ideal  eines 
noihwendigen  Zusammenhangs,  wie  er  zwischen  den  Gliedern 
dnor  mathematischen  Formel  besteht,  was  uns  vorschwebt,  und 
.  was  wir  auch  in  der  Erkenntniss  der  Dinge  verwirklicht  sehen 
möchten'''"  (im  logischen  Rechnen),  und  in  der  VorsicUungswelt 
hat  die  „KoQiingenz  der  Naturgesetze'*  hervorzutreten  (mit  sub- 
jektiver Wurzel  objektiv  geklun). 

Begrifflich  i^cht  zusammengehörende  Begfiffe  auf  objektive 
Weise  in  der  Form  der  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  mit 
ounder  zu  verbinden,  (nach  Kam's  Fundamentalfrage:  Uber  die 
„Möglichkeit  synthetischer  L  i  iliLilc  a  priori"),  kann  nur  bei  den  An- 
schauungen, wie  im  Material  naturwissenschattlicher  Psychologie 
gdiefert,  sich  ausfuhrbar  erweisen,  weil  dort  das  Substrat  selbst 
(als  aus  gesellschaftlicher  Atmosphlire  entnommen)  dem  darauf  an- 


Digitized  by  Google 


—  860  — 


gewendeten  Werkzeug,  (im  Denken),  schon  congenial  ist  — ^  also 
das  ,,Ding-an-sich'^  nicht  als  „ein  festes  Jenseits  ausser  dem  Ich^ 
(s.  Schaller}  liegen  bleibt,  und  das  mathematische  £lement,  wie 
bei  jeder  eigentlichen  Wissenschaft  vorauszusetzen,  an  sich  mit* 
wirkt  (im  logischen  Rechnen). 

Unter  Geographische  Provinz  verstehen  sich  diejenigen  Areale 
auf  der  überdache  dos  (ilobus,  wie  vorwiegend  durch  die  Stellung 
der  Erde  zur  Sonne  bedingt,  innerhalb  welcher  das  organische 
Leben  unter  bestimmt  ausgeprägtem  Typus  hervortritt,  botanisch 
und  zoologisch,  sowie  anthropologisch  (mit  der  Umschliessungs- 
linie  des  ethnologischen  Horizontes  für  geschichtliche  Weiterfblge). 

Unter  den  Agentien  der  Geographischen  Provinz  gehört  zu 
denjenigen,  wodurch  auffälligere  Unterscheidungen  sich  begründen, 
ersigestellt,  die  Temperatur  vorwiegend,  weil  vom  planctarischen 
Umlauf  in  durchgehendsten  Merkmalen  abhängig  (im  Anschluss 
an  andere  Wirkungweisen  meteorologischer  Prozesse,  obwohl  einige, 
wie  der  Regen  z.  Bn  verschiedene  Effekte  würden  äussern  mögen, 
je  nach  der  geologischen  Koiutitution  des  Landes  u.  dgL  m.),  und 
zwar  /.Lu;cii  sich  die  so  markirten  Diffierenzen  als  spezifische  (in 
physischer  Hinsicht,  und  dann,  wie  immer  bei  humanistischem  Bc- 
obachtungsübjekt,  psychisch  weiterweisend).  Andere  Bedingungen 
dagegen  (vornehmlich  für  psychische  Bedeutung,  neben  der  phy- 

• 

sischen)  sind  aligemein  gleichartig  wirkoid,  wie  die  maritime  oder 
koloniale  L«ge  (je  nach  Hinleitung  auf  Seefahrten,  cxier  WOsten- 
zQgen),  die  Faima  (um  Jagd-  oder  Fischfang  in  der  Lebensezistenz 

zu  betonen  u.  s.  w.),  die  Flora  (für  den  Stand  der  Ackerbauer  be- 
sonders) u.  a.  m.,  so  dass  der  anthropologische  Typus  (für  die 
Weile  seines  ethnologischen  Horizontes)  aus  solchen  Durcheinander- 
kreuzuQgen  seine  früheste  Vorberechnung  erfordert  (fUr  den  Ge- 
sammt-Effekt).  „Die  Mythologie  entsteht  aus  dem  Volke,  als  sein 
individueUes  Bewusstsdn,  mit  dem  es  aus  dem  aUgemeiocn 
Bewusstsein  die  Menschheit  heraustritt**  (s.  ScheUingX  in  Differen- 
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anini^  des  Volkergedanken  (aus  dem  Gesellschaftsgedanken). 
Durch  die  Wfiric  {hXi$tQ»v^  duipom)  sind  die  (ewigen)  Ideen  (Mf) 
zu  erkennen,  im  wandellosen  Wesen  des  wo  &vv6  fmtötoPt  (ro 

avto  x«i>'  avTo),  die  auf  das  SiiinÜillige  gestaltend  einwirken  (bei 
Plato),  am  Horizont  ethnischer  Weltanschauungen  s(;hwebend  (in 
den  Reflexbildern  der  Völkergedanken)i  „D'un  ordre  essentiellement 
gen6«Usateur,  TEthnographie  prüfend,  conune  le  faisait  oagudre 
Is  phUosophie,  r^solter  de  la  synth^  de  toutes  les  sciences  qui 
ootpour  bin  de  recberches  lamission  de  rhomme  et  ses  destin^*^ 
(s.  de  Rosny).  Man  könnte  von  der  Natur  und  den  Nationen 
sagen,  dass  Kant  in  ihrer  Betrachtung  seine  Poesie  gehabt  habe 
(s.  Rosenkranz).  „Am  meisten  Höcht  er  Ethnographisches  hinein** 
(«da  im  Leben  der  Natur  und  der  Völker  so  viel  Wunderbares  vor- 
kommt, so  will  er  mit  weltmännischer  Tolenns  dem  zwar  Wunder- 
lidieo  und  Bedenklichen,  allein  doch  gerade  nicht  Unmöglichen, 
nidK  voreilig  das  Dasein  absprechen*'}.  Was  damals  noch  Dichtung 
sein  mochte,  geht  jetzt  mit  thatsächlichen  Anschauungen  in  wissen- 
schaftliche Forschung  über  (und  genug  der  Wunder  beginnen  in 
der  Ethnologie  sich  zu  enthüllen,  für  alhrtähliches  Verständniss). 

Bei  dem  organischen  Typus,  als  charakteristiscben  Ausdruck 
der  geographischen  Umgebung,  sind  nach  den  Vererbungen  und 
üiren  Vanationen  (innerhalb  jedesmaliger  Weite  der  Ezisten»- 
fähigkeit)  die  ursprunglichen  Anpassungen  selbst  gegeben,  als  die  in 
ihren  Erscheinungen  liervorgetretenen  Verwirklichungen  eines  „Nisus 
formaiivus",  und  auch  hier  werden  sich  die  Variationen  wieder 
difTereoziiren,  so  lange  innerhalb  eines  (oder  allmählich  fortgehen- 
den) Wechsel  der  klimatisch-geographischen  Provinzen  dieLebens- 
mOglichkeit  gewahn  bleibt,  wobei  sich  dann  die  durch  die  physi- 
kslischen  Agentien  der  Umgebung  bedingten  Variationen  (in  der 
Anpassung)  mit  den  von  der  Kreuzung  zwischen  den  Ehempaaren 
abhängigen  Variationen  der  Vererbung  mit  einander  kombiniren 
mOsseo,  so  dass  der  daraus  resultirende  Gesammt-EÖekt  die  £nt- 
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Scheidung  abzugeben  hat  (für  ein  Sein  oder  Nicht-Sein).  Weil  in  ihrer 
NormalitMt  mit  dem  Dasein  selbst  zusammenfollend,  kann  die  Ver- 
erbung nur  unter  variirenden  Aeusserungen  zur  Auflassnng  kommen, 
und  aus  den  in  Anpassung  ausgesprochenen  kann  dort  andererseits 

auf  die  primär  (-ursprünglich)  bereits  ausgewirkten  rUckgescIilossen 
werden  (für  die  Kxisienz  einer  jedesmal  typisch  eigenartigen  Ksscnz). 

Wie  der  Damara  Alles  schief  stellt  und  lieber,  oder  leichter, 
statt  gerader  Linie  eine  krumme  zieht  (in  Kreisverzierungen,  oder 
dreieckigem),  so  liegen  im  nationalen  Farbensinn  Difiierenzen  der 
sinnlichen  Empfindung  ausgeprügt,  lokaler  Art  (gleichförmig  matter 
bei  den  Malayen,  aufgeregt  bunter  bei  den  Papua),  und  je  nachdem 
das  Ohr  harter  oder  weicher  hört,  wird  dies  in  der  Sprache  wieder- 
klingen, mit  \V  citerfolgen  für  den  poetischen  Ausdruck,  ästhetischen 
Gefühls,  im  Geschmack  aus  dem  Klima  (s.  Herz).  Wie  für  dea 
physischen  Habitus,  hat  betrefft  des  psychischen  die  Frage  Uber  die 
Menschenra^n  aus  der  Lehre  von  den  geographischen  Provinzea 
ihre  Beantwortung  zu  erhalten,  gemfiss  des  anthropologischen 
Kreises  für  die  Weite  ethnischen  Horizontes  (aus  physikalisch- 
historischen  Einflüssen).  Die  Mitwirkung  der  Regierungsform  ';b. 
Home)  auf  Lenkung  und  Einschränkung  der  willkuhrlich  aus- 
geübten KrMfte  (s.  Zan),  hat  insofern  erst  als  sekundäre  Wirkungs- 
Ursache  für  geschichtliche  Weiterbildungen  zu  gelten,  wührend  bei 
ihnen  gleichfalls  zunHchst  auf  diejenige  Wurzel  zurückzugehen  ist, 
die  sich  im  topographischen  Boden  bereits  eingesenkt  findet 

Wahrend  bei  der  Pflanze,  in  ununicrbrochcn  fortdauernder 
Abhüngigkcit  von  der  Umgebung  ^der  der  Wurzel  sowohl  von  dem 
geologischen  Substrat  ihrer  botanischen  Provinz,  wie  der  Biait- 
organe  von  den  meteorologisch  periodisdien  Prozessen),  das  organi- 
sche Wachsthum  bestandig  von  Süsseren  Einflüssen  bedingt  ist,  (unter 
gleichmSssiger  Erhaltung  des  den  siderischen  Wechseln  unterliegen- 
den Lebens  und  derOleichmüssigkeit  des  terrestrischen  Innern),  hat 
sich  bei  Thieren  ein  selbststandig  thätig  fortgehender  Mittelpunkt 
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beqestellt,  der  von  den  Husaerlich  hinsutretenden  Wirkungen  nur 
sekundMr  beeinflusst  wird.   Auf  solch  physischer  Unterlage  keimt 

^dim  wieder  der  Dciikpi  ozc^s,  unter  den  Schwankungen  der  psychi- 
schen Atmosphäre  beständig  hin  und  her  bewegt,  aber  gestetigl 
zugleich  durch  den  konstanten  Anschluss  in  abgeschlossen  ge- 
gebener Organisatioii,  so  dass  sich  durch  die,  momentan  immer 
numsammengebündelten,  Vomelluiigen  einigendes  Band  kraft  der 
Erinnerang  hindurchzieht  (fbr  die  Persönlichkeit).  Wenn  in  dem 
Aufeinanderfolgenden  der  Assoziationen  nothwendig  subjektive  Ver- 
knüpfung eintritt,  wandelt  sich  das  „Post  hoc*'  in  ein  „Ergo  hoc"- 
(mit  dem  Kausalitätsbegrifl).    Die  in  den  sinnlichen  Eindrücken 
ernihnen   Gedankenanregungen   reprBsentiren  die  Zellvorgänge» 
wdche  in  den  Vorstellungen  zu  Blattbereitungen  hervorschiessen 
und  -sprieasen,  bis  beim  Reifezustand  in  den  Blttthen  der  Ideen 
entfidtet  stehend,  fQr  neuzeugendc  Fruchtansetzungen  (aus  den  Denk> 
Schöpfungen).  Statt  die  Verstandesbegriffe  zu  sensifiziren  (b.  Locke), 
sind  in  Verstand  und  Sinnlichkeit  zwei  ganz  verschiedene  Quellen 
von  Vorstellungen  zu  suchen  [s.  Kant),  oder  vielmehr  nur  ver- 
schiedeoe  Objekte  (fXr  eine  gleichmassig  (und  höher)  fortentwickelte 
Anwendungsweise,  beim  Betreten  des  idealen  Gebietes,  und  wenn 
hier  gleicherweis  thatsichlich  deutliche  Anschauungen  vorliegen,  wird 
•anf  das  Uebersinnliche  ebenfalls,  ohne  ein  Ableugnen  von  Freiheit 
und  Unsterblichkeit   zu  erzwingen  (b.  Riestley),   die  empirische 
F.rkenntnissthcorie  sich  ausdehnen  lassen,  beim  Ausgang  von  gesell- 
schaftlichen Schöpfungen,  um  innerhalb  derselben  (und  aus  ihnen) 
auf  den  Knoten  des  SubjektiviUitsbegriffes  zurUckzuschliessen  (im 
logischen  Rechnen),  bis  auf  die  unzergliederlichen  Elemente  (im 
Gefühl  des  Guten,  als  Pflichtbegriff)«  beim  Berechnen  der  Bruch- 
teile aus  ihren  Verh&Imtssen  zum  Ganzen  (in  gegenseitig  bedingten 
Gleichungen   für  weitere   i^rogressionen).    Die  Forderungen  des 
moralischen  Gefühles  sind  als  schlechthin  gehende  anzuerkennen 
(b.  Hutcbeson),  wie  sich  aus  naturwissenschaftUcher  Behandlung 

»3 
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der  in  ethnischen  Thatsachen  ideal  realisiiten  Phinomene  indukUT 
beiveisea  lanen  wird  (aus  den  im  Kosmos  hemcfaenden  Harmonien). 

Der  primltr  lohe  Wildsustand  (bei  Hobbes),  eines  Krieges 
Aller  gegen  Alle,  gilt  nur  ftor  den  Wettstreit  der  Organe  (mit-  und 

gegeneinander)  zu  wechselweiser  Konkordanz,  in  einer  „Com- 
pensation  of  growih"  (s.  Darwin),  und  erst  nach  Herstellung  solcher, 
tritt  der  Organismus  (als  sozial-menschlicher)  in  AktioOf  bei  dem 
natOrlich  erwachenden  Trieb  zur  Geselligkeit  (s.  Ferguson),  so  dass 
das  Zoon  politikon  für  den  Beginn  der  Menscfaheit^eschidite  als  Aus- 
gangspunkt XU  nehmen  ist  (vorbehaltlich  anderer  Spekulationen, 
welche  rieh  in  vorweltHchen  Hypothesen  ankntlpfbar  erweisen 
mögen).  In  der  Erkenntnisstheorie  bedarf  es  neben  den  Erfahrungen 
selbst,  der  Bedingungen  und  Gesetze  des  Wissens  (s.  Kant),  und 
diese  sind  physiologisch  festzustellen  £Ur  die  psychischen  Orga- 
nismen (ethnischer  Thatsachen). 

Wie  keine  forden  in  aflfenShnlichen  Zustlnden**  giebt  es  keinen 
Bnichtheil  des  Menschengeschlechts,  bei  welchem  nicht  ein  mehr 
weniger  reicher  Wortschatz  mit  Sprachgesetzen,  bei welchem  nicht 
künstlich  geschärfte  Waffen  und  mannigfaltige  Geräthc,  sowie  end- 
lich die  Kenntaiss  der  Feuerbereitung  sich  fände"  (s,  Peschel), 
indem  die  im  sprachlichen  Band  umschlossene  Gesellschaft  sich 
stets  bereits  von  primitiver  KunstsphSre  umgeben  xeigen  muss  (um 
menschliche  au  sein).  Im  Natuizustand  gäbe  es  Nichts,  was  nach 
der  Ueberdnstimmung  aller  gut  oder  bOse  werde,  indem  Jeder  nur 
nach  seinem  GutdUnken  für  eigenen  Nutzen  sorgt  (nach  Spinoza), 
wJihrend  vielmehr  (bei  den  Natursiümmen  /  der  Einzelne  nur  als 
unbewusster  Bruchtheil  des  Gesellschaftsganzcn  fungin  (und  im 
Fortachrin  der  Kultur  erst  zum  Bewusstsein  gelangt,  als  mit- 
wurkender  Faktor). 

Die  „EigcnihUmlichkciten  anzugeben,  wodurch  sich  die  Merk- 
male der  Vererbung  von  denjenigen  unterscheiden,  welche  durch 
Anpassung  erworben  worden  sind"  bleibt  unausführbar,  indem 
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^dle  ursprünglichsten  Lebensfonnen  dorch  die  formlos  chaotische 
Plasma- Substanz  selbst  reprSsentiri  worden  sind,  und  die  höher 
Steheoden  Wesen  alle  Ligenschatten  und  Merkmale,  mit  Ausnahme 
derjenigen  der  lebenden  Substanz  selbst,  früher  oder  sptiter  durch 
die  Wechselwirkung  von  Vererbung   und  Anpassung   in  dem 
Kamfyfc  um  das  Dasein  erhalten  haben,  und  mithin  Anf>assungs> 
merkiDale  allein  zur  Schau  tragen  können''  (s.  Reiter)  in  den  Diffe* 
renzirungen  geographischer  Provinzen  (fUr  den  Ansatz  logischen 
Nachweis).    Im  Trieb  zur  Geselligkeit,  als  eines  natürlichen,  wird 
die  Entwicklung   des  .Menschengeschlechts  der  des  Individuums 
vorausgcstellt,  weil  die  Vollkommenheit  ^zum  moralischen  Ziel) 
regelnd  (bei  Ferguson).    Der  allgemeinen  ideellen  Auffassung  des 
Malers  steht  die  mehr  speaelle,  reale  des  Forschers  gq^enUber,  es 
trennt  sich   die   landschaftliche  Pflanzenphysiognomik  von  der 
Physiognomik  der  Landschattsprianzen  (s.  Kabsch).  ..Evident  it  is, 
that  to  no  animal  is  societv  morc  neccssarv  than  to  man,  whcther 
tor  food  or  for  defence;  in  society  he  is  chief  of  the  terrestral 
otation,  in  a  solitary  State,  the  most  helpness  and  forlom^  (bei 
Kaim).   Der  Gedanke  einfcr  gemeinschaftlichen  Gefahr  und  die 
Anfälle  eines  Feindes  sind  oft  Nationen  vorthcilhaft  gewesen,  indem 
sich  ihre  Glieder  fester  vereinigt   und   den  Trennungen,  unter 
Absonderungen  in  bürgerliche  Zwietracht,  zuvori^'ckommen  sind 
(s.  Ferguson).    In  der  „Üekologie"  sind  „alle  Individuen,  welche 
sich  hinsichtlich  ihrer  Organisationsverrichtungen  und  Lebens- 
tfaatigkeiten  VhnlicH  verhalten  oder  vollends  gleichen,  zu  einer 
Vcgetationsform  zu  vereinigen'*  (s.  Reiter),  und  aus  den,  je  nach 
den  Organismen,  variirenden  VVirkungsfolgcn  gleichartig  physi- 
kalischer .Agentien  vermehrt  sich  für  die  komparative  Methode  das 
Material  (im  Studium  der  geographischen  Provinzen).     To  be  in 
society  is  the  physical  State  of  the  spccies,  not  the  moral  distinction 
of  any  particular  man  (bei  A.  Ferguson).  Der  Mensch  wird  durdi 
eigene  Bedarfnisse  und  Kräfte  zur  Geselligkeit  getrieben  (bei  Reima- 
rus).  Von  Natur  haben  die  Menschen,  wie  Zuneigung  für  die  Um- 
gebung, Abneigung  gegen  Fremde  (s.  Home).    Dem  einzelnen 
Menschen,  als  blosses  Abstraktum  gegenüber,  ist  nur  die  Mensch- 
heit real  (bei  Comte),  und  daher  erst  in  ihrer  Soader-Manifestation 
oMmt  (aus  den  ethno-anthropologischen  Produktionen  der  geo- 
graphischen Provinxen).    Die  Psychologie  wird  abgewiesen  (bei 
Comte),  weil  die  HUlfsmittel  des  Völkergedankens  fehlten  sie  selbst 
positivistisch  zu  machen  (in  UeberfUhrung  der  Subjektivitht  in 
<lie  Objektivitfit).    Die  bestimmten  Cliaraktere  der  verschiedenen 
Menschenklassen  (verschiedentlich  entwickelt)  vererbten  sich,  weil 
^  TiZUr  Möglichkeit  ihrer  eigenen  Existenz,  mithin  auch  zur 
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Möglichkeit  der  Fortpflanzung  der  Art  gehöncn"  (s,  Kant).  „Aus 
dem  Hange  der  Natur,  den  Boden  allerwhrts  in  langen  Zeugungen 
anzuartcn.  miiss  jetzt  die  Menschengestalt  allenthalben  mit  I.okal- 
modihkationen  behaftet  sein"  (geographisch  diflerenzin).  Das 
Griechenthum  hatte  alle  ausser  ihm  liegende  Manifenacioa  des  Geistes 
ignorirt  (s.  Marbach),  wshrenddie  jetzige  Weltanschauung  aUe  umfasst 
(in  der  Ethnologie).  Die  „physisch-moralische  und  die  politische  Geo- 
graphie" (s  Kant)  ist  „das  eigentliche  Fundament  aller  Geschichte** 
(und  daneben  dann:  die  Betrachtung  des  Menschen  „nach  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  natürlichen  Eigenschaften  und  dem  Unter- 
schiede desjenigen,  was  an  ihm  moralisch  ist,  auf  der  ganzen 
Erde**).  Aus  dem  Prinzipe  der  Selbstliebe  oder  der  Selbsterhaltung 
folgen  Pufendorf  die  allgemeine  Pflicht  der  Socialitlt  (für  die 
Sodalisten).  „Das  Feld  der  Beobachtungen,  der  Besonderheiten,  der 
menschlichen  Natur  erstreckt  sich  sehr  weit  und  verbirgt  annoch 
einen  reichen  Vorrath  zu  Entdeckungen,  die  ebenso  anniuihig  als 
lehrreich  sind"  (s.  Kant).  Es  giebt  keinen  Zustand  der  Barbarei, 
der  nicht  aus  einer  untergegangenen  Kultur  herstammt  (s.  Schelling), 
oder  vielmehr  ist  eine  primäre  Kunstsphare  als  voriMufig  gegeben 
zu  setzen  (aus  den  Natur- Vurbedingungen  eines  gesellschaftlichen 
Organismus,  wie  für  die  Menschenwesenheil  typisch).  Why  have 
speculative  men  labourcd  lo  anxiously  to  analyse  our  solitary 
Operations  and  given  lo  little  attention  loihe  social?  fragt  Thomas 
Reid  (i8i2).  Es  \^äre  kein  geringerer  Widerspruch,  die  Menschen 
in  zeitlich  successiver  Entwicklung  entstehen  zu  lassen,  als  die  Welt 
des  Organischen  aus  dem  Unorganischen  abzuleiten  (s.  J.  H.  Fichte). 
„Est  optimus  afer,  qui  unicuique  est  nativus  (s.  Rantzovius).  Im 
Unterschiad  von  den  monotropen  Arten  (im  lokalisirtcn  Vor- 
kommen) sind  die  polytropen  schmiegsamer  (in  der  Thier-Geo- 
graphie). „It  appears  clear  from  ihc  very  frame  of  ihe  human  body, 
thtt  tbere  must  be  different  races  of  man,  fitted  for  different 
dimates**  (s.  Home).  Afri  versipelles,  Graed  leves,  Galli  pignioris 
ingenii,  quod  natura  climatum  (s.  Servius).  „Omnes  nationes  quae 
vicinac  sunt  soll,  nimio  calore  siccatas,  amplius  quidcm  sapere, 
scd  minus  habere  sanguinis  dicuni''  (s.  Vegetius).  There  are  ditferent 
races  ot  men  Hiied  by  nature  for  ditlercnt  climates  (s.  Home- 
Kames).  Obwohl,  da  alles  öffentliche  Wohl  von  dem  Willen  des  ge- 
sammten  Volkes  abhingt,  und  in  solchem  Grundgesetz  sich  der 
ursprüngliche  Vertrag  efgiebt,  so  dass  in  rechtlicher  Verfassung  und 
im  Gemeinwesen  immer  auch  ein  Vertrag  gegründet  sein  muss, 
ist  als  Thatsache  dennoch  ein  solcher  Vertrag  unmöglich,  sondern 
es  muss  als  Idee  postulirt  werden,  dass  jede  Gesetzgebung  so  ge- 
schehen, als  ob  sie  aus  dem  vereinigten  Willen  eines  ganzen  Volkes 


Digitized  by  Google 


eDttpringen  kOnne  (b.  Kam),  m  Bezug  aut  Hobbe*s  Grundvertraf^ 

(s.  Zan],  indem  ftkr  solchen  „Contrat  social*^,  die  naturwissenschaft- 
lichen Vorbedingungen  politischer  Existenz  als  an  sich  gegeben 
anzunehmen  sind  (beim  Zoon  politikon'.  ,.Nur  die  I  juphndungen  in 
innigster  Verbindung  mit  den  Folgerungca  machen  zusammenge- 
nommea  unseren  ganzen  Erfahrungsschatz**  (s.  Spicker),  aber  um 
hier  nun  die  £rfiitoingea,  der  Aufgabe  gemüss,  induktiv  zu  be> 
bandeln,  müssen  solche  Folgerungen,  als  Resultat  des  gesellschaft- 
lichen Zusammenwirkens,  und  zwar  ihatsächlich,  angeschaut  werden 
(in  dem  Gesellschatisgedanken).  Der  Zweck  der  bürgerlichen  Ge- 
seilsciiatt  füllt  unter  Zweck  und  Natur  der  Menschheit  Uberhaupt 
susammen  (s.  Jacobi),  als  Ziel  einer  naturwissenschaftlichen  Psycho- 
kgie,  am  dann  aus  dem  Ganzen  (der  Gesellschaftsgedanken)  auf 
den  mitwirkenden  Faktor  des  Einzelnen  zurückzuführen  (im  Selbst). 
Auch  die  Moral  und  Religionsphilosophie  ist  auf  Erfahrung  zurück- 
zuführen, indem  neben  der  sinnlichen  Erfahrung  die  sittliche  und 
religiöse  gleichfalls  Dasein  enthüllt,  im  Zweck  des  Forschens  (b. 
Jacobij,  aus  geistig  organischen  Schöpfungen  (des  Völkergedankens). 
Jede  Huidlung  ist  gut,  die  einen  «rahren,  jede  böse,  die  einen 
falschen  Satz  ausdrückt  (bei  Wollaston).  Die  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht  (neben  den  sonst  sittlichen  Grundbegriffen)  sind  von 
der  Erfahrung  abhängig  (s.  Cudworth]  und  nur  für  diese  werden 
auch  im  idealistischen  Bereiche  die  Beweisstücke  geliefert  sein  (aus 
den  Thatsachen  der  Gesellschaftsgedanken).  Durch  die  Reflexion 
anf  die  Spradie  wird  man  verführt,  dem  Menschen  dk  Ftthigkeit 
sosugesiefaen,  Allgemeinbegriffe  zu  bilden  (b.  Berkeley),  welche  in- 
dess,  in  dem  Gesdlschaftsgcdanken  (des  Zoon  politikon)  thatsächlich 
gebildet  gegenüberstehen  Mür  Anschau  und  Verstündniss  indivi- 
duellen Sclbst's).  Die  Grundsätze  der  aristotelischen  Logik  und 
Noeiik  leben  in  der  Praxis  aller  Jahrhunderte  (s.  Scjiwerischlager), 
tiod  dort  lag  auch  die  induktive  Behandlung  der  Psychologie  be- 
leits  vorberdtet  (bei  der  Lehre  vom  Zoon  politikon).  „Modus  oog- 
noscendi  rem  aliquam  est  secundum  conditionem  cognoscendi**  (s. 
Tbom.  Aq.).  Nach  der  Unbeugsamkeit  des  Pflichtgebotes  („Duty'*') 
haben  im  Streit  der  Neigungen  die  Besseren  den  Sieg  zu  erkämpfen 
(s.  Home).  „Rehgio  est  hominum  qui  Deum  sincerc  honorani,  cul- 
tU3  cxtcrnus*'  (Hobbes).  De  toutes  les  scieaccs  humames  la  scieace 
<)e  rbomme  est  la  plus  digne  de  rhoaune  (s.  Malebranche).  Die 
Verschiedenheit  der  menschlichen  Entwicklung  leitet  sich  von 
Körperbau,  Nahrung.  Klima  und  sonst  äusseren  Umständen  ab 
(b.  Lossius).  Eine  Grenzwissenschaft  (zwischen  Philosophie  und 
Naturwissenschaft)  bildet  die  „Erkenntnisslehre''  indem  sie  nach  der 
philosophischen  Seite  innig  mit  der  metaphysischen  Psychologie 


zusammenhängt,  während  ihr  aaf  natoraUstischem  Gebiet  die  fort- 
entwickehe  Sinnesphysiologie  entgegenkommt  (s.  Schwerischlager). 
Auf  dem  Gebiete  der  Grenz.wissenschaft  ist  zwischen  Sinnes- 
Physiolügie  und  Noetik  in  der  Erkenntnisslehre  eine  Annäherung 
versucht  (Naturforschung  und  Philosophie  zu  vermitteln).  Da^ 
Erkennen  erstreckt  sich  nur  aaf  die  Eigenschaften  der  Dinge,  nicht 
auf  die  Unterlage  (s.  HerzX  welche  (als  Hypokeimenon)  gesdl- 
schaftlich  geläutert  liegt  (in  psychischer  Atmosphäre,  fUr  individuelle 
Auflassung'.  Erfahrung  ist  in  synthetischer  Verbindung  der  An- 
schauungen (b.  Kant).  Die  festen  Regeln  und  Methoden,  nach 
welchen  Gott  die  Ideen  in  uns  erzeugt,  bezeichnen  sich  als  Gesetze 
der  Natur  (s.  Berkeley).  Der  Akt  der  Induktion  schliesst  die  ne- 
gativen Instanzen  aus  und  fesst  die  pontiven  zusammen  (s.  Bacon). 
Das  Zusammengesetzte,  der  materiellen  Körper,  ist  passiv,  wdl  von 
Aussen  bewegt  (b.  Wolf).  |  „Wenn  ihr  im  Suchen  euch  trennt,  | 
Wird  erst  die  Wahrheit  erkannt"  ]  (nach  dem  Dichterwort)  für 
die  Arbciisthcilung  (in  naturwissenschaftlicher  Forschung)  und 
„Feindschaft  sei  zwischen  euch*'  (noch  kommt  das  BUndniss 
zu  früh),  bis  der  gesetzlidi  berechtigte  „Modus  vivendi**  gefunden 
sein  wird  (im  ^naturwissenschaftlichen  Zeitalter**).  Das  Recht 
folgt  aus  der  opinio  necessitatis  (als  Gesellschaftsausdruck). 
Indem  jede  Vorstellung,  sobald  sie  hervorgebracht  ist,  in  der 
Seele  eine  solche  Veränderung  wirken  muss,  dass  sie  den  darauf 
folgenden  Augenblick  eine  andere  erweckt,  in  welcher  wir  hernach 
eine  Verwandtschaft  mit  der  vorigen  bemerken  (b.  Herz),  so  liegt 
in  der  solche  Veiünderung  bedingendoi  ^ertigkeif  *  (s.  Zart)  die 
organische  Verknüpfung  (psychisdien  Wachsthums).  Alles  Ma»> 
nigfaltige  der  Anschauung  steht  unter  den  Bedingungen  der 
ursprunglichen  synthetischen  Einheit  der  Apperception  (b.  Kant). 
„Ein  Urthcil  ist  wesentlich  nichts  Anderes,  als  die  Art,  gegebene 
Erkenntnisse  zur  objektiven  Einheit  der  Apperception  zu  bringen** 
(s.  Schalter).  Die  vemanftige  Erfcenntniss  unterscheidet  sich 
durch  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  von  der  sinnlichen 
(s.  Tetens).  Indem  „in  jeder  besonderen  Naturlehre  nur  so  viel 
eigentliche  Wissenschaft  angetroffen  werden  könne,  als  darin  Ma- 
thematik anzutreilen  ist''  (s.  Kant),  gilt  dies  besonders  für  natur- 
wissenschaftliche Psychologie  (in  Reduktion  des  Denkens  auf  Ic^i- 
sches  Rechnen>  Aus  den  Arten,  des  VemunfUchhisses  (in  der 
„transcendentalen  Dialektik**)  ergeben  sich  (bei  Kant)  die  Seele, 
das  Unbedingt  der  kategorischen  Synthesis,  die  Welt,  als  Totalität 
des  Unbedingten  der  hypothetischen  Synthesis,  und  Gott,  das  Un- 
bedingte der  dijunktiven  Synthesis  (s.  Schaller).  Die  „analytische 
Mechanik''  (s.  Du  Bois-Reymond)  stösst  (im  Materialismus)  auf 
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unQbenteigbare  Schranken  mit  dem  Problem  der  Freiheit,  so  lange 
diese  nicht  sich  selber  lebt  in  der  Mechanik  des  gesellschaftlichen 
Organismus  (mit  der  Zuthat  idealen  Elementes  aus  den  Sprach- 
schöpfuagen  des  Denkens  bei  psychischem  Wachsthum).  SoU 
das  Problem  des  Fortschritts  der  Menschheit  gelöst  werden^ 
to  moss  der  Pisydiologie  des  Individuums  die  Psychologie 
der  Gesellschaft  zu  Hülfe  kommen  (s.  Dietrich).  Der  Mensch  ist 
durch  seine  Vernunft  bestimmt,  in  einer  (icscllschaft  mii  Menschen 
zu  sein,  und  in  ihr  sich  durch  Kunsi  und  Wissenschaft  zu  kulti- 
viren,  zu  zivilisiren  und  zu  moralisircn  (s.  Kant).  Hume's  HUlfs- 
snnehme  eines  „BelleP*  für  die  ErklBning  von  Eindrücken,  die  mit 
der  Stirke  von  Reditaten  auftreten,  entwickelt  Hamann  zu  der 
dogmatischen  Theorie,  dass  Uber  der  Vernunft  in  jedem  Falle  der 
Glaube  steht  (s.  Zart).  Wie  die  übrigen  Sinne  nur  sekundäre 
Eigenschaften  des  Körpers,  liefen  das  Gefühl  allein  die  erste  und 
wesentlichste  körperliche  Kigenschafu  in  der  Dichtigkeit  (bei  Locke). 
FUr  das  aus  dem  Grade  der  Klarheit  oder  Verworrenheit  erst  auf 
die  Eatfiemung  schliessende  Auge,  deutet  die  grössere  Klarheit 
auf  eine  weitere  Entfernung,  die  Verworrenheit  aber  auf  eine 
grössere  Nähe  des  Gegenstandes  (s.  Berkeley},  so  dass  in  teleskopi- 
scher Fernschan,  unter  allgemeinen  T  Umrissen,  abgerundet  erscheint, 
was  sich  mikroskopisch  in  unabsehbares  Detail  zerspliiieri  (bis  das 
Gesetz  gefunden,  durch  Arbeit  der  Induktion).  Die  Monade  hat 
kein  Fenster  (bei  Leibnis).  Die  Monade  (nur  Vorstellungea,  nicht 
Subsianaen  produzirend)  ut  (bei  Leibniz)  „wie  eine  Ur-Monas  oder 
eine  unendliche  Substanz  erzeugt  werden**  (s.  Spicker).  Ohne 
„vinculum  substantiale"  ist  der  Körper  nur  Phünomcn  (bei  Leibniz). 
Wie  die  Empirie  das  Streben  hat,  das  Linzclne  immer  noch  mehr 
zu  vereinzeln,  bis  sie  zu  einem  Untheilbaren,  zum  Atom,  gelangt, 
so  hat  umgekehrt  die  Philosophie  das  Streben,  das  Allgemeine 
immer  noch  mehr  zu  verallgemeinem,  bis  sie  su  einem  letzten 
(imnde,  zum  Prinzip  gelangt  (s.  Spicker),  und  indem  das  M^ing- 
an-8ich**das  „Ding-für-mich''  ist,  bietet  sich  der  anthropomorphische 
Ausgangspunkt  (im  Zoen  politikon,  bei  der  Gcscllschaftswesenhcit  des 
Menschen).  Vermittelst  der  Sinnlichkeit  werden  uns  Gegenstände  ge- 
geben (bei  Kant).  In  denspczihschenSinuescnergien  liegt  die  subjektive 
Form  des  Empfindens  (bei  Fr.  Moller),  im  Unterschied  der  Moda- 
Hut  (neben  der  C^ualitiit)  in  den„()uaIitltenkreisen**(s.J.G.  Fichte^ 
Eine  Erkenntniss  wird  schlechthin  rein  genannt,  in  die  sich  Uber- 
haupt keine  Erfahrung  oder  Empfindung  einmischt,  welche  mithin 
>öllig  apriori  ist  (s.  Kant),  indem  sich  die  KrTahrung  gewisser- 
maassen  Ifings  des  aulsteigenden  Entwicklungsganges  derartig 
wUimin  hat,  um  als  soidbe  nidit  mdir  zur  Empfindung  zu  kommen. 
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obwohl  von  Grund  aus  als  Gesetz  einwolinend  (im  psychischen 
Wachsthumsprozess).  Das  WohlgctallL-n  ist  die  Folge  der  Schön- 
heit, nicht  die  Quelle  des  Schunheitsgclühls  (b.  Herz),  und  so  die 
moralische  Empfindung  lücht  im  sittlichen  Sinn  (s.  Shaftesbur>0« 
sondern  die  Folge  des  vorhergegangenen  Vemunfturtheils  Ober  die 
Vollkommenheit  oder  UnvoUkommenheit  der  Handlung  (cf.  Zart), 
in  Auswirkung  des  der  Möglichkeit  nach  Vorhandenen  (unter  gegen- 
seitig bedingter  Wechselbeziehung  mit  gesetzlicher  Verknüpfung). 
Die  eigentliche  Domainc  des  Dichters  ist  das  Sinnlich-Konkrete, 
die  des  Denkers,  das  Logisch -Abstrakte,  aber  der  schöpferische 
Grund  für  beide  ist  und  bleibt  die  Phantasie  (s.  Spicker).  In  sub- 
jeao  est  reatus,  hoc  est  in  animo  ejus  qui  deUquine  se  meminit 
et  scrupulo  angitur  conscientiae  donec  Hat  delicti  remissionc  securus 
(s.  Aug.).  Dlt  „Geschmack  am  Guten'*  wird  durch  Musterwerke 
gebildet,  als  Produkte  des  Genie,  w  ie  Alles  in  der  Kunst  (b.  Jacobi), 
aber  zunächst  (um  Exzentrizitäten  zu  vermeiden)  wäre  aus  normalem 
Dorchschnittstypus  ein  Richtmaass  zu  gewinnen  (im  Ueberblidt  har- 
monisch gebildeter  Volkergedanken),  ^ie  Sinnlichkeit  kommt  zu  ihrer 
WUrdeerst  durch  den  Verstand  und  umgekehrt ;  so  wird  gleichnissweise 
der  Mann  erst  Vater  in  dem  Moment  die  Frau  Mutter  wird*" 
(s.  Spicker)  in  gnostischer  Vermählung  (der  Magna  Mater  mit  dem 
Pater  anonymos).  Die  Betrachtung  der  Erhabenheit  der  Welt,  in 
der  Hand  allmächtiger  Kraft,  lässt  in  Ohnmacht  und  Verzagtheit 
vernichtet,  vor  Schrecken  zusammensinken  (s.  Burke).  „Je  distinguirter 
die  Empfindung,  desto  klarer  die  Vorstellung,  je  starker  jene,  desto 
deutlicher  diese'*  (s.  G.  Spicker),  aber  zunächst  nur  im  harmonischen 
Durchschnittstypus  goldener  Mitte  (ehe  auch  die  Extreme,  um  ihrer 
Uebermaciit  nicht  zu  erliegen,  bewültigt  werden  können).  Die 
innere  Kraft  der  Materie  ist  anziehende  Kraft  (bei  Muschenbroek). 
Trotz  der  Berechtigung  einer  physikalischen  Aufouchung  und  Be- 
stimmung einzelner  Naturzwecke  (bei  Derham)  ist  die  Endabsicht 
des  Ganzen  aus  der  Naturforschung  nicht  ableidMV  (s.  Kant).  Zu- 
nächst  giebi  die  empirische  Erfahrung  einen  ganz  ,,verworrenLii 
(unendlich  mannigfaltigen,  unsererFassungskraft  nicht  angemessenen) 
Stoft^'  (s.  Kant),  aber  um  hier  die  beherrschenden  Gesetze  zu  ge- 
winnen, hat  die  MaterialbeschafTung  stets  vorherzugehen  (auch  in 
der  Ethnologie).  Indem  in  der  Materie,  als  alleinig  in  der  Ausdehnung 
bestehend,  nur  die  Möglichkeit  der  Bewegung,  aber  nicht  das  Her« 
vorbringen  derselben  Hegt,  so  wird  die  Kraft  der  Bewegung  in 
Gott  verlegt,  der  der  Welt  den  ersten  Stoss  ertheilte  (bei  Cartcsius). 
Die  Ausdehnung  in  ihrer  Allgemeinheit  wud  als  Ideen  gefasst,  mit 
der  Existenz  der  Einzelnheiten  vom  Willen  Gottes  abhängig  (bei 
Malebranche),  und  so  hHne  das  Denken  sein  Verscandniss  zu  ge- 
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Winnen  im  eigenen  Willen  (fUr  die  Naturgesetze  der  Göttlichkeit). 
Als  aus  der  Substanz  nicht  heraustretend,  verbleiben  der  Modi  ver- 
schwindende Momente  der  Allgemeinheit  (bei  Spinoza),  und  w  cnn 
als  Gedanken  durch  das  Denken  erlassi,  hatten  diese  das  waltende 
Gesetz  aus  sich  selbst  zu  tiaden  (bei  logiscliem  Herausrechnen  der 
vorabergehenden  Erscheinungsweisen*  in  deren  Zusammenhang). 
Neben  der  «d<^>f>ehen  Empirie^,  als  ^reale*^  (mit  ^mmtlichen 
Frsgen  der  Naturwissenschaften")  und  „ideale"  (der  Jiistorischen 
Wissenschaft,  also  Geschichte  der  Politik,  der  Sprache,  der  Religion, 
der  Kunst,  des  Rechts,  der  Moral,  der  Philosophie  selbst  etc."),  zu- 
j^mmcnbegntlen  im  Inhalt  der  ^.ürfahrungswissenschaften",  hat 
dagegen  die  Vemunftwissenschah  ^die  Begründung  all  dieser  Be- 
griffe und  die  Folgerung  aus  den  durch  die  Erfahrung  gewonnenen 
Resultaten  für  das  geistige  Leben  zur  Aufgabe^'  (s.  G.  Spicker),  aber 
auf  der  Brücke  der  Idealitat  hei  Einführung  der  Psychologie  unter 
den  Naturwissenschaften  (mittelst  des  thatsüchlichcn  Material's  in 
dem  Völkergedaiiken).    Für  eine  Identität  des  Denkens  und  Seins 
handelt  es  sich  um  Uebertragung  der  dialektisch  verstehbaren  Denk- 
gesetze  im  Werden  auf  die  realisinett  Erscheinungsweisen  (bei  Rttck- 
kchr  aus  objektiver  Umschau  zu  subjektiver  Selbstbetrachtung). 
Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  menschlichen  Eiicenntniss,  so> 
bald  sie  ernsthaft  und  gründlich  unternommen  wird,  enthalt  die  Frage 
nach  der  Entstehung  unserer  gemeinsamen  Wchvorstcllung  (s.  Kuno 
Fischer).  „Da  der  ganze  Inbegritl  aller  VorsieUungen,  die  ein  Mensch 
von  dem  (jd>rauch  der  Freiheit  bekommt,  vornehmlich  in  Empfin- 
dungen besteht,  so  ist  sein  ganzer  üusserlicher  Zustand  daran 
schuld,  warum  er  eben  diese  und  keine  anderen  Empfindungen  zu 
derselben  Zeit  bekommt.    Der  Himmelsstrich,  in  welchem  er  ge- 
boren worden,  die  Nahrungsmittel,  die  seine  Mutter  während  der 
Schwangerschall  genossen  und  die  er  selbst  gewöhnlicher  Weise 
geniesset,  was  er  täglich  vor  Augen  hat,  und  sonderlich  dasjenige, 
wis  er  von  anderen  Menschen  sieht  und  hört,  grQndet  seinen  Om- 
rakter  auf  Zeitlebens.  Da  nun,  nach  erlangtem  Gebrauch  der  Frei- 
heit, die  allermeisten  Menschen  alle  ihre  übrigen  ürtheile  und 
Denckungsancn,  den  Emptindungcn  und  Vorurthcilcn  "gleichförmig 
machen,  welche  sie  vor  diesem  Gebrauche  ein^esoi^'cn  haben,  und 
die  allerwenigsten  eine  so  grosse  Stärke,  in  dem  treien  Gebrauche 
ihres  Verstandes  und  anderer  Erkenntnisskmfte,  erlangen,  als  er- 
fordert wird,  wenn  man  die  Vorurtheile  der  Kindheit  ablegen  soll, 
so  denken  und  urthetlen  die  allermeisten  Menschen  vorzüglich  von 
den  Empfindungen  und  Voruriheilen,  die  sie  in  der  Kindheit  ein- 
gesogen haben.    Und  es  kann  daher  emigermaassen  begritlen  wer- 
den, wie  ein  ganzes  Volk  auf  eine  merklich  ähnliche  Weise,  denken. 
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urtheilen  und  handeln  kann**  (s.  Georg  Friedrich  Meief).  Was 

unter  allen  Verschiedenheiten,  in  denen  der  Mensch  sich  zeigt, 
in  Beireff"  seiner  Triebe  beständig  erscheint,  das  kann  mit 
zureichendem  Grund  als  Natur  und  Wesen  derselben  angesehen 
werden,  wogegen  das,  was  nur  unter  gewissen  Umstanden  da  ist, 
als  AbSnderung,  Ausartung  oder  Vervollkommnung  aufinifiMsen 
sein  wird  (s.  Feder),  ftir  die  Elementargedunken  unter  ethnischen 
DiiFerenzirungen  (je  nach  der  Umgebung  in  der  Ei nfluss weite). 
Das  Klima  übt  EinHuss  auf  die  üemlither  (b.  Home).  „The  physi- 
cal  gcography  of  a  couiitry  always  has  a  grcat  effect  upon  its  po- 
liticai  liistory"  (Freeman).  The  samc  causcs  ihai  inHucnce  the  dis- 
position  and  manners  have  also  a  proponionable  effcct  upon  the 
intellect  (s.  Fei^uson).  The  nature  and  prindplea  of  rdigioo,  or 
\\  hat  it  recommands  and  forbids,  are,  in  some  instances,  conside- 
rably  intiuenced  bv  the  climate  (i-oi).  Die  Eintheilung  der  VOgel 
(b.  Zinannij  gründet  sich  auf  die  Eindrücke,  die  sie  in  den  Sinnen 
erregen  (1737).  Unter  den  Fischen  linden  sich  die  Saxaiiles  (Felsen- 
fische)  in  steinigen  Gebirgswassem  (b.  Marsigli).  Für  eine  ^Welt- 
rechtsphilosophie^  (s.  Geyer)  waren  die  Prinzipien,  welche  dem 
positiven  Recht  thatsUchlich  zu  Grunde  liegen,  aufzusuchen  Qm 
., Geist"  des  positiven  Rechts).  Corpus  omne  perseverare  in  statu 
suo  quiescendi  vel  movcndi  uniformiter  in  directum,  nisi  quatenus 
a  viribus  impressis  cogitur  statum  illum  muiare  (s.  Newton).  Wer 
ira  Aether  ein  fünftes  Element  entdeckt  haben  wollte,  nach  klassi- 
scher Terminologie,  käme  als  Naturforscher  in  Kollision  und  Kon- 
flikt mit  chemischer  Darstellung  aus  Alkohol,  oder  für  den  Welt- 
ather,  wie  mit  seelischen,  mit  kosmischen  Spekulationen  (unter  phy- 
sikalischer Verwerthung  wieder  für  die  Licht  wellen,  bei  der  Vibrations- 
theorie). Bei  Aehnlichkeit.  wie  der  sinnlichen  auch  der  geistigen  Em- 
pfindung mit  der  betretienden  Ursache  (bei  Teiens)  in  den  Ge- 
rnttdisbewegungen  (s.  Wundt),  ergiebt  nch  eine  naiioiiate  Physio- 
gnomie (unter  den  geographisch-historischen  Bedingungen  der  Um- 
gebung). Jede  Idee  stammt  aus  der  Erinnerung,  jede  Erinnerung 
aus  einem  Leiden  des  Geistes  (passio  intellecius),  als  Empfindung 
(b.  Rudiger).  Die  philosophische  Erkenntniss  ist  die  Vernunfi- 
erkenntniss  aus  Begritlen,  die  mathematisch  aus  der  Konstruktion 
der  Begrifte  (s.  Kant)  im  logischen  Rechnen  (vom  Dedomenon  ab). 
Der  von  Kindheit  an  vorhandene  Trieb  zur  BeschSftigung  dauert 
so  lange,  wie  das  Leben  (b.  Hutcheson).  Trägheit,  Anziehung  und 
Abstossung  sind  die  Fundamentalkrafte  der  atomen  Elemente  (bei 
Boskovich\  Die  Materie  ist  nur  die  gedachte  Ursache  der  Empfin- 
dung (s.  Spicker).  Die  Kinbildungskraft  wirkt  nach  dem  Grund- 
gesetz der  Associationen  (s.  Maass;.   Ideen  von  gegenwärtigen  Ob- 
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jditen  entstehen  durch  wiederfaokes  Schwingen  von  Fibern  (bei 
Hartley).  In  der  Analyse,  als  Zergliederung  der  Begriffe  (im  Kri- 

Unsmus),  sind  die  BegriiTe,  welche  (den  gegebenen)  a  priori  hinzu- 
gethan  werden,  durch  die  Vcrnunti  erschlichen,  „ohne  es  selbst 
zu  merken"*,  im  ehrlichen  Gcstandniss,  nicht  zu  verstehen,  was 
dagegen  im  organischen  Wachsthum  des  Völkergedankens  aus 
Naturgesetzen  entbolk  stehen  würde  (bei  der  Induktion).  Da,  was 
weiss,  er  auch  kann,  folgt  aus  richtigem  Wissen  das  rich- 
tige Wollen,  und  das  Böse  geschieht  nur  aus  Unwissenheit  (b.  So- 
crates),  so  dass  die  Avixa  zu  klaren  ist  (in  Rodhi).   Was  Kant  „Er-  • 
schleichung'*  der  Vernunft  nennt,  das  nennt  sich  „Entwicklung**  (s. 
Spicker).     Die  Evolution  der  Seelenvcrmögen  beruht  auf  einer 
Epigenesis  (b.  Tetens).   .„Erfahrung  besteht  aus  Anschauungen,  die 
der  Sinnlichkeit  angehören,  und  aus  Unheilen,  die  lediglich  ein 
Geschiift  des  Verstandes  sind**  (s.  Kant),  würden indess  gleichfalls  aus 
objektiver  Betrachtung  thatsächlich  gegebener  Anschauungen  in- 
duktiv zu  sicherer  Begründung  herleitbar  zu  erweisen  sein  (in 
naturwissenschaftlich    durchgebildeter   Psychologie  ,    unter  Auf- 
steilung eines  „transcendentalen  Schemas''  (wie  aus  dem  Wachs- 
thumspxoieise  der  Völkergedanken  darzulegen)  zur  Vermittlung 
(bei  gemeinsamer  Wurzel  für  Anschauung  im  Begriff)  und  Er- 
kennmtss  ,,verboiigener  Kunst'*,  der  Natur  ihre  „Handgriffe'*  abzu- 
räihscln  und  hcrauszurathen  (durch  komparativ-genetische  Methode}. 
In  Erregung  der  Nerven  und  Wahrnehmung  ihrer  Wirkungen 
verhält  sich  die  Thatigkcit  der  Seele  (b.  Irving)  als  (s.  Search)  „pas- 
sive^ Zuschauerin  (s.  21art).  Nach  der  Geburt  behält  die  Seele  Spuren 
der  Eindrücke  im  embryonalen  Zustand  (s.  Tetens).  „Nicht  weil  ich 
es  so  gewohnt  bin,  ziehe  ich  aus  der  Erfahrung  Schlüsse,  sondern 
weil  ich  aus  derselben  Erfahrung  immer  dieselben  Schlüsse  zu 
ziehen  logisch  genöthipt  bin,  werde  ich  es  so  gewohnt"  (s.  Gideon 
Spicker).  Der  Geist  (das,  was  denkt,  will  und  per/ipirt).  ist  ein  einfach 
untheilbar  thätiges  Wesen,  weiches,  sofern  es  perzipirt,  Verstand, 
und  aofem  es  hervorbringt,  Wille  heisst  (b.  Berkeley).  „Die  Ord- 
nung und  RcgelmSssigkdt  in  den  ErKheinungen,  die  wir  Natur 
nennen,  bringen  wir  selbst  hinein**  (s.  Kant),  in  prdstabilirter 
Wechselwirkung  (für  organisch  gesetzliches   Walten).     Wie  die 
sekundären  Qualitäten  (Farbe,  Figur,  Cieruch,  Geschmack),  cxistiren 
auch  die  primären  (Ausdehnung,  Bewegung,  Ruhe,  Solidität)  nur 
ab  Wahniehmungen  der  Vorstellungen  (b.  Berkeley).  Sdtdem 
mit  den  physikalischen  Beobachtungen  die  chemischen  Versuche 
Ober  den  Erregungsvorgang  in  Muskel  und  Nerven  (s.  J.  Ranke) 
Aeusserun^'sweise  und  Grund  der  thierischen  Kraftentladung  be- 
kannt, ergaben  sich  die  allgemeinen  Lebenserscheinungen  erklärt, 
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mechanisch  (für  organische  Durchschau).  Bei  den  synthetischen 
l'rthcilen  a  priori  (in  Wahriieit  und  subjektiver  Gewissheit,  ob- 
wohl unabhängig  von  der  Erfahrung)  fehh  (ausser  in  der  Maihe- 
maiik)  der  Vontieil,  sich  im  »^cl^c  der  Erfahrung''  darnach 
(nach  Thatsachen)  umsusehen  (b.  Kant),  von  den  VOlkerge- 
danken  geliefert  (für  naturwissenschaftliche  Psychologie).  Die  Vor- 
stellungen haben  in  zugehöriger  Abstandsleiter  zu  einander  hinein- 
zupassen (s.  Herz).  Zu  dem  dogmatischen  und  skeptischen  Ver- 
tahreii  (\\  olf  s  und  Humc's)  fügt  sich  das  kritische  (b.  Kant)  und 
das  naiurwisseaschafilichc  (jetzt).  Aus  der  Suggestion  (Eingebung) 
werden  tirsprUngliche  Prinzipien  der  Ueberzeugung  (belief)  veran- 
lasst (b.  Reid).  Kant  (in  der  Kritik)  war  bloss  negativ  (s.  Spicker). 
Da  keine  Bewegung  in  einem  Augenblick  gänzlich  aufhören  kann, 
verbleibt  die  Nachempfindung  (b.  Tiedemaiin  .  (kdanke  ist  das 
Bewussiwcrden  einer  organischen  Veränderung  im  Menschen  (b. 
Lossius).  ,,Wcil  die  Gegenstände  unserer  Erkenntniss  keine  Dinge  an 
sich  selbst  sind^  (s.  Kant)«  ist  der  Verstand  ^selbst  der  Quell  der 
Gesetze  der  Natur^  (ihrer  ^formalen  Einheit*),  und  diese  fOr  indi- 
viduelle Psychologie  einheitliche  Subjektivität,  ist  objektiv  zu  klären 
(aus  dem  Gedanken  des  Gesellschaftsorganismus).  Die  Philosophie 
ist  die  Wissenschaft  des  Geistes,  subjektiv  betrachtet,  objektiv  ge- 
nommen aber  ist  sie  die  Wissenschaft  vom  Absoluten  (s.  Spicker). 
Die  Vereinigung  der  Vorstellungen  in  ein  ßewussisem  ist  das  Ur- 
theil  (s.  Kant).  Una  quaque  res  ex  se  detenninata  est  ad  perae- 
verandum  in  suo  existendi  modo  (s.  Rohault).  In  der  Erfohrung 
ist  keine  Wahrheit,  sondern  nur  empiriBCbe  Gewissheit,  denn  Wahr- 
heit besteht  (b.  Kant)  „in  der  strengen  Allgemeinheit  und  Noth- 
wcndigkeit**  (aus  „Schlussfolgerungen"),  also  nicht  auf  der  sinn- 
lichen Empfindung,  denn  diese  fuhrt  nur  zur  unmittelbaren  Ge- 
wissheit, sondern  auf  der  logischen  Folgerung  beruht  die  Wahrheit 
oder  die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit;  aber  auch  selbst  die 
Allgemeinheit  ist  schon  eine  Folge  der  Nothwendigkeit  (s,  Spicker) 
in  der  „Gedankenstatistik''  (naturwissenschaftlicher  Psychologie). 
Nur  wenn  man  die  Erfahrung  nicht  als  Schranke,  sondern  als  Aus- 
gangspunkt fassi,  erhält  die  Kategorie  ihre  volle  Thüiigkeit  und  Bedeu- 
tung, und  erst  dann  ist  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  möglich  (s. 
G.  Spicker).  Der  spekulative  Geist  erkennt  das  Gesetz  des  Bildena  und 
Verwandeins  der  Formen,  die  Phantasie,  durch  die  Idee  bestinunt, 
ist  nach  demselben  Gesetz  wie  die  Natur  thütig,  ihr  Lebensgesetz 
tlas  der  .Metamorphose  selbst  (s.  J.  Müller).  Nur  so  lange  erhalt 
und  bewahrt  das  Element  des  Lebens  uns  in  sich,  als  wir  dem 
Prinzip  tUr  Erhaltung  der  Thätigkeit  treu  sind  (s.  Heinroth).  La 
conscience  est  en  elle-mtbM  et  par  eUe-m^e  un  nouveau  focteur 
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(s.  Riboc).  In  der  Idee  des  Zweckes  lüsst  die  Vernunft  die  Theile 
durcl,  das  Ganze  gesetzt  sein  (b.  Kant),  organisch  geschlossen  (im 
Selbst).  Von  vergleichender  Anatomie  zur  vergleichenden  Psychologie 
ist  nur  ein  Schritt  (s.  C.  G.  Carus).    Subjektivismus  ist  diejenige 
Anschauung,  die  möglichst  nur  in  dem  einzelnen  Bcwusstsein  als 
äusserste  Grundlage  ausgeht  (s.  Hess).    The  soul  of  mcn  is  a  self- 
aaing  agent  (s.  Paine).  Das  Leben  der  Seele  ist  Gott,  das  Leben 
des  Körpers  die  Seele  (s.  Jobannes  Sal.).  Chacun  de  nous  est  une 
plante  dans  le  sein  de  sa  mere,  un  animal  ä  sa  naissance,'  un  ange 
apres  sa  mort  (s.  Folev).    i/'t'xzc  ivig/eta  xar'  aQfr^y  (b.  Aristotel.). 
Der  Mensch  ist  „appeiens  socictatis*''  (s.  Bolognetus)  als  „animal 
sociale'^  (b.  Vasquez  Manchaca).  Toutes  les  sensations  dcrivani  d'ob- 
fets  tnat^riels,  dont  Tessence  de  Tllme  est  si  loignee,  il  lui  est  impossiUe 
de  s^äever  fusqu^A  sa  substance  cdeste  et  s^abaisser  en  taimt  temps 
au  substances  terrestres  (s.  Lambert).    'O  de  &e6g  vovg  ksti  rov 
Kofffiov  (s.  Plut.)  bei  Plato  (mit  den  Ideen,  als  nagaSetyfia  der 
öfionaftaza).     Für  die  objektive  Betrachtung  ist  das  Ciehirn  die 
Eftioreszcnz  des  Organismus  (s.  Schopenhauer).  „De  meme  que  Ic 
Corps  a  tous  ses  principes  re'pandus  dans  le  monde  physique,  Tesprit 
a  toos  les  siens  r^pandus  dans  le  monde  spirituel**  (s.  Erckmann- 
Qutrian).  Das  Bild  kommt  zunächst  dem  Vorderhirn  zu  tmd  wird 
erkannt,  dasselbekommt  zur  vollen  Klarheit  im  Mittelhirn  und  liegt 
als  Gedöchtnissschatz  im  Hinterhirn  (b.  Ihwan-as-safa).  Wie  in  der 
Galle  wesentlich  das  Residuum  abgestorbenen,  crtodteien  Blutes 
und  namentlich  der  Blutbläschen  erscheint,  so  lässt  sich  auch  er- 
warten, dass  diese  Absonderung  auf  psychischer  Seite  derjenigen 
Regung,  in  welcher  das  VerkOmmem,  das  Ertfldten  des,  dem  Blut- 
leben des  im  Psychischen  entsprechenden  GemUthslebens  sich  offen- 
bart, entsprechen  müsse  (s.  C.  G.  Carus).   Die  Chemie  ist  nur  eine 
svMeniatische  Experimentallehre  (keine  eigcmliche  Wissenschaft), 
und  weiter  noch  hat  empirische  Seelenlehre  von  dem  Range  eigent- 
licher Naturwissenschaft  jederzeit  entfernt  zu  bleiben,  weil  Mathe- 
matik auf  die  Phänomene  des  inneren  Seins  und  ihre  Gesetze  nicht 
anwendbar  ist,  besagen  die  Folgerungen  des  Kritizismus  (bei  KantX 
wogegen  in  naturwissenschaftlicher  Weltanschauung  die  Chemie 
gerade  als  Muster  und  Vorbild  dient  (nach  praktisch  beihältigtem 
Verdienst)  und  die  ganze  Seelenlehre  sich  in  Mathematik  auflöst 
(mit  dem  Denken,  als  logischen  Rechnen).    Das  Vermögen  der 
Seele,  unsere  KOrper  zu  bewegen,  ist  ihre  Thätigkeit  (bei  Irving). 
Die  Sede  steht  mit  dem  gesammten  Gehimmaiice  in  gleichen  Ver- 
hMltnissen  (bei  Platner).  Vibrationes  sensoriae,  saepius  repctitae, 
generabunt  in  cerebro  propenstonem  ad  vibradunculas,  respondentes 
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iibi  ipsis  respective  (bei  Hartley).  „Uiitur  anima  virtute  phanthastica 

ad  concipiendum  proponendumque  intellcctui  sensibilium  tantuni- 
modo  rerum  similitudincs''  (bei  Mirandula).  Die  richtige  Methode 
im  Philosoplnren  fordert  eigentlich  aus  der  Zergliederung  unserer 
philosopliischcu  Beurtheilung  der  Dinge  eine  anthropologische 
Theorie  der  Vernunft  (s.  Fries).  Die  physiologische  Meoscfaen- 
kenntniss  geht  auf  Erforschung  dessen,  was  die  Nanir  aus  dem 
Menschen  macht,  die  pragmatische  auf  das,  was  er  als  frei 
handelndes  Wesen  aus  sich  selber  macht  (s.  Kant).  Die  Plastidul- 
seele  unterscheidet  sich  von  der  anorganischen  Molekulseele  durch 
den  Besitz  des  Gedächtnisses  (s.  Hackel).  Als  Prinzipien  der  Lebe- 
wesen sind  (unterhalb  der  chemischen  Affiniiiiten)  der  „Probien** 
au£BUsuchen  (s.  Nilgeli).  Ohne  Phosphor  kein  Gedanke  (s.  Mole- 
schott). Le  cervcau  sccrete  la  pensije,  comme  la  foie  secrete  la 
bilc  (s.  Broussais).  Aus  der  „Naturgeschichte  des  Himmels" 
(und  der  Erde)  wachsen  (bei  Knnti  zwei  Zweige  spezieller 
naturphilosophischer  Untersuchungen  hervor,  welche  von  der 
Naturphilosophie  iunUberieiten  zur  Anthropologie  und  Philo- 
sophie der  Geschichte  (s.  Dieterich).  Die  sensitive  Seele  ist  ausge- 
dÄat,  und  mit  dem  Leibe  als  seine  Form  circumscriptive  verbunden, 
so  dass  ihr  Theile  einzelner  Theile  des  Leibes  innewohnen,  die 
intellektive  Seele  dagegen  ist  eine  trennbare,  mit  dem  Leibe  difhni- 
tive  verbundene  Substanz,  so  dass  sie  in  jedem  Theile  ganz  ist 
(bei  Occam).  Nach  Fries  ist  die  philosophische  Grundwisseuschait 
nicht  metaphysisch,  sondern  Anthropologie  im  Sinne  der  innoen 
Naturlehre,  d.  h.  phylosophische  Anthropologie  (s.  Kuno-Fischer) 
mit  dem  „Vorbilde  in  der  Physik,  Uberhaupt  in  der  Natur- 
wissenschaft" (s.  Otto  Liebmann),  als  induktiv  (bei  Wangenheim  . 
Innerhalb  des  seelischen  Lebens  ist  Raum  und  Zeit  die  gemeinsame 
Form,  alle  Arten  der  Eniphndung  als  Inhalt  einzukleiden,  inner- 
halb der  körperlichen  Vorgange  ist  das  Gehirn  das  gemeinsame 
Organ  für  alle  Uebermittdungen  der  Oiigannerven  (s.  Albert 
Krause).  Das  Bewusstaein  des  Ich  ist  zwar  der  Mittelpunkt,  aber 
nicht  auch  der  Realgrund  des  geistigen  Lebens  (s.  Schulze),  im 
Schlaf  und  während  der  Ohnmacht  verschwindend  (sogar  ohne 
Selbstbewusstscin).  Anschauen  heisst:  ein  Objekt,  indem  es  ge- 
geben wird,  als  ein  solches  und  kein  anderes  uuüasscn  (s.  Herbart). 
Erst  daim,  wenn  mehrere  Objekte  voigestellt  werden,  gehört  Etwas 
an  ihnen  dem  Vorstellenden,  nilmlich  ihre  Zusammenfassung  in 
Ein  Vorstellen  (s.  Herbart).  Wer  den  Schein  auf  eine  Vielheit 
einfacher,  untheilbarer  Wesen  zurückfuhrt,  wird  zugestehen,  dass 
wohl  alle  Objekte  unseres  Vorstellungsverlaufs  so  verstanden 
werden  mUssen  (s.  Wyneken).    Die  Erkenntniss  und  die  Vielheit 
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oder  die  Individaation  stehen  und  fallen  miteinander«  indem  sie 
sich  gq^nseitig  bedingen  (s.  Schopenhauer).  Wechselwirkung  ist 
nicht  wesentlich  anders,  als  die  einfache  Kausalität  (s.  P.  Carus).  Der 

Geist  ist  eine  immateriell  mit  dem  Körper  vereinigle  Substanz  und 
sein  Wesen  ist  Vernuiiü  s.  Iuinemoser\    'H  fidO^ijatg  ovx  akXo  tt 
^  avafiy^tf  (s.  Plato).  Durch  Betordcrung  der  ailgemeiaeii  Glück- 
seligkeit ist  diu  Erreichen  der  eigenen  annistreben  (bei  Cumber- 
lind).  Aus  dem  Begriffe  der  Nothwendigkeit  einer  ewigen  Existenz 
eigiebt  sich  das  Dasein  Gottes,  als  das  Substrat  des  unendlichen 
Raums  und  der  unendlichen  Z.eii  (bei  S.  Qarke).    Das  Gegebene 
kann  nichts  anderes  sein  als  dasjenige  in  der  Vorstellung,  dessen 
Ursache  nicht  nur,  sondern  auch  dessen  Entstehungsart  {,.essentia 
realis**}  in  uns  unbekannt,  d.  h.  von  dem  wir  blos  ein  unvolbtttn- 
diges  Bewusstsein  haben  (s.  Maimon).    Die  Differensrechnung 
bestimmt  die  Grenzverhältnisse  von  Funktionen,  wenn  diese  ge- 
geben sind,  die  Integralrechnung  die  Funktionen  aus  gegebenen 
Grenzwcrthen  's.  Hoffmann).    In  der  Vergeltung,  avtinfnov^oc 
(der  Pyihagoraer}    wögt   die   Karrna  (zwischen  Bun    und  Habj. 
Ideen  sind   blosse   Gedanken,   deren    objektive   Realität  theo- 
misch  unbeweisbar  ist,  durch  die  verschiedenen  Formen  des 
Vernnnftachliiases  gewonnen  (bei  Kant),  indem  aber  die  Ideen' 
das  schlechthin   Unbedingte  ZUm   Inhalt  haben  sollen,  so  sind 
sie  im  Grunde  nichts  anderes,  als  das  Ding-an-sich  (s.  Schaller  , 
und  praktisch    in    ihrer  Entstehung    nachweisbar    (aus  den  im 
Völkergedanken  gelietertcn   Anschauungen;,   und  statt  „wesent- 
ficfa  untheoretisch,  alogisch''  findet  auch  die  „praktische  Ver- 
nunft** ihre  Theorie  (im  logischen  Rechnen).    Nach  den  Prin- 
zipien (der  Bewegung^   wurden  alle  kOrpolichen    Dinge  als 
aus  harten  und  festen  Theilchen  zusammengesetzt  sich  ergeben, 
welche  bei  erster  Bildung  der  Dinge  in   mannigfaltiger  Weise 
mit  einander  sich  verknüpften,  auf  Wink  und  Rathschluss  des 
allwissenden  Schöpfers  (s.  Newton),  nach  Schöpfungsgedankcn 
(b.  Agassiz).    Als  ursprungliche  Ei^dieinung  der  Attraläion  (die 
Repulsion  beschrlnkend)  erweist  sich  die  Gravitation  (b.  Kant). 
Wenn  auch  die  Bewegung  aufhört,  so  bleibt  doch  das  Streben  in 
dem  Körper  (s.  Leibniz).    „Kein  Streben  ohne  Bewegung  dauert 
über  ein  Moment,  ausser  in  den  Geistern"  (jeder  Ktirper  ist  ein 
momentaner  Geist).   Trägheit,  Anziehung  und  Abstussuug  bilden 
die  Fundamentalkräfte  der  atomen  Elemente  (b.  Boskovich).  Der 
Grund  der  KohHsion  liegt  in  der  Anziehungskraft  kleinster  Theile 
der  Materie  (a.  Hamberger).  Materiae  vis  insita  est  potentia  resis- 
tendi,  qua  corpus  unumquodque,  quantum  in  se  est,  perseverat  in 
statu  quo  vel  quiescendi  vel  movendi  uniformiter  in  directum 
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(s.Newton).  Die  Wsrme  ist,  die  an  der  Materie  schon  anhaftende  Dehn- 
barkeit in  ihrem  Ursprung,  mit  dem  Licht  identisch,  aber  in  ihrem 
Zustand  von  dem  Licht  wesentlich  adentisch  (s.  Hildebrandt).  Der 
leere  Raum  existirt  dreifach ,  als  vacuum  separatum,  als  vacuum 
dissemiaatuni  und  als  vacuum  coaccrvatum  (1.  Gassendi).  Materie 
ist  das  Bewegliche  im  Raum,  ist  die  Substanz  in  demselben  (s. 
Kant).  FOr  die  Materie  (^was  der  Empfindung  korrespondiit**) 
liegen  die  Formen  Jm  GemUth  a  priori  bereit*'  (s.  Kant).  Zum 
,,Beweis.  liass  keine  Materie  denken  könne"  (1743)  ^olgty  „dass 
keine  Materie,  kein  Korper  denken  könne,  weil  beide  zu  denen 
zusammengesetzter  Körper  gehören""  (s,  Georg  Friedrich  Meier), 
^or  aught  we  know,  or  ever  can  know,  Matter  is  a  mere  hollow 
Shell**  (s.  F.  Boweh)  und  so  die  Weh  auf  Mangaia  (cf.  Gill).  Im 
Begriff  eines  organischen  Wesens  liegt  bereits  eine  Materie  ausge- 
druckt, „in  der  Alles  wechselseitig  als  Zweck  und  Mittel  auf  ein- 
ander in  Beziehung  steht"  (s.  Kant).  Tria  rerum  principia  (lehn 
der  „Magister")  materiam  scilicet,  formam  et  privationem  (i5i7). 
Wenn  Körper  existiren,  so  sind  die  Gesetze  der  Bewegung 
gewiss  (s.  Euler).  Die  Zeit  verlMuft  sich  nicht,  sondern  in  ihr  ver- 
Uiuft  sich  das  Dasein  des  Wandelbaren  (s.  Kant).  Setzt'  man  den 
Raum,  so  setzt  RMn  auch  die  Ewigkeit  (s.  Venzki).  Inest  ergo 
sideribus  ratio  ad  peragenda  meatus  mosapta.  eed  Dei  est  illa  ratio, 
qui  fecit  et  regit  omnia,  non  ipsorum  siderum  quac  moventur 
(s.  Laciantius).  Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  im  Menschen, 
als  der  Wissenschaft,  „die  der  Mensch  wirklich  bcdarP*  (zu  lernen, 
„was  man  sein  muss,  um  ein  Mensch  zu  sein'O  galt  als  höchste  Auf- 
gabe aller  wissenschaftlichen  Forschung  (für  Kant).  Eine  Theorie 
des  exakten  \\'issens  zu  schaffen,  welche  für  die  Geisteswissen- 
schaften ebensogut  Geltung  hätte,  wie  für  die  Naturwissenschaft, 
war  PHicht  der  Metaphvsik  (s.  Dietrich).  Die  ächte  Methode  der 
Metaphysik  ist  mit  derjenigen  im  Grunde  einerlei,  die  Newton  in 
die  Naturwissenschaft  einführte  (s.  Kant).  Ein  Inbegriff  methodi- 
disch  verbundener  Wesenheit  ist  im  System  (s.  Maass).  Quidquid 
essentia  dignum  est,  id  etiam  scientia  dignum  est,  quae  est  essen- 
tiae  imago  (s.  Baco'.  Da  in  der  Poesie  Uberall  Erlebniss,  Uberall 
ein  Inneres,  das  in  seinem  Aeusseren  sich  darstellt,  als  ein  üusser- 
lich  Bildliches,  das  in  Innerlichkeit  beseelt  ist,  Stoff  und  Ziel  der 
Darstellnng  bildet,  so  ist  alle  Dichtung  symbolisch  (s.  Dilthey> 
Das  Gefllhl  des  Erhabenen  ist  ein  gemischtes  Gefühl,  es  ist  eine 
Zusammensetzung  von  Wchscin,  das  sich  in  seinem  höchsten  Grad 
als  ein  Schauer  äussert,  und  vom  Frohsinn,  das  bis  zum  Entzücken 
steigen  kann  (b.  Schiller).  Whatever  is  titted  in  any  sort  10  cxcite 
the  ideas  of  pain  and  danger,  that  is  to  say,  whatever  is  in  any  sort 
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ferribic,  or  is  convenant  aboat  terrible  objects,  or  operates  in  a 
aiaaner  analogous  to  tcrror,  is  tbe  source  of  the  sublime  (s.  Burke). 

La  mondc  est  ce  qu'il  doli  Otrc  poiir  un  ctre  actif,  c'est-ä-dire  fer- 
tik  cn  obstaclcs  (b.  Vauveiiargucs)  lür  die  aktiven  Völker,  im  Gegen- 
satz zur  Resignation  der  passiven  (im  „Duklia'').  Das  Schöne  ist  das 
Symbol  des  Sittlich-Guten  (s.  Kant).    Die  allgemeine  Ethik  und 
Aothetik  in  Verbindung  mit  den  naturwissenschaftlichen  und 
psychologischen  Disziplinen  ist  die  Grundlage  für  alle  Erziehungs- 
undGesellschafiswissenschaften^s. Thilo).  DasSymbol  ist  bloss  Uusser- 
lidie  Verknüpfung  von  Bild  und  Inhalt  durch  einen  Vergleichungs- 
puakt  (^b.  Fr.  Vischer),  zur  Einfühlung  (b.  R.  Vischer).    Die  Materie 
uaierschieidci  sich  (s.  Dictcrici)  in  \\  erk-Maierie,  Natur-Materie, 
All-Materie  und  Ur^Materie  (b.  d.  Jhwan  as-safa).  Naiv  muss  jedes 
wahre  Genie  sein,  oder  es  ist  keines  (s.  Schiller).   Die  Elementar- 
gcdankea,  als  phdnomdnes  fondamentaux,  durchziehen  die  chemi- 
schen  Differenzen  (historisch-geographisch).     Der  Unterschied  der 
t«fT"€'cr#    (s.  Marbach).     Ein  (»eist  ist  ein  einlaches,  untheilbares, 
ihäiiges  Wesen,  welches,  sotern  es  Ideen  pcrzipirt,  Verstand,  und 
sofiera  es  sie  hervorbringt  oder  anderweitig  iu  Bezug  auf  »e  thatig 
ist»  Wille  heisst  (s.  Berkeley).  „Die  Existenz  einer  Idee  besteht  im 
I'erzipiri werden".    Besoins   d'idealite   (b.  Comte)  liegt  vor,  für 
i^kepiik  von  der  neuen  Akademie  wird  dahin  bestimmt,  dass  die 
Akademiker    mtataX^nrtop    ccnbifi^rctyio.    die  Skeptiker  dagegen 
Jen  Appetitus  intellectivus  (b.  1  liom.  Aq.)    Aus  dem  ewigen  Licht 
werden  vier  Eichter  in  uns  geboren  (s.  Ruysbrock}.  Die  grossartigste 
Vofatell  ung  vomHaushalten  der  gesammten  Natur  erhalten  wir,  wenn 
\vir  die  TrUmmer  untergegangener  Welten,  als  das  Rohmaterial  der 
endlosen  Neubildungen  ansehen  (s.  R,  Dieteiich),  wie  in  indischer 
Sch/ipfLingstheorie  Uberall   und  auch  in  Hawaii's  Kosmogony).  Die 
unnniic:lbare  direkteste  Kenniniss  der  psychischen  Prozesse  erhallen 
wir  diarch  die  Beobachtung  unser  selbst  (s.  Schalier).   Alle  5chiüsse 
auf  Grund  der  Erfishrung  sind  Wirkungen  der  Gewohnheit,  und 
nicht  des  Verstandes  (s.  Hume).  Je  mehr  EigenthOmlichkeiten  ein 
Naturprodukt  zeugt,  desto  mehr  Pflichten  hat  der  Mensch  gegen 
dasselb>e  (s.  Clarke).    Ist  die  Psychologie  die  Lehre  von  den  Natur- 
geselze n  des  menschlichen  Denkens,  so  ist  die  Logik  die  Lehre 
von  der  Kunst  des  Denkens  (b.  Spitta),  aber  folgcwnkend  anwend- 
bar erst  dann,  wenn  jene  Naturgesetze  in  naturwissenschaftlicher 
Behandlung  durch  Psychologie  festgestellt  sind,  aus  dem  Völker- 
gedanken (des  Zoon  politikon).   Die  anziehende  Kraft  (als  innere 
fCrati  der  Materie),  wie  sie  Gott  in  die  Materie  gelegt,  ist  als  Naiur- 
gei^*^^z  zu  betrachten,  wie  die  innere  Krall  der  Schwere  (s.  Muschcn- 
^(oek),  und  so  die  psychische  (im  organischen  Wuclisihuni  des 
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Lebens).  Das  Bewusstsein  seiner  selbst  in  der  Vorstellung  Idi  ist  gar 
keine  Anschauung,  sondern  eine  blosse  intellektuelle  Vorstellung 
der  Selbstthatigkcit  eines  licnkcnden  Subjekts  (s.  Kam).  „Le  Moi 
est  le  pivot  et  Ic  jxMc  des  hiculies  coi^Miitives"  (s.  .lanet).  Für  die 
Anwendbarkeit  des  Kausalge^elzcs  haben  wir  keine  weitere  Bürg- 
schaft als  den  Krt'olg  (s.  Helmhoitz).  „Die  mit  dem  Charakter  der 
Wahrnehmung  auftretenden  Bewusstseinsakte  verlaufen,  als  ob  die 
von  der  realistischen  Hypothese  angenommene  Welt  der  stofl- 
liehen  Dinge  wirklich  bestünde".  Die  transcendentalen  Ideen 
drLlcken  die  eigenthUmliche  Bestimmung  der  Vernunft  aus.  nlimlich 
als  eines  Prinzips  der  systematischen  Einheit  des  Vcrsiandes- 
gebrauchs  (b.  Kant).  Wenn  der  Geist  des  Menschen  überhaupt 
ein  würdiges  Ziel  seines  Daseins  hat,  so  wird  es  eine  Zeit  der  die 
Vernunft  nOthigenden,  zwingenden,  wissenschaftlichen  Resultate 
geben,  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  (s.  Reinkens).  Bei  Hegel 
ist  die  Antinomie  jedem  Begriffe  immanent  (s.  Stommd).  Die 
.,unitas  compositionis"  wird  zur  „unitas  essentiae"  durch  das  innerlich 
organische  Band,  das  die  Selbstsijlndigkeit  begrüiidei  (aus  eigener 
ForipHaiuuugskralt).  Liberty  or  trecdom  signifieih  properly  ilic 
absence  of  Opposition  (b.  Hobbes).  „When  a  man  suffers  himself 
to  be  reasoned  out  of  the  principles  of  common  sense,  by  meta- 
physical  arguments,  we  may  call  this  mctaphysical  lunacy"  (b.  Rcid). 
Der  Inhalt  des  aktiven  Betrachtens  ist  Begrift  des  Gegenstandes, 
der  Inhalt  des  transcendentalen  Betrachiens  ist  Bcgrirt  nicht  des 
Gegenstandes,  sondern  von  einein  Begritl  von  ihm  (s.  F.  Staudinger). 
Die  sittliche  Aufgabe  liegt  nicht  in  Unterdrückung  der  niederen 
Natur,  sondern  in  ihrer  Veredlung  und  Umwandlung  (s.  Grubbe). 
Eme  Sache  kaim  nur  in  der  Vorstellung  von  ihr  existiren  (s.  Kaot). 
„The  moral  sense*'  (s.  Hutcheson)  or  ,.conscience"  wohnt  Jedem  ein, 
als  „sense  of  right  and  wrong''  s.  Shaftesbury).  Kns  laie  sumtum 
subdividi  potest  in  ens  stricte  sunmini  vuigo  reale  et  aliquid  cjuod 
iion  est  reale,  sed  ei  oppositum  nec  tarnen  nihil  (b.  Heereboord). 
Wenn  mehrere  materidle  Systeme  in  ein  einziges  zusammengefasst 
werden,  so  ist  die  Energie  des  Gesammtsystems  gleich  der  Summe 
der  Energien  der  Einzclnsysteme  (s.  Planck).  Materiae  vis  insita 
est  potentia  resistendi  (s,  Newton).  Metaphysische  Frkenntniss  ist 
die  synthetisch-philosophische  Erkenntniss  oder  ilie  Frkenntniss  in 
synthetischen  I  Vthcilen,  deren  wir  uns  im  Denken  bewusst  werden 
(s.  Fries).  La  coscienza  quindi  forma  il  liraiie  della  nostra  coiios- 
cenza,  la  quäle,  essendo  una  trascrizione  della  realta  in  stati  di 
coscienza;  puö  spiegare  ogni  cosa  tranne  la  di  Id  condizione  funda- 
mentale [s.  Giovanni  Cesol).  Der  Grund  der  Kohäsion  liegt  in  der 
Anziehungskraft  der  kleinsten  Theile  der  Materie  (b.  Hamberger). 
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Toate  la  mati&e  de  ce  que  nous  avons  se  divise  eatre  les  <k>n.n4es 
des  sens  et  cenes  de  la  consdence  (s.  Ferri).  Statt  (aett  Rttdiger) 
tfdea  inneren  Sinn  und  die  innere  Erfahrung  zur  einzigen  Grund- 
fege    der  Psychologie  zu  machen''  (s.  Zart),  gih  es,  vlic  objektive 
Anschauung  der  im  Drausscn  dargesiclhcn  Gesellschatisgcdanken 
(um  daraus  auf  die  uinerliche  Mitthäiigkeit  des  iiinzelncn  zurUck- 
aiischliessen,  in  organiachtf  Gestaltung).    Bei  der  Freiheit  des 
Willens  ist  entscheidend  das  Bewusstsein,  dass  wir  anders  hatten 
haodelti  können  als  wir  gehandelt  haben  (s.  King).  Oportet  ergo, 
quod  una  propria  sit  inteUigentia  quae  causa  sit  inicUcctualitatis  in 
omaibus  his  et  qunc  in  omnibus  his  iiitelleciualis  scieniiae  sit  causa 
(s.A.lb.  Nag.).  Das  analytische  Denken  bezieht  sich  auf  das  Werden 
vom  Sein,  oder  es  geht  vom  Ganzen  zu  den  Theilen  (s.  Vorpahl). 
Der  im  Verhaltniss  zur  aktiven  Willensäusserung  passive  Versund 
gew  i  nnt  Aktivität  durch  Nachdenken  und  Aufmerksamkeit  (b.Search>. 
Die   syrnboHsche  Flrkenntniss,  unter  der  abstrakten  zur  intuitiven 
gehörig  (b.  Feder),  gescliicht  nach  den  Kennzeichen  der  Dinge 
^noiae     sive  svmbola '  rerum Das  Gedachiniss  ist  sensitiv  oder 
ituellekiuell  (b.  ßaumgartcn;.    Aus  der  Emphndungskralt  oder  (b. 
^^S^r)  Sensio  entwickeln  sich  (s.  Crusius)  die  drei  Verstandes* 
tbitiglcetten,  als  Gedllchmiss,  Unheikkraft  und  Erfindungskraft 
(ingenium).    Die  sinnlichen  Vorstellungen  werden  aus  der  Ein- 
bildungskraft herausgebildet  (s.  von  Creuz),    Da  IrrihUmer  meist 
aus  sclilechtem  Verstaiidniss  der  Worter  entstehen,  bedürfen  diese 
(neben  der  rhetorischen  und  grammatischen)  einer  Behandlung  in 
^    I-Ogik   (s.  Knutzen).    Obwohl  unter  Einfluss   von  Unlust, 
(oneaseness)  liegt  (bei  den  Motiven)  nur  das  Wohlgefallen  (satis- 
faction^  den  Handlungen  zu  Grunde  (s.  Search).  Die  Geltung  von 
flicht    und  Verbindlichkeil  beschränkt  sich  auf  das  Billigungs- 
vermOf»cn  (b.  Mendelssohn).    Das  Empfinden  liegt  im  l\*bergang 
vom     Denken  zum  W  ollen  (b.  Eberhard).    Die  (iüte  des  Gehirns 
^^*n:iriii  sich  nach  seiner  spezifischen  Schwere  (b.  Lossius).  Das 
Aufsuclien  von  Zwecken  in  der  Natur  ist  unnütz«  zu  IrrthOmem 
verleitend«  aber  selbst  die  Skepsis  (Hume*s)  kommt  zur  Zulassung 
von   Absichten  in  der  Natur  (s.  Raimarus),  so  dass  die  Teleologie 
nicht  subjektiv  herauszuklUgelnd,  aber  aus  dem  überall  inwohnen- 
den  Cjcsctz  zu  erfassen  (induktiv  in  Tliatsachcn).  Aus  Limpfindiing 
uvi»i  (^ihrer  Wiederholung  in)  Einbildun^j,  welche  einander  ahnhch 
sifKi»  leitet  sich  erfohrungsweise  alle  Vorhersehuug  ;b.  Meier).  Aus 
den  wigenehmen  oder  unangenehmen  R^ungen  des  moralischen 
S'tt^ris   (i,  Hutcheson)  kommt  das  Gute  oder  Schlechte  in  den 
niciischlichen  IlanJlungcn  zur  Kennmiss  (s.  Meiners).  Der  gemeine 
Menschenverstand  crgiebt  sich  als  Wahrheitssinn,  im  Vermögen, 
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das  Wahre  unmittelbar  zu  erkennen  (b.  Reid).  What  are  called 
faculties  of  mind  are  its  active  powers  (b.  Ferguson).  Wie  in  der 
Mathematik,  so  muss  auch  in  dcrPhvsi!  !ie  Uniersuchuag  schwie- 
riger Gegenstände  zuerst  nach  der  analytischen  Methode  angestellt 
werden  —  (iimer  Beobachtung  der  Erscheinungen  nach  den  vor- 
genommenen Experimenten,  um  dann  durch  die  hidukiion  aul  all- 
gemeine Resultate  su  sdiliessen)  und  nachher  erst  kann  die  Be- 
handlung synthetischer  Methode  folgen  (s.  Newton).  Allem  voran 
jedoch  hat  die  Ansammlung  der  Bausteine  selbst  zu  geacheheo, 
unter  vorlaufig  mehr  weniger  gcraihewohles  Zusammenfügen,  da 
allseitig  entsprechender  ßauriss  sich  einer  Kenntniss  von  vornherein 
noch  entzieht,  und  vielmehr  gerade  dadurch  erst  sich  nachträglich 
zu  ergeben  hat,  wenn  später  nun,  in  prüfenden  Untersuchungen, 
diejenigen  Gesetzlichkeiten  sich  als  richtig  erweisen,  welche  an  sich 
bereits  einwohnen  (wenn  aus  naturwissenschaftlicher  Methode  her- 
vortretend). Nach  Fries  mUssen  „die  Ideen  von  ewiger  Wahrheit 
gerade  in  der  Entgegensetzung  gegen  die  mathematischen  Formen 
und  deren  Wahrheit  m.bildct  werden"  (aber  dennoch  im  Vorgang 
logischen  Rech neus  bis /^um  UnendlichkeitskalkUl,  bei  ihatsachlichen 
Anschauungen  in  naturwissenschaftlicher  Psychologie). 

Bewegung  der  Grundstoffe,  Verbindung  und  Trennung,  Auf- 
nahme und  Aussclieidung,  das  ist  der  Inbegriff  aller  Thtttigkeit  liuf 
Erden  (s.  Moleschott).    Noch  enibrechen  die  Thaisachen,  um  „den 
Schritt  von  der  Deszendenztheorie  zu  dem  Deszendeiizt'aktum  zu 
machen"  (s.  Virchow).   Aus  dem  „Kriterium  der  Evidenz"  (in  der 
Einsicht,  dass  eine  botimmte  Weise  des  Denkens  die  für  uns  noth- 
wendige  ist,  dass  wir  also  nicht  anders  denken  können,  als  so,  wie 
wir  denken)  folgt,  dass  das  nothwendig  Gedachte  ein  richtig  Ge- 
dachtes ist"  (s.  von  HertHng),  und  hierzu  bedarf  es  der  Kontrolle 
aus  den  Thatsachen  (von  der  Psvchologie  in  den  Völkergedanken 
vorliegend,  aus  gesellschafihclrem  Wachsthum).    Zunächst  handelt 
es  sich  um  die  Beobachtungen  des  Berichterstatters  (tesUs),  und 
kann  der  Naturhistoriker  dann  spater  erst  folgen  (s.  AL  Baumgarten). 
Nicht  der  Gesichtssinn  selbst  trUgt  tmd  tSuscht,  sondern  der  nicht 
auf  astronomische  und  Rechnungen  eingehende  Verstand  (s.  F.  A. 
Müller),  h(')chstens  als  Nebenursachen  der  falschen  Urtheile  sollen 
die  Sinne  gellen  (s.  Zart).    Die  mechanische  Naturei kliirung  selbst 
ist  es,  weiche  zu  der  teleologischen  Wcltansicht  da  liinüberiührt, 
wo  nach  der  B^rttndung  ihrer  eigenen  Voraussetzungen  gefragt 
wird  (s.  Hertling).   7^  yoQ  a^ro  voOv  Arr(  neA  tiva$  (s.  Parme- 
rides).     Isis  (bei  Apulejus)  heisst  Summa  numinum  (als  Natur> 
mutier  der  Dinge),  una  quae  est  omnia  (in  Oipua).     Mit  „einer 
Gleich tOrmigkcit  und  Beständigkeit  des  Naturlaufs"  (weil  eben  all- 
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f^emein  an  den  Eintritt  gleicher  Bedingungen  die  gleichen  Folgen 
sich  nnschlicsscn)  wird  eine  Wissenschaft  möglich,  ihrer  Bedeutung 
gcnüficnd  (s.  Hertlingi.     Die  g;nue  Well  ist  eine  Täuschung  (b. 
Parnicnides).   Oportet  quod  in  menie  divina  sini  propriae  rationes 
omniuni  rerum  (s.  Thom.  Aq.).  Jedes  Glied  hat  seine  Einrichtung 
uod  seinen  Zweck  zur  Erhaltung  des  Ganzen  (b.  Shaftesbury).  Aus 
dem  „systema  intellectuale"  (s.  Cudworth)  ernöhrt  sich  die  dog- 
mstisclic  Metaphvsik  (h.  Daries).    Innei  halh  iles  geistigen  Gebiete^. 

zu  erforschen,  liegen  noch  die  Erscheinungen  von  Materie  und 
Krart,  darüber  und  ilarunier  und  nach  allen  Seiten  jedoch  liegt 
dann  noch  ungelöst  das  eigentlich  grosse  Geheimniss  des  Lebens, 
Air  unsere  Geisteskräfte  auch  unlösbar  (s.  Tyndall).    In  der  Kata- 
posis    kehrt  das  All  zu  Zeus  zurück  (in  Pythagoras'  Orphika). 
^Zwischen  Inkarnation  und  Reinkamation  besteht  ein  Zeitabschnitt*^ 
(s.  M eurer)  für  lien  ..enikörpcnen  Geist  im  All''  (1871).  Yamulla, 
fdciljott  der  I.iven,  nahm  die  Seele  in  einer  Schale  auf  (des  Holz- 
WM»),     üon  iondalü  do  riiier  auss  Hybernia,  eyn  wunderlich  ge- 
schieht („de  raptu  animae^);  Visio  Tundali  (das  puch  der  pein  der 
sd^n  und  von  den  fireuden  der  weiten.  Das  in  dem  Körper  Ver- 
senkte   heisst  Seele,  das  ausserhalb  desselben  befindliche  Kdlerc 
Dämon   wie  Timarchus  von  seinem  Führer  durch  das  Reich  der 
Proserpina  (in  der  Höhle  des  Trophonius)  erfuhr  (s.  Plut.).  Sainte 
Esprit  cn  Enfant  et  porte  sur  les  b'aux  (Miniaiure  XIV.  siecle).  In 
^  Heile  (unterhalb  des  Fegefeuer)  thront  der  Teufel,  als  Mohr 
«^launwnn"  (der  heiligen  Brigitta).    Luztfer  ist  gekettet  ab- 
gebilciet,  und  fasst  Judas  mit  seinen  Krallen  (s.  H.  W.  Schuhs) 
fUngsten  Gericht  (zu  S.  Angelo  in  Formis).    La  reprdsen- 
lation    d'une  Hme  dans  une  aur^ole,  deux  angcs  la  recoivent  et 
leitiponent  au  ciel  malgre  les  etlbrts  que  font  deux  Demons  pour 
»cn  einparer  (s.  Caumont),  liree  de  Tcglise  de  Bucqueville  (XII. 
Steele^.    Beim  Anzünden  des  Scheiterhaufens  wird  gelHrmt,  damit 
^  HieTabspringende  Herz,  (%vährend  die  Aufmerksamkeit  des  darauf 
lauernden  Bösen  abgelenkt  ist),  sich  zu  retten  vermag  (in  Oregon). 
„Ein   Teufel  erschien   im  göttlichen  Gericht  und  hatte  einige  Seel 
eines   Abgestorbenen,   die   da  zitterte,   als  ein  Hertz,   das  zittert; 
wclclier  Teufel  dazumal  zum  Kichier  sprach"  (in  den  Uilenbarungen 
der       Brigitta).  Als  die  heilige  Brigitta,  nach  vier  Jahren,  die  zum 
P^S^feuer  verdammte  Seele  wiedersah,  „erlöset  sie  Christus  von  den 
Peirien  ganiz  und  gar  und  schicket  sie  als  ein  glantzendc  Stern 
hinunter  in  die  Glory  (s.  Megerle).    Völunder  schmiedet  den 
(magischen)  Jarknasiein  aus  den  Au^en  der  Knaben,  und  die  Seele 
^^}^  (in  Guyana).  xÖqij  oder  Pupilie  (Mädchen),  beim  Erchan- 
eines  menschlichem  Auges  entsprungen''  (s.  Grimm).  Aus 
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Thiassi's  Augen  wurden  leuchtende  Sterne  (und  so  aus  denen  neu- 
seeländischer Häuptlinge).  Freyias  Thrünen  wandelten  sich  in 
Goldtropten  (wie  die  der  Sonne  in  Peru).  Das  Land  der  Geisler 
(mit  Tänzen  und  Festen)  beherrscht  (in  Kabadi)  Iko,  als  Kanitu 
(s.  Chalmers).  Gute  Manner  und  Frauen  wurden  (von  Pundjel) 
in  Sterne  verwandelt,  wie  die  Riraark  auszudeuten  vermögen  (in 
Australien).  An  dem  durch  Hinblasen  emporgehobenen  Baum 
steigt  Tcha-ka  bcch  (bei  den  Wyandot)  zum  Himmel  auf  (s.  Le 
Jeune).  Turm  oder  Turum,  der  mit  der  zornertüllicn  Stimme  des 
Donners  oder  Sturmwinds  spricht  (bei  den  OstjMken),  erreichen 
keine  Gebete  (s.  Castre'n).  The  tradition  of  the  Delawares,  respec- 
ting  iheir  origin,  is,  that  they  sprang  from  a  great  eaglc,  who  al- 
ways  hovers  over  them  and  when  pleased,  desccnds  and  drops  a 
tcather,  whcn  displeased,  he  rises  into  the  clouds  and  speaks  in 
thunder(s. Parker).  Species  intelligibiles.quas  participat  nosier  intellec- 
tus,  reducuntur  sicut  in  primam  causam  in  aliquod  principium  per 
i)uam  essentiam  intelHgibile,  scilicet  in  Deum  (Thom.  Aq.).  Nicht  in 
einer  zufalligen,  spndern  in  einer  nothwendigen  Vergesellschaftung 
der  Ideen  besteht  die  Schönheit  der  Bewegungen  und  Linien  (b.  Eber- 
hard). In  den  sechs  Elementen  wird  dem  fünften,  als  Acther,  das  sechste 
(des  Bewusstseins)  zugefügt  (im  Ruddhismus).  Als  inneres  Prinzip 
einer  Substanz,  ihren  Zustand  zu  verändern  (im  Leben),  ist  uns 
nur  das  Begehren  bekannt,  und  da  hier  die  Uebenragung  auf  den 
äusseren  Sinn,  und  somit  auf  die  Materie  ausfiiUt,  erweist  sich 
diese  als  leblos  (s.  Kant),  während  in  den  Vorstadien  des  Denkens 
solche  Ucbcrtragung  eben  versuchi  wird  (zur  Belebung  in  mythologi- 
schen Vorstclhingen).  \Vc  musi  nccd  acknowledge  tlicrc  is  a  Bcing 
somewhere  existent without  a  cause,  for  tili  wc  tiad  such  a  onewe  shall 
have  no  cause  whereon  to  found  the  existence  of  other  things  (b. 
Search).  Sumus  igitur  modi  mentis,  si  auferas  modum,  remanet  ipse 
deus  (s.  Geulinx).  Fides  affectus  magis  est  cordis  quam  cerebri  (b.  Cal- 
vin). Religio  cultu  deorum  cernitur  (als  inuTfrjk^  O^tüiv  i>&QaTTtla^ 
Natura  naturans  est  deus  gloriosus.  qui  naturat  (Bartholomaeus 
ab  Usingen).  Unter  der  Unsterblichkeit  versteht  man  diejenige 
Eigenschaft  einer  lebendigen  Substanz,  vermöge  welcher  sie  nie- 
mals zu  leben  aufhört  (b.  Crusius}.  Iv  to  9r  (b.  Xenophon). 
Deus  est  omnino  extra  ordinem  temporis,  quasi  in  arce  aeter- 
nitaiis  coitstitutus  (Alb.  M.).  Die  theologische  Spekulation  hat 
ihre  einzig  sicheren  Grundlagen  in  der  Cieisicswissenschaft  (». 
Dieterich;.  Gott  b.  lirigena)  ist  vnhqovtrioc  i supcrcsseniialis).  As  to 
Man,  we  have  so  excellent  a  piece  of  workmanship,  such  a  micro- 
coam,  such  an  al>ridgment  of  the  creator*s  art  in  him,  as  is  alone 
suffident  to  demonstrate  the  Being  and  Attributes  of  God  (s.  Der- 
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kim\    .,In  Ansehung  dcrjeniui-n  Geister,  welche  in  Jicscr  Well 
n;t;naJ.s  zum  Leben  kommen,  bleibt  es  dahin  gestellt,  ob  sie  Gott 
^ü/iitig,  in  einer  anderen,  dazu  bringen  wird,  oder  ob  er  nur  durch 
die  Hervorbringung  derselben  gewissen  lebenden  Geislern  den 
'^eichthum  seiner  Allmacht  hat  erläutern  und  zeigen  wollen,  wie 
WeJ  er  ausser  den  Geschöpfen,  die  er  machet,  noch  hinzusetzen 
tonte,  wenn  er  wollte'-  (s.  Ch.  A.  Crusius).   Nur  als  Mittel,  nicht 
aber  an  sich,  sind   tür  Averroes  die  religiösen  Dogmen  wahr  s. 
May  Wald).    Die  ^(»tiliche  ]'>ssenz.  an  sich  nur  bc^reiriich,  L-rschcini 
auf  wunderbare  Weise,  sobald  mit  der  niieliekiualen  Kreatur  vcr- 
bunden  (s.£rigena).  Alle  Grtlnde,  durch  welche  Aristoteles,  wenn 
CT  Uber  die  Säele  spricht,  der  Wahrheit  entgegen  zu  sein  scheint, 
werden  durch  die  Theologen  aufgelöst  (s.  Crenionini).    Deus  est 
actus   purus,  ergo  intinitas  est  et  ubique  (b,  Burgersdijck'.  (2haque 
conjicicncc  Ncinble  se  former  de  la  fusion  des  taiis  psychiqucs  en 
Uli  taii  nouveau  /  s.  Colsenei).  Die  zu  Seelenwerkzeugen  entwickeliea 
verjjänglichen  Lebensprinzipe  der  Organismen  unserer  Erde-  ver- 
■p^tteln  die  Verbindung  der  Körperwelt  mit  den  Aetherleibern  der 
Seelen,  und  die  Verbindung  der  Aetherleiber  der  Seelen  mit  der 
Körperwelt,  und  die  Aetherleiber  der  Seelen  vermitteln  die  Ver 
t^induni,'  der  Seelen  Werkzeuge  mit  den  Seelen  und  die  Verbindung 
^•^r  Seelen  mit  den  Seelenw  erkzeugeii  zum  Dienst  tier  .Seelen  s. 

Schneider).    Der  Kürper  ist  die  Muschel,  die  Seele  aber  eine 
kostbare  Perle  (s.  Dieterici)  bei  den  Arabern  (X.  Jahrb.).  Das  Ob- 
der  Metaphysik  ist  transcendental  und  darum  Überhaupt  nicht 
fkennbar  (s.  Qirus).   Le  sujet  sans  Tobjet  n'est  qu^une  abstraction 
•nintelligible  (s.  Desdouts).    Das  Absolute  ist  nicht  nur  das  Wesent- 
liche   von  Allem  sondern  das  Wesen  selbst,  das  leibhaftige  Wesen 
Schaller).     Alle  Individualität   im  Menschenleben  wird  thciis 
Naturgabe,  theils  durch  das  Schicksal  der  Ausbildung,  theils 
<l*ircli  die  Erziehung  gebracht  (s.  Fries).    Notre  dme  est  comme 
ploiig^e  dans  une  atmosphere  d'ddraens  spirituels,  tr^actits;  dont 
»-"ombinaison  faii  la  destinee  de  Phomme  (s.  Bornstetten).    In  der 
Motivation   allein  beruht  die  Freiheit,  trotz  der  Nothwendigkcit 
Ivirchner).    ,.Vom  Allgemeinen  als  Prinzip  ausgehend'"',  kann 
iJogmatismus  „nur  in  .\bleitung  aus  gegebenen  l^rinzipien,  in 
Unterordnungen  unter  gegebenen  allgemeinen  Gesetzen  bestehen** 
(s.  Pries).  Die  Pythagortter  unterscheiden  to  nina^  {nentQOV^Uvoy) 
chtetigoy  (16  d'iyi}^dii<foitQo)yc  tirm  tovtiof);  nachdem  das  Ens 
/.Usammengetreten  war.  wurde  der  niichste  i  heil  des  l.  nbcgrenzten 
MHi  »Jer  Cirenze  angezogen  und  begrenzt  (s.  Aristoteles),    m  «oTfi- 
gor  tlyai  10  «^/<o»',  das  L'nbegrenzte  dem  Geraden,  das  Begrenzte 
(Jageraden  gleichgestellt  (s.  RothenbUcher).   Im  organischen 


—  876 


Zusaninietiliangc  philosophischen  Kni\vickchint;sprozesses  luii  Hcra- 
klit  dem  jnirineaiJeischca  Sein  dan  Werden  entgegengesetzt, 
Aristoteles  der  platonischen  Transccndenz  die  Immanens  der  Ideen, 
Leibniz  der  Unicitnt  der  Spinozischen  Substanz  die  Individualität 
und  PluraliiUi  derselben,  Kant  ergänzte  Hume's  empirische  Auf- 
fassung des  KiuisallugritVes  durch  die  Aprioriiift"  (s.  Spicker).  ,.7Aim 
subjektiven  IdcahsmusFichte's  weiterführend,  denSchelHng  wiederum 
ilurch  seinen  Objektivismus  ergänzte",  (und  dieser  Weg  ist  von  der 
„Naturphilosophie"  zur„NaiurwissenschalV' überzuleiten).  Avro  to 
äfftiqoy  luA  etbto  to  ly  ovctov  tTivu  tovti»»  mv  Maf^offovyum 
(der  Pythagorüer).  Eine  unendlicKe  Reihe  für  etwas  Gegenwärtiges 
anzunehmen,  ergiebt  sich  als  an  sich  ungereimt  (b.  Feder),  da  die 
Zahl  der  Ursachen  gleich  den  Wirkungen  sei,  und  dennoch  das 
letzte  Glied  eine  Wirkung  darstelle,  also  eine  Wirkung  mehr  sein 
mUsste  (s.  Zart).  ^Quoaiam  autem  ens  potentiale  est  non  cns  per 
essentiam,  tunc  ipsum  et  esse  ejus,  quod  non  est  ei  per  eisentiam, 
duo  sunt  re  vera,  et  alterum  accidit  alteri,  nec  cadit  in  rationem 
nec  quidditatem  ipsius.  Ens  igitur  secundutn  hunc  modum  com- 
positum est  et  resolubile  in  suam  possibilttatem  sivc  quidditatcrn 
et  suum  esse.  Ex  quo  manifestum  est,  ipsum  esse  causatum  ab 
educcnde  possibilitatem  ejus  in  ertecium  essendi  et  a  conjungente 
ipsuni  esse  cum  potcstate  ipsius"  (üuilclmus  Parisiensis).  In  der 
^Architektonik  der  Theorie  des  Einfechen  und  Ersten  in  der  philo- 
sophischen und  mathematischen  Erkenntniss**,  sind  durch  Methio- 
logie  (neben  Dianoiologie,  Semiotik  und  PhSmenologie)  die  meia- 
phvsischen  Grundlehrcn  zu  untersuchen  (b.  I,ambcn),  Auch  der 
niederste  Menscheiitvjnis  zeigt  noch  Abstraktionen  ariikulirier 
Sprache,  Eigenschaften,  welche  dem  geistig  begabtesten  Tliiere  ab- 
gehen (s.  A.  Mayer).  „There  are  some  aaions  as  well  as  some  per- 
ceptions  too  fine  to  be  expressed  in  words**  (s.  W.  Ireland).  Da 
sprach  der  Richter  zum  Teufel:  „wo  ist  Dein  Buch!*^  Und  der 
Teufel  antwortete:  „in  meinem  Bauch"  Der  Richter  sprach  zu 
ihm:  „was  ist  Dein  Bauch V"*  Der  Teufel  antwortete:  „mein  Ge- 
düchtniss,  denn  gleich  wie  im  Bauch  aller  Unflath  und  aller  Ge- 
stank ist,  also  ist  in  meinem  Gedtfchmiss  alle  Bosheit  und  Schalk« 
heit,  die  als  der  übelste  Gestank  stinken  in  Deinem  Angesicht**  (s. 
Megerle),  in  den  Offenbarungen  der  heiligen  Brigitta  (Schwedens), 
und  als  „words  in  the  belly",  reden  Gedanken  (in  Tahiti),  Oponei 
ergo,  quod  illud,  cujus  esse  est  aliud  ab  essentia  sua,  habeat  esse  causa- 
tum ab  alio  (  Thom.  Aq.).  Die  Mathesis  [b.  Pythagoras)  war  der  Weg 
zur  Weisheit  (ao<f)ta)  der  Ksoieriker  (als  Mathematikos).  Die  Sam- 
khyalehre  (samkhya  oder  Zahl)  ist  eine  Zahlenphilosophie  (s.  L.  von 
Schroeder).  Auch  für  die  Logik,  in  Begründung  auf  Psychologie 


Digitized  by  Google 


—  877  — 


und  Anthropologie  (b.  Platner)  hat  die  „Mediana  mentis*'  in  der 
^/j^ebra  der  Verstaadesoperatioiien(b.  Tschirnhausen)  Jcm  gesunden 
flormakn  Entwicklungsgang  zu  folgen  (organischen  Wachstliums), 
Ulf   der  geometrischen  Methode  als  Vorbild  der  philosophischen 
(s.  W'oltl),  im  maihcmaiisclicn  Sinn  (,,logischcn  Rechnens").  Sind 
vieJc  W  ohnungen  in  des  V  aters  Hause,  viele  Lebensphären,  so  wird 
»  auch  viele  Arten  himmlischer  Verleiblichung  geben  (s.  J.  P.  Lange). 
,.Dass  niedere  und  gemeine  Naturen  zu  erhabenen  und  eidlen,  dass  Un- 
wissende zu  Gelehrten,  Ungläubige  zu  GlSubigen  und  durch  den 
Austritt  aus  diesem  Leben  sofort  umgewandelt  werden  sollten, 
widerspricht  derVcrnunfr*  (s.  Hornunt^^   Von  den  sieben  Sphären 
in  der  Geister  well  bildet  der  irdische  Wohnort  die  erste  oder  ru- 
dimenialc  Sphäre  (s.  R.  Hane).    „Der  Mcu;>ch  ist  in  seinem  rudi- 
mentalen  Zustand  dreitheilig  und  besteht  aus  Seele,  Geist  und  Leib, 
ibcT  in  der  Sphiire  ist  er  nur  zwcithcilig  und  besteht  dann  nur 
aus    Seele  und  Geist*'  (1874).    Bahabek  (auf  nUgelbeschlagenem 
Stnlil)  erhofti  den  ö.  Himmel  (b.  Voltaire).    Wenn  ein  Thier  ein 
aiitlcrcs  frisst,  verdaut   und  assimilirt,    so  findet    hierbei  eine 
Auswechselung    der    Seele    statt    (s.   G.   Jüger).     Neben  den 
sinnlichen  hat  die  Seele  (bei  den  n^ut^ni -Bradern*") 
Moslem  fllnf  Obersinnliche  Kräfte  (die  vorstellende,  den- 
i^endc.»  redende,  behaltende  und  bildende).   Die  Auferstehenden 
^l^lcidcn  den  <r6T/i«  ctiO^^qiov  tf  ttct)  (T(faiQOndh  to)  ff^tiitaxt  (h. 
Ori^encs.     „Im   l'nterschied   von    mathematischen)  Demonsira- 
uOnen.  wurden  (im  Kritizismus)  philosophische  Beweise  (als  trans- 
ccndentale)  Deduktionen  genannt,  wahrend  in  der  Rechtsgelehr- 
sarnkeit  sich  deductiones  faeti  von  deductiones   juris  unter- 
sclieicicn"  (s.  Krug).  „In  der  Induktion,  als  Schluss  vom  Beson- 
dere n    aufe  Allgemeine  (im  Aufzählen  einer  Mehrheit  zur  Allheit) 
bleibet   der  induktive  Beweis  immer  nur  probabel  (statt  apodik- 
wenn  nicht  vervollsiündigt    als  inductio  completa),*'  Jede 
GrOssQ  HQ  welcher  sich  Grade,  oder  Vermehrung  und  .Verminde- 
''y^R«  denken  lassen,  widerstreitet  dem  Begriff  des  reellen  Unend- 
licHen  und  kann  ohne  Widerspruch  dem  ewigen  Wesen  nicht  bei- 
gern  essen  werden  (b.  Sulzer).    Wenn  man  bei  der  Betrachtung  ge- 
trennter Dinge  von  den  Merkmalen  absieht,  durch  welche  sich  die 
Diti^t^  unterscheiden,  so  bleibi  der  Bci^ritl  der  Anzahl  der  betrach- 
teten Dinge  zurück  (b.  Lipscim/.;,   Kam  (s.  Friesj  veriheidigte,  wie 
Leibniz,  die  Erkenntnisse  a  priori,  aber  er  forderte  gegen  den 
Dogmatismus,  wie  die  Engländer,  eine  regressive  Methode  (einen 
von  der  Methode  der  englisch-französischen  Erfahrungsphiloso- 
Wesentlich  verschiedene  Regressus  befolgend).    Bacon's  „auf- 
^^eade  Leiter^*  (neben  der  absteigenden)  ist  „das  regressive  vom 
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Besonderen  zum  Allf^cmcincn  fortgehende  Verfiilircn"  (neben  dem 
progressiven).  Die  Wahrscheinlichkeit  wflchst  mit  der  Zahl  der  bcob- 
aclitctenGlieder  (s.  Bachinann)  imCalculus  probabilium  b.  Laplace'  in 
der  (toft  r-  «TTodfi^ffor  (b.  Aristoteles).  Der  Algorithmus  der  höheren 
Analvsis  wurde  von  Leibniz  erfunden  (29.  Okt,  1675),  als  „novum 
caiculi  genus'*  (s.  Gerhardt).  In  Bezug  auf  zeitliche  Wirkungen 
ist  die  Infinitesimaltheorte  zu  durchgreifender  Anerkennung  ge< 
langt  (s.  Planck).  Wie  überhaupt  von  der  Geometrie  verschieden, 
entbehrt  die  Metaphysik  selbst  der  Symbole  riiumlichcr  AiiNchauuns» 
(in  der  logischen  Zahlcnwis^cn.schati),  indem  ihr  nur  schwankende 
Wortlaute  zur  Verfügung  stehen,  und  erst  nach  psychologischer 
Zergliederung  wird  das  Inventar  ursprünglicher  Kationen  und 
Denkgesetze  zu  systematisiren  gesucht  werden  dürfen  (s.  Kant),  wo- 
gegen die  Völkergedanken  sich  direkt  den  .Anschauungen  bieten  in 
ihren  Svmbolen,  um  nach  naturwissenschaftlicher  Methode  behan- 
delt zu  werden  (nachdem  eine  .Aufnahme  statistischen  Inventars 
vorhergegangen,  für  logisches  Rechnen).  Das  dogmatische  Ver- 
fahren gehört  der  subsumirenden,  das  regressive  der  reflektirendea 
Unheilskraft  (s.  Fries).  ^  fUy  ina/wjr^j  ian  »al  tov  tta&oXav,  6 
di  üvkloytCfMc  ^  xaäoXov  (s.  Aristoteles).  Der  Raum  ist  ein 
Geschöpf  des  zusammenfassenden  Denkens  (s.  Herbari).  Die  che- 
mische Anaivse  beruht  auf  der  Zersetzung;  der  (lemische  in  Eduktc  (s. 
Schrcvcr).  <  )bgleich  liic  L  iicnillichkcit  mit  einem  \crncincnden  Worte 
ausgedrückt  wird,  und  verneinend  erklärt  wird  durch  die  Abwesen- 
heit der  Schranken,  so  ist  sie  doch  nur  eine  Scheinverneinung;  sie 
ist  die  höchste  Realität,  die  gedacht  werden  kann  (s.  G.  F.  Meyer). 
„Das  metaphysisch  Unendliche  muss  gar  keine  Schranken  haben", 
im  Unierscliicd  vom  „mathematisch  rneniiliclien*".  oder  (bei  Cru- 
sius)  der  „Intniitatis  progressivae"'  (im  Aevum).  In  den  Nuga  moonun 
der  GeheimbUndner  [bei  den  Odjilway)  werden  durch  gegen- 
stellige  Bretchen  die  Grade  gelernt  (als  Meda,  Saugeman  und 
Ogeman).  Der  Unterschied  zwischen  analytischen  Urtheilen  und 
synthetischen  (b.  Kant)  war  von  Stilpo  angedeutet  (s.  Krug). 
„Wenn  die  Analyse  uns  zu  deutlich  und  ausführlich  ver- 
standenen Regritlcn  wird  vcrholfen  haben,  wird  die  Synthesis  den 
einfachsten  liegritlen  die  zusammengesetzten,  wie  in  der 
Mathematik,  unterordnen  können"  Kant}.  Analytische  Lrkia- 
rungen  oder  Definitionen  zerlegen  einen  sdion  gegebenen  Begriff 
in  seine  Merkmale,  wahrend  die  synthetischen  ihn  selbst  erst 
zusammensetzen  oder  konstruircn  (s.  Krug).  Als  regressi\c 
(regressus  a  principiatis  ad  principia)  heisst  die  analytische  Methode 
die  erfinderische  oder  heuristische,  wogegen  die  synthetische,  die 
progressive  (progressus  a  principiis  ad  principiata).    Das  Denk- 


oiyu.^uu  Ly  Google 


—  879  - 


/{eyetz  (der  Synthese)  bildet  das  Gesetz  der  Konsequenz  oder  den 
Satz  des  Grundes  (principtum  mtionis),  als  zureichend  (sufficiens). 
/)cr   Synthetismus  (transcendal)  wird  als  Realidealismos  gefasst 

h.    J  iiUrmcr).     In  analytica  priora  und  posteriore,  der  elemen- 
Mrischc   Thcil  der  I.ogik   ih.  Aristoicles),  wird  die  Analytik  in 
logische  und  transccndciiialc  unterschieden  (b.  Kam).     Die  ur- 
sprüngliche \  urstcllung  wird  Gegenstand,  indem  die  Synthesis  be- 
stimmt oder  die  ursprOngliche  Zusammensetzung  Hxirt  (oder  fest- 
gemacht) wird  (s.  Beck).  In  der  &hebung  über  alles  Wissen  in 
dotem  Denken  des  absoluten  Seins  und   der  Zufälligkeit  des 
\Vissens  ihm  gegendber  ist  der  Ausi^anuspunki  der  Wissenschafts- 
Iclire   (s.  J,  (j.  Fichte).    On  a  cvahie  une  niolecule  de  camphore, 
5ensit>lc   ä    lodorai   a   2263384000   de   grain   (b.  ßordenave). 
Das    Minimum  vtsibile  ist  nicht  wnter  in  Theile  zerlegbar, 
in    Runkt,  und  eben  darum  für  alle  sehenden  Wesen  gleich 
(l>.   ficrkcley).    ,,Das  Mikroskop  versetzt  uns  aber  in  eine  ganz 
neue    Weh.  in  welcher  auch  unsere  frühere  Erfahrungen  ihre 
tjeliLiiig   verlieren,   indem   wir    das    durch   das   Mikroskop  (ie- 
Sellerie  gar  nicht  mehr  mit  dem  (jelühlten  in  Beziehung  setzen 
tonnen"  (s.  Schaller)  im  unendlich  Kleinen,  wie  durch  das  Teleskop 
beim  unendlich  Grossem  (sodass  es  für  das  logische  Denken  setner 
Fortführung  zur  Unendlichkeitsberechaung  bedarf).  „Die  Kinder  aus 
<l&ri  Cjemflchem  zu  nehmen,  soll  der  Satan  den  Hexen  eine  Nadel, 
welclie  einem  Horn  gleich,  gegeben  haben;  wenn  man  selbige  an 
die   "VN^and  setzet,  ürtnet  sich  die  Wand"'  ;in  Schweden  ,  derselbige 
iälli  wiederum  dicht  zusammen  (s.  Spitzeln),  und  ähnlich 
erklärt  sich  die  Materialisation  (des  Bracelets)  in  einer  ^Occuh 
World**  (s.  Sinnett).  Betreffs  des  Poltergeistes  zu  Gadebach  (1722) 
wurde  das  von  ,»Monsieur  Hahnel"  gehaltene  „Diarium  der  täglichen 
Protocollicn  von  den  Zeugen  eidlich  bekräftigt,  für  das  ..Instrumen- 
tum    publicum"  (im  Namen  der  ohnzcrthcilt  heiligen  Dreieinigkeit), 
unterschrieben  von  Rudemann  (in  augusia  et  Sacri  Komani  imperii 
CÄnnera  Wetzlaricnsi  immatriculatus  Notarius  juratus).   Eine  Drei- 
heit  in  der  Einheit  und  Eine  Einheit  in  der  Dreiheit  (b.  Denis)  in 
^Unterredungen  mit  Gott '  (s.  Gilbert).    Chi  mi  formo  nel 
'''**0  sen  riposa  (im  Cocon).    lovi  tres  numerani  ii  qui  thcologi 
nominantur  >.  Cicero).  Der  unsichtbare  Schöpfer  (bei  den  Schilluk) 
,«daigne  quelquefois  visitcr  sous   la  forme  d'un  lezard  ou  d'un 
®**^u  Ic  licu  sacre  ou  N'iecama''  (s.  lirun-Kollei),    „Icli  bin  der 
Schöpfer  Himmels  und  der  Erde,  des  Meeres  und  Alles  was  dar- 
iancii  ist;  ich  bin  Eins  mit  dem  Vater  und  dem  heiligen  Geist'' 
'spricht  CS  zu  „der  heiligen  Wittfhiwen  Brigitta").  ..Ich  hab'  Dich 
erwählt  und  angenommen  nur  zu  metner  Braut,  aud  dass  ich  Dir 
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zeige  meine  Heimlichkciicn''  (s.  Mcgcrle).  In  Texas  wurde,  wie 
Joutcl  hörte,  ein  unsichibarcr  Geist  verelirt,  „qui  ne  prciid  aucun 
soin  des  choscs  ioy  bas"  (1884),  und  Mawu  (in  Nigriiien),  zu  weil, 
um  die  Gebete  zu  hören  (der  Baalpriester;,  darf  nicht  gestört 
werden  (in  der  Ruhe  epikurüischen  Schwelgens).  Alles  Hervor« 
ragende  in  der  Natur  be»khnet  sich  (bei  den  Samojeden)  als  «Nuni*^ 
(Gott)y  wie  Jumala  (bei  den  Finnen).  Die  Comanches  (s.  Paifcer) 
..say  they  cannoi  worship  God,  he  is  too  for  oft,  but  ihey  can 
worship  thc  sun,  wlio  is  beiween  ihem  and  ihc  Suprcme  Bcing'*(i88r'). 
Die  Bildung  der  Begriffe  wird  durch  Ideenzeichen  (besonders  die 
Wörter  der  Sprache)  vermittelt  (bJrving).  DasZurückbleiben  der  Vor- 
stellungen (im  Ciedllchmiss)  folgt  aus  dem  ZurQckbleiben  einer  Fertig- 
keit zu  Bewegungen  (b.  Platner),  im  organischen  Wachsthumsprozcs* 
(der  Denkvorgänge).  Die  synthetischen  Sätze  a  priori  entstehen 
durch  Anwendung  der  aprioristischen  Erkenmniss-  und  Anschauungs- 
tormen  auf  einander  (b.  Kam),  indem  „Subjekt,  Prädikat  und 
Synthese,  letztere  als  primäre  Denkaothwendigkeit,  aus  der  reinen 
Crkennmiss  a  priori**  stammen  (s.  Schwensdilager),  aber  suvor 
genetisch  auszoverfolgen  sind,  für  ihre  Entstehung  (im  psychischen 
Wachsthumsprozess).  Im  Dualismus  (Descartes'),  bei  Unterschei- 
dung zwischen  „Substantia  cogitans"  und  ., Materia  extensa"  gelangt 
Locke  auf  den  Begritl  der  „äusseren  Hrfahrung"  (sensaiion)  für  die 
im  Geist  erregte  tmptindung  (subjektiver  Natur),  und  so  bietet  sich 
das  Wechselspiel  praestabilirter  Harmonie  (b.  Leibniz)  zwischen 
Aromana  und  Ayatana  (im  Abhidhamma).  Alle  Ansdiau- 
ungen,  als  sinnlich,  beruhen  auf  AfTcktionen,  die  Begriffe  also 
auf  Funktionen  (s.  Kant).  Der  Mensch  bedarf  der  Seele 
als  des  Organs,  durch  welches  er  als  Geist  auf  den  Leib, 
und  so  fori,  auf  die  ganze  äussere  Natur  wirkt  und  Eintiuss  ge- 
winnt (s.  Staudenmaier).  Transcendental  ist,  was  vor  aller  Er- 
fahrung vorhergeht,  transcendent,  was  über  alle  Erfohrung  hinaus* 
geht  (s.  Spicker).  Ist  die  neue  Zeit  gross  durch  Induktion,  so  ist 
Deduktion  das  Charakteristische  der  griechischen  Forschung  in  der 
Naturwissenschaft,  wie  in  der  Philosophie  (s.  A.  Lange).  Geometry 
is  a  physical  and  experi mental  science  (s.  Frankland).  Gleich  geo- 
metrischen Axiomen  haben  die  synthetischen  Sätze  a  priori  (in  der 
Metaphysik)  real  objdctiven  Inhalt  (b.  Kant),  „sind  keine  blosse 
Denkregel**^  (s.  Schwertschlager).  Um  von  der  Mathematik  zur 
Physik  fortzugeiien,  ist  das  Principium  rationis  sufficieniis  noih> 
wendig  (s.  Leibniz).  Die  Mathematik  handelt  nur  von  Relationen, 
sie  stellt  auch  die  Relationen  imaginiirer  Grössen  dar,  und  zwar 
mit  Recht;  indessen  darf  (b.  Kam]  „das,  was  zum  Verfahren  der 
Konstruktion  eines  Begriffes  gehört,  nicht  dem  Begriff  im  Objekt 
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»etbaf*  beigelegt  werden  (s.  Schwertschlager),  bis  zur  Objektivining 
<fwa  (in  naturwissenschaftlicher  Psychologie].   Die  beiden  Haupt- 

fnomente  der  Dialektik  sind  Analvse  und  Synthese;  in  jener  wird 
gezeigt,  was  ein  BegrilT  ist  und  Wiis  er  nicht  ist,  in  dieser,  was  er 
sein  soll  (s,  Spicker).    Die  Identhai  von  Denken  und  Sein  gilt  tUr 
die   (auf  vcrschiedenea  Skalen)  korrespondirende  Gleichartigkeit 
dar    in  den  Grundprojsessen  gesetzlich  waltenden  Vorgänge  (bei 
kosmischen  Harmonien  im  All),  in  der  Welt  als  Vorstellung  (unter 
objektivem  Verstündniss  in  der  Subjektivitüt  des  Selbst).  Das 
menschliche  Gesetz  entstand,  als  das  Naturrcchi  nach  iiusserlichen 
Imstanden  modihzirt  worden,  weshalb  es  nicht  so  sicher  war. 
als    dieses  (s.  Hiarichs).    Als  Souveriinilüt  des  Staates  gilt  das 
Gesetz,  in  „the  standiog  rule'*  (b.  Locke).  Der  Staat  soll  eine 
Jbeseelte  Gesellschaft^  sein   (s.  Geyer),    als  ethnischer  Or- 
ganismus (auf  geographisch-historischen  Differenzirungen).  Die 
Familie  ist  der  erste  „vollständige,  hühcrc  Mensch"'  (s.  Krause).  Ein 
organisches  Produki  Jer  Natur  ist  dasjenige,  „in  welchem  Alles  /weck 
und   Wechselweise  auch  Mittel  ist''  (b.  Kam),  im  Naturzweck  der 
I  Organismen  (nach  dm  Ordnung  der  Natur).  Die  „Adaequatio  intel« 

lectus  curare'^  (in  der  Ordnung  der  Natur)  bedingt  sich  aus  Wechsel- 
wirkung (zwischen  Aromana  und  Ayatana).    FUr  die  Deduktion 
(•   priori)  gilt  die  Chemie  nur  als    systematische  Kunst"  oder 
«Experimentallehre*'  (b.  Kant),  wahrend  aus  Experimenten  eben  das 
^  iüsensi^ebaude  (aut  gesicherter  Stütze)  sich  zu  konsiruiren  hat 
Induktion).   Wenn  es  nur  zwei  aus  Einem  Punkt  hervor-, 
>■>  Elinen  Punkt  zusammengehende  Richtungen  giebt,  die  empirische 
und  spekulative,  so  giebt  es  auch  nur  zwei  sich  gegenseitig  er- 
gänzende Methoden,  die  induktiv-regressive  und  die  deduktiv-pro- 
gresNi\c.  oder  die  synthetisch-reproduktive;  die  Induktion  ist  die 
Mt:iHode  der  Forschung,  die  Deduktion  die  Methode  der  Entwick- 
lung   (s.  G.  Spicker).    Die  Unterscheidung  der  Urtheile  (b.  Kant) 
als  analytische  (erlfiutemd)  und  synthetische  (erweiternd)  ergiebt 
sicli  als  Substraction  und  Addition  (im  logischen  Rechnen),  mit 
fernerer  Umkehr  (für  Deduktion  und  Induktion),  um  in  die  Subjek- 
tivitrit  zurückzukehren  nach  vorheriger  Objekiivirung  (seitdem  diese 
ermöglicht  worden  ist).     Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen,  weil 
durcH  Hemmung  der  Lebenskraft  (also  Schmerz)  verursacht,  ge- 
währt nicht  sowohl  positive  Lust,  als  vielmehr  Bewunderung  und 
Achtung,  und  somit  negative  Lust  (b.  Burke).   Jede  Lust  ist  tau- 
schend (weil  erst  am  Endziel  erreichbar).   Das  Böse  entspringt  aus 
der    Heschränktheit  der  menschlichen  Natur  (s.  Hume),  in  den 
bebcrgangsstadien  der  Entwicklung  (zum  harmonischen  Abschluss). 
Aus  ^(^f  Erfahrung,  als  ^das  einzige  Prinzip  der  Gründlichkeit'' 
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(s.  Rüdiger),  ist  ein  thatsächliches  Fundament  zu  gewinnen  (in 
naturwisscnschafilichcr  Bciracluungsw  eise  auch  für  die  Psychologie). 
Aus  der  allgemeinen  Hechisliebc  enispringen  alle  siulich  guie  Hand- 
lungen (b.  1  lUel).    Wie  „die  Dialektik  iheils  eine  absichtliche,  theils 
eine  unvermeidliche  Logik  des  Scheins  ist,  so  ist  die  Metaphysik 
eine  unabsichtliche  und  deshalb  entschuldbare,  über  nichts  desto 
weniger  verwerfliche  Logik  des  Scheins"  {b.  Kant),  wogegen  die 
Metaphysik  (in  ..synthetischen  Urthcilen  a  priori")  sich  als  „die 
Frucht  und  das  Kesuliat  des  höchsten  W'achsihumstriebes"  ergiebt 
(s.  Spicker),  im  Subjektiv-Objektiven  (b.  Schelling),  unter  Projektion 
der  Volkergedanken  (aus  der  gesellschaftlichen  Atmosphäre  des  Zoen 
Politiken).  Im  logischen  Rechnen  haben  noch  Aporema  zu  verbleiben, 
ehe  ein  höherer  Kalkül  gefunden  (für  Lösung  der  verwickelten  Pro- 
bleme in  der  Meiaphvsik).    Analysis  (in  der  Mathematik)  „ist  die 
Darstellung  und  Autl<)sung  einer  jeden  allgemein  gegebenen  Rcch- 
nungsautgabe"  ;s.  L.  Hollmannl,  und  .so  bewegt  sich  das  Denken 
stets  in  analytischen  Urtheilen  und  Schlüssen  (bei  logischem  Rech- 
nen). Von  der  Schlussart  aus  der  Analogie  ist  die  aus  der  Induk- 
tion, dem  ihr  eigenthümlichcn  Verfahren  gemäss,  eine  erweiterte 
Anwendung  (s.  Scheidler).    Die  analytische  Methode  (regrediens  a 
principatis  ad  principia)  geht  von  den  Folgen  der  Prinzipien  zu 
den  Prinzipien  selbst,  von  demGan/.eii  zu  den  Elementen,  von  den 
Wirkungen  zu  den  Ursachen,  von  dem  Besonderen  zu  dem  All- 
gemeinen, als  regressive^  und  als  progressive  (systematische  oder 
dogmatische),  die  synthetische  (progrediens  a  principiis  ad  princi- 
piata)  von  den  Prinzi|»ea  su  den  Folgen  derselben.  \  on  den  Ele- 
menten zu  dem  Ganzen,  von  den  Ursachen  zu  den  Wirkungen, 
von  dem  Allgemeinen  zu  dem  Besonderen  (s.  Bachmann).     It  is 
the  inversion  ot  dcduction  wliich  constituies  mduciion  (b.  Jevons). 
Synthesis  (allgemeine  GrOssenlehre)  bezeichnet  (in  der  ft^hemaiik) 
„jedes  Verfahren,  welches  zum  Zweck  hat,  einen  bereits  ausge- 
sprochenen Satz  zu  beweisen,  im  Gegensatz  zum  analytischen  Ver- 
fahren, welches  von  gegebenen  Voraussetzungen  ausgehend,  neue 
Satze  zu  Huden  lehrt  is.  L.  Hotlmann),  wenn  induktiv  verwandt 
(wogegen  die  .synthetische  Methode  sich  innerhalb  der  Deduktionen 
auszubauen  vermag).    Als  „unvollständige  Induktion*'  kann  die 
Analogie  (Argumentum  ab  analogia)  „nur  etwas  wahrscheinlich 
machen,  während  die  Induktion  mit  Sicherheit  schliesst"  (s  Grotc- 
fend),  in  den  synthetischen  Wissenschatten  (während  die  analyti- 
schen Wi.ssenschaftcn,  welche  das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen 
entw  ickeln,  „keinen  Gebrauch  von  der  Analogie  machen"  künncnj. 
Was  der  Möglichkeit  des  Zusammengesetzten  zu  Grunde  liegt,  wai» 
also  alleia  als  nicht  zusammengesetzt  gedacht  werden  kann,  ist  das 
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Noumca  (s.  Kam).  Auch  die  induktiven  Schlüsse  sind  auf  den 
Ainzipien  der  Deduktionen  gci^rUndct  (s.  Jcvons).   Das  Allgenieiae 
kann  entweder  aus  dem  Besonderen  hergeleitet  oder  unabhängig 
davon  gef^eben  sein  (h.  I'^rilmanii  i.    Die  dialektischen  Schlüsse  sind 
aus    wahrscheinlichen  vSatzen  i M-rfo^wi')       entw  ickeln  ib.  Arislo- 
teies^.    A  particulari  non  valci  coiisequentia  ad  generale  (bis  zur 
statistischen  Vervollständigung),  oder,  schon  frtther  und  auf  dem 
We^e  dahin,  zur  Auftindung  eines  Gesetzes,  als  allgemeingOltig  (in 
mathematischer  Gewissheit}.    Die  Analysis  (mathematisch)  „strebt 
DacH   etwas  Entferntem,  aber  Beabsichtigtem,  und  sucht  dasjenige, 
wodurch  sie  es  cnciclie;  die  S\  nthcsis  stützt  sich  auf  das,  was  sie 
bereits  gewonnea,  und  sucht  nach  dem,  was  sie  dadurch  ferner  er- 
bauen kann,  ohne  dasselbe  vorher  bestimnit  zu  beabsichtigen'^  (s. 
Hertens).  Die  Synthesis  geht  von  den  Prinzipen  zu  demjenigen 
fort,,    Avas  aus  ihnen  folgt,  die  Analysis  ist  die  Rückkehr  zu  den 
Prinzipien  (s.  Alexander  von  Aphrodisias),  also  hier  regressiv,  weil 
aut   ciic  Deduktion  folgend  (wogegen  im  indukii\en  Zeitalter  priniiir 
b^innendy.    Die  formale  Logik  (b.  Kant)  cnihali  diejenigen  apriu- 
nsttschen  Regeln  und  Formen,  ohne  welche  Nidits  gedacht  werden 
kann  (s.  Steckelmacher),  in  den  Funktionen  des  psychischen  Wachs- 
te umsprozesses  (beim  Gcsellschaftsgedanken).    Weil  nur  Indivi- 
Juclles  Existenz  hat,  so  ist  die  Intuition  die  natürliche  Form  des 
trkennens    b.  Occam    im  Nominalismus  (s.  Teberweg).  Indem 
^^legorie  und  Anschauung  (für  die  Subsumtion)  durch  das  trans- 
«ttdentalc  Schema,  in  der  Zeil,  vermittelt  werden,  führt  so  die 
ZaKl  auf  das  logische  Rechnen  im  Denken,  die  aus  dem  Erfohrungs- 
-^totl*   zügeführte  Nahrung  verarbeitend  (im  psychischen  Wachs- 
'h  urrisprozess)  für  die  „transcendentale  Apperception"  (in  svnthc- 
tiscHen    (Vtheilen    a    priori")    zum    Verstiindniss,    als  Frucht- 
bildtaiig  (aus  geistiger  Anschauung  auf  ferneres  Ziel).  Erfahrung 
»»^    n.ur  durch  die  Vorstellung  einer  nothwcndigen  Verknüpfung 
VVahmehmungen  möglich  (b.  Kant),  im  organischen  Zusammen- 
han^,  und  was  philosophisch  bei  individueller  Psychologie  unter 
B<ihandlung  der  sinnlichen  Erscheinungen  stets  an  der  unzugäng- 
hellen  Barriere  der  Materie  (als  Endgrund)  zurückprallt,  lost  sich 
Hcirachtung  der  ethnischen  <  )rganismen  in  der  geistigen  Hyle 
auf  (als  gleichartig  mit  dem  arbeitenden  Werkzeug  des  Denkens), 
t^ic  Natur  a  priori  ist  (b.  Kant)  durch  die  Kategorie  gedachte  An- 
schauung (s.  Schaller),  und  also,  bei  Anwendung  auf  den  Volker- 
g^^danken  (in  naturwissenschahlicher  Psychologie)  denkt  dann  das 
^^ciiUeti  sich  selbst  (in  der  Anschauung  aus  gesellschaftlicher 
Schüpiung). 
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Im  ^Punschiied*',  zum  Lobe  der  „Vier^,  hat  mit  ^exakter 
Dichtkunst**,  auf  Thalia^s  Leier,  die  Muse  gesungen,  hat  in  den 
Versen  des  „Tauchers**  den  ^«vielbertthmten  Bathybius'*  gefeiert,  und 
dann  zum  Schluss  des  Laienbreviers'*  —  für  die  da  draussen  in 

der  Weh  (..die  Nasen  eingespanm")  —  den  „Held  aus  Sclnvaben- 
land"',  dem  der  gespendete  Weihrauch  gar  hehhch  in  die  Nase  ge- 
stiegen ist.  In  des  ücniesscns  Geiiuss  „schmunzelt  er  fein*',  du  in 
der  Nasen-Philosophie  das  Non-plus-ultra  kuhnlich  erreicht,  Uber 
solchen  Nasenkitzel  nichts  mehr  darüber  sei,  —  „nihil  nasutius**  (mit 
Martial*s  Verlaub).  Ein  feiner  ^Merks**  wUre  es  gewesen,  in  der 
Entdeckung  der  Riechseele  den  „Schlussstein  der  Entwicklungs- 
lehre*' herauszuspüren,  denn  .,\vir  Zoologen",  wie  es  lieisst,  „können 
mit  HiickeTs  Plastidulseele  noch  nicht  zufrieden  sein'"  (1878).  „Ich 
glaube,  das  erlösende  Wort  in  der  Seelenfrage  aussprechen,  d.  h. 
sagen  zu  künnen,  welcher  Mischungsbestandtheil  das  Protoplasma 
der  Seele  sei.'*  So  steht*s  geschrieben  in  der  „Entdeckung  der 
Seele**  (I.,  43). 

Alles,  wie  aus  eigener  Darlegung  hervorgeht,  war  in  bester 
Ordnung  fertig,  die  „allgemeinen  Lebensanschauungen"  zeigen  sich 
erklürt,  die  Mascliinerie  arbeitet  „comme  il  laut",  die  „Lokomotive'" 
steht  parat,  um  in  Gang  gesetzt  zu  werden,  —  Alles,  wie  gesagt, 
fix  und  fertig,  es  fehlt  nur  noch  Eins,  dann  kann  es  losgehen,  —  nur 
Eines  noch  ~ weiter  nidits  ^,  Eineinziges  nur  noch:  der  „Lokomotiv- 
ftlhrer**  nümlich,  der  hineingesetzt  werden  muss,  in  das  txvrofMt- 

itafioc  /w»'  nt'ti'iuiv  (bei  Tlieophilus),  gleich  ileni  „Nauia"  (/u 
Averroes*  Zeit).  Hier  trcilich  steckt  er  nun  leider  der  büse  Haken  des 
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W^eltearithsela,  das  uns,  die  armen  Menschenkinder,  langst  bereits 
feiflt  bitte,  ehe  von  dem  Affen- Ahnen  noch  eine  Ahnung  gekommen. 
In  des  Moorbad  des  fongenstellenden  Sumpfes,  —  ^irrltchte- 

nrend"  (wieMephisiopheles  es  meint)  inScIbsivcrblcndung,  —  scheint 
ani  tiefsten,  bis  unter  naturzustandliches  Niveau,  dcrjcaigc  unter- 
t^esackt  2U  sein,  der,  in  Verwegenheit  tollkühnen  Jäger  s  am  uabe- 
dacl&t«sie&  und  ungescbultesten  hineingeritten  isL  „Wissenschaft 
ist  Ooüngel**  war  als  Motto  genommen,  und  so,  obwohl  es  solche 
Kmuzc  auch  geben  muss,  haben  sie  sich  baldigst  den  Himschadel 
eingerannt,  wenn  aus  ihrem  Dunkel  hervorgewagt  (an  blendendes 
Ta^jes^lichii. 

Gar  mancherlei  Misshaudlungea  hat  es  schon  erlebt,  das 
nSUte  Mensches  unter  all  seinen  Fata  (wie  1713  bereits  geklagt 
▼orcle),  —  die  liebe  Seele,  die  subjektiv  geliebte,  die  Seele  ihres 
öS^nen  Homunculua,  die  Seele  mit  dem  Maler  dahinter,  die  Seele, 
■  die  die  Seele  im  Spiegel  sieht,  und  im  Spiegel  den  Spiegel  (in  endk» 
langer  Spiegelreihe  der  Spiegelungen  und  Vorspiegelungen),  oder  die 
Set;le,  die  ihren  Seelenstoff  selber  sich  issi,  —  die  ist,  was  sie  isst 
IVloleschott),  oder  die  sich  jetzt  mitemander  isst,  in  gegenseitiger 
Verdauung  der  Seelen,  wie  der  neueste  Coltuibus  im  Seelande  es 
^■^tdeckt,  —  die  Seele,  die  sich  verspeist,  an  mdlos  langer  Speise» 
im  Bouillooduft  schwelgend  und  den  anderen  Duften,  die  sich 
cauMiher  anschliesscn« 

„Variatio  deleaat",  und  je  brutaler  der  Naturalismus,  desto 
Wirksamer  vielleicht,  um  zimperlich  verpimpelte  Schöngeister  der 
Modestimmung  zurecht  zu  rUttein  und  wieder  zur  Besinnung  zu 
**>^n«en. 

Für  die  dem  Materialismus  empfohlene  „Psychologie  ohne 
^^^W"  (cf.  A.  Lange)  trifft  es  freilich  als  bittere  Revanche,  wenn 
^  Qtin  fiiustdidi  kommt  (unter  Wiederbelebung  des  „Seelengespeostes, 

den  Trümmern  der  Scholastik  spukend"). 
^Auf  der  nitchsten  Naturforscher-Versammlung  in  Baden-Baden 
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werde  ich  die  Seele,  an  Händen  und  Füssen  mathematisch  gebunden, 
dem  Gelehrten  -  Areopag  „ad  oculos  ad  nares  et  ad  manum 
demonstriren'*,  war  Gm  Mai  1879)  an  das  „Ausland**  geschrieben. 
Der  Areopag  hat  dem  Referenten  freUich  die  Thür  gewiesen, 
müsammt  seiner  „sch5nen  Seele^,  ab  sie  Anstalt  machte,  sich  allzu 
unpassend  aufzuführen,  „ante  defiteattonis  aaum**,  wie  es  im  ,,Tagc- 
blatt^  vermerkt  steht.   Sept.  1870  (S.  144I 

Ware  es  nicht  um  den  Übeln  Geruch,  in  den  bei  Wieder- 
holung derartiger  Szenen  die  Naturforscbung  gebracht  werden 
könnte,  wttrde  im  Uebrigen  der  Geruch,  (formell  etikettirt,  als 
sensus  olfactorius),  für  unverdiente  Vemachllssigung  in  der  Physio- 
logie allerdings  gerechte  Klage  erheben  können,  und  „totum  ut  te 
fisiciant,  FabuHe,  nasum"  (s.  Catull.),  vom  Himmel  erbitten  (wo  so 
viel  mit  der  Nase  zu  entdecken  bleibt).  Als  „unentwickeltsten  der 
Sinne''  pflegt  ihn  die  Forschung  (nach  leichtem  Seitenblick)  bei 
Seite  SU  lassen,  wihrend  er  dem  Philosophen  sur  eisten  Beseelung 
seiner  „Starae**  diente,  und  selbst  die  Weltschöpfung  einleiten  mag 
(auf  Sumatra).  Eine  hervorragende  Stellung  würde  ihm  in  ver- 
gleichender Sinneslehre  auf  der  Skala  der  Evolution  anzuweisen  sein, 
aber  hier  dann  allerdings  das  mctliodische  Studium  dort  xunilchsi 
empfohlen,  wo  sich  unter  den  ThierkJassen  seine  normalste  Durch- 
bildung, mit  weiterer  Verteinerungsfähigkeit  (in  den  SpUrhaaren  der 
HundeX  der  Beobachtung  darbietet,  um  vorher  Unteratütaen  su  ge- 
winnen, ehe  sich  der  GrQbeier  den  Ucberlebsdn  in  menschlicher 
Konstitution  zuwendet,  und  dem  gefehrdrohenden  Zug  der  Phan- 
tastereien aussetzt,  die  dann  dem  Zeitgeschmack  zu  entsprechen, 
sich  wieder  zu  materialisiren  haben  {im  Naturalismus),  i  he  spirit 
(„of  a  gaseous  or  vaporous  atmosphere  ot  nervous  matter") 
may  one  day  pass  from  the  retort  into  the  condenser,  to 
reoeive  a  new  or  retain  an  old  chemical  nose  (s.  B.  W.  Richaidaoo) 
in  Destillation  (der  (Deister).  Bei  dem  Unbefriedigenden  der  Aussage: 
«Die  Seele  sei  eine  eigenartige  Bewegung"  (im  Piotoplaaina- 
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dement  der  PJasddtik),  iit  die  Materie  (der  Seelenstoll)  zu  suchen 
(tn  iountterieller  Substans  mm.  wenigsten,  der  Wortzusanunen- 

filgung  nach). 

Und  dann  in  Fazettenaugcn  (wie,  im  Unterschied  von  der 
Mensdienthierklasse  der  Kultur,  den  Naturstämmen  eignend),  mag 
es  sich  zerbrechen  im  Ei-Seelenstotfe  (mit  seinen  Verschiebungen 
zwischen  „Muskelseele^,  ^Nicrenseele**,  nLebcrseele%  Nerven-**  und 
nGebinuede*')  für  ^ngst-^,  «^m-**,  „liebe-**,  „Aerger-**,  ,,Fieuden- 
genich**,  (s.  G.  H.  Schneider).  Der  Geruch  der  menschlichen 
Transpiration  ist  nach  Klima,  Jahreszeit,  Witterung,  nach  Gesund- 
heit und  Krankheit,  nach  Aher  verschieden,  anders  bei  Kindern, 
aJs  bei  Frauen  und  Greisen  (s.  Most),  und  auch  nach  dem  Klcid- 
behange  (wenn  nicht  jedes  Experiment  ,4n  nudis  naturalibus^  vor- 
genommen, nach  vorherigem  SpUlbad). 

Si  chaque  espice,  si  chacun  des  individus,  qui  la  composent 
out  leur  odeur  speciale,  il  n'est  pas  moins  certain  que  chaque  sexe, 
chaque  Dge  en  r^pand  une  qui  lui  est  particuliere,  et  suivant  la 
remarque  de  Brieude  (cf.  LanJre'-Beauvais),  „le  climat,  que  Thomme 
habite,  les  aiimens  dont  il  sc  nourrit,  les  passions  auzquelies  il  se 
Uvre,  le  genre  de  travaii,  qui  Toccupe,  les  arts,  qu^ii  exerce,  la  terre, 
qii*il  fouille  etc.  modifient  difiitonment  les  humeuis  quMl  exhale, 
d'oü  räultent  n^cessairement  des  odeurs  diffi^rentes  (s.  Cloquet). 
Dans  le  temps  de  lactation  les  excr^ons  des  enfans,  toute  Thabi- 
tude  de  leur  corps,  donnent  la  Sensation  d'une  odeur  aigre,  que 
tout  le  monde  connait  (cettc  odeur  disparait  dans  le  mule  u  i'epoque 
de  la  puberte,  pour  itte  remplacee  par  une  autre  tres  forte  et  tres 
marqn^,  l^^rement  f(ftide,  qu*on  observe  rarement  chez  les 
fcmmes).  II  est  certain  aussi,  que  les  vieiUards  dtfcrdfMts,  qui 
deviennent  si  souvent  la  proie  des  poux,  ezhalent  trae  odeur  tres 
&de  et  douceatre  (1821),  als  „Pfuchaehni**  (in  der  Schweiz). 

Hier  eröHnet  sich  also  für  Untersuchungen  und  Experi- 
mente noch  ein  weites  Feld  um  die  bisherige  Gleichgültigkeit 
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Wiedel  gut  zu  machen,  die  sich  bedauerlich  besonders  in  der 
Kargheil  fühlbar  macht,  mit  welcher  aus  der  reichen  Fundgrube 
des  im  Hunde-Seden-Leben  ruhendem  Erfohrungssdiatses  Notixea 
in  der  Literatur  leider  nur  gespendet  werden. 

Jedweder  Beitrag  in  solcher  Hinsicht  wVre  willkonmien,  und 
auf  Namen  kSme  es  auch  allzugross  nicht  an,  nachdem  dem  nGeist** 
seine  Konzessionen  (in  Dreitheilung)  gemacht  sind,  als  „iranscendal** 
(im  Nous  i^&sy  hinzuzutreten),  und  „die  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit der  Psycho-physik  ist  transceadeatal*^  (s.  F.  A.  Möller). 

^Wbat's  in  a  name?  that  which  we  call  a  rose  by  any  other 
a  name  would  smell  as  sweeti**  und  so  würde  man  Ober  die 
ästhetischen  Bedrückungen  mit  ,^elduft^  einer  in  hysterischen 
Idiosynkrasien  umqualmten  Seele  etwaigen  Falles  schon  hinweg- 
kommen, sofern  nicht  wüste  Kopf-Jagerei,  die  auch  dem  Menschen- 
verstand abzuschneiden  droht,  einen  Protest  erzwange  (aus  dem 

Selbsterhaltungstrieb!  dem  seme  Konaessionen  stets  gegOnm  bleiben 
müssen). 

Vor  der  Seelensubstansals  ,,nicht  materiellem  Stoff*  (s.  Hoppe) 
einer ,,ungethei!tenSeele**  (KLoiseX  aus  Seelen-Atomen  (s.  O.  Flügel), 
der  Seele,  die  ihren  Leib  sich  aufbaut  (b.  Stahl),  alsnforma  materiam 
toformanS^  (s.  Zabardla)  in  „gegliedertem  Garasen**  (b.  E.  Jessen), 
nach  ^morphologischem  Lebensprozess"  (s.  J,  H.  Fichte),  waren  es 
die  „Spiritus'',  die  den  Körper  in  den  Nervengeistern  durcheilten, 
sich  ihren  Archeus  in  den  Magen  einsetzten  (cf^  Paracelsus),  oder  den 
„Perisprit^  des  Astralgeistes  (in  Linga  und  Quschma-Sarira)  au- 
sammenwebten,  als  Vermittlung  des  „Materiellen  und  ImmaterieUea". 
Die  ,,anima  vegetativa**  (des  ^t'^unmov),  —  die  Sensitiva  audi, 
wenn  der  Kamm  geschwollen,  —  die  „anima^  mitsammt  dem 
animus  (bei  Lucrez),  wurde  bei  Seite  gesetzt  für  die  „vis  Vitalis", 
bis  auch  diese  ihren  Gnadenstoss  erhielt,  und  jetst  auf  der 
«tabula  rasa**  kUndet  sich  das  neue  £vangelium  von  der  «»Ent- 
deckung der  Seel«**.  J>as  Lebensagens  ist  ein  flüchtiges,  riech- 


bwts  Spezifikum,  das  in  der  Atmosphäre  jedes  Geschöpfes  nach- 
gewiesen werden  kann"  (in  „Denunziation  der  Seele"  als  ..jene  Stoffe, 
welche  die  völlige  Spezititüt  des  Ausdunstungsdufts  und  des  Fleisch- 
geschmacks  bedingen*');  d'hctfSrov  doff^  Wtov,  na)  J^tatSv, 

im)  ^vTm¥,  luA  nSv  inffvxnv  6aa  ^<r/M*«^  (s.  Theophr.)i  ojmk 
^fffif  m  pdvH  {vtotffto^  Die  Vis  Vitaiis  (1833)  oder  ^Lebens^ 
knft  ist  der  Zeus  der  Griechen,  der  Jupiter  der  Römer**  (s.  Dieren- 
bach),  ,.kcin  Haarbreit  weiter"  (in  der  Natur).  Jupiter  (potius 
mens  aique  aninius)  Natura  quoquc  nuncupatur  (Seneca),  und  in 
der  Weltseele  bleibt  die  Seele  entschuldigt  (als  „terminus  technicus 
ignoramiae'*).  Da  nichtt  sich  erntthrt,  was  nicht  des  i^bens  theilhaft, 
wire  der  beseelte  Körper  das,  was  sich  emHhn,  wiefern  er  beseelt 
ist  (s.  Aristoteles),  bis  in  der  Allseele  auch  die  Steine  zu  reden 
beginnen  (wie  von  Blinden  die  Mineralien  durch  den  Geruch  unter- 
schieden werden),  und  wenn  sicli  in  magnetischer  Kraft  eine 
Seele  ausspricht,  ist  dann  die  Ueberleitung  gegeben  (zum  animali- 
schen Magnetismus  und  zu  Spekulationen  in  geschtffdichen  Pro> 
spekten). 

„Alle  Simplicia,  die  einen  Geruch  haben,  haben  auch  eine 
spirituah'stische  Operation,  denn  der  Geruch  ist  auch  ein  Spiritus 

darumb  ist  ihre  Operatio  auch  sehr  durchdringend.  Daher  habe  1 
sie  ein  Sympathiam  quandam  mit  den  Spiritualibus  Visceribus,  so 
im  Menschen  gefunden  werden,"  lehrt  (1639)  Johann  Gudrio  von 
Tours  (Hoff-Apotheker  zu  Stuttgart).  Den  Signaturen  ist  ihre  Heil- 
kraft au^epnigt  (in  den  Arcana  des  Occultismus,  alt  und  jung). 
Im  Duft  ist  Alles  konzentrirt,  was  die  Pflanze  in  den  tausenderieien 
Thltigkeiten  ihres  Lebensprozesses  aus  dem  Irdischen  verarbeitet  und 
hervorbringt  (s.  Rratraneck),  „Die  Erfüllung,  die  Seele  feiilt"  (in 
duftlosen  Blumen).  Hauch  und  Dutt  einer  PHanze  ist  dem  Orientalen 
nur  Aeusserung  des  Lebens  (s.  Friedreich).  Der  Duft  nimmt  bei 
den  Pflanzen  eine  Khnliche  Bedeutung  ein,  wie  bei  den  Thieren 
die  Stimme  (s.  Fechner).  Im  Duft  schlummert  die  Liebeslust  und 
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Seele  des  Pflanzenlebens  (bei  Schelver).   „So  kOnnen  wir  nun 

lachen,  können  reden"  (die  Schanen)  im  Fegefeuer  (Dante's  „und 
so  können  also  jene  Schalten  auch  riechen"  (s.  Kannegiesser). 
Nesgan  (soul)  bezeichnet  .,the  essence  of  anything^'  (thc  meaning  of 
a  Word),  auf  Aneiteum  (s.  Jnglis).  Paracelsus  Uieiite  die  Blumen  ein 
nach  ihrem  Geist  (oder  ihrem  Duft).  Wie  der  Duft  auf  die  Sinne, 
so  wirkte  der  HOchste  auf  die  Elemente  ein.  bei  der  SchOpfting 
(in  der  Vischnu-Purana).  Dem  flarüf,  als  (feinster)  Luft  {nXtfiflO' 
fjttvog  äijQ)  giebt  nicht  nur  das  Wort  Gesetze  (zum  Verkehr), 
„sondern  auch  Gerüche  und  Farben  zeigen  uns  vermittelst  der  Luft 
ihre  Gesetze*'  (s.  Möller),  Libanotis  (in  Assyrien)  wurde  wegen 
seiner  Frömmigkeit  in  eine  Weihrauchsuude  (oder  den  Rosmarin) 
verwandelt,  „dessen  Duft,  gleich  dem  Geist  des  jQnglings,  unauf- 
hörlich nach  dem  Olymp'  gerichtet  ist*'  (s.  Dierbach),  jit  dt  iwy 
oQx^y»  tptiffty,  ohriai  ifiSc  nal  ottorof,  rovrmv  di  iattv  f*4<ft* 
nrfln«  äxfQfcioi'  (bei  den  Seihianern^,  im  W'ohlgeruch  des  Geistes 
(fit  QOr  f  IC  6<T{n^).  „Cest  principalement  sur  Turine,  que  porie  i'odeur 
particuiiere  des  alimens  et  des  boissons,  ainsi  que  Ta  remarque 
Hippocrate.  La  sueur  si  en  est  pas  non  plus  exempte,  la  truffe  et 
Tail  lui  transmettent  leur  odeur**  (s.  Cloquet).  Von  dem  unsichtbar» 
machenden  Helm  ist  dem  Orco  Nidits  übrig  gd>lieben,  dagegen 
wird  ihm  charakteristisch  „dämonische  Feinheit  des  Geruches**  bei- 
gelegt (s.  Gnnim).  Der  Geruch  steht  gegenübei-  dem  V'ernUnttigen, 
im  Geisligen  und  der  Luft  im  Körperlichen,  denn  der  Geruch 
athmet  ein,  und  zieht  den  Hauch  von  der  Luft  (s.  AI.  Kajjal).  Das 
Urprinzip  ist  von  Anbeginn  als  ton-  und  geruchlos  zu  bezeichnen 
(im  Thai-kih-tuh),  wogegen  tOnend  in  javanischer  Kosmogonie, 
und  riechbar  auf  Sumatra  (s.  Indonesien,  Lf.  III). 

„Obwohl  der  Geruchssinn  der  unter  den  äusseren  Sinnen  am 
meisten  mit  dem  instinktiven  I  rihcilc  in  Verbindung  stehende  ist, 
und  daher  selbst  beim  Menschen  mehr  als  die  übrigen  der  aestimativa 
dienend»  das  Nützliche  und  Schädliche  andeutet,  bei  den  meisten 
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bOhtr  oiguuaaiteii  Thieren  ober  in  aetnen  Aensaeningen  oft  gendcasu 
m  das  EnttunKche  grenzt,  spricht  dodi  Aristoteles  und  ebenso 

Thomas  von  Aquino  den  niedrigsten,  ihren  Ort  nicht  veründernden 
Thierformen  den  Geruchssinn  ab.  Sic  haben  nur  l  astsina  und 
Geschmack,  weil  sie  des  Geruches  nicht  gleich  den  höheren,  auf 
die  Wahinehninng  des  £nifiemien  angewiesenen  Thieren  bedttrfen, 
um  ihre  Eiisteng  su  fristen**  (s.  Knamr). 

Im  Gleichniss  der  Tonganer  schwebte  die  Seele  als  Duft  Ober 
der  Blume  (wie  aus  Mariner  s  Wiedergabe  der  ihm  gemachten 
Minheilungen  hervorgeht^  „may  be  conceived  to  stand  much  in 
the  same  reiation  to  the  body,  or  to  the  more  solid  substance 
which  constitutes  the  vegetable  ftbre**  (a.  Martin).  Der  Sitz  des 
Lebens  vrurde  als  Foto-nuuuva  (,,the  right  anride  of  the  heart**) 
gdaast,  neben  Loto  (Leidenschaft  oder  GeAUilaanlage)  und  Manatoo 
(Gediditniss),  wahrend  die  Seele,  betm  Abscheiden  in  Hotua  (god 
orspirit^  verwandelt,  dann  in  den  himmlischen  Hofstaat  ^zu  BokMu) 
einirui  wenn  als  Egi  veredelt'. 

Das  eigentlich  Seelische  hier  entspricht  demnach,  als  Ente- 
lechie  (bei  Aristoteles),  der  charakteristisch  ausgqirtigten  Auffassung 
einer  Verwirklichung,  worin  die  WesensdiHtigkeit  des  Ganzen  aua- 
iMuft,  wie  die  Pflanze  in  ihre  Esaenz,  also  dem  ihr  höchsten  Ziel^ 
piinkt  im  Organismus  (und  so  dem  menschlichen  für  Verstandniss 
seiner  Seele  gesteckt  ; 

Wenn  die  jedem  Atom  eigene  (Qualität  (in  Bezug  des  Sein 
auf  sein  Quäle)  als  Seele  bezeichnet  wird,  tritlt  dies  auf  die  den 
Kfirper  (aus  mystischer  Versenkung)  aufbauende,  nicht  auf  den 
Tiliger  der  geistigen  Zustünde  in  einem  Individuum,  für  die  hier 
spesüisch  hervortretende  Kraftausserung. 

Inmitten  der  gldchMitig  secretionellen  (oder  sensationellen) 
Ausdünsiungssiotle  kcinnten  auch  ..Odoroscope'*  b.  Prevost'  wenig 
nützen,  bei  dem  individuellsten  der  Sinne  s.  Fournier],  um  aus 
den  Geruchsqualitäten  (b.  Fröhlich)  sprachliche  Ditterenzirungen 
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zu  gewinnen,  in  Verweithung  also  für  das  Seelenwesen  derjenigen 
Geschöpfe  in  der  Wesenreihe,  welche  durch  höhere  Anpasssungen 
aus  den  Eindrucken  der  ^^hemischen^  Sinne  auf  die  psychischen 

geftlhn  worden  sind  (oder  doch  sein  sollten).  Dass  in  micro- 
cephalischen,  und  ähnlichen  VcrkUmmeriinj^eii  l^UckschlJfge  Ubcr- 
lebsiiln  mögen,  ist  hier  ebenso  wahrschcinüch  und  zu  Tage  liegend, 
wie  auf  sonstigen  Beobachtungsfeldem  der  Kultur,  aber  wie  die 
spiritistischen  Verimingen,  als  pathologische  Abweichungen  inner- 
halb der  Civilisation,  betreflfo  ihrer  normal  physiologischen  Vor- 
gänge dort  zu  Studiren  sind,  wo  sie  noch  im  Zustande  der 
Gesundheit  sich  manitcstiren,  auf  den  Unterstadien  des  Natur- 
zustandes nämlich,  so  würde  hinsichtHch  der  Gerüche  ein  Ceniral- 
punkt  der  Beobachtung  zunächst  noch  nicht  fUr  ihre  Ausverwerth ung 
im  Menschen  gesudit  werden  müssen,  sondern  bei  demjenigen 
Gefkhrten  desselben,  —  des  Jügers  (Kimera  in  Unyoro)  — ,  der  sich 
einer  Hundeseele  erfreut  (seit  U.  Blei's  Schöpfung)  s.  Völkersc 
a.  Br.  (S.  8).  Da  giebt  es  dann  Wunder  zu  sehen  und  zu  glauben, 
für  die  Wundergläubigen  im  besten  Glauben,  unter  .lagerseelen  und 
Jägerstämmen,  denn  ,,the  smell  ol  a  dog  is  miraculous^'  (5.  Bain).  In 
Hundegemeinschaft  oder  Hundsgemeinheit  mag  sich  dann  als 
„Hundstritt^'  fühlen,  was  für  den  bis  zur  Bekleidung,  (einer  wol- 
lenen wenigstens),  gelangten  „Homo  inermis*^  als  Zupfen  am  Rock- 
schössd  hütte  verstanden  sein  können,  zur  wohlgemeinten  Warnung, 
um  sich  nicht  allzuweit  in  Vergesslichkeiten  zu  verlieren.  Und 
da  für  jedes  Uebel  ein  Kraut  gewachsen  sein  soll,  bliebe  auch 
zuletzt  noch  ein  Hotiaungsanker  übrig,  wenn  Einem  angst  und 
bange  werden  sollte  (aus  ,Angstttoä^).  „In  dem  Zeitalter  der 
windelnden  und  redenden  Tische  kann  Niemand  die  öffeatlsdie 
Meinung  für  reif  halten,  in  Sachen  der  Natur  eine  Stimme  abzugeben 
{meint  Wunderlich),  und  in  Popularisirung  der  Medizin  wird  mit 
gleichzeitiger  Potentizirung  der  Arzneimittel  ein  Paroxysmus  höheren 
Blödsinns  leichtlich  zum  Durchbruch  kommen.  Quae  per  meium 
aguntur  mixta  sunt,  ex  voluntario  et  involuntario  (Thomas  Aq.)* 
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^ie  Homöopathischen  Mittd  gegen  „Angst^  finden  sich  bei  Jahr 
au^fllhn,  fe  nachdem  man  Angst  hat,  wegen  der  Zukunft,  oder 

wegen  der  Gesundheit,  ob  beim  Aufstehen.  Sitzen  oder  l.iegen, 
ob  Morgens,  Mittags,  in  der  Dämmerung  oder  Nachts''  (s.  Koeppe). 
Einem  verdienstlichen  Naturforscher  wird  man  seine  Excentridtiiten, 
(die  Keinem  geschenkt  sind),  gern  zu  Gute  halten,  besonders  bei 
dem  Ausverfolg  einer  Theorie,  die  fruchttragende  Kdme  in  sich 
biigt.  Aber  Alles  mit  Maass  und  Ziel,  und  so  lange  in  Auaaeracht- 
Setzung  der  nächstliegenden  Vorsichtsmaassregeln  im  vernünftigem 
Denken  der  Abgrund  der  Unvernunft  bestündig  gestreift  wird, 
(unbedachter  oder  muthvvilliger  Weise), gilt  es  ein „Aui-Aut"*  zutiÄchsi, 
so  sehr  auch  sonst  fUr  vermittelnde  Anknüpfungen  manche  Ge- 
legenheit geboten  sein  könnte. 

„De  ttMites  les  aubstanoea  qui  agissent  aur  nos  sena,  Celles  qui 
produisent  la  senaation  de  Foderat  sont  lea  moins  oonnuea,  quoique 
leur  Impression  sur  notre  economic  soit  tres-profonde  et  tres  vive, 
et  qu'elle.s  soient  en  quelque  sorte  plus  materielles  que  les  autres'' 
(s.  Qoquet).  Die  Stürke  der  Naturforschung  liegt  darin,  ihre 
dgenen  Schwachen  zu  kennen,  —  wo  eine  Lücke  sich  findet,  an  Aus- 
filUo^g  derselben  zu  arbeiten,  —  und  so  wird  die  Uber  den  Geruchs- 
sinn gestellte  Frage  noch  manche  Mithelfer  zur  Bearbeitung  er- 
heischen. 

,.Unter  allen  Sinnen  ist  der  Geruchssinn  der  subjektivste.  Er 
ist  mit  der  physischen  Liebe  eng  verbunden  und  wirkt  zugleich 
sehr  stark  aufs  Seelenorgan.  Die  angenehmste  oder  unangenehmste 
Affektion  dieses  &nnes  ist  für  Sympathie  und  Antipathie  bedeu- 
tungsvoll, tmd  da  nun  jeder  einzelne  Mensch,  sowie  jedes  etnzekie 
Volk,  sein  eigenthttmliches  Transpirabile  hat,  das  indessen  nach 
Alter,  Geschlecht^  Klima,  Jahreszeit,  Witterung,  nach  der  Lebens- 
\\eise  u.  s.  w,  mehr  oder  minder  moditizirt  wird,  so  erklart  es 
sich,  wie  man  zu  dem  einen  Menschen  mehr,  wie  zum  andern 
«dl  angezogen  fühlt,  und  wie  die  eine  Zeit  zur  Anknüpfung  von 
fiekanntachaften,  zu  persönlicher  Empfehlung  und  zur  Schliessung 
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von  Freundschaften  gttnstiger  aein  kann,  als  eine  andere.  Nicht 
ohne  tiefen  Grund  werden  am  leichtesten  die  wichtigsten  Staats- 
angelegenheiten der  Diplomaten  und  sonstigen  NotabilitHten  bei 

einer  wohlbesetztcn  Tatel  und  bei  einem  trertlichen  Glasu  Wein 
abgemacht  (auch  Bürgermeister-  und  SenatorschmBuse,  Verlobungs- 
und Hochzeitsschmittte  sind  hier  nicht  ausgeschlossen).  Der  auf 
die  Nase  aller  Anwesenden  gleich  angenehm  wirkende  aromatische 
Duft  der  Speisen  und  das  herrliche  fiouquet  der  edlen  Weine 
elektrisiren  eben  so,  wie  der  gleichfalls  angenehme  Gaumenkitiel 
die  ganze  Gesellschaft,  aUe  Dissonanzen  lösen  nch  sympathisch  in 
Eine  grosse,  schöne  Konsonanz  auf,  die  Psyche  stimmt  ein;  denn 
der  Sinnenreiz  schmeichelt  sie,  —  und  ein  Geist  und  eiue  Seele 
bemächtigt  sich  der  sonst  so  uneinigen  diplomatischen  und  nicht 
diplonutischen  Gemttther/*  (s.  Most.) 

Feytonia  ist  der  Zahnwehduft,  dessen  sich  alle  Feen  und 
Kobolde  feglicher  An  gegen  ihr  Zahnweh  bedienen  (b.  Huckstadt). 
Der  Geruch  wirkt  in  der  Pflanze  als  Spiritus  rector  (s.  Boe- 
have)  oder  .,Aroma*'  (b.  Fourcroy),  nach  seeHscher  Wechselwirkung 
der  Aromana  und  Ayatana  im  Abhidhamma). 

Die  Farbenerzeugung  bei  den  Pflanzen  hängt  mit  der  Eat- 
¥dcklung  eigener  Seelenprozesse  zusammen  (in  Nanna*s  Dichtung), 
der  Duft  der  Blume  ^wie  bei  den  Thieren  die  Stimme**  (s.  Fechner), 
und  in  der  Stimme  spricht  nun  eben,  wie  aus  physiognomischem 
Ausdruck,  die  Menschenseele  hier,  oder  in  dem  Geschreibsel  der 
Handschrift  aucli.  Le  style  c'esi  Thomme  !b.  Butlon).  „Es  ist  nicht 
blos  die  fest  bleibende  Gestaltung,  es  ist  noch  mehr  vielleicht  die 
stille  tiefe  £rzitterung  unbewusster  Gefühle,  welche  in  dem  Aeussem 
sich  spi^elt,  welche  im  Ton  der  Stimme  anklingt,  und  in  Wärme, 
Duft  und  elektrischer  Spannung  sich  kundgiebt,  wodurch  auch  der 
bewusste  Geist  berührt  wird**  (s.  Carus),  und  im  Geruch  besonders 
(von  der  iixisiciiz  einer  andern  Seele),  Lust  und  l'nlust  (in  Be- 
gleitung der  Emphndung)  machen  den  Geist  zu  einem  handelnden 


Diniti7erl  hv  GoCHjIe 


—  806  — 

Wesen  (bei  (londillac).  Nachdem  durch  den  Geruch  die  Autraerk- 
samkeit  geweckt  ist,  cmptindet  Lust  und  Unlust  (die  „Statue^),  in 
(hedonistisch)  ausschlaggebender  Bestimmung  (b.  ^Mkur). 

AUumfasseiuler  Weltenliebe  derTathogata  ist  die  gameWekt 
allnisebr  Seele,  um  sie  ftor  den  Einaelnen  za  reterviren,  wahrend 
sie  sonst  einem  jedem  Dinge,  einzelngenommen,  zugestanden  ist, 
als  Innua  (der  Eskimo)  oder  Vui  (Melanesien's).  Wenn  Stahl,  um 
auf  Newton's  Warnung  Zersplitterung  der  Kräfte  zu  vermeiden, 
was  man  Natur  zu  nennen  pHegt,  als  Seele  bezeichnet,  beseelt  sich 
eben  Alles  (im  Animismus)  aus  einer  „Anima  mundi"*  (bei  „Dens 
sive  Natura**)  in  (Spinosa*8)  animata  (nnd  inanimata);  ninvm  »rA^ 
fiiw»  (lehrte  Thaies). 

Menschen  von  verschiedenem  Geschlecht  und  Temperament 

dünsten  verschiedenartige  Stoffe  aus  s.  Most)  unter  Wahlver- 
wandtschaft des  „  Iranspirabile",  im  angenehmen  oder  unange- 
nehmen Geruch  (1S42).  Ita  quippe  anima  vel  de  flatu  facta,  vel 
Dei  flatus  tiactus  est  ipaa,  ut  non  de  ipao  sit,  aed  ab  ipso  de  nihilo 
creaia  nt  (s.  August).  Die  riechbare  Seele  mag  in  der  Philosophie 
einer  Hundesippschaft  gelten,  wo  das  Seelische  in  der  Nase  steckt, 
v^rend  das  „putzsOchtige  Thier*'  (wie  wir  Menschentröpfe,  in 
neidischer  Missgunst,  bezeichnet  sind),  über  die  Bedürfnisse  und 
„natural  selection"  hinaus  die  Putzsucht  derartig  zu  raftinircn  ptiegt, 
dass  direkte  Vergleichungslinien  auszufallen  beginnen  (und  mit  der 
Komplikation  des  Problems  die  Berechnung  umstllndlicber  wird). 

Im  Wohlgenich  der  Heiligkeit  lassen  sich  Tugend  und  Laster 
durch  Nasenweisheit  unterscheiden,  besonders  bei  Naseogenuss, 
den  „Geruch  einzusaugen"  (Nam-cut-si)  im  Küssen  Birma's),  wo- 
durch sich  im  Völkergeruch  auch  Jeder  erkennen  mag,  wie  bei 
den  Geschichten  der  Verwilderten  (im  \\  aide). 

De  feeHendener  last  voor  tich  eenige  wieiook  of  wdriekcnde  damar  out- 
blanden,  terwfje  hij  in  cene  hurkende  boading  lich  op  den  grond  nedcnet. 
Onder  het  «laan  der  tifs's  (tronnnen),  roepcn  nu  de  omttandeis  den  sanane,  dien 
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men  verlangt,  bij  n»m«  ua  «n  msoekcn  bem,  met  ällerlMade  vldende  benooir- 
diogm,  tocb  in  dien  penoon  te  wfllen  nederdalen.  Ne  eenicen  tijd,  bctgeen 
de  inceideie  of  mindeve  foedwOliglieid  van  den  gcett  afhangti  tiegiMien 

voeten  en  de  banden  en  daema  Iwt  geheele  Hchaam  van  het  medium  in  eeni* 
sterk  7.enn«arhtig  trillende  bewegnng  te  geraken,  terw-ije  het  allerhande  anver» 
staanbare  woordcn  op  eenc  zangerige  wijze  prevelt.    Dit  is  het  tceken   van  de 
tiadcring  van  lien  geesl.   AI  sneller  cn  sneller  en  luidrucbtigcr  wordt  nu  het  slan 
op  de  lifa's.    Plotseling  springt  de  geestenzicner,  welke  gcdurcnde  al  dien  tijd, 
io  dez  elfde  hurkende  houding  cn  met  de  lianden  het  gelaat  bedekkend,  up  den 
grond  ia  blijven  aitteo,  overeind  en  begint  op  de  maat  der  mndek  in  bet  rond 
te  springen  en  te  danaeo,  hetgeen  ala  een  bewij«  «ordi  beadumwd,  dat  de  geeat 
aich  van  hem  heeft  meeater  gemaakt  Het  ia  een  neesd^k  geddit  bet  nediom 
dan  met  loahangende  baten  cn  verwiangen  gdaatatrekken  in  vervoering  aUeriei 
bew^ngea  te  xien  oitvioefen,  tmdat  bet  bewualdooB  op  den  grand  nedervalt. 
Aladan  Ia  de  gemeenachap  met  den  aanane  tot  atand  gekomen.  Nadat  bet  mediom 
weder  van  zijnen  bewtntdooaen  toeatand  bijgekomen  is,  kunnen  den  viagen  worden 
voorgelegd,  die  men  van  den  sanane  venacbt  to  doen.   Men  rooet  echter  dezen 
vooraf  günstig  stetDmcn:  daartoe  wordt  aan  den  geestenziener  een  betelpruim 
»angcbtKien.    llij  is  het  cvenwcl  nu  niet  mecr,  die  daarwin  gcbruik  maakt.  niaar 
het  is  de  sanane   iit-  d  u  doet;   het  is  de  sanane  die  eet,  het  is  de  sananc,  die 
spreek  ten  verder  alles  vcrricht,  doch  zieh  daartuc  van  de  organen  van  den  geesien- 
beavreetder  bedient.  Dikwijh  gebeurt  het  dat  niet  Mn,  maar  twee,  drie,  ja  xel6 
meer  aanane^  woiden  opgeroepen,  immen  dea  te  aekeider  Ia  men  van  de  idt- 
komat.  Het  aooevcn  beachreven  proce»  berbadt  aich  evenaoovde  malen  ala  «r 
geeatan  worden  opgenqwn.  Eike  nienwe  geeat,  die  opatijgt,  doet  aieb  aan  eene 
andere  aangwijae  Icennen.  Heeft  men  nieta  meer  te  nagen,  dan  veraodrt  men 
den  aanane  lideefd,  weder  weg  te  gaan.  De  geestendencr  ItrQgt  na  een  pcMqe 
aog  eenige  stuiptreUdngen  en  valt  voor  de  tweede  maal  in  zwijm,  hetgeen  nn 
een  teeken  is  dat  de  sanane  het  lichaam  vertaten  heeft  (s.  Wilken).    Den  An« 
fragenden  pflegt  der  Inianga  (bei  den  Amazulu)   zu  antworten,  ,,qu'une  vacbe 
doit  donner  son  sang  pour  apaiser  le  frire  mort"  (s.  Delagorgue\  im  Innern  der 
Erde  („un  giaic  malfaisant"\    Der  Erdgeist  spricht  in   seiner  Grube  mit  dem 
Botikimaon  (der  Bubi),  zu  Prophezeibungen  emporsteigend  (in  Endor). 

Bei  dem  Gestank,  „den  Verrttckte  verbretten  sollen**,  fehlt  der 
speafische  Geruch  (s.  Bird),  indess  bei  Melancholikern,  deren  Haut- 
leben oft  so  hartniickig  darnicdcriicgt,  bemerkt  man  üblen  Geruch 
(1837).  In  Krankheiten  kann  der  Geruch  prognostisch  dienen 
(s.  Bordeu),  bei  annttherndem  Tod  „odore  cadaveroso*'  (s.  Reisel). 
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Um  die  Geister  zu  venreiben,  verbrennen  die  Indianer  „por* 
tions  Ol  ihc  casior  afier  the  death  of  a  friend,  thai  as  ihis  odor 
was  peculiarly  oHensive  lo  them,  ii  would  preveiit  iheir  hauntiag 
iis  neighhourhoud"  (in  spiritistischen  Gespenstern). 

On  distingue  facUement  les  Querdnois  et  les  Roueigau  k  rodeur 
fifddeetaminoniacalequ^ils  rtfpandcnt  autourd^eiix,  tandisque  cellc 
des  Auvergnats  rappelle  ]e  petit-lait  aigri  et  toumant  i  la  puti^factioa 
(cf.  Brieude).  Alexander  M.  roch  anmuthig  (s.  Flui.),  Asianus  bockig 
ib.  Galen).  „  1  am  nuilc'l  heis  olet"  Horaz).  Bei  einem  Kranken  in 
Folge  von  Besessenheit  (durch  Pishasha)  „his  body  has  a  disagree- 
able  smell**  (s.  Wise).  The  smoke  from  leather  and  hair,  from  the 
akin  of  a  bear  or  goat,  firom  asafoetida,  with  goat^s  urinCp  are 
to  b«  bumt,  when  evea  strong  derils  will  be  removed  (bei  fieseaaen- 
hcit  durch  ,^iiragraha**).  Bei  Beaeaenheit  durch  ^akhyasagraha**  iat 
die  Austreibung  auf  Kreuzwegen  vorzunehmen  (bei  der  durch  „Pitri- 
graha"  wird  für  die  Ahnen  gebetet).  „When  Debagraha  enters  a  body, 
the  person  ist  always  happy''  (this  person  has  a  pleasant  smell). 

Der  bei  Bereisung  des  Mittdreich's  aufgenommene  Geruch  ver- 
bleibt als  Begleiter,  wo  immer  dessen  kolouisirende  SOhne  in  ihrer 
Oiaspora  sich  aotreffen,  und  mag  an  Ort  undStelle  zu  drastischer  Wir- 
kung kommen  (s.  „Besuch  in  San  Salvador**,  S.  i5).  In  Peru  unterschei- 
det sich  der  Geruch  des  Europäer  als  Pezunno  von  dem  der  Indianer 
als  Porco  oder  des  Neger  als  Grajo,  und  wie  dieser  in  Atrika 
hectii,  bleibt  der  Nase  des  Weissen,  der  ihn  dort  gerochen,  desto 
lebendiger  in  Erinnerung,  weil  mit  Fiebergerttchen  asaocürt,  und 
Ldienafragen,  die  sich  damit  verknüpfen.  ,,In  corporibus  gloriosis 
erit  oder  in  sua  ultima  perfectione***(s.  Thom.  Aq.)  beim  „Aufer- 
stehungsleib'" (s.  Bautz).  There  are  good  grounds  for  supposing,  that 
the  presence  of  pigment,  it  not  aciually  nccessar}'  for  olfaction, 
at  any  rate  conduces  much  lo  its  keenness  and  pertection  (s.  Ogle), 
so  dfws  die  Nasen- Weisheit  sich  von  selbst  verdunkelt  (im  „Occul- 
tismua*'). 
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Da  beim  „Homo  sapiens**  die  „chemischen"  Sinne  vor  den 
höheren  zurücktreten,  würde  Reduziruog  seelischer  Gesichtspunkte 
auf  die  erstereo,  bis  zu  den  Canina  (in  zoologischer  Evolutions» 
reihe)  surUdcfilhreD,  fllr  normale  Beobadmingsobjekte,  denn  ,4« 
sens  de  Todofat  est  beaucoup  plus  ddicat  chez  les  animauz,  que 
chez  l*homine'*  (s.  Duval),  und  die  Sprache  betrefis  der  ihr  auferlegten 
Diflerenzirungen  vorläufig  sich  entlastet  fühlen  könnte.  Four- 
croy  unterscheidet  fünf  Gerüche,  Devaux  sieben,  und  so  Linne 
(odores  aromatici,  üagrantes,  ambrosiad,  alliaces,  hirdni,  tetri, 
nausei). 

^At  present  all  attempts  to  dassify  odoun  are  futUe**  (s.  J.  Mar- 
shall). Die  Geruchsempfindongen  besitzen  keine  definirbare  Quali- 
täten (s.  J.  Rauke  .  ,,La  finesse  de  Todorat  presente  des  differences 
individuelles  conside'rables  et  peut,  du  reste,  ctre  uccruc  d  un  fa<;on 
remarquable  par  i'exercise**  (s.  Beaunis).  Die  Sinne  werden  durch 
WohlgerUche  gestärkt  (b.  Athennus). 

Dans  Facte  de  VdLfacöoa  et  pour  la  Sensation,  qui  en  r^ulte 
des  particules  de  matteres,  des  md^cules  odorantes,  quelques  ttfaues, 
quelques  ^h^r^es,  qu'on  les  veuille  faire,  vtennent  frapper  les  sur- 
faces  olfactives  s.  Le'lui  .  Auch  kein  chemisches  Reagens  dürfte 
im  Stande  sein,  so  geringe  Mengen  von  Substanzen  nachzuweisen, 
als  wir  es  mit  dem  Gerüche  vermögen,  und  selbst  die  Spectral- 
aoalyse  bleibt  hinter  solcher  Empfindlichkeit  zurück  (s.  Bernstein). 
Ebenso  wie  nur  etwas  Flüssiges  geschmeckt  wird,  hat  nur  Gas- 
HSrmiges  einen  Geruch  (s.  Preyer).  Olfiicdon  depends  upon  an 
irregulär  molecular  motion  of  partides  impinging  upon  tfae  Sdmei- 
derian  membranc  distribution  (s.  Cievenger). 

£s  giebt  keine  objectiven  Gerüche,  sie  existiren  nur  in  dem 
Erregungszustande  unserer  Geruchsnerven  (s.  Goldscheider).  Im 
Sehen  glaubt  man  unmittelbar  nicht  Mos  das  Süssere  Ucht,  son- 
dern sogar  die  erleuchteten  Gegenstände  selbst  wahrzunehmen 
Schmedcen  und  Riechen  hingegen  sind  ohne  begleitende  GefUhle 
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gw  nicht  mehr  miigUcb,  weil  die  Veründeruiig  des  eigenen  Zu- 
nndes  dabei  su  sehr  hervortritt  (s.  DcMoricfa),  und  also  die  Spe- 
lifitlt  aosfidlt  (fbr  Immaterielles).  Wie  der  entfernte  Schall  «bleiben 
dieGerocfasreixe  in  der  Atmosphilre  unter  der  Schwelle**,  das  Auge 

findet  sich  „durch  innere  Erregung  stets  Uber  der  Schwelle*'  (s. 

Fechner). 

,,Dic  Geruchs-  (und  Gehörs-)  Wahrnehmungen  haben  (in  dem 
Tbierreiche)  die  Bedeutung  der  Gefühlswahmehmungen  beim 
Menschen;  so  wird  der  eben  geborene  Schmetterlang  durch  den 
Duft  der  Blumen  angesogen,  den  er  noch  nicht  gesehen  hat,  und 
der  Aaskäfer  folgt  dem  Geruch  des  Aases  fedenfalls  auch  ohne 
Vorstellung  von  einem  solchen"  s.  G.  H.  Schneider),  während  das 
Kind  sein  Auge  der  HelHgkeit  unbewusst  zuwendet  (s.  Löbisch). 

Schwach  nur  kann  der  Mensch  riechen,  und  nichts  von  dem, 
ms  Geruch  hat,  empfinden,  ohne  Unannehmlichkeit  oder  Annehm- 
lichkeit, weil  das  Sinnwerkaeug  nicht  scharf  (s.  Aristoteles),  schlechter 
nsk  bei  vielen  Thieren*^,  und  so  worden  „blOde  Augen*  keine  Farbe 
empfinden,  sondern  nur  „Furcht  erwecken*^*^  (wesshalb  also  der  Ge- 
ruch für  seelische  Studien  nur  wenig  verwendbar  bleibt  .  Wie 
die  höheren  Sinne  dem  geistigen  Leben  dienen  und  es  fördern  durch 
imeilekmeUe  und  gemUthliche  Anregung,  so  dienen  Geschmack  und 
Geruch  als  v^etathre  Sinne,  zur  Nihrung  des  organischen  Lebens 
(s.Tourtual).  Manche  riechen  oft  etwas  Spezifisches,  was  doch  nicht 
da  ist,  und  was  Andere  nicht  riechen  können;  bei  nervenreizbaren 
Menschen  kommt  dieses  oft  vor  (s.  J.  Müller),  und  so  verfolgt  sich 
auf  der  Jagd  nach  Exzentrizitäten  die  Seele  (bis  zur  Monomaniej. 

Spttter  noch  als  der  Geschmackssinn  schUesst  sich  im  Kinde 
der  Geruchssinn  auf^  da  sich  das  Gemeingeftlhl  desselben  erst  im 
zweiten  Monat  Mussert  (s.  Lobisch).  Beim  Versuche  an  schlafenden 
Kindern  eigab  sich,  dass  Neugeborene  starke  Gerüche  bereits  un- 
angenehm empfinden  (s.  Kussmaul),  wie  bei  dem  physiologischen 
Reiz  nicht  anders  zu  erwarten.  „Von  allen  Sinnen  schlummen  das 
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Gehör  am  lietsien",  obwohl  auch  hier  bei  Versuchen  an  schlafenden 
Kindern  ein  Zusammenfahren  beobachiet  ist  (nach  Feldbausch). 
Schon  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Gebun  spielt  die  Pupille  leb- 
haft und  wird  eng  oder  weit  je  nach  der  Stürke  der  einfalleoden 
Strahlen  (1884). 

Dass  jedes  Objekt  seinen  besonderen  Geruch  besitzt,  ist 
ebenso  naiurgemitss,  wie  das  ihm  besondere  Aussehen  und  darin 
Eiabegritfene.  Das  Holz  tritt  im  Aeussern  dem  Auge,  im  KUog 
dem  Ohr,  in  der  Konsistens  dem  GefUhlssinn  verschiedener  entgegen, 
als  das  Metall,  und  so  eignet  jedem  ein  besonderer  Geruch,  der 
sich  nach  Holzarten  oder  Metallarten  weiter  differenzirt,  auch  bei 
Pflanzen  und  Thieren  angetroffen  wird,  so  dass  bei  Ausbildung  des 
Geruchsinns  ein  Wild  gewittert  werden  kann,  und  selbst  die  Klasse 
untersciiieden,  zu  welcher  es  gehören  mag.  Durch  Gewöhnung  an 
den  Herrn  kann  am  Hunde  die  Unterscheidung  bis  zur  Individua- 
lisirung  weitergehen,  durch  Erinneningsassoziation  geschirft,  unter 
unttbersehbarer  Fülle  der  Möglichkeiten  mit  Abänderung  der  Aua- 
Scheidung  einzelner  SekretionsdrUsen,  deren  Duft  dann  (als  patho- 
logischer oft)  dominiren  wUrde,  und  eigene  WeiterfolgerungeQ 
auf  Seelisches  (auch  in  metaphorisch  weitester  Bedeutung)  ebenso 
ausschliessen  wurde,  als  wenn  optisches  Erkennen  etwa  durch 
krummen  (und  kratzigen)  Nagel  an  einem  Finger  erleichtert  wurde, 
oder  acustisches  durch  einen,  sei  es  an  sich,  sei  es  durdi  zufidlige 
Defekte  charakteristiscben  Stimmton.  Hier  nun  gar  aus  den  Haaren, 
worin  eine  vis  ft>rmativa  der  Gestaltungskraft  stecke,  dieses  Et-* 
was  (oder  Tad,  wie  im  Sanscrit  gesagt  wäre)  herausziehen  zu 
wollen,  für  Humanisirungszwcckc,  übertritit  die  kühnsten  Phanta- 
sien wilder  Zauberer,  die  zwar  die  Seele  (in  Oregon)  aufzu- 
korken wissen,  aber  aus  „Angst**  schon  nicht  daran  denken,  bei 
pantheistischerWeltaufihssung,  den  Gott,  der  dort  in  jedem  Dinge 
steckt,  (vom  GrOssten  bis  Kleinsten),  sich  leibhaftig  aneignen  zu 
wollen  (für  ihre  Heiloperationen),  während  in  der  Enge  mittel- 
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alierlichen  Kleinlebciis  der  ..Spiritus"  wieder  um  so  vertrauter 
wurde,  um  sich  der  Phiole  cinzubequcmen  (al$  fatniliaris). 

la  Tanna  wird  mit  dem  Abfall  gezaubert,  um  dem  Feind 
Schaden  suzufilgoi,  und  In  Guinea  verbrennt  man  deshalb  ab- 
fklknde  Haare,  damit  sie  nicht  in  schlechte  Hände  fallen  (wie  in 
Polynesien  die  vomdimen  Sputa  durch  Spucknapftr^gcr  gesichert 
wurden). 

Ii  may  he  said,  that  thc  modern  savage  is,  as  ilie  primitive 
savage  was^  in  a  stale  of  ,,fog'*  concerning  the  nature  and  relation 
of  what  is  in  the  mind  to  what  is  outstde  it  (s.  Ckxid). 

In^ldentifiztrung  von  Sede  und  Haar**  (s.  Wilken)  zeigt  sich 
(iaSarawak)  die  (in  Genesung  zurodcgebrachte)  Seele,  the  form 
of  a  buQch  of  hair  to  vulgär  eyes^*  (s.  Spenco'  Sl  John),  oder  als 
Anihropinkügelchen  (in  der  Heimath).  Wie  des  Schneiders  S<jhn 
prophezeit  halte,  wurde  die  Baronin  gesund,  als  am  Fressen  der 
•US  ihren  Haaren  von  Lutze  verfertigten  Haaipillen  ein  Huhn  ge> 
storben  war  (iS^S).  Im  Kloster  zu  Fleury  zeigte  man  den  Neu- 
gierigen nicht  nur  etwas  von  den  Haaren  und  Kleidern  der  Jung- 
frau Maria,  wie  zu  Gorvei,  sondern  auch  einen  Theil  der  Milch 
(s.  Duttenhofer).  Das  Abschneiden  der  Haare  ist  (auf  Ceram)  mo- 
moni  I  verboten),  weil  sie  als  Sitz  der  Kraft  (s.  Riedel)  betrachtet 
werden  (wie  bei  Simsonj. 

Durch  Aufbewahren  der  abgeschnittenen  Haare  (auf  Timor- 
laut),  became  quite  afiraid  and  esdtedly  demanded  them 
backf*  (s.  Forbes),  wie  die  Neger  am  Gabun  (s.  Du  Chaillu). 

Gleich  ihnen  müssen  andere  Auswurftatofie  gegen  Verwendung 
zu  sympathischer  Zauberei  gehütet  werden,  und  die  Ariki  (Tahiti'st 
spuckten  deshalb  in  die  Hand  der  Begleiter  oder  in  die  nachgetragenen 
Nitpfcn  (um  die  Kontrolle  zu  bewahren).  Unguium  diaüs  et  ca- 
pOli  sfigmina  subter  arborem  felicem  terra  operiuntiu-  (nach  den 
flaminiacben  Vorschriften).  Mit  Waaaerpflanzen  bezeichnet  dient 
der  Tümdtm  für  Regen  (in  Australien),  und  wie  Gelbsucht  durch 
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gdbe  Rüben,  heilt  sich  Blutung  durch  den  Blutstein  oder  blutbe> 
tröpfelten  Stein  (in,Ffanken). 

^ei  unserer  Körpersympathie  ist  nicht  zu  Ubersehen,  dass  hier 
das  Psychische  mit  dem  Physischen  aufs  Innigste  verbunden  ist, 
dass  wir  dabei  nicht  allein  auf  Leitung  und  Isolirung  der  Nerven, 
auf  Reflexbewegungen  u.  s.  w.  zu  sehen  haben  (s.  Romberg  a.  a.  O.), 
Überhaupt  auf  alles  dasjenige,  was  die  Physiologen  Sympathia 
partium,  CkMoensus  nervosum,  mittelst  der  Sinne  aufs  Sedenoigan. 
Von  allen  Sinnen  ist  hier  der  mit  der  physischen  Liebe  so  innig 
verbundene  Geruchssinn  am  wirksamsten.  Er.  der  subjektivste 
aller  Sinne,  hat  eine  weit  grössere  Wichtigkeit,  als  der  Geschmacks- 
sinn. £r  ist  nicht  nur  beim  Menschen  ein  reicher  Quell  der  Lust, 
der  Siim  sanfter  und  zarter  Eindrücke,  zHrtlicher  Erinnerungen, 
sondern  er  schliesst  sympathisch  selbst  Freundschaften.  Es  giebt 
iliatsllchlich  Menschen,  welche  g^en  'andere  Mensdien  einen 
unerldSrbaren  Widerwillen  haben;  sie  kOnnen  den  Menschen,  ob- 
gleich er  ihnen  nie  etwas  zu  Leide  gethan.  mein  leiden,  sie  w  ci  den 
unruhig  und  angst  in  seiner  Gesellschaft;  sie  wissen  nicht,  wie  dies 
zugeht,  aber  die  eigenthUmliche,  ihnen  widrige  Ausdünstung  des 
Menschen  ist  Schuld  daran,  andere  Menschen  giebt  es  dagegen, 
wozu  wir  uns  unwillkürlich  angezogen  fühlen,  weil  üac  Transpiration 
uns  angenehm  ist  (s.  Wenzel  a.  a.  O.).  Die  subjektive  Verschiedenheit, 
in  Betreff  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  in  der  gewöhnlichen 
Transpiration  des  Menschen,  beruhet,  unterderariigen  nach  meinen  An- 
sichten, auf  einem  gewissen  Grunde.  Menschen  von  verschiedenem  Ge- 
schlecht und  Temperament  dünsten  verschiedene  Stoffe  aus,  sobald  ihr 
Körper  sie  inUeberfluss  besitzt  Hat  nun  A*s  Ausdünstung  einenUeber- 
sdiuss  vom  Stt>ffeX,  und  B*s  KOrper  Mangel  daran,  so  fühlt  sidi  B 
durch  chemische  Wahlverwandtschafi:  hier  angezogen,  weil  das  Be- 
dUrtniss  dazu  vorliegt,  und  das  Transpirabiie  riecht  für  ihn  angenehm. 
Im  entgegengesetzten  Falle  findet  das  Gegentheil  statt.  Selbst  Thiere 
lieben  oh  leidenschaftlich  WohlgerUche,  z.  B.  der  Elephant  die 
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QraqgenblQthe,  und  die  mit  thierischer  Elektrixitlit  sehr  begabten 
Kauen  die  Gerüche  von  Manun  verum,  Valeriana,  Chenopodium 

Vulvaria,  Ambrosioides  u.  $.  w.  Dieselben  eben  nicht  angenehmen 
Gerüche  lieben  alle  hvsterischen  Weiber,  welche  nicht  allein  an 
periodischen  spastischen  nervösen  Anfallen  leiden,  sondern  deren 
tfaierische  Elektrizitltt  ebenso,  wie  bei  den  Katien,  nicht  unbedeutend, 
sondern  oft  ao  stark  ist,  dass  ihre  LeibwMsche  beim  Ablegen  knistert 
und  ihr  KOrper  elektrische  Funken  von  sich  giebt.  Oer  Geruch  der 
menschlichen  Transpiration  ist  nach  Klima,  Jahreszeit,  Witterung, 
nach  Gesundheil  und  Krankheit,  nach  Alter  u.  s.  w.  verschicilen; 
anders  bei  Kindern,  als  bei  Frauen  und  Greisen.  Die  Transpiration 
meostruirter  Frauenzimmer  riecht  nicht  nur  sehr  wiederlich, 
soodem  ist  auch,  da  der  Geruch  der  Menses  damit  verbunden 
ist,  nachtheilig.  Eäogemacfates  und  der  von  solchen  Frauen 
in  genannter  Zeit  abgezapfte  Wein  sind  leichter  dem  Ver> 
derben  ausgesetzt,  und  die  ülteren  Aerzte  und  Anflfnger  sympathe^ 
tischer  Kuren  stimmen  siimnulicii  darin  Llhcrcin,  dass  ein  men- 
struirtes  Frauenzimmer  jede  sympathetischeHeilung  durch  Berührung 
des  Mineis:  des  mit  der  Wafiensalbe  aus  dem  Blute  versehenen 
Messers,  Stocks  u.  s.  w.  störe  (s.  Universallezikon  Bd.  41,  S.  743). 
Dasaelbe  gih  auch  bei  Mlimem  wtthrend  des  Goldaderflusses. 
Fast  jede  Nation  hat  einen  eigenen  Riechstoff;  der  wilde  Indianer 
kann  daher  auch  durch  den  Geruch  genau  bestimmen,  ob  er 
die  Fusstritte  eines  Negers  oder  eines  Europäers  vor  sich  hat. 
Selbst  jeder  einzelne  Mensch  hat  seine  eigcnthUmliche  Transpiration, 
und  daher  kennt  der  mit  so  starken  Riechoiganen  von  der  Natur 
verKheoe  Hund  seiiien  Herrn  unter  Tausenden  und  weiss  ihn  aus 
einer  Armee  herauszufinden.  Nach  Plutarch  roch  Aleiander  der 
Grosse  so  angenehm,  dass  seine  LeibwHsche  und  Kleider  wie  durch- 
dUftct  waren.  Die  Jungfrauen  verbreiten  in  der  ersten  Zeit  der 
Mannbarkeit  einen  Wohlgeruch,  den  die  Dichter  aller  Zeiten  ge- 
priesen haben.  (VergL  Das  Hohelied  Saiomonis,  Kap.  4,  V.  13— ö). 
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Einige  Menacfaea  riechen  wie  Schwefe^  andere  stinken  iinertillg- 
lieh.  (VergL  Horas,  Epod.  12,  3.  —  Martial  Epig.  93,  1—6). 
Klima,  Witterung,  Hinunelaairicli,  Nahrungsmitidl,  Leidenachafteii, 
Arbeit,  Künste,  Alter  u.  s.  w.  haben  ßnflass  auf  d!e  Besdiaffen- 

heil  der  SJiftc,  die  der  Mensch  ausschwitzt,  und  moditiziren  mit- 
hin auch  den  Geruch  des  Transpirabile,  welches  besonders  bei  Irren 
und  an  Krämpfen  leidenden  Personen  permanent  oder  periodisch 
höchst  widerlich,  fast  erstickend  riecht.  Der  Geruch  steht  mit  den 
Geschlechtsverrichtungen  in  einer  merkwttrdigea  Besidmqg;  daher 
erregen  BlumendQfte  oft  woUOstige  Empfindungen,  wie  wir  im 
Hohenliede  Salomonis,  Kap.  2^  V.  5  lesen  können.  Daher  lassen 
sich  die  Damen  so  gern  mit  Blumen  beschenken,  und  die  Blumen- 
zeit ist  die  Zeit  der  Liebe.  Der  aus  dem  Schooss  der  Blumen 
steigende  und  die  Luft  würzende  Geruch  erregt  ein  unwidersteh- 
liches EntzOcken  in  der  Brust;  mit  Girten  und  duftenden  Schatten- 
gingen  verbinden  sich  wollüstige  Vorstdiungen,  und  mit  Recht 
schreiben  die  Dichter  den  Wohlgerttchen  die  Eigenschaften  zu,  eine 
süsse  Trunkenheit  und  hinschmachtcndc  Aufwallung  mitzu- 
theilen;  —  man  athmet  Wollust!  Zum  Beweise  dient,  dass  der 
wollüstige  Morgenlander  die  WohlgerUehe  ausserordentlich  liebt, 
und  dass  man  Nachtigallen  dadurch  mm  Singen  bringen  kaim, 
dass  man  ihnen  etwas  Wohlriechendes,  z.  fi.  Zibeth,  hinlegt. 
Der  woUOstige  Muhamed  liebte  nur  Blumen  und  Fraiienrimmer. 
Auch  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Transpiration  eines 
jungen  Frauenzimmers  kann  oft  der  erste  Anlass  zu  einer  leiden- 
schaftlichen Liebe  sein.  Dies  war  z.  B.  der  Fall  bei  Heinrich  111., 
weldier  sich,  zuftfllig  bei  dem  Vermählungsfeste  des  Königs  von 
Navarra  und  der  Margarethe  von  Valois,  mit  dem  schweisttriefenden 
Hemde  der  Maria  vonQeve  das  Gesicht  getrocknet  hatte.  Obgleich 
letztere  die  Braut  des  Prinzen  Coodtf  war,  so  ftuste  er  dennoch 
von  der  Zeit  an  eine  so  leidenschafdicfae  Lid>e  zu  dieser  Dame, 
dass  er  ihr  nicht  wiederstehen  konnte,  und  sie,  laut  der  Geschichte, 
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dadurch  hOchst  unglücklich  machte.  Ich  hOrte  vor  Jahren  von 
einem  liederlichen  Bauer,  der,  um  seine  wollüstigen  Absichten 
leichter  zu  erreichen,  mit  seinem  schweissuriefenden  Taschentuche 
da»  Gesicht  seiner  Tinzerionen  zu  trocknen  pfleKte.  Er  brachte 
mehrere  Bauerdimen  trotz  seiner  HüssUchkeit  zu  Fall;  keine  liebte 
ihn,  dennoch  erreichte  er  stets  seine  Absidit,  und  die  armen 
Opfer  versicherten,  dass  sie  von  ihm  behext  sein  mOssten.  Fast 
fede  Krankheit  hat  ihr  eigenes  Transpirabiie:  Blattern,  Masern, 
Scharlach,  Krätze,  Flechten,  Kindbeiiheber,  Ruhr,  Skropheln, 
Epilepsie,  Hysterie,  Munerkrcbs.  Es  giebt  Aerzte,  wie  dies  z.  B. 
beim  seligen  Dr.  Heim  in  Berlin  der  Fall  war,  welche  im  Stande 
sind,  die  meisten  dieser  Krankheiten  durch  den  Geruch  zu  erkennen 
ohne  die  Kranken  zu  sehen;  nur  Schade,  dass  man  die  Unter- 
scheidung <fieser  GerOche  nicht  deutlich  genug  mittheilen  kann. 
(Vergl.  Möst  s  Gesundheit  und  Krankheit,  S.  4().  Sehr  wahr  sagt 
in  dieser  Hinsicht  G.  C  Schulze  (a.  a.  ü.  S.  iJQj:  Es  giebt  eine 
unermessliche  Mannigfaltigkeit  der  Gerüche.  Aber  hierin,  sowie 
in  der  geringen  Klarheit  derselben,  ist  der  Grund  enthalten,  dass 
es  noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  sie  zu  klassifiziren  und  jede 
Klasse  mit  einem  eigenen  Namen  zu  versehen.  Man  hat  sie  daher 
entweder  nach  den  Körpern,  welchen  sie  eigenthUmlich  sind  oder 
nach  der  Beziehung  auf  deren  Geschmack  benannt.  Auch  Schulze 
erkennt  den  grossen  EinHuss  der  Gerüche  aufs  Nervensystem  an, 
desgleichen,  dass  die  riechbaren  Stoffe,  weiche  aus  den  riechenden 
KUrpem  strttmen  und  oft  in  so  weiten  Entfernungen  und  noch 
lange  Zeit  nach  Entfernung  des  KBrpers  fortdauernd,  die  Geruchs- 
nerven  affiziren,  unerraesslich  fein  getheilt  sein  müssen  (a.  a.  O.  S.  88). 
Hiermit  ist  denn  auch  der  Satz  als  wahr  anerkannt,  dass  ein  oder 
der  andere  Körper  durch  teinc,  noch  nicht  gehörig  untersuchte 
Effluvien  auf  einen  entfernten  Körper  in  Distanz  einwirken  könne, 
was  bei  einer  möglichen  Erklirung  der  Wirkungen  sympadietischer 
Mittel  wohl  zu  berücksichtigen  ist»  (s.  G.  F,  Motfy,  Alles  dieses 
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war  vor  der  Entdeckung  der  Seele  also  bereits  antizipirt,  in  Vor- 
entdeckungen (einige  dreissig  Jahre  alt). 

Nach  dem  ersten  Alhemzuge.  beim  Hervortreten  an  das  Licht, 
wird  die  Seele  des  Kindes  geweckt,  im  Auge  zuerst,  das  aus  an- 
fänglicher Leerheit  allmtthlich  durch  die  Aufmerksamkeit  auf  helle 
Punkte  seine  Fesselung  erhalt  SpBter  erst  wird  das  Gehör  aus  der 
AUgemeinempfindung  losgelöst  (s.  Löbisch).  SpSter  als  der  Ge- 
schmackssinn sdiliesst  sich  der  Geruchssinn  auC^  in  untergeordneier 

ff 

Stellung  für  die  subjektive  Seele  (menschlicher  Geltung),  während 
derselbe  in  dem  Thierreiche  mehrfach  vorwaltet,  und  bei  dem 
Hunde  z.  B.  durch  züchtende  Abrichtung  verfeinert  werden  kann.  ' 

Dass  andererseits,  für  das  Seelische  objektiv  genommoi«  der 
spezifischen  Sinnesauflfassuog  des  Geruchs  verhlütnisamllssig  eine 
nebensächlichste  Bedeutung  zukommt,  wSre  bereits  aus  der  physio- 
logischen Stellung  der  Ausdanstungen  zu  folgern  (unter  den  Ab- 
scheidungs-  und  Auswurfstotien). 

„L'odorat  n'existe  point  a  proprement  parier,  chez  les  enfaats, 
qui  vienaent  de  naitre''  (s.  Cabanis).  Die  Neugeborenen  scheinea 
sehr  rasch  fUr  die  starken  GerUche  abgestumpft  zu  werden  und 
verhalten  sich  dann,  wie  wenn  sie  keinen  Geruch  hatten  (s.  Kuss- 
maul). All  bodies  are  smelled  by  means  by  efBuvia»  which  they 
emit  and  which  are  drawn  into  tfae  nostrils  along  with  the  air 
bei  Reid).  Der  Geruch  (ein  spiitcr  in  der  Nase  des  Kindes)  „ist 
der  Sinn,  mit  welchem  der  Geist  am  wenigsten  anzufangen  weiss, 
von  dem  am  wenigsten  zu  lernen,  durch  den  am  mindesten  aus- 
zurichten ist**  (s.  Lobisch).  „Den  Geruch,  inwiefern  er  das  Wohl- 
riedlende  von  dem  Uebeliiechenden  unterscheidet,  hat  die  vor- 
sichtige Natur  dem  kleinen  Geschöpfe  beinahe  ganz  genommen, 
und  der  Tastsinn,  als  die  aktive  Seite  des  FUhlsinns,  ist  in  der 
allerersten  Zeit  noch  günzlich  geschlossen"  iSSi).  Das  Lebens- 
agens ist  ein  fluchtiges,  riechbares  Spezihkum,  das  in  der  Atmosphäre 
jedes  Geschöpfes  nachgewiesen  werden  kann  (s.  G.  J^ger).  Den 
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garaden  Weg  der  Nase  nach  |  Fuhrt  er  sein  Publikum,  |  Trott 
amperlichem  Weh  und  Ach,  |  I^rekt  ins  hinterste  Gemach  vom 
Di]fimyaterium(s.Re7mom).  Beispiele  von  unerMirten „Geschmacks- 
versdisedenheiten^  des  Geruchssinns  bietet  uns  das  tägliche  Leben  zu 

Tausenden  (s.  Dornblüth  ,  und,  „wie  viel  die  Uebung  ihut,  sehen  wir 
täglich  an  unzähhgen  Beispielen,  mag  uns  eine  Eingeweihte  oder  ein 
Eiageweihter  durch  die  Geheimnisse  der  Toilettenparfumerie  fuhren« 
mag  uns  der  Tabakskauer  durch  die  Sicherheit  in  Erstaunen  tetxen, 
mit  welcher  er  wenig  verschiedene  Arten  seines  edlen  Krauts  nach 
Namen  und  Pkeis  begehrt,  oder  der  Apotheker,  den  oft  allein  seine 
Nase  unter  die  mannigfaltigen  DQfte  leitet,  welche  dem  Un- 
kundigen Nichts  bieten,  als  den  allgemeinen  Apoihekcrgeruch"  (1857). 
Der  Hund  und  der  Wilde  riecht  mit  seinem  geschärften  Organ 
wirklich  die  Spur,  die  wir  nicht  mehr  riechen,  doch  ebenso  riechen 
worden,  wenn  sie  sich  verstürkte  (s.  Fechner),  und  der  zivilisirte 
Mensch  sich  etwa  wieder  xum  Wilden  vervollkommnete  (mit  seinen 
Witterungskttnsten),  im  Unschuldszustand  (Rousseau's).  Oidi  re 
Molov  av  «do»  V'i"X^>  V  Y^v^iUvi^  (s.  Plot.). 

„Les  üdeurs  dans  la  nature  sont  partout  le  product  d'une 
multitude  de  combinaisons"  s.  Lx)rry\  und  für  physiologische 
Eiperimentevrarden  eineMengeKautelen  hinzuzutreten  haben,  in£li- 
minirung  der  in  Luft  suspendirten  Duftstoffe,  der  in  normaler  und 
abnormaler  Kleidung  steckenden  (wenn  nicht  ein  nackter  Patient 
und  reingewaschen,  —  unter  weiterer  Eliminirung  wieder  der  durch 
dafür  verwendete  Ingredienzien  anhaftenden  —  Duftstulle  zu  Gebote 
steht),  bei  hermetischer  Isolirung  einzelner  Kürpertheile  für  Local- 
gerUche,  je  nach  dem  Grenzwerth  der  Geruchsschärfe  (s.  Valentin). 
Sutt  humanisirt  imprigniner  StreukUgelchen  genUgt  es  an  „dem 
Haar  der  betreffenden  Person*'  (oder  auch  an  „einem  wollenen 
fieklddungsstOcke  derselben**)  zu  inhaliren,  um  MErmOdungsmigrUne 
zu  heilen^  (S.  302).  Da  jedoch  die  Riechperioden  nach  jeder  neuen 
Ermüdung  kürzer  werden  (s.  Aronsohn;,  wird  man  es  bald  müde 
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sein,  solch  leeres  Stroh  zu  dreschen  und  den  Flegel,  da  er  gespart 
werden  kann,  um  so  lieber  beiseite  lassen  nebst  dem  QvnctQog 
<ler  Nägel,  (als  Schmutsfinken).  Junge  Hmide,  denen  der  (Nalbus 
olfactorius)  Riechkolben  und  Riechmagen  (tractus  olfiictorius)  durch- 
achnitten  war  (b.  Btlfi),  fanden  nicht  mehr  die  Zitzen  der  Mutter 
(und  mangelten  spSter  des  Geruchssinns,  die  Nahrung  zu  unter- 
scheiden). So  mag  liier  der  Hund  zum  Zeugniss  herantreten,  an  seine 
Thierhcit  zu'erinnern,  deren  bis  zur  Witterung  vervoUkommenbares 
Spurvermögen  vorher  einem  exact  sorgfültigea  Cursus  experimen- 
teller Beobachtungen  zu"  unterziehen  wsre,  ehe  fttr  streng  wissen- 
schaftlichen  Emst  die  Erlaubniss  gegeben  sein  kOimte,  nach  Hiunani- 
airungen  zu  jsgem  (in  wildester  Jagd).  Weil  ausUnrath  entstanden 
und  hervorgewachsen  waren  ^die  Wolle,  die  Haare  und  die  Nagel", 
nach  dem  Heinigkeitsgesetze  ag^'ptischer  Priester  verboten  (s.  Plu»..). 
und  so  verhelea  diese  in  die  Faseleien  einer  Normalbekleidung, 
die  sich  als  linnene  ebenso  durch  ihre  Exzentrizitäten  widerlegt, 
wie  die  wollene,  deren  vemunftgemflsse  Indizien  von  VetnOnftigen 
lingst  bereits  anerkannt  war  (auf  goldener  Mittelstrasse). 

In  dem  von  (Anstatt  gegen  Postnachnahme  verschickten 
Anthropin  wirkt  der  Haarauszug  eines  SchnelUBufers  (No.  2)  auf 
Fussleiden,  und  so  waren  athletische  Krütte  zu  erlangen  aus  dem 
Haut-Geschrabsel  griechischer  Gymnasien,  von  deren  einem  alljähr- 
lich bis  zu  &>ooo  Sestertien  verkauft  wurden  (in  der  Kaiseneit).  in 
den  Anthropin-Cylinder  stellt  es  sich  bedeutend  billiger,  (wie  aus  den 
versandten  Prospecten  zu  ersehen).Si„!nSachen  desSp.etc*',(Vorrede). 

Quin  et  lordis  hominis  in  magnis  fecere  remediisquaestuosorum 
gymnasia  Ciraecorum,  quippe  ea  strigmenta  molliunt,  calefaciunt, 
discutiunt,  complent,  sudore  et  oleo  medicinam  facientibus  (s.  Plinius). 
Immo  etiam  gymnasiorum  rasere  parieies  et  illae  quoque  sordes 
cxcali'actoriam  visu  habere  dicuntur  (cedit  fidem  impudens  cura). 

Wo  man  alt  Leder  imd  Schuhflecken  anzUiidet  weichen  die 
Schlangen  und  Ungeziefer  nicht  allein  aus  den  HXusem  und  Gc- 
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bModen,  sondern  tuch  aus  den  Körpern  und  Leibern  der  Menschen 
(s.  Bebst). 

Die  Kaffer-Aerste  wittern  als  „Hexenriechef*^  die  Materia 

peccans  heraus,  „by  a  process,  which  is  technicallv  named 
sraelling''  (s.  J.  G.  Wood).  Hier  fühn  es  nun  sUndiich  hinab  in 
medizinische  Theorien  voll  Gebeteskraft  (b.  Ringseis)  oder  psy- 
chiatrisch in  Glaubenseinigung  (s.  Heinrocfa),  die  „himmlischen 
Schleusend  zu  Offioen  (in  vereinigten  Betstunden  kosmopolitischer 
MissioosvereineX  bis  auf  Verschrobenheit  aller  Art  und  probabilisti- 
scher  Ausbeutung  derselben  in  hieratischer  Ausbeutung  derselben, 
zur  Auffindung  des  Endoxe  wieder  (für  klingendes  Verdienst  des 
Gangs),  wie  sich  aus  unverbrennlichem  Rückstand  „ad  oculos"^ 
demonstriren  liest,  in  Siam  (s.  Volker  des  Östlichen  Asien,  III, 

S.  371).  Mit  Gerochen  hatten  die  SiniMseindiOcke  bei  dem  ,,Homme 

* 

pUnte^  (b.  Lamecirie)  zu  begitmen,  wie  fOr  CondiUac*s  Slatue,  die 
sich  so  lange  nur  für  Ihift  hielt  (und  als  Blumenduft  schwebt  die 

Seele  Uber  dem  Körper  der  Tongancr),  o/ko;  otff^f/  n<;  dit  fih't-t 
{vtöiijiOi;). 

Wer  die  sublime  Materia  peccans**  (in  der  Hautausdunstung) 
als  qAngstatofiP*  fasst,  ignorirt  nicht  nur  die  naturwissenschaftliche 
Fonbildnng  der  Ph]rsiologie  seit  der  ^Mea  morbosa**  des  Archeus 
(bei  Hdmont),  sondern  fliUt  vom  „Tatarus**  (b.  Paracelsus)  bis  auf 
tieftte  Rohstadien  im  Denken  zurück  (unter  den  „Saugern  der 
Wilden'*).  .,Quae  per  melum  agentur  mixta  sunt  ex  voluntario  et 
invoiumario'^  (s.  Thom.  Aq.),  und  der  AngststoH  breitet  taustdick 
bomirte  Finstemiss  im  mixtum  compositum  aus  der  Solidarpatho- 
logie (b.  Themison,  Schüler  Asdepiades'),  gegenüber  den  Humores 
(b.  Hippoorates)  oder  (b.  Boerhave)  Acrimoniae  (iatromechanischer 
Schule).  Wenn  in  haarstnubenden  Geschichten  aber  Anthropine 
(oder  was  sonst  Menschliches  passiren  mag)  statt  Eines  Haares 
so  viele  gefunden  werden,  sind  im  französisch  leichten  Feuilleton- 
atyi  die  „ßon-mots'*  von  selbst  geboten,  und  wenn  im  schwer- 
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fälligeren  Deutsch  mehr  als  gute  sich  schlechte  Witze  tretlea,  passte 
dies  in  manchen  Füllen  um  so  besser,  denn  auf  einen  groben  KJots 
gehört  ein  grober  Keil;  und  Pterlen  nicht  dorthin  zu  werfen,  wo 
sie  beachnttfrelt  werden,  ist  im  biblischen  Ausdruck  schon  verboten. 
Doch  da  nun  Alles  sich  wiederholt  in  der  Welt,  mag  auch  die 
Dreck-Apotheke  seit  Xcnocratcs  (b.  Galen)  wieder  Mode  werden, 
wie  die  Herrschaft  der  Mode  am  Hofe  Ludwig  XIV.  eine  Mast- 
darmfistel zum  guten  Ton  machte,  und  in  New- York  (1886)  bei 
jedem  anständigen  Menschen  eine  Mastdarmfistel  (mit  Hämorrhoiden) 
vorausgesetzt  wird  (nach  den  Erörterungen  auf  dem  Chirurgei^ 
Kongresa,  im  Monat  April  L  J.). 

Bei  der  von  Unnd  bereits  versuchten  Nomenklatur  der  Genichs- 
qualiUUcn  (b.  Fröhlich),  wäre  im  Flimmer-Epithel  (s,  Waldeyer) 
auf  der  Ausbreitung  des  Olfactorius  fUr  Qualitäten  des  Geruchs  den 
diflerenten  Nervenelementen  nachzugehen,  und  osmoteretisdien 
Aequivalenten,  in  goiOg^der  Auswahl,  denn  „il  n^  a  point  de  corpa, 
qui  ne  sont  plus  ou  moins  odonint  (Fourcray).  Nur  aber,  wo  die 
Natur  eine  SpedficitHt  ausgedrückt,  kann  sie  sinnlich  erfasst 
werden,  und  im  Amorphen  (weil  Unkrystallisirte  eben)  lassen 
sich  keine  Krysialle  messen,  obwohl  dafür  allgemeine  Unter- 
scheidungen gelten  möecn  (aus  Körnigem,  Glasigem  u.  s.  w.). 
Wie  beim  Schall  findet  beim  Geruch  eine  „Modifikation  der 
Luft**  statt  (s.  Rudolpi).  Schwingungen  der  DunstkOrper  theilen 
sich  den  schwingenden  Hlirchen  der  Riechorgane  (s.  M.  Schultae) 
mit  (bei  VOgeln  und  Amphibien).  Das  Sekret  der  Bowman- 
schen  Drüsen  verhalt  sich  gegen  riechende  Gase  gleich  dem 
Kiechschleim  (s.  P.  J.  B.  Wolfi)  bei  Bienen  (zur  chemischen  Ver- 
bindimg). 

.  Tugenden  (des  Hühnerhundes)  sind:  eine  gute  Such^,  d.  h. 
ein  fldssiges  Revieren  und  ein  feines  Winden  und  Wittern  (s. 
DObd).  Die  HOhnerfaunde  „spuren  das  Wild  weniger -durch  scharfe 
Verfolgung  der  Führte,  als  vielmehr  durch  Wittern  dessdben^  (s» 
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Brehm),  ^war  liegt  es  instinktmüssig  in  der  Natur  des  Hnndes» 
die  Wfldfilhrte  auftosuchen,  findet  er  jedocb,  dass  aeiiie  Mühe  ver- 
geblich ist,  so  wird  er  bald  in  seinem  Eifer  nachlassen;  um  ihn 

daher  darin  zu  erhalten,  dient  der  Genuss,  das  Genossenmachen, 
üeniess"  (s.  Behlen). 

Dem  Pudel  (y,halbmaischliche  Natur*')  „ist  der  Geruch  als 
EritennuDgsvermOgen  angewiesen*'  (s.  SchdtUn).  Wahrend  der 
Epidemie  der  Uschverrückung  meint  Faiadiqr  (s.  Crookes),  dass 
manche  Hunde  logischer  denken  würden,  als  solche  Gelehrte,  wie 
sie  sich  hier  in  dem  für  die  Hunde  charakterischen  Sinne  auf  der 
Seelenspur  finden  (zum  HerausschnUffeln).  Es  bcwog  die  Hunde 
zu  dem  nachbarlichen  Leben  mit  den  Söhnen  Adam  s  und  zu  ihrem 
Umgang  mit  ihnen  allein  die  Aehnlichkeit  der  Naturen  und  die 
Verwandtschaft  der  Charaktere  (s.  Dieieiici),  beschuldigt  der  BKr 
(bei  den  ,4hwas  as-safa<*).  Die  wunderbare  Wirkung  der  Reliquien 
ist  durch  die  Einbildungskraft  der  GlKubigen  bedingt  (b.  Pomponazn), 
„wenn  es  Hundcknoclien  waren  und  über  sie  eine  so  grosse  und 
solche  Einbildung  gehegt  würde,  so  würde  die  Heilung  nicht 
weniger  ertblgen**  (s.  M.  May  wald).  Stercoris  sui  massam  in  glo- 
bttlos  duro  musooque  circumlitos  redigunt  Lamae  (s.  Georgi),  als 
Amulet  getragen  von  der  derbetischen  Fürstin  Abu  (zu  Pallas* 
Zeit),  oder  geschnupft  und  auf  Speisen  gestreut  (s.  Tavemier).  Mit 
pulverisirtem  Menschenkoth  („davon  er  immer  etwas  in  einem  seiner 
Täschchen  bti  sich  trug'')  heih  Panurg  den  Kopf  Epitemon's  wieder 
an  (bei  Rabelais).  On  adorait  a  Korne  la  deesse  Mephistis  et  la 
deesse  Cloadna  poor  se  preserver  des  effluves  des  marais  et  des 
^outs  (s.  Gauthier).  In  mongolischer  Verehrung  des  Dsche  b 
Tsun  (b.  Taranatha)  werden  ^wh  sein  Unrath,  sein  Harn,  seine 
abgeschnittenen  Haare,  Stocken  seiner  durchgeschwiizten  Hemden 
u.  dgl.  m.  für  HeiligthUmer  und  Reliquien  gehalten"  (s.  Köppen), 
und  du  Chaillu  s  Haare  wurden  irischweg  beim  Abschneiden  auf- 
gesucht (am  Gabun).  Die  beim  Kämmen  ausgehenden  oder  die  abge- 
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schnittenen  Haare  darf  man  nicht  zum  Fenster  kinauswerfen;  wenn 
sie  die  VOgd  holen,  bekommt  man  Kopfschmen  (su  Rdchenbach)  im 
Voigtland  (s.  KObler).  Alompra  erhielt  die  Wunderwaffen  (um 
Birma  zu  befreien),  als  seine  Ausdunstung  bis  zum  Ifimmd  htnauf- 

gedrungen  war  (und  eine  göttliche  Nase  getroffen).  The  Indians 
were  so  persuadcd  of  the  efftcacy  ot  odor  over  spirits.  that  they 
were  in  the  habit  of  buming  portions  of  the  castor  after  the 
death  of  a  friend,  that  as  this  odor  was  peculiarly  offiensive 
to  them,  it  would  prevent  their  hauntiog  its  neighborhood  (s. 
£mer8on). 

,,Wer  von  eineni  Hunde,  auch  einem  tollen,  gebissen  ist,  muss 
Haare  von  dem  Hunde  auflegen  und  die  Wunde  damit  räuchern 
(i3aiera,  Thüringen,  Voigtland,  Böhmen,  Oldenburg)  oder  die  Asche 
der  verbrannten  Haare  einnehmen  (Lausitz)",  similiasimilibuscurantor 
(s.  Wuttke),  wie  im  Anthropin  (in  Canstatt),  unter  Kreuzung  der 
Geschlechter  bei  Zahnweh  z.  B.  (No.  ii  u.  la),  und  so  in  den  sympathi- 
schen Kuren  des  Volksaberglaubens  findet  sich  als  ^sdir  gewöhnliche 
Vorschrift'S  dass  die  zaubernde  Heilhandlung  bei  einem  Kranken 
vollbracht  werde  von  einer  Person  des  andern  Geschlechts  (nach 
dem  Gesetz  des  Geschlcchterwechsels  bei  Ueberlieferung  der 
volksthttmlichen  Zauberei).  Zur  Heilung  des  Weichselzopfr  wird 
ein  BOschel  Haare  (mit  Geld  dabei)  in  einem  Topf  vergraben  (in 
Westpreussen),  zum  Heilen  von  Zahn-  und  Kopfschmerz  werden 
in  Papier  gewidcdte  Haare  (und  Nagel)  in  ein  Baumloch  gesteckt 
(Schwaben,  Voigtland).  Weiteres  Uber  Sympathie,  „gewissermaassen 
die  Naturphilosophie  des  Volkes,  freilich  in  sehr  derber  und  massiver 
Weise''  in  „rohester  und  verzerrtester  Weise")  wäre  nachzulesen 
bei  des  alten  Schäfer  Thomas  seine  Geheim-  und  Sympathiemitlei, 
Altona  i858).  Ausser  den  yj&dafun  und  der  Schlferwebheit^* 
gelten  als  ,^uge  Leute**  (1869):  ,,die  Schmiede,  die  früher,  und  in 
manchen  Gegenden  fetzt  noch,  zugleich  Thierlirzte  waren,  die  Jiger 
und  Wilddiebe,  die  Scharfrichter  (Nachrichter)  und,  was  meist  zu- 
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aammcnfidlt,  die  Abdecker  (Sdiinder),  die  Hebemmen,  iMiweilen 
«och  die  Scheerenachleifer  (in  Fianken)  und  die  Feilenhauer  (Ober* 
PfiUs),  die  Seütlnzer  und  Volks-Schauspieler  (Ostpreussen). 

In  Esparsac  heilte  der  Pfarrer  die  Gebissenen  durch  die  Messe» 
wahrend  der  Schmied  mit  seinem  SchlUssel  die  Thiene  stempelte 
(um  sie  gegen  W  asserscheu  zu  bewahren).  Der  SchlUssel  des  Ta- 
bernakels wurde  glühend  angedrückt  (in  Gandoul^).  Papst 
Gregor  VL  sandle  SchlUssel  des  heiligen  Peters  (unter  Einfllgungen 
der  Kette)  an  König  Ricard,  König  Childeben,  Patriarch  Anastasius 
u.  s.  w.  (s.  Demarteau).  Die  Springworzd  öflfhet  Thttren  (seit 
Plinius'  Zeit)  und  zeigt  die  Schatze  der  Erde  im  Harz).  Die  Ko- 
ranas verehren  auf  Raubzügen  die  in  ihren  Taschen  mitgefuhrten 
Wurzeln  (s.  Hahn),  und  der  Alraun  „raunt**  als  „AtzelmiUinchen** 
(im  Odenwald). 

„Haare,  die  man  sich  ausgekämmt  oder  abgeschnitten  hat,  darf 
man  nicht  cum  Fenster  hinauswerfen,  sonst  bdcommt  man  Kopt- 
schmerzen  (Brandenburg,  Schlesien,  Westfiilen)  oder  die  Spinnen 
kommen  darüber,  und  dann  fallen  die  Haare  aus  lErzg.j,  und  die 
Hexen  können  sie  zu  etwas  gegen  uns  gebrauchen  (Hessen,  Tir.) 
oder  Hagelateine  daraus  machen  (Tir.);  man  darf  sie  nicht  ins 
Feuer  werfen,  sonst  hemmt  man  den  Haarwuchs  (Schlesien)  cxier 
man  bekommt  rothe  Haare  (Böhmen);  man  darf  sie  auch  nicht  frei 
hinl^en,  denn  wenn  sie  die  Vögel  oder  die  Mluse  zum  Netd>an 
verwenden,  bekommt  man  Kopfschmerzen  (Schlesien,  Oldenburg, 
Voigtland,  Westfalen,  Baiern,  Böhmen,  Thüringen,  Schwaben);  und 
wenn  eine  Kröte  sie  in  ihr  Nest  zieht,  so  siecht  der  Mensch  un- 
rettbar hin  (Böhmen).  Man  muss  sie  daher  an  verborgene  Orte 
legen,  wo  weder  Sonne  noch  Mond  hinscheiiiti  in  Ritien,  unter 
Steinen  n.  s.  w.  oder  in  die  Erde  vefgraben  (Schlesien,  Schwaben, 
Tir.),  froher  besonders  unter  einem  HoUunderbusch;  oft  aber  heisst 
CS,  man  solle  sie  verbrennen  (Böhmfen,  Oldenburg,  Waldenburg). 
Ungekämmt  darf  man  nicht  ausgehen,  sonst  haben  die  Hexen  Ge- 
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"walt  (Tir.)>  Mit  einem  neuen  Kamme  muss  man  zuerst  ein  Thier 
kmunen,  dann  etst  sich  selbst  (Baiern).  Wer  einem  Midclien  die 
Haare  macht,  dem  darf  sie  nicht  danken,  sonst  fidlen  ihr  die  Haare 
«US  (ThOringen,  Waldenburg).  Haare  und  Nigel  darf  man  sich 

nur  bei  zunehmendem  Monde  schneiden  und  an  einem  Freitag 
(allg.)i  am  besten  vor  Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenunter- 
gang (Thüringen).  Des  Nachts  nach  ii  Uhr  darf  man  sich  nicht 
am  ^i^el  besehen,  sonst  sieht  man  darin  neben  seinem  Gesicht 
•ein  garstiges  Gesicht  (Schlesien),  oder  den  Teufel  (Baiem,  Schwaben, 
Böhmen,  Tir.,  Rheinland,  Oldenburg),  oder  eine  Hexe  (Schvraben), 
oder  man  verliert  das  Spiegelbild  (Schlesien),  oder  bekommt  die 
Gelbsucht  (Böhmen),  oder  man  muss  sterben  (Böhmen).  \or  dem 
Baden  muss  man  sich  bekreuzen,  sonst  ertrinkt  man  (Schwaben). 
An  bestimmten  Tagen  ist  das  Baden  gefährlich,  am  Trinitatis- 
tage darf  man  nicht  baden,  sonst  ertrinkt  man  (P&.);  man  httte  sich 
vor  den  Nixen**  (s.  Wattke).  Der  heilige  Urban  wurde 
„bei  einem  schlechten  Herbst,  im  Frankenlande,  dorchgeprttgelt 
trad  ins  Wasser  geworfen*  («.  Weber),  und  in  Afrika  hlllt  man 
sich  bei  Misserfolg  an  den  Regenmacher  in  Person  (da  er  selbst 
das  Wasser  eingeschluckt  hat).  Die  von  der  Hundswuth  zu  Hei- 
lenden gehen  (in  Bassora)  unter  die  gespreizten  Beine  des  Mullah 
hindurch,  „dans  la  posture  du  colosse  de  Rhodes"  (s.  (jaidoa).  »Le 
Temdde  et  les  pi^res  de  Saint-Hubert,  experiment^  sur  des  milliers 
de  sujets,  n*ont  pas  la  mtfsavenmre,  que  vient  d^avolr  le  naissant 
Institut  de  M.  Pasteur"  (Avril,  1886). 

„Wenn  von  einem  tollen  Hunde  gebissen,  hlsst  man  die 
Leber  desselben  verkohlen  und  isst  das  Puiver  davon  auf  ßuiier- 
brot  (Oldenburg);  Schlangenbiss  heilt  man  mit  der  Schlange  selbst. 
Rothlauf  (mit  rothem  Ausschlag)  wird  geheilt,  indem  man  eine 
Stange  rothen  Siegellacks  auf  dem  Leibe  trtigt  (BaiemX  oder  da 
Stüde  Kupfer  um  den  Hals  Küngt  (Böhmen);  Blutungen  stillt  man 
<dnrdi  etwas  rothes,  wie  durch  Bluistein  (allg.).   Der  Fieberkranke 
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achneidet  sich  die  Fingeroligel  und  veiigrtfbt  die  Sduiitiel  uater 
eine  Espe  (Baiern),  denn  er  zittert  wie  eine  Espe;  auf  ein  Krebs- 

geschwUr  legt  man  einen  zerstossencn  Flasskrebs  (ßaiern)  oder 
bindet  einen  solchen  lebendig  auf,  bis  er  stirbt,  und  vergrübt  iha 
vor  Sonnenaufgang  (Frk.).  Gelbsucht  heilt  man  mit  gelben  RUben, 
mit  einem  Dukaten  oder  goldenen  Rii^  mit  Saflran  und  anderen 
gelben  Dingen,  Zahnttbd  mit  Miuseköpfien,  Proscbgeschvoilst  (590} 
mit  einem  Frosch  u.  s.  w.  Schabt  man  ein  Stück  HoUunderwursel 
nadi  oben,  so  dient  der  Saft  zum  Brechen,  schabt  man  es 
nach  unten,  so  dient  er  zum  Abführen  (Westfalen).  Brand- 
wunden und  das  ,,\vildc"  Feuer  (Roihlauf)  reibt  man  mit  einer 
Kohle  von  einem  abgebrannten  Hause  oder  streut  das  Pulver  der- 
sdben  auf  oder  nimmt  es  ein  (Oldenburg);  Wurm  im  Finger  heilt 
man,  wenn  man  einen  lebendigen  Regenwurm  darum  bindet,  bis 
er  todt  ist  (Frk.),  und  innerliche,  aus  Warmem  erklvrte  Krank- 
heiteUt  wie  Gicht  und  Reissen,  heilt  man,  wenn  nun  dreizehn 
RegenwUrmer  in  Branntwein  verschluckt  (Oldenburg  1;  hat  mau 
Fieber  durch  1  rinken  von  Brunnenwasser  bekommen,  so  trinkt 
man  aus  demselben  Brunnen  wieder  (Böhmen);  Seitenstechen  heilt 
man,  indem  man  Samen  von  der  Mariendistel  isst  (Oldenbuig); 
gegen  Hambeschwerden  trinkt  man  den  eigenen  Harn  oder  den 
eines  verschnittenen  Schweines  (Oldenburg);  gegen  Zi^ei^>eter  (im 
Voigtland)  dient  die  Ziege''  u.  s.  w.  (s.  Wuttke). 

Die  Amaquira  ezihlanga (Doktoren  oder..Frcsser' •  entfernen  (bei 
den  Kaffern)  die  Izihlanga,  „Dinge,  etwa  wie  WUrraer,  die  im 
Leibe  des  Menschen  fressen  und  dadurch  Schmerzen  verarsachen** 
(1.  Döhne).  Die  Mintapas  (in  Australien)  saugen  die  Krankheiten 
ans  (s.  Wilhelmi).  Chupan  aquella  parte,  'que  duele  del  enferms 
j  dicen  que  sacan  sangre  6  guanos  6  piedras  (in  Quito).  „Schneide 
die  gantzen  Stengel  von  den  Weberkarten  von  einander,  so  wirstu 
einen  Wurm  darinnen  finden,  den  binde  in  ein  TUchlein  und  henke 
jhn  an  den  Hals,  so  balde  der  Wurm  sterbet,  vorlest  Dich  auch 
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das  Webe  in  Zahnen''  (Bapst  von  RochUis).  Der  Koonkie  (bei  dea 
Dieyerie)  seen»  to  briqg  out  the  ptece  of  sdck  from  the  patiem's 
body  (s.  Gaaon).   Die  durch  lomige  Bewegungen  im  Leib  alt 

Krankheitsursache  bekundete  Gonheit  wurde,  wenn  für  den  Be- 
kampfer  (aus  den  Tuas)  zu  stark,  durch  Streicheln  zu  beruhigen 
gesucht  (auf  Nukahiva).  Epilepsie  wird  durch  Silberringe  am 
Finger  vertrieben  (in  Ostfriesland)  und  «^rampfriage**  (in 
Wttrttemberg),  von  Frauen  («us  Saignügela  geschmiedet).  Die 
PiftycB  (der  Ommm)  heilen  durch  Saugen  (ju  Montoya).  Die 
Gegenwart  Heinxdmann^  der  besonders  mit  Anna  und  Katharina 
(Annie  und  Katie),  den  Schwestern  des  Schlossherrn,  verkehrten, 
fühlten  diese  wie  eine  Kinderhand  (auf  HudemUhlen) ,  ^.eine 
kleine  Hand,  gleich  der  eines  Knaben  oder  einer  Jungfer'^ 
(s.  Feldmann).  Auf  dem  La  Lauza  de  la  Fada  genannten  Stein 
wtnde  der  Fee  Esterdle  geopfert  (1300  p.  d»).  Der  Para  oder 
(schwedisch)  BUtfa  genannte  Kobold  stiehlt  die  Milch  (bei  dea 
Finnen).  IMe  Stdne  von  Camac  (Ti-Goriquet)  sind  von  den 
zwerghaften  Crions  oder  Gorios  herbeigetragen,  und  um  die  mega- 
lithetischcn  Monumente  zu  Trcsmalouen  tanzen  die  Courils.  In 
Hawai  haben  die  zwerghafien  Menehune  Steinbauten  himerlassen. 
CapiUus  puero  qui  primum  dedsus  est  pod^grsc  impetut  didwr 
levare  drcumUgatus  et  in  totum  inpubium  impositu.  Virorum 
quoque  capilius  canis  morsibus  medetur  ex  aceto  et  capimm 
vulneribus  ex  oleo  aut  vino,  si  credimus,  a  revolso  cruci,  quartanis 
conliustus  utique  capilius  carcinomati  (Plinius).  Wie  man  durch 
die  Haare  mit  der  abgeschiedenen  Seele  in  Verbindung  trat,  sie 
dienstbar  au  machen,  liesse  sich  „in  Folge  des  Besitzes  von  Haaren 
auf  lebende  Menschen  auch  auf  diese  Macht  und  Einfluss  ausOben'* 
(Sb  Wilken).  Bei  den  Alfiiren  (auf  Ceram)  war  jungen  Leuten  ver- 
boten (momoni),  die  Haare  absusdineiden,  um  nicht  in  dnen  Zu- 
stand der  Erschlaffung  zu  gerathen  (s.  Riedel),  bei  Auffassung  der 
Haare  des  ,^tzes  der  Kraft^'  (s.  Wilken).  Zu  langem  Leben  soll 
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mao  von  der  Person,  die  einen  li^  hat,  3  Haare  haben,  3  derselben 
mit  3  von  seinen  eigenen  Haaren  zusammenbinden  (1 139). 

Haare  und  Fellstttcke  werden  aus  dem  geschwollenen  Gliede 

durch  den  Illiseetrock  gezogen  (s.  Cranz).  Für  den  Sohn  des  ersten 
Paares  (Cipacional  und  Oxomuco)  wurde  aus  einem  Haar  der 
Göttermutter  Xodiiquetzal  seine  Frau  gebildet.  Unfruchtbare  Frauen 
nanken  das  vom  Geschlechtsorgan  des  heiligen  Grelucbon  (in 
Romorantin}  Abgeschabte  (s.  H.  Etienne).  Die  Sekte  der  Valerier 
kastrine  (OL  Jahrh.^  wie  die  Skopaen  (in  Russland). 

Das  aus  Hundehaaren  berettete  Kyntn  erwies  sich  als  ^ein 
vorzüglicher  Arxncistoir  bei  verschiedenen  akuten  oder  chronischen 
Erkrankungen  von  Munden  ",  und  so  wird  die  Schlussfolgerung 
gezogen:  ^edes  Geschöpf  verfugt  Uber  eine  Selbstarznei,  die  ganz 
besonders  nur  in  den  fettigen  Absonderungen  der  Hautoberflüche 
liegt**  (IL  S.  311),  wie  in  der  Volksmedizin  der  Kranke  die  eigene 
Krankheit  aufisst  (1839). 

Der  Name  des  Kranken,  sein  Alter  oder  eine  der  gewöhnlichen 
iksprechungsformel  wird  auf  ein  Stückchen  Papier  geschrieben, 
welches  der  Kranke  nun,  oti  in  Brot  oder  Obst  gesteckt,  aufessen 
muss  (Ostfriealand,  Oldenburg,  Hamburg,  Württemberg),  oder  man 
verschluckt  einen  Zettel,  auf  welchem  die  Namen  Jesus,  Maria  und 
Joseph  geschrieben  sind  (Böhmen).  Auf  einem  Zaubcrzetid  aus 
Württemberg  ist  dieses  Rezept,  welches  der  Kranke  mit  aufessen 
muss,  in  Reime  gebracht  (s.  Wuttke).  In  Senegambien  lassen  die 
Marabuten  das  Rezept  mit  Wasser  Ubergiessen  und  dieses  trinken 
(oder  in  Substanz  essen). 

Indem  nun  der  Araber  Löwenblut  trinkt,  seinen  JMuth  zu 
stMrken**,  (der  Cannibale  zu  solchem  Zweck  das  Herz  des  Feindes  isst, 
wie  zeriUgbar  wlre)  und  indem  ^die  Naturpraktiker  ausgedehnten 
(Gebrauch  von  Fett,  Blut,  verbrannten  Haaren  und  Federn  der  ver* 
schiedensten  Thiere  zu  Heilzwecken  machen",  werden  solcher  „Natur- 
praxis" weitere  Lehren  eatnommen:  Der  zoologische  Gelehrte  hat, 
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was  er  probirt  („HaardufikUgelcheu  von  Gemsenhaaren"  auf  einer 
Gebirgsreise),  probat  gefunden  (S.  312)  gegen  „Höhenschwiadel'* 
(oder  höheren  Schwindel),  uod  da  er  selbst  sein  Programm  so  kreiu- 
ehriich  ausgesprochen,  seine  eigene  Stellung  (im  uralt  ewigen 
Kampf  der  Kultur  oder  Unkultur)  mit  treffendsten  Worten  gekenn- 
aseicbnet  hat,  wird  die  Ethnologie,  wenn  audi  unter  einiger  Ueber- 
raschung,  sich  bereit  rinden  müssen,  für  eigenartig  curioses  Beobacli- 
tungsobjcct  auf  dem  Niveau  ihrer  Naturstämme  den  zugehörigen 
Platz  zu  finden  (nach  Einordnung  in  kigiscber  Berechnung).  Der  vom 
Grabe  des  heiligen  Martin  mitgenommene  Suub  heilte  (auf  Gr^r^s 
I.  Rdse)  die  Dysenterie  (und  „aplanit  les  sonillures  des  consdences^^). 
Au  Petit  Andety,  en  Normandie,  Saint  Mamet  est  invoque  pour  les 
coliques  (indem  das  vom  Nabel  Abgeschabte  getrunken  wird).  Der 
Stein  (am  Clvde),  auf  welchem  der  heilige  Conwall  von  Irland 
nach  Schottland  geschwommen,  heilte  Krankheiten  (s.  Dalyell).  Auf 
Kadjak  werden  die  Körper  der  Vornehmen  bewahrt,  um  v(m  dem 
SpOlwasser  au  trinken  (für  glückliche  Jagd). 

Im  Anschlnss  an  die  Physiologie,  in  der  Rdhe  der  ttbrigea 
Naturwissenschaften,  wird  die  Psychologie,  auf  der  Induktions- 
methode  begründet,  auch  im  Wogen  und  Walten  der  Geschichis- 
btwcgung  den  unverrückten  Leitstern  ii;nur\\  issenschafilicher  Rich- 
tung festzuhalten  haberi,  um  im  Entwicklungsstrom  der  Menschheit 
den  Zielen  derselben  im  Jenseits  entgcgensusteuem  (in  jenem 
Jenseits,  wo  sie  auslaufen). 

Aus  Annahme  mehrerer  Seelen  (s.  Rüdiger),  bei  ihrer  Verviel- 
fechung  unter  den  Namrstammen  [(vierfach  bei  Batta,  siebenfiKh 
bei  Karen}  wird  für  die  anima  rationalis  gern  ein  Separatplätzchen 
reservirt  (wie  in  Tso  u.  A.  m.). 

Individua  omnia,  quamvis  diversis  gradibus  animata  sunt  (s. 
Spinoza),  und  so  die  Seelen  der  Hausgeritthe  (bei  Gdjibbewa's)  ins 
Jenseits  fluthend  (auf  Viti),  mit  den  lunuae  aberoll  (ak  Eänshier) 
im  Genius  (aus  Vui).  Speaking  of  cells  asendowed  with  sensations 
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is  cquivalent  lo  aeeing  printed  books  in  parddet  of  metal,  because 
booki  an  prioied  fiom  meiaUic  types  (a.  Lewes.)  Die  Au&telliing  ekier 
Theorie,  gleich  derjenigen  von  der  Periftenesis  der  Plasridule,  moss 

als  eine  Entgleisung  des  gesunden  Menschenverstandes  bezeichnet 
werden  (s.  Zacharias).  Zu  der  Pflanzenseele  (mit  nährender,  wach- 
aeoder,  zeugender  Kraft)  tritt  die  animalische  Seele  (mit  bewegen- 
der und  auffiMcnder  Kraft)  und  die  menschliche  Seele  (s.  Ibn 
Siaa).  Le  gcrme  pr^formtf  pour  un  ftiture,  seiait  imperissable 
(i.  BoonetX  le  veritable  si^  de  TAme  humaine  (enveloppe). 

Der  menschliche,  und  jeder  thierische,  Körper  ist  ein  Orga- 
nismus, in  welchem  durch  chemische  Umsetzung  seiner  eigenen 
Bestandthcile  Kräfte  frei  werden,  und  so  Spannkrttfte  in  lebendige 
Kraft  übergehen  (a.  Hermann).  Statt  üebertragungsmaschine  einer 
an  euiem  anderen  One  erzeugten  Kraft,  bildet  der  Muskel  adbet 

kraftproduzirende  Otgan  Air  die  mechanischen  Leistungen  dea 
Organismua^,  und  alle  Kmfteerzeugcmg  in  den  Organiamen  beruht 
y,im  letzten  Grunde  auf  den  chemischen  Vorgängen  der  Oxydation 
und  Zersetzung  höher  zusammengesetzter  chemischer  Atomcom- 
plexe'*  (s.  J.  Ranke).  An  die  schon  erwachsene  Emphndung  lässt 
aicfa  kein  Maass  anlegen,  inaofem  sich  keine  quantitative  Mehrheit 
darin  unterscheiden  Uaat.  Wohl  aber  bieten  in  der  wachsenden 
Empfindung  die  Inkremente,  aus  denen  sie  erwuchst,  eine  (nach 
paycho-physischer  Methode)  auffiuabare  Mehrheit  dar  (s.  Fechner). 
Das  Leben  ist  ein  chemisch-physikalischer  Akt  der  Natur  (W.Schu- 
macher) und  die  „Vis  vitalis''  setzt  sich  organisch  um  (in  der  Phy- 
siologie). Nach  all  der  Kpithetatc  in  Ehren-  oder  Scliimpfnamen, 
die  am  Geschichtslaufe  der  Psychologie  auf  die  arme  Seele  geladen 
wocden  sind,  um  sie  in  guten  oder  schlechten  Geruch  zu  bringen, 
kommt  es  auf  einen  Versuch  mehr  oder  weniger  nicht  gross  an, 
und  bliebe  gegentheils  viefanehr  jede  neue  Entdeckungaftihn  von 
Interesse.  Welcher  Standpunkt  gewählt  wird,  wird  den  Natur- 
forscher gleidigUltig  lassen^  nicht  jedoch  die  Missachtung  elemen- 
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ttuischer  Denkregel,  —  da»  nämlich  der  für  die  Definition  ge- 
wählte Terminus  im  Einklang  stehen  muss,  «i  demjenigen  System 
wofür  es  zu  gelten  hat,  weil  sonst  aus  den  Schranken  der  Vernunft 

heraustretend,  in  den  Abgrund  der  Unvernunft  gestürzt,  und  so 
bleibt  in  der  Gegenwart  der  physiologischen  Medicin  die  Seelen- 
frage mit  den  Auslösungen  centripetaler  und  centrifugaler  Kette 
im  Centraiorgan  der  Nervenverzweigungen  angeknüpft,  wenn  auch 
„auf  unerklärliche  Weise  verbunden**  (s.  Hermann),  da  diese  letzte 
Erklttrung  im  Weltillthsel  verboigen  bliebe  (wie  aus  altem  Ge> 
jammer  darüber  genügend  bekannt).  Zur  KlHrung  bedarf  es  zu- 
nächst einer  naturvvissenschattlichcn  Behandlung  der  Psychologie 
(um  die  Schwächen  der  Subjektivität  möglichst  lahm  zu  legen). 

L^homme  n'est  connu  qu*ä  rooitie,  s*il  n'est  observee  que 
dans  r^t  sain,  T^t  de  raaladie  üit  aussi  bien  partie  de  son 
ezistence  morale  que  de  son  existence  physique  (s.  Broussais),  und 
so  bleibt  ein  Studium  der  Neurosen  (auf  dem  Gebiete  Psychiatrie- 
Seher  Pathologie)  allerdings  angezeigt,  aber,  in  Anbetracht  der  An- 
steckungsfHhigkeit,  mit  Vorsicht  nur,  damit  nicht  die  Raserei  epi- 
demisch um  sich  greift  (gleich  derjenigen,  welcher  Melampus  zu 
steuern  hatte).  ,4'*intcUigence  peut-ltre  moditiee  de  mille  manidre, 
avant  d^fitre  ]etic  hors  de  la  voie  commune,  sans-€tre  ali^nöe**  (s. 
MoreauX  auf  dem  Grenzgebiet  (zwischen  „fblie**  und  „genie**,  in 
Ideen  „entremel^s  de  conceptions  Stranges  et  de  fblies  prodigieuses** 
(\\\c  die  Fourier  s),  oder  des  Kindischen  noch  voll  in  spiriiisiischer 
Schule  (b.  Frese).  Auf  „die  trostlose  Verirrung  des  menschlichen 
Geistes  (im  Spiritismus)  nflher  einzugehen,  diese  ganz  ungeheuer- 
liche Lehre  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  wird  man  uns  billig  erlassen** 
(s.  Spitta).  „Als  ein  trauriges  Zeidien  der  Zeit  muss  noch  hervor- 
gehoben werden,  dass  diese  Irrlehre  sogar  bis  in  die  höchsten  Kreise 
der  Wissenschaft  gedrungen  ist  und  daselbst  glaubige  Verehrer  und 
streitbare  Bannerträger  gefunden  hat"  (1878).  Um  so  mehr  aber 
mtlsste  es  den  mit  gesunder  Entwicklung  künftiger  Heilswissenschaft, 
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im  Gange  der  Kulturentwicklung  der  Menschheit,  durch  die  Ver- 
htllmisse  einmal  Betrauten  zur  zwingenden  Pflicht  werden,  als  Zions- 
wächter  zelotisch  das  Palladium  lichter  Naturforschung  unbefleckt 
ni  hüten  (so  störend  dem  Gelehrten  in  seinem  StudirstUbchen  der 
Raf  auch  klingen  mag,  zum  Streit  aoszuziehen,  und  oft  selbst  leider 
nur  zu  Balgereien  mit  Klopfflechtern  oder  (je  nach  der  Ansicht) 
falschen  Propheten  (und  den  Esdden  ihrer  Eselin). 

Die  „exakten  Experimente"  des  Spiritismus  würden  unter  der 
üblichen  Entsetzung  desselben  in  die  zwei  Klassen  der  „iniellec- 
tuellen  und  physikalischen^' Phänomene  umerdie  letzteren  fallen  und 
somit  in  die  Hand  der  Physiker,  innerhalb  eines  Kreises  von  Fach- 
gelehrten also,  denen  sie  der  Laie  soiiglos  fiberlassen  mag,  da  sie 
unter  keiner  besseren  Hut  gestellt  werden  konnten.  Hier  treten 
dann  Namens-  oder  Grenzstreitigkeiten  hinzu.  conclusions  de 
M.  Crookes  sont  cn  compleie  Opposition  avec  Celles  des  Spiritun- 
hsies"  (s.  Alidel),  beiretis  der  „psychial  force"  (c'est  \k  positivcnient 
et  sans  equivoque  de  ranti-spiritualisme).  Theologian  and  phiio- 
sopher  alike  exhibit  the  strained  fimctions  of  a  sort  of  Psycho- 
lepsy,  which,  coodudve  to  an  exaggerated  sdiftonsdousness,  is 
not  equally  condudve  to  ultimate  health  and  strenght  of  mind 
(s.  Maudsley),  in  nataXi^tlitq  votjrixtj  (b.  Philo). 

The  brain  has  iis  unity,  as  the  central  co-ordinating  organ, 
in  which  all  paris  of  the  body  have  direct  or  indirect  represen- 
tation  (s.  Mandsley),  und  deshalb  „it  is  impossible  to  devdop  one 
function  or  one  dass  of  fiinctions  to  excess,  without  doing  so  at 
the  ezpense  of  other  functioos  and  to  its  own  detriment,  the  hyper- 
tophy  of  it  istfae  inevitaUe  atrophy  of  them**  (1886)  flkr  ezcentrisdie 
Verwirrrungen  in  der  Pathologie  organischen  Wachsthums  (des 
Denkens).  Die  Seele  muss  sich  sehen  und  fühlen  in  dem  Gehirne 
da  ist  ihr  Spiegel,  da  stehen  die  Wirkungen  und  Folgen  ihrer 
ThXtigkdten  abgedruckt,  die  nümlich,  aufwdche  sie  zurückwirken, 
die  sie  AUden  und  wahrnehmen  kann  (b.  Tetens).  Die  Maschine 


wirkt,  weü  sie  so  gestosaen  woideo,  das  Thier  bandelt,  weil  et  die 
Sachen  so  empfindet,  der  Menacfa,  weil  er  sie  so  denkt  (s.  Garve). 

Animae  brutorum  non  sunt  per  se  subsistentes,  sed  sola  anima  human  a 
(s.  Thom  Aq.).  Sensation  und  Denkkraft  gehören  zu  der  organisirten 
Materie  (b.  Priesüey).  Die  thierischen  Körper  sind  die  materiellen 
Werkstätten,  aus  deren  geheimnissvoUem  Getriebe  der  Gedanke  als 
letztes  und  schönstes  Resultat  hervorgeht  (s.  Vogt).  Die  Associationen 
der  Vorstellungen  von  Schwingungen  der  Nerven  und  des  Gehirns 
werden  durch  ein  Stherisches  FTuidum  bewirkt  (b.  Hardey).  Quotidic 
deus  animas  operatur  et  in  corpora  mittii  nascentium  (s.  Hie- 
ronym.).  Anima  corpus  suum  creat  (s.  Erigcna;.  In  den  Sonnen- 
stiiubchen  sieht  sich  die  Seele  (bei  den  PythagorUern).  Die  Seele, 
als  feuemhnlich  feine  Subsuns,  wird  mit  der  Lebenskraft  gleich 
gesetzt  (b.  Gowar«^.  Die  Seele  (Kilma)  hat  ihren  Sitz  in  der  Leber 
(bei  den  Für);  Frauen  sind  seelenlos  (s.  Felkin).  In  der  Tricho» 
tomie  (bei  Apollinaris)  unterscheiden  sich  itfvx'j  /.oyx^  und  ifwxi 
i^tfjfix/)  (neben  dem  Körper).  Die  Lehre  von  der  Hölle  erscheint 
als  eine  der  liberalsten  in  der  christlichen  Dogmatik  (s.  J.  P.  Lange). 
Intelligendum  est  enim,  quamquam  fecerit  Deus  animum,  habere 
illum  certam  substantiam,  quae  neque  terrena,  neque  ignca, 
neque  a(!ria  est,  neque  hnmida  (b.  August).  Die  Seele  hat  emSein 
und  Wesen  empfangen«  welches  ihr  eigen  ist  (s,  Schubert),  ein  filr 
sich  seiendes  Seyn  (s.  Gangauf)  als  gesdlschaftlichcs  (des  Zoen 
politikon).  Die  auferstandenen  Körper  vergleichen  sich  (betreffs 
des  üesellschaftsverhnltnisses)  den  Maulthieren  (b.  Justin).  Origines 
(gegenüber  den  sinnlichen  Erörterungen  für  die  Seeligkeit)  setzt 
mit  einseitiger  Hervorhebung  des  Intellektuellen  den  Hanptvorzug 
eines  künftigen  Lebens  in  die  Befriedigung  des  Wissensiriebes 
(s.  Hsgenbach),  wie  auf  den  Rupa^Terrassen  (des  Buddhismus).  In 
denMatoutou  genannten  KOrben  wurden  (bei  den  Cariben) die  heiligen 

Kuchen  dargebracht  (s.  Lahteau);  primitias  frugum  (b.  Servius)  in 
der  „mystica  vanaus  Jacchi''  (als  Sieb). 
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^D«s  Schattenreich  ist  das  Paradies  der  Phantasten;  hier  finden 

sie  ein  unbegrenztes  Land^  wo  sie  sich  nach  Belieben  anbauen 
können;  hypochondrische  Dünste,  Ammenmärchen  und  Kloster- 
wunder  lassen  es  ihnen  an  Bauzeug  nicht  iehlen"'  (s.  Kant).  Le 
MjsticiaiDe  est  le  fondement  de  tonte  doctrine  thöosophique  (s. 
Moieau).  Cest  ce  qu^ils  ont  appel^  la  Th&Mophie  (XVII.  tüdit). 
U  y  a  encore  quelques  theosophes  parmi  nous;  ce  sont  des  gens 
k  demi-instruits  (s.  Diderot).  Nadi  der  in  Cassel  erschienenen 
Schrift  (it)i4)  hatte  Rosenkreutz  (Gründer  der  geheimen  Gesell- 
schaft) vor  200  Jahren  gelebt  (1614),  und  unter  Mitbetheiligung  aus 
Andreae^s  Schriften  (f  1654)  erneute  sich  aus  Paracelsus*  Lehre, 
(wie  auf  Fludd's  contineiiialer  Reise,  diesem  bekannt  geworden), 
die  Theosophie  (der  Theopneosten).  Nach  ihrem  ^theomorphen 
Moment**  dargestellt,  wird  die  Religion  „nach  ihrer  historischen 
Erscheinung  und  Entwicklung  beleuchtet  (s.  Wisthmttller).  ,,Den 
Theophagen  ist  Alles  Genuss,  |  Sie  essen  Ideen  und  bringen  |  In 
das  Himmelreich  selbst  Messer  und  Gabel  hinauf*  (in  Xenien). 
Goelestes  amiau  coelestis  luminis  ambiuntur,  „welches  niemals 
altert  und  niemals  fleckig  wird**  (b.  Petrus  Chrysologus).  Vestibus 
et  omamentis  fulgidis  (s.  Pall^ix),  sind  die  Phrom  bekleidet  (auf 
den  Rupa-Terrassen).  „Kleider  trttgt  man,  in  der  SphKre,  nicht 
suro  Schutz  eines  physischen  KOrpers,  gegen  Kälte  oder  Hitze, 
sondern  als  ein  Symbol  der  geistigen  Kntwicklung",  crklürt  Binney's 
Geist  (s.  Friese).  Hominem  tantum  nudum  et  in  nuda  hunio  na- 
tali  al^idt  ad  vagttua  statim  et  ploratum  (s.  Plinius)  die  Natur 
(parens  melior  homini  an  tristior  novera)^ 

„Die  Anschauung,  dass  die  Seele  im  Bauche,  den  Eingeweiden 
oder  in  der  Nahe  davon  ihren  Sitz  habe,  findet  sich  bei  ver- 
schiedenen  Völkern.  So  suchen  die  Neugriechen  den  Sitz  der 
Seele  in  der  Gegend  unter  der  linken  Brust  nach  dem  Magen 
zu.  In  Smyrna  sagt  man  z.  B.  ,,meinc  Seele  schmerzt**  in  der 
Bedeutung  Ton  „mein  Magen  schmerzt^*,  und  heisst  anderwäru 
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ein  Magenpflatter  &vyiifn>xo  (Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neu- 
griechen und  das  hellenische  Altenhum,  I.  S.  229).  Auch  bei  den 
zur  Malayo-Potynesischen  Ra^  gehörenden  Völkern  begegnet  man 
dieser  Anschauung.  Die  die  Batu-Inseln  bewohnenden  Sttd-Niaser 

glauben  an  das  Vorhandensein  einer  Seele,  die  im  Bauch  ihren 
Sitz  hat  (s.  Horner),  während  die  Bewohner  von  Tahiti  den  Sitz 
des  Gedächmisses  und  Geistes  in  den  Magen  oder  die  Eingeweide 
vertuen.  Froher  mnss  dies  die  allgemeine  Auf&ssung  gewesen 
•ein.  Dies  geht  u.  A.  aus  dem  Wort  manawa  hervor,  welches  in 
derSamoanischen  und  Maori-Sprache  in  der  Bedeutung  von  „Geist*' 
oder  „Sinn"  gebraucht  wird,  wie  «.  B.  in  manawa-reka  =  vergnügt 
sein,  während  auch  das  diesem  entsprechende  njawa  in  der 
Malayischeo,  Javanischen,  Buginesischen  und  Makassarischca  Sprache 
„Seele^*  bedeutet,  wovon  indess  doch  die  Grundbedeutung  „Bauch^* 
ist.  (Kern,  De  Fidjitaal  veigeleken  met  hare  verwanten  in  Indo- 
nesie  en  PolynesiS,  &  217).  Man  ver^eiche  auch  den  Gebrauch 
des  Wortes  entrailles  im  FranaOsiachen  im  Sinne  von  „sensibilit^ 
oder  „tendre  affection**,  z.  B.  in:  „Ii  fut  surpris  de  trouver  ses 
entrailles  attendries"  (Fenelon),  das  holländische  „higewandeii"- 
(s.  Wilken).  Das  Männlein  im  Auge  fehlt  der  Hexe  (in  Sieben- 
bürgen), weil  vom  Teufel  au&  Pferd  goumunen  (in  der  Seele),  und 
mit  dem  Pupillenbüd  entschwindet  (im  Tode)  die  Seele  (in  Guyana), 
die  der  Frau  fehlt  (bei  den  Maori),  von  Junonen  bq^leitet  (an  Stelle 
des  Genius).  Die  FOhrerin  (Frau  Hauffe's),  ihr  Schutzgeist  (,,ihre 
Grossmutter,  Gattin  des  ahen  SchmidgallV*)  erschien  ihr  jedesmal 
in  der  Gestalt,  die  sie  im  Leben  gehabt,  nur  heller  und  freund- 
licher, und  in  einem  Gewände,  das  sie  im  Leben  nie  getragen,  in 
einem  weissen  Faltenkleide  mit  einem  Gunel;  ihr  Kopf  war  mit 
einem  scfaleierartigen  Tuche  bedeckt**  (s.  Kemer). 

So  lange  die  Sede  vegetirt,  als  vegeutive  Seele  (sur  Qual 
mamchaischer  Electen  auch  in  der  Pflanze)  wird  sie  sich  im  Thiere 
vor  Allem  breit  machen,  von  rd  xf^Qenuxoy  oder  der  Nährseele  (bei 
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Ahstotdes)  bis  zur  Lebeoskraft  Überhaupt,  dena  das  ,,Lebeiidige  ist 
beseelt*^,  und  mehr  wie  das,  ^^dme  est  spiritudl**  (s.  Waddington) 
„the  soul  is  a  spirit**  (bei  Hobbies),  im  UebeiKang  zu  dem  von  Aussen 
tutrefenden  Nous,  mit  Geisterschrei  dann  im  Gefolge,  wenigstens 

tUr  den  am  Grabe  verbleibenden  Spuk  in  Sisa  (der  Guineer)  oder 
Nien  (der  Papua,  in  Geelwinksbay).  Die  Todtenfeste  der  Griechi- 
schen Staaten  fielen  in  verschiedene  Monate  (s.  Bergk),  so  dass 
sich  die  Gespenster  gegenseitig  ttber  die  Grenzen  zugejagt  werden 
konnten  (wie  am  Alt-Kalabar),  s.  „Der  Fetisch**  (&  ai).  Die  Ne- 
kusia  (ab  Fest  der  Genesis)  fielen  in  den  Monat  der  Eleusinien 
(als  dijfJtoreXrfi  iogvi/}.  (fvxaycayol  ri»'#<?  yoijrfc  «»'  OftraXta  [yotjTBq 
moi  0Qvyfc).  'Ei^  rov<:  oi  ioi  ujrixoyio  (h  '/ooinovc  yörjia^  hlvM 
nityiac  (s.  Herod.).  yotiitvnv  if)»'  a^i.^^v^v  xai  xai>ai^*r*' (s.Plut.). 
Tcha-ka-bech  (bei  den  Wyandot)  fangt  die  Sonne  in  seinen  Fallen 
(s.  Le-Jeune),  wie  Maui  in  einer  Schlinge  (bei  den  Maori).  The 
natives  of  Ugi  believe  that  the  dead  pass  into  fireflies  (s.  Guppy). 
Die  Irriichter  sind  Seelen  ungetauft  verstorbener  Kinder  (in  der 
Lausitz).  Im  Schtncuerling  fliegt  die  Psyche,  aus  der  Cicade  zir- 
pend, vom  gütilichen  lx(tiq  durchdrungen  (an  Blutes  Statt). 

Im  Dulden  geduldsam  genug,  hat  die  „arme  Seele''  sich 
zu  gedulden  gehabt,  bis  zum  geduldigen  £inschlus5  in  Stock 
und  Stein,  umer  dem  »Hang  zur  Personifikation**  (s.  Dubois) 
mit  mythologisdien  Fratzenverzerrungen ,  wenn  fratzenhaft  es 
grinste  im  Geist,  oder  sonst,  unter  begabtem  Volksgenius, 
göttlicheren  Leibern  bekleidet,  dann  wieder  formhaft  eingeführt 
(Dryaden  oder  Najaden)  oder  im  Genius  loci  zum  Reptil  degra- 
dirt  FUr  den  Eskimo  wohnt  Uberall  der  Innuae  ein,  fUr  den 
Eweer  der  Wong,  der  Sedenllbiger  korkt  die  Seele  auf  in  Arzenei- 
bllchsen  (bei  den  Hoidah),  der  Angekok  packt  die  Seele  an'  (im 
schwammigen  Gefühl)  und  so  fluthen  die  Seelen  der  HausgerMthe 
auf  Viti's  Brunnen,  wahrend  bei  den  Odjibbewas  die  Seelen  der 
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Kestd  oud  Aexte  ia*8  Jenseits  fliegen,  und  der  Flegel  sich  an- 
sdiliessea  mOge  (fornudrcschen  im  leerea  Stroh). 

Des  ist  die  Seele  reinster  Rasse,  nicht  nur  die  Seele,  als  „vis 

repraesentativa  universi  (s.  Chr.  Wolf!),  die  Weh  sich  vorzustellen, 
sondern  die  Welt  zu  schaffen,  pantheistisch  (aus  Paramatta  als 
Piinischa),  so  dass  in  jedem  Dinge  ein  Göttliches  steckt,  das  dann  dem 
Reagens  des  Menschengeistes  herausniaehen  obliegt,  bei  Identitif  t  von 
Sein  und  Denken  (b.  ParmenidesX  dodi  gegen  Besahlung  aar 
vielleicht  bei  Bindung  der  Kissi  im  Fetisch  (Loango^X 

Meist  jedoch  muss  sich  die  Seele  mit  jener  Bastardnattir 
genügen  lassen,  die  ihr  Gasendi  anweist  (zwischen  Intelligenzea 
und  Körperwesen),  das  neuplaionischeMitielwesen,  um  Geist  und  Leib 
inniger,  als  im  gelegenthchen  „Occasionalismus^"  zu  einigen,  mittelst 
eines  Perisprit  des  Astralleibes  etwa  auch  (als  Brücke  vom  Immate- 
riellen zam  MateriellenX  oder  Unga  Santa  (Shnschma  Sarira),  in  der 
Fonn  eines  Oiang  alus  (bei  den  PassnmahX  dOim  und  fein,  gleich 
Epikur*8  Seele  (aus  glattester  Mona),  aber  zum  Spuken  prächtigst 
geeignet  (bei  zunehmender  Uebung  im  Materialismus). 

De  shamanen  bij  de  Chineezen  onderwerpen  zieh  aan  allerlei 
martelingen,  welke  te  macht  van  de  godheit,  die  in  heu  gevaren  is,  heu 
aoogeoaamd  in  Staat  stdt,  te  verdri^gen,  en  welke  dus  ten  bewifie 
nvreten  dienen,  datzij  in  bovennatuurlyken  toestand  verkeeren:  rij 
steken  sich  messen  door  de  waogen  of  dikke  naakten  door  de  toog« 
doorixwren  ndi  de  bovenarmen  met  priemen,  en  slaan  zieh  met 
ecn  zwaard  ot  een  liouien  bal  met  spijkers  over  de  schouders  heen 
op  den  naakten  rüg;  eenigen  laten  groote  slangen  zieh  om  het 
Hchaam  kronkelen  en  liggen  nitgestrekt  op  draagstoelen,  waarin 
scherpe  spijkers,  met  de  punten  omhoog,  geslagen  ajn,  of  zitmi  iii 
stoelen,  waarvan  atting  en  rüg  nit  messen  zijii  sameagesield 
(s.  WUken).  De  shamanen  bij  de  Chineeien  in  de  Wester-AfUeeling 
van  Bomeo  plegen,  als  de  geest  in  hen  gevaren  is,  zilveren  naalden 
zieh  in  de  vorea  ot  waugea  to  steken  ot  zieh  met  eea  bal,  waaruit 
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ijßOta  spijkerpuuien  steken,  te  slaan,  zonder  teekenen  van  piin  te 
gBven,  om  daardoor  tma  h«c  pufaliek  te  bewija«,  dat  »j  in  bovcn- 
oatnuilijk«  toeatand  vericeeren  (nach  den  Gebrtuchen  Amojr^a). 
Die  Gonvulakmllr  bleiben  auf  heiligen  Grübern  fllhUo^  wie  die 

Hexen  der  Marterkammer  aus  Verstocktheit  (und  der  Indianer  beim 
Jahresfest,  wie  der  Indier  an  dem  für  Kali  getcicrten). 

Wenn  die  Seele  ihren  Körper  sich  autbaut  (s.  Stahl)  wird  sie 
Überall  freilich  stecken  mttiaen,  wie  im  physiognomischen  Ausdruck 
und  der  Gharakterbewegung«  auch  in  dem  Ouftatoff,  ob  sie  will 
oder  nicht. 

Wollen  wird  sie  es  nicht  wollen  dürfen,  wenn  in  der  Wolle 

siuend  beim  Menschen,  weil  aus  derartiger  „Anpassung"  atavistisch 
zurückfallend  auf  die  feinriechenden  Thiere  mit  dunkel  gefärbter 
Riechschleimhaut  (unter  stärkerer  Absorption  von  Gerüchen  durch 
dunkele  Farbstoffe)  auf  Hundeseelen  vornehmlich,  also  in  der  Ahnen- 
rdhe  des  Menschen,  seinen  treuesien  Freund  undGefthrten  ohne- 
dem. Wenn  solche  Sympathien  sich  erblich  fortpflanaen,  mOgen 
je  nach  der  Schwellung  der  „Schwellapparate^  Idiotynkrasien  fth* 
GerQche  sich,  in  Jägerfamilien  z.  B.,  vererben,  um  in  der  Nase- 
weisheit Worte  dafür  zu  iindea,  die  dem  Normalmenschen  der 
Kulmr  zu  fehlen  pfl^en,  ausser  bei  Anlage  zur  tacundia  canina 
(s.  Persius). 

In  rohester  Form  der  Au0assung  von  der  Seele  wifd  sie  ge» 
sehen,  im  Perisprit  als  Gespenst,  worin  Kla  sich  wandelt  als  Sisa  (in 

Guinea),  oder  auch  im  Doppelgänger  lebend,  gleich  Uhane-ola  auf 
Hawaii,  in  fasslichsten  Materialisationen,  schwammiger  Konsistenz, 
(nach  polarem  Gefühl).  Daneben  wird  sie  gerochen,  um  in  den 
Affekten,  den  Schuldigen  herausiuwittem  (bei  den  Bantu-Wilden), 
oder  in  der  „perfection  d*odorat,  dorn  jouissait  ce  Religieux  de  Pngue, 
mentionntf  per  Marco  Mard,  et  qui  distinguait  au  nez,  aussi  bien 
que  le  meilleur  chien  k  qui  avait  appartenu  Tobjet  qu'on  lui  prd- 
ventait"^  (s.  Cloquet).  In  Bhndheit  riecht  Isaac  seinen  Sohn  (Jacob), 
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und  wohlgefällig  das  Opfer  der  Gott,  auch  wenn  etwa  blind  (wie 
auf  ozeaniacfaen  Insehi>  Die  Thitigkeit  des  Respinitions-Appflntet 
ist  die  treibende  Kraft  bei  der  Mechanik  des  Riechens  (s.  G.  J.  B. 
Wolff).  Wahrend  das  Hwan-ki  nach  oben,  das  Pe  nach  unten  geht 

(in  China],  bleibt  das  Kwei-shin  am  Grabe  (beim  Tode). 

Um  die  Extreme  einer  immateriellen  Seele  und  eines  mate- 
riellen Körpers  zu  vereinigen,  bildet  der  Astralgeist  eine  mittlere 
Substanz  (1729},  wie  (2wischen„vegetativa'*ttnd„rationalis**)die  „aninM 
sensitiva**  (beiBacon),  mit  allen  UnterUigen  zu  bequemen  Materiali- 
sationen (statt  mOhevoU  neuen  Aufbaues  in  Seelenwandeningen). 

y"Q  itnwdii  vo  «t(M  (s.  Philo).  I>as  Seelische  (Tih) 
verbindet  (aus  den  Sinneseindrücken)  die  Vorstellungen  (auf 
Tahiti)  zu  Gedanken,  als  Parou  no  te  oboo  („words  in  ihe  belly"). 
„Die  Angekutters  behaupten,  dass  die  Seelen  dermaassen  weich  an- 
zufühlen seien,  dass  sie  uniUhlbar  zu  sein  scheinen,  und  dan  maa 
sagen  kttimie,  sie  hätten  weder  Nerven  noch  Knochen'*  (s.  Egede). 
Die  Seelenflicker  in  Oregon  verstehen  sich  auch  auf  das  Auf- 
propfen der  Seele,  in  kleinen  Etuis,  die  sich  in  der  Ethnologischen 
Sammlung'  linden,  neben  Anthropin-Cylinder  (in  Canstatt  käuflich). 
Wahrend  sonst  die  Seele,  wie  als  Arngul  (auf  Pelau)  im  Kehl- 
kopf s.  Kubar)';  gern  im  Auge  weilt  (im  seelischen  Blick),  fehlt 
den  Hexen  (in  Siebenbürgen)  das  „Mlinnlein  im  Auge*\  weil  vom 
Teufd  zum  Pfände  genommen  (im  Fortftlhren  der  Seele).  Die  Jakuten 
unterscheiden  drei  Seelen,  als  Buor-kut  (Erdenseele),  Ssalgyn-kut 
(Luftseele)  und  Je-kut  (Mutterseele). 

D  imiombrables  faits  obscrvcs  depuis  Tantiquite  jusqu  a  nos 
jours  demonsircni  dans  notre  etre  l'existence  d  une  secoade  per- 
sonnalite,  rhomme  interne  (1883).  A  Text^rieur,  c'est  Timage  esacte 
de  la  personne,  dont  il  est  le  oompltfment;  A  rint^eur  il  repro- 
duit  le  calque  de  tous  les  organes  qui  constituent  la  chaipente  du 
Gorps  humain  (rdi^  au  Corps,  d*ou  il  ^mane  par  un  r^seau  vascu- 
laire  invisible).  D^  que  la  mon  a  rompu  les  liens  qui  le  rattachent 
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&  notre  orgauisme,  U  se  stfpare  d*uiie  mani^re  d^aiiive  du  corps 
humain  et  coostitiM  le  fontöme  posthume  (s.  d^Aasier),  als  „Uhane 
make**,  neben  f,Uhane  ola^  (in  Hawaii). 

Je  nachdem  der  magnetische  Leib  mehr  oder  minder  ausge- 
bildet ist,  ist  auch  seine  Gcsuih  mehr  oder  niiniler  vollkommen, 
leichter  oder  schwerer,  und  )e  nach  dieser  Vollkommenheit  kann 
er  sich  auch  deutlicher  oder  undeutlicher  kundgeben  (s.  L.  Braun). 
Als  t6  xov  amitaXog  wirkt  die  Seele  (in  innerer  ThStigkeit). 

^e  eigene  Unterart  der  Schreibmediumachaft  ist  die  von  Einigen 
dazu  Begabten  als  Geschäft  betonte  Korrespondenz  mit  den  Geistern 
der  Abgeschiedenen  ,s.  Blode^,  wie  im  „Geistericlcgi aphcnamt'* 
des  Herrn  J.  V.  MansHeld  („früher  in  Boston,  jetzt  in  New- York"). 
Eine  ,4^chiianis-Wiederbelebung8- Anstalt^,  durch  gute  Medien 
wohlgeleitet,  wOrde  manche  Auferstehung  feiern,  manche  Thrilne 
trocknen  (s.  Adelma  von  Vay).  Fanaticism,  folly  and  knavery  are 
traceable  in  every  form  of  religion  and  very  distinctly  can  they  be 
traced  in  ihe  false  superstition  ot  spiritualism,  so  pi  e\  alent  in  the  age 
we  live  in  (s.  Forbes  Winslow).  Aiman,  ihe  living  individual  soul 
or  the  supreme  being,  findet  sich  (in  der  V'cdanta)  „translated  uni- 
versal soul*^  (s.  Colebrooke).  Atmdhi  ndma  svaitpam  (in  der 
Vedanta),  cur  ^^ichnung  Gottes,  als  des  Atman,  d.  h.  des  Selbst 
oder  der  Seele**  (s.  Deussen).  „Soul  termed  Purusha,  Pumas  or  Atman 
(in  der  Sankhya),  neither  produced  nor  prodnaive*^  (s.  Colebrooke). 
Die  Seele  (jiva)  der  Jainas  steckt  in  Taijasa-Janras  (unveränder- 
lich), und  Sarmana-Jarira  (verönderlich),  (composed  of  passions  and 
affections)  und  „becomes  in  its  successive  transmigrations  united 
with  a  grosser  body^  (Andarica).  Dann  ^  fifth  kind  of  body** 
(Aharica),  „explained  as  a  mlnute  form,  issuing  firom  the  head  of 
a  meditative  sage,  to  consult  an  omnisdent  saintf*  (oder  die  Puglik 
des  Angekok).  Atman  bezeichnet  das  Selbst  (als  Seele  oder  Athem), 
wogegen  durch  Mahatmika  (Mah3-aiman-ka)  Grosssinnigkeit  oder 
Glanz  ausgedruckt  wird  (Mahatmya,  „the  peculiar  etticacy  or  value 
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of  a  dedty).  Intdligence  called  Buddhi  and  Mabat  or  the  great 
one  (in  der  Sankhya)  „fint  production  of  nature,  increate,  pro- 
lific^  (s.  Colebrooke).  Beim  Ausfall  der  Seele  swiwhen  den  BOndeln 

der  Khanda  verwickelt  sich  der  die  Kxistenzen  verbindende  Zu- 
sammenhang durch  die  Leitungspfäden  des  Chuti-Chitr  für  Wieder- 
scheinung des  Patisonti  Chitr  (s.  B.  i.  s.  P.,  S.  333). 

Das  Individuum  wiederholt  sich  in  der  Zeugung  nach  der 
Diagonale  der  beiden  Geschlechter  (bei  Sexual-Differenz).  Sog. 
MonstmoattBten,  wie  ein  Sednfingriger,  mOgen  sidi  eriialten, 
wenn  bereits  bei  embryonaler  Entwidmung  eingeleitet,  wogegen 
im  Leben  erworbene  Abweichungen  nur  dann  sich  forterben,  wenn 
so  tief  in  die  ganze  Physiologie  des  Organismus  eingreifend, 
um  als  Lebensfrage  derselben,  in  vitaler  Entscheidung  Uber  das 
Leben  selbst,  fixirt,  wie  &  bei  Acdimatisation  nur  Bir  diese  in 
den  Leber-  oder  (andererseits)  Lungen-Funktionen  modifianen 
Ragen,  und  indem  solch  durchgreifende  Wechselwirkung  bei 
Busserlichcn  GHedanhängen  nicht  cxistirt,  werden  an  diesen  vor- 
genommenen Acnderungen  (bei  Fussentstellungen  u.  dgU  einer 
Reproduktion  ermangeln.  Ebenso  wenig  können  die  physisch- 
psychischen Anpassungen  wahrend  eines  IndividuaUebens  auf  das 
Geistige  nachwirken,  so  dass  in  solcher  Hinsicht  das  Kind  stets 
der  vorbedingt  gegebenen  Anlage  gemHss  geboren  wird,  also  gleich- 
zeitig in  wilden  oder  dvilisirten  Rathen,  wahrend  bei  den  letzteren 
dann  die  psychische  Atmosphäre  der  Gesellschaft,  als  in  dieser  ge- 
schichtlich vererbt,  auf  die  Veredelung  umgestaltend  einwirkt.  Neben 
der  Seele  (Angga)  wird  mit  dem  Kind  (bei  den  Toraja)  aus  dem 
Lamoo  (Beschirmer  des  Stammes)  sein  Schutzgeist,  als  Lamoa-sindao. 
geboren  (s.  Riedel),  wie  der  Genius  in  der  Gens  (als  Siammesseele 
oder  Bla  Guinea's). 

Man^  by  accumulating  experiences,  can  virtually  alter  both 
bis  faculties  and  his  surroundings,  without  alteriog  his  Organisation 
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(s.  Stephan}.  The  inüat  aiways  stam  at  the  same  point  of  in- 
tdUgence,  bat  tfae  path  has  been  dearad  fiir  him,  so  that  he  can 
reach  an  enormoutly  more  disunt  gaol  (i88a),  in  der  Solidaritit 

menschlicher  Interessen  (durch  Raum  und  Zeit). 

Im  Schatten  die  Seele,  der  ihr,  wie  Peter  Schlcmihl  gestohlen 
bei  den  Basuto  vom  Krokodil  gefressen  werden  mag  (wenn  ins 
Wasser  fallend),  im  Auge  die  Seele  (als  Lieblingsplatt  auf  HawaiiX 
im  Athem  die  Seele  (mit  dem  Ruach  dort  schon  wohnend),  in  den 
Pulsen  die  Seele  (der  Cariben)  klopfend,  fieberisch  erregt  (bei  Tropen- 
hitie),  —  im  Seelengewimmd  und  SeelengetfimmeL  Der  Seelen 
und  der  Götter  sind  die  Lütte  voll,  navta  nXtjQ^  f^fMv  flvai^ 
lehrte  Milet's  Philosoph,  „Eheu,  larvarum  plena  est'',  der  Komödo- 
poios  römischer  Besessenheit  (qui  partes  ridendas  agit);  denn  auch 
anter  Larven  steckt  (bei  fühlender  Brust)  eine  Seele  im  gespensti- 
schen Spuk,  gleich  Nte  (melanesisch)  oder  (bei  Eweera)  Noaii 
(aus  Praeesistenz);  die  Seele  in  ihren  (Sespenstern,  und  so  ist  der 
Mummenschanz  fertig,  mit  der  Maske  des  Hexensabbath ,  um  die 
Seelen  auszuschnütichi  (in  der  Witterung  der  Jzaiiuse),  „by  a  prooess 
called  technically  smelling"  (s.  Wood),  wenn  im  Hexenprozess  der 
Schuldige  herausgerochen  werden  soll,  und  wie  sein  ,,AngststofP 
empfehlen  sich  die,^ilen*'Gerttche,  xu  solchenZwecken  dienend  dem 
Sinn  der  EinbUduqgskrafk  für  die  durch  Wohlgerttche  beflügelten 
Phantaaie  Rousseau's  (in  seinem,  dem  Naturmensch  gewidmeten, 
Paan). 

Das  wirkt  auf  den  d-vfiog  dann  ein,  dem  der  Dsi  (im  Herzen) 
entspräche  bei  der  als  Liiwo  aus  Nodsi  herabgekommenen  Seele, 
für  welche  (in  Guinea)  Tarne  (Kopf-inneres)  als  ,;Spiritus  rector** 
handelt,  wihrend  (inSiam)„Ming-Khuan**auf  dem  Scheitel  residirt 
wie  Tso  bei  den  Karen),  s.  VcUker  des  östL  Asien,  (III,  S.  a.  O.). 

Die  Weltseele  erhebt  sich  durch  die  organische  Form  des 
Thieres  und  Menschen  zur  Thier-  und  Menschenseele  (s.  Czolbe), 
und  wenn  das  Wesen  der  Seele  als  „vis  reprcscntativa  universi^^ 
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(s.  Chr.  Wolfi)  in  der  lebeudigea  Wechselwirkung  der  StoflEuome 
des  wohloiigaiiisiiten  Körpers  mit  dem  WeltSther  liegt  (bei  SpiUer), 
ist  die  Anknüpfung  an  die  ,«Anima  mundi**  selbst  gegeben,  wie  im 
indischenPiaiitheismuSf  und  sugehöriger Komik  im  kindischen  Gespiet 
(wenn  Krichna  Possen  treibt).  Den  Bedürfnissen  in  Unterhaltungs- 
lektUrc,  wie  nichi  verübelt  werden  darf,  vermögen  siatistische  Auf- 
zählungen schiecht  nur  zu  entsprechen,  und  um  so  weniger  noch 
diejenigen  Vorarbeiten,  welche  zur  Durchbildung  einer  naturwissen- 
schaftlichen Psychologie  die  in  der  Statistik  leitenden  Prinzipien 
auf  psycho-physische  Anschauungen  ttberleiten  soll,  in  allmUhliger 
Anbahnung  einer  Gedankenstatistik  (durch  den  VOlkei^edanken). 

Das  Vorhandensein  des  Uebels,  das  keine  Fiktionen  abzu- 
leugnen vermögen,  drängt  zu  dualistischer  Scheidung,  und  diese 
zur  Bekämpfung  (legitimen  oder  illegitimen).  Der  dumpfe  sich  selbst 
nicht  verstMndliche  Schmerz  ist  das  Tiefste  der  Natur-Religion 
(s.  Rosenkranz)^ 

Wenn  eine  Krankheit  von  Zauberei  herrührt  (bei  denKaffera), 
wird  auf  Befehl  des  Jnkosi  zu  den  Jzanuse  (Amaquira  abukali  oder 
scharten  Doktoren)  f^eschickt,  damit  sie  den  Zauberer  herausriecheii 
(s.  Dühne).  Das  Diebeshnden  durch  den  Liewascha  (in  Abyssinien) 
schliesst  sich  dem  schamanischen  an  (der  lliegenden  Tische).  Die 
Inianga  (der  Amazulu)  „vouent  au  Tagaty  (mort  infligöe  par  la 
vindicte  publique)  tel  homme  qui  porte  malheur  k  ses  voisins,  tel 
homme  signaltf  comme  un  empoisonneur**  (s.  Delargorgue).  Vor 
Anhauchung  der  Kranken  füllen  sich  der  Zauberer  mit  ausgesuchten 
Speisen  (in  Südamerika). 

Wenn  sich  aus  einer  auf  Physik  und  Chemie  zurückfübi  ende 
Physiologie  die  Maschinerie  des  lebendigen  Oiganismus  regelrecht 
geordnet  hat,  um  als  automatisdier  Mechanismus  zu  arbeiten,  so 
verbleibt  (fitr  die  ReligionsphQosophie)  die  Frage  nach  der  Quelle 
des  Lebens,  wie  sie  pa atheistisch  in  der  Wehseele  sprudelt  (im 
,,Spiritus  mundi'  ),  und  so  in  das  Individuum  lebendig  beseelend  ein- 


Digitized  by  Goonlp 


—  483  - 


tritt  (ab  Jivatnui).  ^When  the  soul  eaten  theembryo  tts  fonnsthe 
knowledge  (Vidya)  and  ignorance  (Avidya)  of  that  individual*^ 

(s.  Wise),  von  Aussen  hinzutretend  (gleich  dem  Nous). 

Diese  im  Ausfluss  von  der  Gottheit  (Paramattatn)  oder  der 
Endursache  (im  wo  n^fSwv  einer  ^^x?  mv^^  fUr  die  Bewe- 
gung) ala  Schatten  oder  (wie  Kla  der  Odachi)  ab  Spi^gelreflex  in  den 
Körper  geworfene  Seele  oder  Punisha  (Bhuutma),  durchdringt 
nun  denselben  mit  Leben,  in  den  Sinnen  sowohl  (Indriya)  und 
MoralgefUhlen  (Satwa,  Raja,  Tama),  wie  in  dem  Denkgeist  (Manah), 
gedankcnspinnend  (aus  sich  heraus,  „as  ihe  silk  worm  weaves  its 
thread  from  itselP*)  im  Haupt  („between  the  eyebrows"). 

In  diesem  Manah  symbolisirt  sich  dadurch  die  dem  Menschen 
(Manu)  typische  Seele,  die  ihre  Nahrung  durch  die  Pancha-Dvara 
ans  den  fünf  Indriya  sieht,  in  dem,  was  sie  sieht,  hört,  riecht, 
schmeckt  und  ftthlt  (um  das  beschaffte  Material  zu  Gedanken  zu 
verarbeiten). 

Beim  Tode  treten  die  Eigenschaften,  durch  welclie  der  Manah 
im  Denken  thatig  war,  in  ihre  materiellen  Substrate  zurUck  (hinein- 
gezogen dahin  „as  a  loadstone  retains  a  piece  of  iron,  by  their 
mntual  influencea^),  aber  die  mit  guten  oder  bösen  Gedankenthaten 
bereicherte  oder  beschwerte  Seele  trügt  bei  der  Rückkehr  zu  ihrem 
göttlichen  Ursprung,  dorthin  also  mit  sich  ein  Gepräge  derjenigen 
Persönhchkeit,  der  sie  in  der  hier  abgelaufenen  Lebensspanne  inne- 
gewohnt  hatte  (nach  den  in  der  Harmonie  des  Kosmos  selbst* 
gegliederten  Prttdispositionen). 

„Genius  meua  nominatur,  qui  me  genuit**  (s.  Paul)  und  im 
Leben  begleitend  (gleich  nigritischem  „Edro"),  als  zugehörige  HMlfte 
der  abgelösten  Individualseele  (beim  Herabsenden  durch  Mawu). 
In  seinen  Berührungspunkten  mit  dem  LeibHchen  ist  der  Seelen- 
geist, weil  (f^oQTog  (s.  Aristoteles),  der  Vergänglichkeit  verfallen 
{V9vg  nathfitKog),  aber  unbetrotlen  bleibt  der  Nous  (als  änait^) 
in  seinem  iroiai;i'  (der  Gedankenschöpfungen). 

28 
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So  wird  die  Sede,  als  Aristotdes^  Entdechie  {jh%9/9jBtm,  \ 
nqdt^  cdfutng  qwftMuv  i^ywunv)  auch  bd  Pkto  in  dem 
haftmtw&v  auf  die        ki«^«w;  soiHdcgeftlhrt,  zum  n^t9¥ 

(bei  Plotin),  zum  Ersten  und  zum  Letzten  bis  zur  Mystik  (in  allen 
Sprachen).  „Wenn  die  Seele  an  sich  selber  sich  für  Nichts  erkennt, 
darum  will  sie  nicht  bleiben  auf  dem  Icht,  sondern  wirft  sich  in 
das  Nicht  der  Gottheit,  dass  sie  mit  Nicht  zu  Nichte  werde*^  (1417). 
„Das  Prinzip  der  immanenten  N^advitHt  ist  es  dnzig  und  allein, 
wodurdi  der  Pantheismus  wissenschaftlidi  Überwunden  werden 
kann**  (s.  J.  Schaller),  und  nach  all  den  fehlgesdikgenen  Versuchen 
der  Spekulation  bleibt  nur  eine  Hoffnung  noch  übrig,  die  auf  die 
Naturwissenschaft  gesetzte  nämlich  (in  Anreihung  der  Psychologie). 

„Therc  is  no  ditlcrence  beiween  ihe  human  soul  and  the  soul 
of  the  World,  this  being  only  the  exterior  and  condescending  mani- 
fiestation  of  God,  while  the  human  soul  is  its  reilection  into  itaelf 
and  its  elevation  above  itself  is  the  Divine  soul,  the  presence  of 
the  soul  is  necessary  to^animate  the  body**  (s.  Wise),  als  Emanation 
oder  Schanen  Gottes  (Paramattma,  Ishwar).  Life,  prana.  consists 
in  the  combination  of  ihc  soul  or  Puruslia  (Bluiiatma.  jivatma), 
the  raind  (manah),  the  tive  senses  (Indriya)  and  the  ihree  qualities 
of  goodness,  passion  and  incrtness  (Satwa,  Raja  and  Tama).  Aus 
den  Grundkriften,  als  anziehende  {thnttaj),  absondernden  (iäno~ 
MQnmti),  anhdtenden  (MtdtMmiif)  und  austreibenden  (rr^tMfwi^, 
wirkt  die  Sedenkraft,  die  pulsirende  Kraft  und  die  natürliche 
Kraft  (dvpafnc  ipvxtxri,  atfvyfiutii ,  <ftmxi^)  in  den  Organen  des 
nvfifia  fft>xtx6y  (in  Hirn  und  Nerven',  des  nvevfut  ^wrixoV  in 
Herz  und  Arterien)  und  des  nvevfut  ^vautov  (in  Leber  und  Venen], 
und  durch  das  Athmen  (im  nrwfm  CMriatfy)  werden  die  Substrate 
in  ihrer  IntegritMt  gehdten  (E  Galen).  Of  Namre  (Praksiti)  the 
prindple  called  the  „Great  One'*  (Maliat),  the  prindple  of  „uader- 
standing**  (Buddhi)  is  the  product  (bei  Kapila).  Soul  (Purusha)  is 
somethii^t  distinct  from  eitherproduct  or  cause  (s.  Balantyne).  Aus  der 
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Mhfitg  tmv  idtmr  in  der  Wabmehmung  {eMfiftg)  der  Einzel- 
sinne  fasst  sich  das  Gemeinsame  im  Gemeinsinn  {aMhiw^^tov  MMf6v) 
zusammen,  und  wenn  Ober  das  Sinnesoi^n  hinaus  die  Bewegung 

auf  das  Cemralorgaii  toruvirkt,  werten  sich  durch  die  (favradia 
(Einbildungskraft)  die  (das  Denken  begleitenden)  Sinnesbilder 
iqmnaa^tna)  auf  die  Anschauung  der  vo^td  (um  die  leere  Tafel 
des  Nous  zu  beschreiben).  „Beide,  Geruchs»  und  Geschmackssinn, 
die  sogenanmen  chemischen  Sinne,  sind  in  Beziehung  auf  Pfl^  und 
Ausbildung  gegen  die  dynamischen  Sinne  zurackgeblieben,  sie  sind 
nur  subjektiv,  nicht  obfektiv  bestimmt,  sind  Oberhaupt  untergeord- 
neter Natur"  (s.  Spina).  Der  Tastsinn  entspricht  der  Erde  (aus  der 
„Moles"  der  Materie)  der  Geschmack  dem  Flüssigen,  der  Cieruch 
der  Luft  als  Seelisches  bei  Anaximenes),  wahrend  mildern  pneu- 
matiscben  Sinn  das  Auge  (und  Ohr)  dem  Feuer  entspricht  (bei 
Heraklit).  Zu  seinem  Gleichniss  in  der  sinnfälligen  Welt  Ist  die 
Sonne  hervoigebracht  von  dem  Guten  («^  dtym96p\  als  (denkender) 
Urgrund  (b.  Plate).  Der  Aufgang  der  Sonne  ist  schön  Oberall,  ob 
als  glühender  Ball  am  Rande  der  Wüste  sich  erhebend,  unter  Vor- 
hersagung der  Schrecken,  mit  denen  die  Mittagshiize  bedrohen  w  ird, 
ob  im  strahlenden  Glänze  aus  ruhig  spiegelnder  Meeresflache  empor- 
steigend, ob  im  Firn  der  Gletscher  glühend  auf  den  Hochgebirgen, 
oder  beim  Niederblick .  in  liebliche  Thüler  in  langen  Schatten . 
spidend,  auch  vielleicht  die  Spitzen  alter  Monumente  veigoldend, 
auf  welche  die  gleidien  LichtesUicke  vor  Jahrtausenden  schon 
hinabgeschienen.  Die  durch  sich  selbst  thütigc  Kraft  ist  die 
Vorstellung  (b.  Leibniz),  statt  indess  alle  einfachen  Substanzen 
Seele  zu  nennen,  wird  dies  Wort  besser  auf  diejenigen  beschränkt, 
wo  die  Vorstellung  mit  Gedächtniss  verbunden  ist  (Omne  corpus 
est  mens  momentanea  seu  recordatione  carens).  Die  im  Kiystall 
momentane  Lebenskraft  verlXuft  durch  Ablenkung  im  „statu  nascenti*' 
organisch  mit  dem  Wachsthum  (unter  „Monas  dominans**).  Die  in- 
tellektuelle Seele  ist  das  einzige  und  ausschliessliche  Aktuations-  und 
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Fonnprinzip  des  Menschenwesens  (b.  Capreolus).  ,,Der  Wille  ist  die 
Ericenntniss  a  priori  des  Leibes,  und  der  Leib  die  Erkenntnias  a  poste- 
riori des  Willens**  (s.  Sdiopenhauer).  Eine  und  dieselbe  als  Empfin- 
dendes undG^enwirkendes,  bald  leidend«  bald  thitig  sidi  beweisende 
Beziehung  auf  ein  Aeusseres  zum  Zweck  ihrer  eigenen  innerlicheo 
Au.sbikiung  undEmwicklung  (s.Carus)  definirt  sich  aIs..Seclc'*  i^i866). 
Die  intelleküve  Seele  wird  ,,vere  et  per  se  forma  corporis"*  erklärt  (auf 
den  Concii  Vienn.).  Disproportion  of  functions  is  literaliy  an  out- 
of-proportion  or  ont-of-ratio,  that  is  to-to  say,  a  State  verging  towarda 
what  we  call  nunitional**  (s.  Mandsley),  und  so  oft  sich  das  Grund- 
gesetz des  Denkens  (als  auf  Relativitäten  basart)  negirt,  hOrt  jedes 
Argumentiren  auf  (im  Irrationalen  der  UnvemOnftigkeit).  Die 
„Dammerzusiaiidc  mit  religiös  expansivem  Delirium"  (beim  Epi- 
leptiker) „drehen  sich  um  göttliche  Visionen  und  göttliche  Dinge'* 
(s.  Krafft  in  Elbing).  It  is  especially  in  brains  that  have  inherited 
a  oenain  predisposition  to  insanity,  epilepsy  or  allied  nervous  dis- 
order,  in  whidi,  the  Impulse  to  irregulär  function  is  innate, 
that  the  confederate  centres,  being  more  looaely  bound  together 
and  more  apt  to  act  separately,  are  more  likely  to  suffer  dissolution 
of  function;  then  a  slight  cause  may  suffice  to  produce  delirium 
(s.Maudsley)  und  „that  which  easily  falls  into  disorder  easily  continues 
in  disorder"  (1886),  so  dass  Haliucinauonen  die  Ueberzeugungskraft 
religiöser  Offenbarung  gewinnen  mOgen,  in  religiös  prudisponiner 
Zeit  (aus  der  Berufung  im  Erweckungsmomem). 

Die  bösen  (Deister  der  See,  die  in  SteinklQften  und  Felsen 
sich  aufhalten,  nennt  man  Faknik,  die,  welche  auf  dem  Lande 
wohnen,  Manoein,  während  die  auf  Baumen  hausenden  \\  aar- 
boeier)  besonders  Kindern  nachstellen  (in  der  Geelwinksbay). 
Ist  Jemand  krank,  dann  kommt  es  darauf  an,  dem  Bösen,  der 
die  Krankheit  verursacht,  au  vertreiben  oder  ihm  su  entkommen. 
Zuerst  will  man  durch  Kinsoor  (Wahrsagekunst)  wissen,  ob  der 
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Knnke  sterben  wird  oder  auch  nicht.  Bei  angOnttigen  Vorher^ 
bcfiimnimigen  sucht  man  eine  Herstellung  zu  bewirken.  Man  ruft 
die  HOlfe  eines  Konoor,  ab  GeisteibeschwOrer,  folgt  allerlei  Rath- 
sddSgen,  besonders  von  Frauen,  sucht  Arzenei mittel,  oder  auch 
den  Kranken  vor  dem  bösen  Geist  zu  verbergen,  indem  man  ihn 
in  ein  anderes  Haus  bringt.  Oder  man  sucht  den  Bösen  zu  be- 
friedigen dadurch,  dass  man  ihm  Wenhstttcke  hinlegt,  oder  su 
betrügen,  indem  man  sich  anstellt,  als  ob  der  Kranke  todt  sei.  Ist 
der  Geist  dem  Leichnam  entflohen,  dann  begiebt  er  sich  auf  den 
Weg  nadi  dem  Soeroeka.  Nahe  dabri  steht  ein  Wächter,  Iseka- 
koeani  gehcissen,  der  den  Neuankömmling  festh.'ilt  und  nach- 
sieht, ob  ihm  Nasen  und  Ohren  durchbohrt  sind,  oder  falls  dies 
nicht  der  Fall  ist,  sie  zu  durchbohren.  Dann  ruft  er  Kinen  von 
den  Bewohnern  Soeroeka's,  Einen  von  dem  Geschlechte  des  An- 
gekommenen, steih  ESnen  neben  den  Anderen  und  sieht  nadi,  indem 
er  Beider  Kopfe  aneinander  legt,  ob  sie  gleich  gross  sind  (oder  sonst 
sie  abgleichend.  Sind  Beide  in  dem  Himmel  angekommen,  so  begiebt 
sich  der  Neuangekommene  zu  seinen  Familienmitgliedern,  die  vor 
ihm  dort  hingekommen  sind  und  auch  dort  in  Häusern  wohnen, 
wo  dann  sorgenlos  getrunken,  gesungen,  gegessen  und  getanzt 
wird.  Mit  dem  Singen  mnss  ein  aUmlihlicher  Anfiing  gemadit 
werden,  da  der  Neuankömmling  zwar  einen  neuen  Körper  hat, 
aber  es  ihm  dort  noch  an  Krlften  fehlt  Jedoch  nachdem  er  vier 
Nichte  gesungen  hat,  ist  die  Schwiche  aberwunden.  So  also  geht 
der  Geist  eines  Menschen  nach  Soeroeka,  aber  Etwas  ist  auf  der 
Erde  zurückgeblieben,  als  zum  Körper  gehörig,  und  mit  diesem 
muss  man  nun  noch  in  Frieden  verbleiben.  Das  ist  der  Nien  oder 
der  Schatten,  fCx  den  man  das  Bild  ausKorwaar  aufteilt  Dasselbe 
ist  als  seine  Wohnung  bereit  su  halten,  sofern  er  in  der  Nachbar- 
schaft derselben  verbleibt  Lüsst  sich,  ehe  das  fertig  im  Dorfe 
Lvrmen  hören,  durch  Schmieden,  Hacken,  Trommeln  u.  s.  w.  — 
Dann  ist  der  Nien  böse  und  verursacht  allerlei  Unheil.   Ist  nun 
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der  Dahingeschiedene  eine  geliebte  Person,  dann  wird  all  sein  Gut  bis 
auf  wenige  Stocke,  die  man  ab  Andenken  behalten  will,  lerstOrt  oder 
weggeworfen.  Nachdem  der  Leidinam  zwei  bis  drei  Tage  beweint  ist, 
muss  er  vom  Erstgeborenen  in  der  Familie  begraben  werdetL  Man 

macht  dafür  eine  Holzbahrc  oder  eine  solclie  aus  Bambus  und  legt  den 
Leichnam  daraul  in  eine  Matte  gebunden,  die  man  dann  rücklings 
nachtragt.  Ist  man  dort  angekommeo,  so  wird  dieBahre  auf  denGrund 
gesetzt  und  einige  Frauen  bleiben  weinend  dort,  wahrend  andere 
das  Grab  graben.  Hat  das  Grab  seine  erfordeiliche  Grösse  und 
Tiefe  erreicht,  dann  lauscht  man  an  der  Wand,  ob  irgend  Etwas 
gehört  wird.  Trifft  das  Ohr  ein  Geräusch,  als  ob  von  Wehklagen, 
dann  ist  das  der  deutliche  Beweis,  dass  es  bald  wieder  einen  Sterbe- 
fall  geben  wird.  Hört  man  das  Geräusch  von  einer  Muschel- 
trompete, wie  sie  nach  vollbrachten  KriegszUgen  oder  einer  Jagd 
geblasen  wird,  dann  bezeichnet  dies,  dass  ein  derartiges  Unter- 
nehmen ^Qcklich  sein  wird,  dass  man  vide  Mensdien  tOdten  und 
viele  Sklaven  fangen  wird.  Dann  wird  die  Leiche  neben  das  Grab 
gesetzt,  um  die  Untersuchungen  einzuleiten  nach  dem  Manoein, 
der  den  Tüd  verursaclu  hat.  Die  Matte,  in  welcher  die  Leiche 
liegt,  wird  geötlnei  und  diejenigen,  die  die  Untersuchung  anstellen 
sollen,  drehen  die  Haarlocke,  die  man,  als  dem  Todtcn  das  Haar 
abgeschnitten  wurde,  auf  der  Stirn  zurückgelassen,  um  den  Zeige> 
linger.  Man  weiss  nun,  dass  Jemand  dem  Todten  erzOmt  war  und 
froher  gesagt  hat,  er  wOrde  durch  einen  Manoein  tOdten,  oder  man 
vreiss  vidleicht,  dass  der  Dahingeschiedene  versdiuldet  sei,  oder 
dass  der  eine  oder  andere  Stamm  eine  Manoein  gesandt  hätte. 
Diese  Fragen  legt  man  nun  dem  l  odien  vor,  indem  man  jedes 
Mal  an  die  Haarlocke  zupft.  Lfisst  die  Haarlocke  los  bei  der  einen 
oder  der  anderen  Frage,  dann  ist  es  eine  besttttigende  Bedeutung 
für  die  Fragenden,  und  man  weiss  dann,  an  wem  man  sich  iHchen 
musa.  Wenn  diese  Untersuchung  zu  Ende  ist,  dann  wird  die 
Leiche  in  die  Grube  gelegt,  doch  diese  mit  Erde  noch  nicht  dicht 
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gonacbL  lieber  das  Grab  werden  Bretter  und  Latten  gelegt, 
wahrend  die  OeShungen  mit  Steinen  und  dergleichen  xugestopit 
werden,  damit  die  Leidie  nicht  von  Händen  zerfressen  wird.  Auf 
das  Grab  wird  eine  kleine  Flagge  gesetzt,  auch  auf  das  eines  Mannes 

einen  zerbrochenen  Bogen  und  l^teil,  und  aut  das  einer  Frau  einen 
Steintopf,  der  zerbrochen,  oder  einen  Sack,  Für  den  Erstgeborenen 
wird  ein  Häuschen  ohne  Whnde  in  der  Nähe  aufgestellt,  oder  man 
nucfat  auch  ein  Gerüst  auf  dem  Lande,  doch  dann  ohne  Dach. 
In  diesem  Hsuschen  (auf  dem  Gestell)  wird  die  Leiche  in  einen 
Kahn  gelegt,  um  da  stehen  zu  bleiben,  bis  das  Fleisch  verwest  ist. 
Rndet  sich  die  Leiche  bei  dem  Wohnhause,  dann  muss  dort  so  lange, 
bis  das  Fleisch  verwest  ist,  bei  der  Leiche  gewacht  werden  und  zwar 
durch  die  Mutter,  Schwester  oder  Frau.  Diese  Frauen  dürfen  wöhrend 
20  Tagen  den  Platz  nicht  verlassen.  Das  Essen  und  Trinken  wird 
ihnen  dorthin  gebracht,  wfllirend  man  ein  fortdauerndes  Feuer  unter- 
halt Mit  Leichen  von  Kindern  wird  ein  anderes  Verfohren  ein- 
geschlagen. Diese  legt  man  ineinMek  (oderßlatterkiste)  und  hSngt 
diese  dann  in  einen  Baum  auf.  Sie  bleiben  dort  hangen,  ohne 
dass  sich  Jemand  darum  bcktiinnieri.  Ehe  der  Korwar  fertig  ist, 
darf  Niemand  der  Verwandten  das  Haus  verlassen.  Um  den  Korwar 
zu  verfertigen,  muss  erst  gesungen  werden,  und  mit  dem  Singen  ver- 
bindet sich  das  Essen,  was  durch  die  Theilnehmer  sich  dann  zu  einem 
Feste  erweitert  Die  Korwar  oder  Holzbilder,  welche  die  Verkör- 
perung des  Nien  vorstellen  sollen,  sind  zweierlei  Art:  Die  für  die  Erst- 
geborenen sind  besonders  unanständig  und  scheusslidier  Gestalt 
Der  Kopf  ist  oben  offen  und  hohl  (ausgehöhlt),  so  dass  der  ganze 
Schädel  dahinein  kann.  Während  man  in  dem  Hause  Vorberei- 
tungen für  die  nächtige  Unterkunft  macht,  gehen  einige  Männer 
nach  dem  Kahn,  wo  die  Leiche  htgt^  und  nehmen  den  Schädel  mit 
erstem  Halswirbel  und  Brustbein  heraus.  Nach  dem  Reinigen 
werden  diese  Knochen  nach  Hause  gebracht,  und  in  Lappen  ge- 
wickelt, von  der  Mutier  wahrend  der  Traueraeit  um  den  Hals  ge> 
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tragea.  Der  Halswirbel  dient  dann  bei  der  Wahrsagerin.  Jemand 
h8lt  den  Bindfaden,  woran  der  Wirbel  hüngt,  zwischen  Daumea 
und  Zeigefinger  der  aiugestreckten  Hand.  Hüogt  das  Knöcfaelchea 
still,  so  ist  das  ein  günstiges  Zeichen.  Mit  dem  SchMdel  geht  maa 
nicht  nach  Hause,  sondern  etwas  in  den  Wald  hinein  und  hUogtihn 
dann  auf  an  zwei  fcreusweise  gespaltenen  Holzem,  die  mitBlüttern  um- 
hängen sind.  Wenn  nun  nach  Sonnenuntergänge  die  Freunde  bei- 
sammen sind,  dann  geht  ein  Mann  hin,  um  den  Schädel  zu  holen  und 
ihn  heim  zu  bringen  in  einem  Korbe,  und  zwar  von  der  HinterthUr 
des  Hauses,  wo  diesem  der  Schttdel  durch  die  ThUr  unter  einer 
Oeffiiung  unter  dem  Fussboden  abgenommen  wird,  um  dann  die 
Treppen  hinau%etragen  su  werden.  Die  Mutter,  oder  sofern  diese 
nicht  mehr  lebt,  kommt  nun  ein  anderer  Anverwandter  mit  dem 
Schädel  in  die  Kammer,  wo  eine  Zeitlang  wchgcklagt  wird.  Dann 
wird  er  in  den  breiten  Mittelgängen  des  Hauses,  wo  die  Freunde 
versammelt  sind,  hingestellt,  und  nun  beginnt  man  zu  singen,  jedoch 
ohne  dass  Musik  der  Instrumente  oder  derTroounel  erklingt  Das 
Singen  wird  wiedtf  holt  —  folgende  Nacht,  und  dann  dOrfen  die  Mit- 
glieder der  Familie  zwar  durch  das  Haus,  aber  noch  nicht  hinaus 
gehen.  Ist  dieses  Kunstwerk  fertig,  dann  begiebt  man  sich  auf  den 
Zug,  bei  niedrigem  Wasser  nach  dem  Lande  mit  dem  Korwar 
und  dem  Schädel  und  stellt  den  Schädel  in  den  Korwar  hinein, 
was,  wenn  man  dies  im  Hause  thun  sollte,  den  Fischfang  verdirbt. 
Dann  begiebt  sich  der  Zug  wieder  nach  dem  Lande.  Dabei  kommt 
die  Mutter  in  gebückter  Haltung  nach  dem  Hintereingsnge  und 
bleibt  dort  sitzen,  bis  die  Minner  mit  dem  Korwar  zurückkommen. 
Dieser  bekommt  nun  einen  Platz  angewiesen  und  wird  als  Haus- 
genosse betrachtet.  Man  schreibt  dort  einem  solchen  Korwar 
eine  Schutzkratt  zu  und  nimmt  ihn  deshalb  mit  auf  Reisen.  Sollte 
man  es  nöthig  erachten,  seinen  Rath  zu  ertragen,  so  geschieht  das 
durch  ein  Medium,  einen  Mann  oder  eine  Frau,  die  als  Medium  be- 
kannt sind.  Die  Person  stellt  sich  vor  den  Korwar,  eine  auseinander 
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ffefoltete  Matte  haltend,  hin  und  zUndet  eine  Zigarre  an,  und  nach- 
dem er  einen  kmftigen  Zqg  gethan  und  dann  das  Feuer  ausgeblasen, 
wird  der  Todte  bei  seinem  Namen  gerufen.  Dies  wiederholt 
sich  so  oft,  bis  das  Medium  zu  zittern  anfüngt  mit  den  Hsnden 

in  einander  gefaltet.  Nun  wird  krampfhaft  rascher  und  rascher 
auf  die  Matte  geklopft,  und  dabei  murmeln  sie  ungewohnte,  un- 
verständliche Worte,  die  den  Rath  des  Todten  einbegreifen  sollen. 
Die  Förmlichkeiten  mit  dem  Schlldel  sind  nun  abgelaufen.  Dodi 
die  Familie  hat  sich  noch  an  einen  entfernten  Platz  zu  begeben, 
nm  die  Unreinheit  des  Todten  möglichst  in  einem  Seebade  abzu- 
spulen, in  der  Saan  merbak  genannten  Gereroonie.  In  einem 
kleinen  Kanoe,  mit  rothen  Flaggen  verziert,  wie  sie  auf  dem  Grab 
sich  finden,  begeben  sich  die  m;innlichen  Familienglieder  nach  den 
umliegenden  Inseln  oder  nach  der  FestlandskUste,  um  sich  zu 
baden.  Dieser  Seezug  geht  gerade  aus.  Wehe  demjenigen  Schiffe, 
das  diesem  Zuge  in  die  Quere  kommen  sollte,  da  die  Bemannung 
alsdann  dem  Tode  ver^en  ist.  Nach  Ablauf  dieses  milgen  die 
Familienmitglieder  wieder  frei  herum  gehen  mit  Ausnahme  einiger 
Frauen,  wie  Mutter,  Pflegemutter,  Tante,  Nichte  u.  s.  w.  Diese 
müssen  zu  Hause  bleiben  und  sie  dürfen  nur  in  gebückter  Haltung 
und  langsam  trippelnd  allein  nach  dem  Grabe  gehen,  wo  man  die 
Gebeine  (nach  Verfertigung  des  Korwar)  begraben  und  den 
Todtenkahn  bedekt  hat,  um  dort  zu  weinen.  So  lange  sie  die 
Tmuerzdchen  trügt,  darf  sie  sich  nicht  baden,  auch  keine  Arbeit 
verrichten;  sondern  ihre  Arbeit  ist  zu  trauern.  Nach  abgelegten 
Trauerzeichen  werden  solche  bis  zum  nächsten  Todesfeste  bewahrt. 
Ist  die  Zahl  der  Verstorbenen  genügend,  dass  mehrere  trauernde 
Familien  sich  zu  einem  Feste  vereinigen,  so  wird  auf  gemeinsame 
Kosten  vorbereitet  Wenn  Alles  fertig,  richtet  man  einen  Bambus- 
stacken auf  mit  kleinen  Einkerbungen,  daim  werden  an  demselben 
Tage  die  Gnber  geOfihet  und  die  HandknOchelchen  des  rechten 
Anne»  auf  einem  Platz  im  GebOsch  neben  dem  Strande  verborgen, 
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die  andern  grossen  Knochen  werden  zusammen  gerafft  und  auf 
hervorstehende  Felsen  niedergelegt,  um  dort  zu  verwesen.  Auch 
geschieht  dies  in  Leichengrotten.  Es  gtebt  nur  einige  alte  Frauen,  die 
diese  Platze  kennen.  Die  Nacht  nach  demOeffnen  der  Gräber  wird 

wieder  ijcsunucn  uiul  getanzt.  Des  Abends  spät  begeben  sich  einige 
Männer  und  Frauen  mit  Fackeln  nach  dem  Platz,  wo  man  die  Knochen 
verborgen  hat.  Von  jedem  wird  durch  ein  Familienmitglied  ein 
HandknöchelchenstUck  mitgenommen  nach  den  Hausem,  wo  man 
tanzt,  und  wird  don  wahrend  der  Nacht  eingewickelt  unter  der 
Begleitung  von  Fackelträgern  und  von  Tänzern  herumgetragen. 
Wenn  es  zu  dämmern  beginnt,  begiebt  man  sich  nach  dnem 
draussenlicgendcn  Felsen,  dort  wird  ein  kleines  Häuschen  aufge- 
stellt, mit  den  dafür  vorbereiteten  Pfühlen.  Diese  [Pfosten  stellen 
einen  Menschen  dar,  mit  übermässigen  Genitalien;  auf  dem  Kopfe 
befindet  sich  ein  Bild  mit  der  Spitze  nach  unten  und  dem  Fusae 
nach  oben.  In  diesem  Hause  verbirgt  man  die  Knöchelchen  in  einer 
Holzdoae  mit  Deckel,  die  aus  einem  Stttck  gefertigt  ist,  oder  man 
versteckt  sie  dort.  Wahrend  man  damit  beschäftigt  ist,  wird  in  der 
Nachbarschaft  ein  grosses  Feuci  aiigczündct,  wahrend  alle  Trauer- 
zeichen verbrannt  werden,  und  damit  ist  dem  Gebrauch  Genüge  ge- 
schehen, so  dass  die  Todien  von  den  Lebenden  Nichts  mehr  zu  fordern 
haben.  An  dem  Häuschen  werden  Fruchte  und  Blumen  aufgebSi^ 
und  danach  versammelt  man  die  Kanoes.  Wenn  dann  um  Mittag 
der  Strand  trocken  geworden  ist,  versammeln  sich  die  Tänzer,  fcstlidi 
geschmückt,  vor  dem  GeMude.  Alle  haben  grosse  Haarbüschel, 
verziert  mit  Federn  oder  mit  dem  weissen  Flaum  der  Kakadus,  so 
dass  es  von  weitem  wie  Schneebälle  aussieht.  Die  Männer  tragen 
weisse  Knöchelchen  in  der  Nasenwand,  sowie  Glöckchen  in  den 
Ohren,  und  auf  den  Schultern  kreuzweise  Bänder,  um  Arme  und 
FUsse  Ringe;  und  ausserdem  die  Ohren  Zeichen,  die  dem  Tapferen 
zukommen.  Auch  die  Frauen  haben  ihre  Haare  mit  weissen 
Federn  geschmückt,  und  viele  Schmuckketten  um  den  Hals  hängen. 
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Sind  Alle  versammelt,  dann  beginnen  die  Frauen,  zwei  und  swci, 
im  Kreise  sich  bewegend,  zu  singen  und  su  tanzen,  wtthrend  be- 
wafihete  Manner  folgen.  AUmMhlich  ziehen  sich  die  Frauen  zurOck, 
wlhrend  die  Männer  an  den  HMusem  vorübergehen,  bis  bei  dem 
letzten  der  gesungenen  Lieder  sich  der  Tanz  verandcri.  Er  nimmt 
die  Form  einer  Schlangenbewegung  an;  vorwiiris,  rückwiirts.  nach 
Rechts  und  Links,  hin-  und  herschlängernd,  während  man 
singt:  Aja  Wakoei,  Aja  Wosei  (ich  bin  Wakoei,  ich  bin  Wosei). 
Hat  das  nun  einige  Zeit  gedauert,  dann  erhebt  sich  plötzlich 
ein  Geschrei,  wXhrend  man  so  stark  wie  m<)glich  auf  die  Treppe 
schlägt.  Zu  gleicher  Zeit  werden  Wasserstrahlen  ausgespritzt,  mit 
Pfefter  gemengt  oder  mit  anderen  Früchten.  Sobald  die  Tönzer 
dieses  sehen,  lauten  sie  sogleich  wie  Hasentlc  dahin,  um  das 
Wasser  aufzuschlUrfen.  Damit  ist  nun  das  Kajob  (Fest)  abge- 
laufen, obwohl  sie  noch  den  folgenden  Tag  einen  Merbak  feiern. 
Indessen  ist  noch  eine  Pflicht  zu  erfOllen.  Man  weiss,  dass 
einige  Paguad  von  den  anderen  Stttmmen  nicht  gut  gesinnt  sind, 
und  um  einem  Unheil  ihrerseits  vorzubeugen,  sucht  man  sie  aus 
dem  Wege  zu  rhunien.  Daher  begeben  sich  cuiij^c  I  agc  nach  dem 
Kajob  die  Münner  nochmals  nach  dem  Knochcnhausc.  Man  grabt 
eine  Grube  m  die  Erde  und  legt  einen  glatten  Stein  daraut.  Nun 
werden  die  Namen  von  denjenigen  genannt,  die  man  gern  todt 
wOsste  und  legt  Jedem  ein  Hölzchen  nieder.  Diese  Hölzchen  legt 
man  in  die  Ritzen,  iBsst  den  Stein  darauf  niederfeUen  und  darf 
nun  versichert  sein,  dass  der  Genannte  dem  Tode  verfallen. 
Vor  langen  Zeiten  kam  einst  nach  Jaucr  eine  ausnehmend  grosse 
Schlange,  die  früher  ein  Men.sch  gewesen,  Nametis  Wakoein 
oder  Wosei.  In  Jauer  that  sie  sich  an  MenschenHeisch  zu  gute, 
und  als  Alle  gefluchtet  waren,  begab  sie  sich  an  den  Fiuss  Woi- 
siemie,  wo  sie  die  don  wohnenden  Fandiaer  und  (an  der  Mündung) 
die  Waropener  ebenfalls  in  die  Bucht  jagte,  dann  die  KOste  ver- 
folgend bis  Bosnien  (zu  den  Wandammcr),  und  bis  Roon.  Von 
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den  Dornen  der  Palmen  blieben  etliche  am  Körper  hingen,  die  dann 
im  Boden  feststeckten  (und  danus  erwuchsen  die  S^go-BlumeX  Von 
den  in  ihren  BOten  entflidienden  Bewohnern  des  Besirkes,  Ober 
die  Wassentrasse,  wurde  bei  dem  Flüchten  der  Kanoes  eine 

sdiwangere  Frau  zurückgelassen,  die  auf  ihr  Geschrei  durch  eine 
Krabbe  in  ihre  Wohnung  autgenommen  wurde,  wo  sie  zwei  Kinder 
zur  Welt  brachte:  Simih  und  M and u.  Als  diese  erwachsen  waren, 
zogen  sie  aus,  die  Schlanne  zu  tödten,  und  als  dieselbe  auf  ihr 
Rufen  mit  den  Worten  ,,Aja  Wakoei,  Aja  Wosd**  herauskam, 
weil  sie  ihr  Sagowein  zum  Getrink  anboten,  warfen  sie  in  den- 
geOffneten  Rachen  im  Feuer  erhitzte  Steine,  die  von  der  Schlange 
hinabgeschlungen,  dieselbe  tödteten  (cf.  Van  Baien).  —  Beim  Erd- 
beben (Lindugi)  wird  Gras  ausgerissen,  um  den  Embao  (Erdgötter) 
zu  beweisen,  dass  noch  Menschen  da  sind  (unter  den  Topan- 
tunuasu  auf  Celebes).  wOro^  signiiying  Torture,  represents  tbe 
power  of  Revenge,  and  is  hdd  in  great  awe  among  the  Egbas** 
(s.  Smalman  Smith),  und  Oro  (gleich  Horns)  erscheint  ab  jüngster 
GoCt  unter  Polynesiens  Sonne  (Ra  oder  La).  Die  im  Unterschied 
von  Nitu  smanav  (Geist  des  lebendigen  Menschen),  als  guter  (leko) 
oder  böser  (koiilekov)  bei  Uspaha  (Erde)  wohnenden  Nitu  pah  zer- 
fallen (auf  Timor)  in  männliche  (Aiona  mona)  und  weibliche 
(Biveel),  deren  Nachkcmimeo  (leu  pah)  zu  Myriaden  im  Luftraum 
achweben  (s.  Riedel),  dicht  gedrüngt,  wie  Efirit,  „Alles  der  GMer 
¥oll**  (bei  den  Joniern). 

In  aristotelischer  Physiologie  war  unter  ihren  Krtften  der 
emöhrenden,  empfindenden,  begehrenden,  beweglichen,  vernünftigen, 
die  einfache  Seele  in  der  „Entelechie"  durch  das  orgaiiisclie  Band  zu- 
sammen gehalten,  WOgt^gen  es  im  Ungestüm  platonischer  Ideal  wallun- 
gen auseinander  zu  wehen  begann  (mit  Athenäus*  Pneuma),  als  Galen 
flra(^  %m¥  ^Innmtig&wiK  luä  lUeampof  d^§tatmif,  meditine,  um 
sein  System  vorzuboviten,  worin  die  dvvafug  (yfvxßte^,  tf^iQUi^MN^ 
^pvtfinf)  in  den  Oiganen  des  nvwpM  tpv%ia»iif,  mmim  {wnictfyi 
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tnwiiafmtmiv  fonwirkten,  mit  „bombasriacfaei^  Vereinfiicliuqg 
im  nArcheus**  oder  „inwendigen  Alcli3musten**,  «os  welchem  sich 
die  Lebenskraft  in  aU  ihren  Wandlungen  zu  entpuppen  hatte,  bis 

in  dynamische  „Nichtse"  (b.  Bock).  In  ihrem  ZusaninKnliang  mit  den 
Lehren  Messmers  wurzeia  die  Theorien  Hahnemann's  in  der 
llebertreibung  des  ^Dyaamismus**  (s.  Baerer).  Bei  Krankheit  entdeckt 
der  Matakiie  (Seher)  die  Ursache  aus  dem  durch  Makutu  (Zauberei) 
Terietatien  Tabu  und  dadurch  erregten  Zorn  des  Ama  (bis  cur 
Sohnung  durch  die  Karakia  des  Tohunga).  Gegen  Makutu  (Zau- 
berei) schützt  der  Tohunga  durch  Whakahokitti  mit  der  ^Mana** 
eines  mächtigeren  Atua  (bei  den  Maori).  Die  Beschwörungen  der 
Sukia  schützen  gegen  die  Wulasha  (an  der  Mosquito-KUste).  Der 
Balam  oder  Zauberer  (in  Guatemala)  ward  verbrannt  (s.  Ximenez). 
Zur  £ntfemui^  des  Tabu  musste  dasselbe  von  den  Steinbildern 
der  Ahnengeister  aufgenommen  werden,  denen  der  Weihende  die 
geheiligte  Speise  in  den  Mund  steckt  (bei  den  Maori).  In  den 
KlOstem  der  Akoimeten  wurden  die  Lobpreisungen  Gottes  durch 
unaufhörlich  psalmodirendcn  Cioitesdienst  bei  Tag  uiui  bei  Nacht 
verwirk Hcht,  durch  Abt  Alexander  (f  430  p.  d.),  um  die  welt- 
schöpferischcn  Kräfte  beständig  magischer  Thatigkeit  au  erhalten 
(wie  durch  TugendQbungen  der  Talapoinen  unter  guter  Ftttterung 
derselben).  Nach  der  ZerstOning  durch  01okun*s  Fluth  (in  LagosX 
ds  Meeresgott  (ausser  den  durch  Obatala  Gerettete),  Ifti  the  god 
of  coirc  dorn  and  Odudua,  were  the  first  to  revisit  the  earth  in  Or- 
der to  make  it  habitable  afresh  (s.  S.  Smith).  Aus  der  Arche  aus- 
gesandtf  kommt  der  Rabe  nicht  zurück,  weil  Aas  findend  (s.  Caedm.), 
di^egen  die  Taube  (als  Hausvogei).  Tharapita  flog  unter  den 
heiligen  PlMtaen  umher,  von  dem  Berg  (anWironiaa  Grenzen)  «in 
Osiliam**  (Henr.  Lett.),  und  so  Tamagusta  (bei  den  Chibcha).  Oer 
Unwissendste  ist  derjenige,  der  nicht  wdss,  wieviel  er  nicht  weiss 
js.  Locke),  in  der  sancta  simplicitas  des  „Naiven*  für  den  Durch- 
bruch des  „Erhabenen**  (im  „vollsten  Eindruck  seiner  Majestät**), 
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Trug,  Betrug  und  Selbstbetrug  siad  die  trttgeriscben  Irrlicbter,  die 
irre  führen  (in  nebliger  Gespensterwdt). 

Todos  los  Espiritus  puros  traen  una  misma  mision,  cuyas 
doctrinas  son  las  de  la  moral  mas  pura  (s.  Jotino-Ademar). 

Heim  zweiten  organischen  Prozess  (nach  dem  ersten  im  Magen) 
werden  von  der  Leber  die  vier  FundamemalsUfte  bereitet,  und 
dann  aus  dem  edelsten  Saft  (dem  Blut)  durch  einen  Prozeas 
im  Herzen  der  ,^piritus  Vitalis**,  der  in  der  Hirnhöble  zu  ,,spiritii8 
animaiis**  rafiinirt  wird  (b.  Melanchthon),  in  Verbindung  der  Tem- 
peramente und  Galen^s  L«hre  (von  psychischen  und  aiümaliachen 
^Spiritus**).  In  Dunstgestalt  wirken  die  homöopatischen  Mittel  am 
Sichersten  und  Krättiusicn  (s.  Hahncmann).  Ist  der  Wille  die 
Quelle  der  Kraft,  so  müssen  wir  von  diesem  Standpunkt  aus  an- 
nehmen, das  derselbe  das  hervorbringen  könne,  was  wir  Stotf 
nennen  (s.  Butlerow).  Die  physische  Kraft  (b.  Cox)  beruht  auf 
demjenigen,  was  das  Medium  als  besonderen  Besitz  unterscheidet 
(s.  Grookes),  spezifisch  (im  Seelenstofi).  Un  des  enseignements  du 
Sptritisme,  c'est  la  Refncamation  (s.  Rossi  de  Giustiiiiani.)  Die 
„force  ecienique''  (pouvoir  qiü  s'exerce  quand  Tesprii  agit  ä  disiance 
par  le  moyen  de  TinHuencc  du  „psychode*')  entspricht  der  Aether- 
Tbeorie  (b.  Thury)  oder  Nerven-Attnosphäre  (s.  W.  Richardson). 
On  a  evaiue  une  moi^ule  de  camphore  sensible  a  Todorat  i 
1363584000  de  grain  (b.  Bordenave).  Nach  De  Hemptinne*s 
Berechnungen  (s.  Katsch)  würden  sich  bei  yo^  Verdünnung  Hahne- 
mann*s  z.B.  von  Akonit,  direkt  bereitet  für  einen  Tropfen  Akonit- 
Urtinktur  ein  Meer  von  Weingeist  ergeben,  dass  das  Volumen  der 
Erde  nicht  weniger  als  Q25  Okiillionen  viermal  übersteige  (1879). 

Dynamisch  würde  aus  der  „Dufttherapie'''  (in  Marbach)  die 
im  Riechen  vorwiegende  Wirksamkeit  homöopathischer  Arznei- 
mittel (wie  1829  empfohlen)  ihre  weitere  Erläuterung  finden  in  der 
„Modifikation  der  Luft**  (s.  Rudolphi)  oder  durch  ,^hwingungen** 
(s.  von  Walther)  nach  einer  „undulatory  theoiy  of  smell**  (s.  Ogle), 
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an  Stelle  chemischer  Verbindaog,  wie  im  Riechschleim  der  Bienen, 
bei  den  Bowmannschen  DrOsen  (s.  O.  R  B.  Wolfi),  auf  dem 
««Flimmer  Epithel**  des  Olfactorius,  oder  (bei  Vögeln  und  Amphibien) 
zwischen  „schwingenden  Härchen  der  Riechorgane"  (s.  M.Schultse 

unter  Eingreifen  der  „Schwellkörper",  bis  in  die  ,.l.ah\ rinthe  des 
Siebbeins"  bei  rudimentärer  Verkümmerung  der  Muschehi  (hu- 
manistisch oder  anthropisch)  bei  dem  Menschen,  auf  der  „Kegio 
alfiictoria",  mit  IrrgHngen  mancherlei  von  den  Stensonschen  Gttngen 
vielleicht  bis  au  den  Jacobsonschen  Organen,  im  Gestolper  Uber  die 
,^ger  nasi**,  wHhrend  wie  hier  bei  dem  Ende  auch  für  den  Anfang 
des  Vorganges  noch  mancherlei  zu  thun  bliebe,  betreffs  der 
Schwcissdrüsen  und  ihr  PHasier-b'piiheiium  in  dem  Uebergang  zu 
Cylinderzelien  (mit  contraciilen  Fascrzcllcn  u.  s.  w.}.  »Les  iadividus 
qui  ^prouvent  des  hallucinations  de  Todorat  croient  respirer  des 
parfams  ezquis,  d*autres  au  contraire  se  d^lent  dVtre  empoisonn^ 
par  des  odeurs  m^phitiques  des  ^manations  fiftides**  (s.  Brierre). 
Durch  Einblick  in  die  nHumanisirung**  (Imprägnation  des  Thieres 
oder  der  Pflanzen  mit  dem  spezifisch  individuell  verschiedenen 
Menschenduft,  und  zwar  „Düngcrduff'.  „Haarduft"  etc.)  fand  sich  der 
Erfinder  veranlasst:  „eine  neuralanaly tische  i  luersuchuag  vorzuneh- 
men und  zwar  dahingehend,  ob  durch  Verdünnung  meiner  eigenen 
Exkremente  eine  für  mich  wohhriechender  und  wohlschmeckender 
Stoff  entsteh«^  (Gustav  Jäger).  Das  Osmogramm  zeigt  eine  exquisite 
Luftkurve  und  die  Differenz  zwischen  Objekt-  und  Dispositions- 
ziffer zeigt  einen  LtistafTret  etc.  (II,  230).  Durch  schwarze  Haare 
des  Hengstes  (der  Johanniter)  wird  Milch  gegen  Zauberer  geschützt 
(s.  Wessel).  „Non  huelo  para  ti"  (die  Blume  zum  Schwein),  in  der 
Spruchpoesie  (s.  Wichmann).  On  adorait  k  Rome  la  d^sse  Mephitis 
et  la  döesse  Cloadna  pour  se  preserver  des  effluves  des  marais  et 
des  ^oüta  (bei  Pauthier).  Der  Einsiedler  Arsenius  genoss  nichts, 
als  stinkendes  Wasser,  „um  seinen  allzu  delikaten  und  verwohnten 
Gerudittinn  zu  züchtigen"^  (s.  Zöcker).    „Von  Prahlerei  kommt 
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Gestank^  sagt  das  SprUchworc  (s.  Ssanang  Ssetsen)  Tscbingis- 
khan's  (fVa  Chasar  und  Belgetai).  Was  psychometrisch  gemessea 
Mrerden  soU,  (mit  Chronoskop),  mm  Inkrement  (b.  Fechner)^  wurde 
in  der  Psycho-physik  die  Methoden  der  Beobachtung  für  die  Seele 
noch  zu  suchen  haben,  schlänge  sie  sich  nur  für  Duft  höh'',  in 
dem  trUhcsicn  der  kindlichen  Erziehungsversuche,  dcvcn  Con- 
dUlac's  Statue  sich  zu  unterwerfen  hatte  (ehe  im  Parfüm  parfu- 
mirter  Seele  duftend).  Wie  Uberirdische  Melodien  und  leuchtende 
Gesichter  werden  sUsse  GerUche  in  der  Passionsieit  (von  Hemme 
Hayen)  wahrgenommen  (a.  Kanne).  „Thesoul  of  a  dyingpenon  makea 
its  escape  through  the  nostrils**  (bei  den  Battas),  und  beim  Riechen 
konnte  die  Seele  ausfahren  (wenn  ihr  nicht  ein  Prosit  gewünscht 
ward).  M.  i.  d.  G.  II  (S.  7).  Nach  Zertheilung  der  FQsse  in  Zehen  und 
Finger  bildete  Muramura  (in  der  Schöpfungsgeschichte  der  Dieyerie) 
xanichat  das  Riechen,  (pladng  his  foreiingers  on  the  centre  of  the  fiioe. 
created  a  nose)  fttr  das  Gesicht  des  aus  Eidechsen  vervollkommneten 
Menschen  (s.  (jaaon),  ,|to  dispute  their  ancestiy  with  Darwin*s 
monkeys  (1874). 

„Al-Kajjjil  hat  behauptet,  es  gäbe  drei  Weiten,  die  obere  Welt, 
die  niedere  Welt  und  ilic  menschliche  Welt.  In  der  oberen  Weh 
nahm  er  fünf  Orte  an;  der  erste,  der  Ort  der  Orte,  ist  ein  leerer 
Ort,  welchen  Existirendes  nicht  bewohnt  und  ein  geistiges  Wesen 
nicht  ordnet,  und  er  umgiebt  das  All;  der  Thron,  behauptet  er, 
welcher  in  dem  offenbarten  Gesetze  vorkomme,  sei  ein  Ausdruck 
daftlr.  Unter  ihm  ist  der  Ort  der  höchsten  Seele,  darunter  der  Ort 
der  vernünftigen  Seele,  darunter  der  Ort  der  menschlichen  Seele. 
Er  sagt:  die  menschliche  Seele  wollte  zur  Welt  der  höchsten  Seele 
hinaufsteigen;  sie  stieg  also  empor  und  durchwanderte  die  beiden 
Orte,  nimlich  die  Thierheit  und  die  VemUnftigkeit,  als  sie  aber 
dem  Ankommen  in  der  Welt  der  höchsten  Seele  nahe  war,  war 
sie  mUde  und  matt  und  erstarrt  und  au%erieben,  und  ihre  Theile 
verbogen,  da  wurde  sie  in  die  unterste  Welt  herabgeworfen  und 
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CS  gingen  an  ihr  Ringe  und  Kreide  vorbei,  und  sie  war  in  jenem 
Zustande  der  Au^eriebeoheit  und  Verrenktheit;  dann  erschien  bei 
ihr  die  höchste  Seele  und  goss  aber  sie  einen  Theii  ihrer  Uchter 
aus,  und  so  entstanden  die  Zusammensetsungen  in  dieser  Welt 
und  entstanden  die  Himmel  und  die  Erde  und  die  Zusammen- 
setzungen der  Metalle,  PHanzen,  Thiere  und  des  Menschen;  und 
sie  vcrtiel  in  die  Prüfungen  dieser  Zusammensetzung,  bald  Freude, 
bald  Kummer,  bald  Fröhlichkeil,  bald  Trauer,  einmal  Heil  und 
Wohlfahrt,  das  andere  MalUnglttck  und  Leiden,  bis  der  Erhebende 
erscheinen  und  sie  zum  Zustande  der  Vollkommenheit  zurOckfbhren 
wird  und  die  Zusammensetsungen  auQielOst  werden,  die  G^gensHtse 
aufhören  werden  und  das  Geistige  vor  dem  Körperlichen  hervor- 
treten wird,  und  dieser  sich  Eriiebcndc  ist  kein  atidt;icr  als  Ahmad 
Ibn  al-Kajjäl.  Dann  bewies  er  die  Bezeichnung  seines  Wesens, 
weil  nämlich  der  Name  Ahmad  den  vier  Welten  entspreche, 
das  Alif  seines  Namens  stehe  gegenüber  der  höchsten  Seele,  das 
Ha  gegenttber  der  vemOnftigen  Seele,  das  Mim  gegenüber  der  thieri- 
schen Seele,  das  Dal  gegenüber  der  menschlichen  Seele.  Er  meinte 
ferner,  die  vier  Wdten  seien  die  Prineipien  und  Elemente;  was 
aber  den  On  der  Orte  betreffe,  so  sei  darin  durchaus  keine  Existenz. 
Dann  nahm  er  an,  dass  die  oberen  W  elten  den  unteren,  körper- 
lichen Welten  entsprechen,  und  sagte:  der  Himmel  ist  leer  und  ent- 
spricht dem  Ort  der  Orte,  unter  ihm  ist  das  Feuer,  tmter  diesem 
die  Luft,  tmter  dieser  die  Erde,  unter  dieser  das  Wasser,  und 
diese  vier  entsprechen  den  vier  Welten:  femer  sagte  er,  steht  der 
Mensch  gegenüber  dem  Feuer,  die  Vögel  gegenüber  der  Luft,  die 
Thiere  gegenüber  der  Erde,  die  Fische  gegenüber  dem  Wasser;  er 
setzte  also  das  Wasser  als  den  niedrigsten  On  und  die  Fische  als 
die  niedrigsten  Zusammensetzungen.  Dann  stellte  er  die  mensch- 
liche Welt,  welches  die  eine  der  drei,  ndmlich  die  Welt  der  Seelea 
ist,  mit  den  SphMren  der  beiden  ersten  Welten,  der  geistigen  und 
körperlichen  zusammen^  (s.  Ash-^harastani).    Durch  die  Ngilmu 
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pcling  genannte  Wissenschaft  wird  für  das  Seelenheil  gesorgt  laut 
Java).  Die  Hausgenossea  Ittrmea  beim  Todesfall  (auf  Timor), 
^mit  der  Smaoav  wisse,  wenn  er  sur  Besinnung  kommt,  wohia 
er  gehen  mOsse,  um  seine  Verwandten  su  sehen^  (s.  Riedel).  Auf 
der  Reise  nach  den  Bergen  Lakaan  oder  Mutis  erhalt  der  Ver* 
storbene  (flir  den  ein  hoki  gebaut  wird)  ein  Schwein  mit  Reis  und 
Mais  zur  Speise  (in  Timor),  sowie  zur  Gesellschaft  (soba)  den  Nitu 
eines  Hundes  (wie  bei  Indianern  und  Eskimos  .  Kuiomen  (,,dcad 
land"!  nimmt  den  lodtcn  auf  (in  Dahomey),  das  Stummland  (auf 
Mangaia).  ^Lo  espiritu  al  ciel,  Todor  en  terra**  (auf  dem  Grabe  der 
Hemgin  von  Longuevilie). 

Nachdem  der  Phassa-Cetasik  seine  Versammlung  angeordnet 
hat,  Cakkhu-Pasata,  Sota-Pasata,  Ghaoa-Pasata,  Civaha-Pasau  und 
Kaya-Pasata  (für  Auge,  Ohr,  Nase,  Zunge,  Tastleib)  tritt,  beim  Auf- 
treflen  der  Aromana  (zum  spezihschen  Complemeni  der  Pasata, 
in  den  Ayatana),  Vetana  hervor,  als  Lust  (Suk-Vetana)  oder  Unlust 
(Thukh- Vetana),  angenehmen  oder  unangenehmen  Gefühls  (neben 
Somanasa- Vetana,  Tomanasa- Vetana  und  Ubekkha- Vetana),  je  nach 
den  Dam  (s.  Rlgsph.  PrbL,  S.  123).  Die  Alaut  oder  Boang  genanntea 
Alten  (auf  Timor)  suchen  dem  Smanav  des  Menschen  su  schaden,  als 
Muskini  (Schatten)  in  den  Körper  htneinschteichend  (s.  Riedel), 
indem  die  Abgelebten  sich  durcii  frischere  Seelcnkraft  zu  verjüngen 
streben  (weshalb  die  Hexen  besonders  als  alte  gefürchtet  werden). 
Der  Mcnane  (auf  l'imor)  ruft  den  Nitu  (dessen  Sprache  redend) 
im  Geflüster  (Kukusu).  Beim  Tode  schweben  die  Seelen  eine  Zeit- 
lang noch  um  die  Grtfber  (nach  den  Pythagorliem)  imd  die  des 
Philolaos  wurde  dort  gehört  (s.  Jamblichus). 

Mit  dem  Gren:d>egrifF  des  Nirvana  wird  das  Ding  an  sich  er- 
reicht (im  Pldona),  beim  Freiwerden  von  (täuschender)  Maja,  oder 
(dorisch)  Grossmutter'  (s.  Jamblichus),  für  die  Freuden  in  Nirvana- 
pura  in  dem  (mit  Dharma  durchdrungenen)  Kosmos,  als  Stadt 
Gottes  (b.Daries).  J7tfiYa  voy  i^istf/iov  <WM(diiMs 
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«heim  der  Ungerechte,  als  vemoatend  giegea  die  Beiätserin  des 
Zeus  (In  Tbemis)  und  Plmo^s  (in  Dike).  *A«r  Ig^tr  tmum 
Xt9tr»  JUx  (bei  Aristidcs)  die  Bewohner  der  Grossstadt  (in 
Aegypten).  El;  Zevi  JSiQanii  mit  Horus  und  Anubis  (als  Trias). 

Circutnfenur  narratiuncula  de  Hermolao,  quem  a  Bodino 
profecnim  didt  Naudaeus,  eum  Aristotdioomm  arcanorum  ita  fuisse 
adsrndium  curiosum,  ut  ex  diabolo  evocato  qnaestverit,  quid  intel- 
kierh  Aristoteles  per  vexatisstmum  suam  ^Eatetechiani**  (s.  Wagner). 
One  of  oar  prindpal  writers,  one  of  our  leading  barristera  and 
several  membres  ot  various  antiquariam  societies,  arc  praciised  astro- 
logers at  this  hour  (1860)  in  England  (s.  Welbv).  Um  die  Zukunft 
zu  befragen  (bolobia),  zählt  und  würfelt  der  Tadjuna  unter  be- 
schwörender Ausrufung  der  Sonne  (Eo  oder  Mah-Eo)  und  Erde 
(unter  den  Toradja).  „Wer  am  Weyhnachts-  oder  Christ-Abend 
keine  Bohnen  isset,  der  wird  zum  Esel**  (in  der  «gestriegelten 
Rocken-Philosophie),  in  Vertreibung  der  Geister  (bei  ROmem  und 
Japanesen!.  Quod  licet  Jovi  non  licet  bovi  wenn  nicht  ein  heiliger 
Ochs,  gleich  Apis).  „Bei  den  Griechen  waren  es  Accus  und  Al- 
phiics,  bei  den  Römern  Gurges  und  Manduci,  bei  den  alten  Deut- 
schen die  Druden  und  Rupert**  (s.  HÜschem),  die  zum  Kinder- 
schrecken dienten,  wie  der  Popelmann  oder  Popdielo  (vom  grau- 
samen König  Popielius  II.  in  Polen),  oder  Bildaberta  (Wildaberta 
oder  wilde  Bertha),  „welche  die  halsstarrigen  Kinder  nehmen  und 
zerreissen,  durch  welches  Schrecken  die  Mütter  sie  siillca  können'' 
(s.  Camerarius).  Buko-no  oder  (b.  Egbas)  Babbalawo  sind  die  ..feti- 
sheers*'  (s.  Boston)  von  Afa  (the  messenger  of  fetisher  and  de- 
ceased  friends).  ,4^  verite'  des  mirades**  giebt  die  aktenmassigen 
Heilangen  am  Grabe  des  Francis  de  Paris  (s.  de  Montgeron). 
Unter  Herrschung  der  Thorheit  aber  die  arme  Wdt,  wurden  Ab- 
sordhateo,  wie  den  Heiden  zugemothet,  von  den  Qiristen  ge- 
glaubt (zu  Agobard's  Zeit).    Der  Zauberkundige  nahm  eine  Larve 

(grima)  vor  (s.  Grimm),  grimhelm  (b.  Caedm.),  striga  quod  est 
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masca  (leges  Roth.),  und  so  cf.  „Masken  und  Maskereien"  (Z.  f.  Völker- 
psychologi«).  Die  Getreidefirau  PiKhipolnion  schleicht  in  der 
Mittagsstunde  als  verscfaleiene  Frau  umher  (bei  den  Wenden),  und 
auf  einsamem  Stumpf  sitst  die  Roggenmuhme  (b.  Karen).  Die 
Todtenfeste,  an  denen  der  Ekongolo  sich  betheSigt  (s.  Buchner), 
werden  mit  Masken  abgehahcii  (am  Kamerun). 

La  neurose  hysierique  ä  Angleierre  dirtere  assurement  de  ce 
qu'elle  est  en  France  par  des  traits  symptomatiques  souvent  tres 
accentu^  (s.  Charcot).  If  all  visions,  intuitions  and  other  modcs, 
of  communication  with  the  supematural,  accredited  now  or  at  any 
time,  have  been  no  more  than  phenomena  of  p^chology,  —  in- 
stances,  that  is,  of  subnormal,  supemormal,  or  abnormal,  mental 
function  — ,  and  i!  all  cxisting  supcrnaiurul  beliefs  are  survivals  of 
a  State  ot  thoughi  beliuing  lower  siagcs  of  human  development, 
the  continuance  of  such  beliefs  cannot  be  helpful,  it  must  be  hunful, 
to  human  progress  (s.  Mandsley).  „A  State  of  special  nervous  ezal« 
tation,  very  like  the  State  of  divine  ectasy,  can  be  engendered 
without  any  other  than  a  «mple  physical  significanoe,  and  und- 
oubtedly  the  disposition  of  mind  which  is  assiduously  invoked  and 
strained  in  order  to  attain  to  divinc  ecias\  is  exactlv  that  best  riticd 
to  induce  the  puerely  physical  slate.  In  no  sense  is  the  actual  siate 
oounterfeit,  it  is  a  genuine  ncurosis''  (1868).  La  ge'nie,  quoi  qu'on  dise, 
n^est  pas  un  monstre  (s.  Seailles).  In  der  Regel  ist  die  Analgesie 
psychisch  vermittelt  diurch  Unerrqjbarkeit  des  psychischen  Organa 
(s.  Krafft-Ebing).  Dass  £ngel  in  menschlichem  KOrper  erscheinen, 
mit  den  Sinnen  gehandelt  (s.  Philo),  leitet  die  Theosophie  (um  die 
Theophanien  zu  erkUircn)  von  einer  (payratfia  ab  (s.  Neander).  Das 
religiöse  Denken  ist  das  Theosophische,  der  Theosophirende  denkt 
als  ein  von  Gott  Erleuchteter  (s.  Rothe),  in  der  »,Theosophia 
Pneumatica^*  oder  geheimen  Gottlehre,  die  Dinge  Gottes  vortragend, 
cum  neuen  Wesen  des  Geistes  (1710).  „Davon  weiss  mein  Kammer^ 
diener  Nichts,  beim  Nacfattopfilustragen**  (s.  Bahr),  memte  Antigonus, 
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auf  Hermodotus*  Anrede  als  Sohn  der  Sonne  und  Gott  (bei  Plut). 
^  fiim  ttre  bien  h^os  pour  T^re  aux  yeux  de  aon  valet  de  chambre^ 

(nach  dem  Worte  des  Marshall  von  Catinat).  KctraXijilm;  votjrtxif 
diem  zur  unmittelbar  innerlichen  Anschauung  (s.  Philo).  ,.\V()rt 
und  Predigt  (zu  den  Cohmhern)  war  „nicht  in  vernlintti^ea  Heden 
menschlicher  Weisheit,  sondern  in  fieweisung  des  Geistes  und  der 
Kraft**  (bei  Faulus).  Nachdem  in  einem  einsamen  Thal  bei  Mecca 
wandernd,  als  Bote  Gottes  begrOsst,  empfing  Mohamed  die  Vision 
des  Engel  Gabriel  auf  dem  Berg  Hira  (unter  zusichernder  Beruhigung 
durch  Kadijah),  „Moins  en  effet  un  peuple  est  civilis^  et  plus  il  parle 
par  images,  parceque  la  societe  ne  lui  a  point  appris  ä  soumetire 
ses  sentiments  ä  la  discussion^'  (s.  Vissac).  Passheld  las  aus  seinem 
„GUrtcl  der  Wahrheit*^  durch  Knoten  und  Blinder  die  Schrift  (s. 
Reitz).  Zur  Prognose  Ober  die  Krankheit  wurde  mit  Stricken  gewürfelt 
(in  Mexico)  und  im  Substitut  der  Schrift  dienten  fiarbige  Knotungen 
(in  Peru).  Sanctuarium  profanis  ocdusum  (s.  Le  Maire),  „die  Bibel 
kein  Lesebuch  für  Jedermann"  (1843),  und  so  waren  die  Vedas 
nur  den  Hrahmanen  gestattet  (mit  heiliger  Schnur).  Für  die  Taute 
des  Kindes  stellte  der  Tonalpocchqui  das  Horoscop  nach  dem 
Zeichen  des  Geburtstags  (bei  den  Mexicanern),  und  die  als  Kla  herab- 
kommende Seele  wird  (in  Guinea)  beftagt  (zur  Anamnese).  Der 
KOrper  einer  im  Kindbett  Gesu>rbenen,  als  Modaquezqui  (tapfere 
Frau)  wurde  von  bewaffneten  Hebammen  auf  dem  Leichenzug  be- 
gleitet, weil  von  einer  JUnglingsbande  angegriffen  (für  den  im  Kampfe 
schützenden  Mittelfinger  und  das  Haar),  und  das  Grab  wurde  bewacht, 
damit  nicht  für  ikzauberungszwecke  (bei  Diebstahl)  der  linke  Arm 
entwendet  wurde  (von  der  Temamacpalitotique).  „Tyr  er  einhendr 
Asa^  als  „(Sott  des  KriegsglOcks**,  wie  Hadu  (s.  (jrimm).  Die 
dem  Riesen  Urgan  abgehauene  Hand,  wird  von  Tristan  mitgenom- 
men, zur  Beweisung  der  That  (wie  der  Penis  dazu  dient  in  Abyssinien). 
Die  Nitu  der  bei  der  Geburt  gestorbenen  Frauen  (auf  Timor), 
umherirrend  (als  Manu  maromak  oder  Kolo  samacin),  verfolgen  die 
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Mflnner,  weil  Ursache  ihres  Todes  und  überfallea  Wöchncriimen 
SchkksalsgefihrtKhaft  zu  gewinnea  (s.  Riedel),  und  so  (unter  Zu- 
sammenfliessen  des  Gldchaitigen)  manifestüt  sich  die  Gesdüeditsdif- 
ferenx  für  den  Todten  auch,  wie  für  das  Leben  (in  australiacherHordeX 

s.  Matriarchat  und  Patriarchat  (Z.  f.  Ethnlg.  1886).  „Und  weil  nun 
der  Nabel  ein  Stück  ist,  das  nicht  vor  der  Geburt  vorhanden,  sondern 
erst  hernach  folget,  wena  der  Mensch  aus  Mutterleibe  kommen,  so 
kan  man  aus  gqtenwiirtigem  Zustande  nicht  vernunfitmtfssig  folgern, 
dass  der  Adam  bey  der  Schöpffung  auch  etwas  solches  bekommen, 
weil  seine  Gestalt  unmittdbar  von  der  Kunst-Hand  Gottes  selbst 
herrOhrte,  und  er  nicht  erst  durch  die  Vasa  umbilicalia  im  Mutter- 
leibe durffte  ernehret  werden,  wie  ingleichen  auch  Eva  nicht, 
welche  nicht  auf  gewöhnliche  Art  gebohren,  sondern  auch  von 
freyer  Hand  gemacht,  und  auf  eben  die  Art  wie  der  Mann  auf 
die  Weit  gebracht  ward^  (s.  Pulsnicensis).  So  lange  die  Nabelwunde 
des  Neugeborenen  noch  nidit  geheilt  ist,  bleibt  es  der  Mutter  (auf  Ti- 
mor) verboten,  Pfeffer  und  Sals  su  essen  (s.  Riedel),  und  dem  Vater  (am 
Congo  und  Orinoco)  liegen  (wie  bei  Iberern  der  Qassicitai)  die  Ge- 
brauche der  Gjuvade  auf  (im  Traducianismus),  s.  Z.  N.  B.  d.  Ps.  (S  1 34). 

„De  persoon,  die  als  medium  fungeeren  wil,  „gaat  daartve  op  eene 
degO'dego  of  rusibank  liggen  met  eenen  doek  over  het  hoofd.  Na  eene 
körte  poos  onbewegelijk  gelegen  te  h^en.  begint  hetlidiaam  te  trillen» 
en  slaat  het  medium  met  siine  opgetrokken  ellebogen  aanhoudend  op 
de  nisibenk;  dese  trillingen  en  trdckingen  worden  met  körte  tusschen- 
pooxen  hoe  langer  hoe  aterker;  de  voeten  volgen  de  beweging,  zoodat 
het  lichaam  weldra  op  en  neer  danst,  en  de  person  dikwijls  moet  worden 
vastgehouden,  om  te  vcthinderen,  dat  hij  van  de  bank  valt.  Deze  hande> 
linc  iuiilf  aan,  dat  de  ziel  zieh  van  het  lichaam  scheiden  wil.  Hoe  vaster 
nu  iiet  zieltjc  zit,  des  te  langer  duurt  de  kunstvertooning:  eindelijk  eene 
laatste  rilling,  en  de  ziel  is  weg.  Oogenblikkelijk  echter  maakt  ecn  na- 
bi)  zijnde  wongi  of  geest  van  eenen  afgcston'ene  zieh  van  de  ledige  wa- 
ning  meester,  en  er  komt  weder  leven  in  het  reeds  stijve  lichaam;  het 
medium  gaat  met  wijd  opengespalkte  en  starende  oogen  langzaam  en 
sti)f  opzitten,  an  siedaar  het  geschikte  oogenblik  gekomen,  om,  gebniik 
makende  van  de  atwettodheid  van  den  geest,  hem  eerbiedig  naderenda 
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to  onlervragen.  De  ontvangen  anm-oorden  hebben,  wel  is  waar  vall  weg 
von  Delphische  orakeltaal,  daar  xi)  meestal  slechts  uit  onzamenhangende 
woorden  bestaan,  of  wel  ecnen  rand  hevatten,  dien  de  geesten  bczweerder 
ook  zonder  dat  vertoon  zou  hehbcn  kimnen  geven,  maar  op  de  vraag, 
Wiens  geesi  uit  hem  spreekt,  zal  het  medium  nooit  het  antwoord  schuldig 
blijven.  Men  moet  zieh  echter  bij  dit  ondenragen  haasten,  want  daar 
Valien  op  eens  de  oogen  dicht;  de  wongi  kondigt  aan,  dat  hij  weggaat, 
en  het  lichaam  ploft  ab  dood  op  de  dego-dego  neder.  Een  oogenbUk 
later  komt  er  weder  leven  in,  de  rechtmatige  eigenaar,  de  xid,  is  terug- 
gdceerd  en  heeft  stjne  onde  woning  weder  in  besit  genoroen.  Nog  een 
oogenblik  tu  het  medium  wordt  wakker,  wrijfk  sich  de  oogen  uit  en 
doet  sich  erg  verwonderd  voor,  als  iemand  die  uit  een  diepen  ilaiqp 
wakker  wordt"  (s.  Wilken).  Und  so  erwacht  der  Schamanet  wie  Odhin 
einstens,  dessen  Ktfrper  leblos  lag  (als  die  Seele  enUlogen). 

Wie  aus  panthcistischer  Verbreitung  in  Atma,  wurde  aus 
ihren  idealen  Präexistenzen,  welche  der  nigritische  Nebenbuhler 
Plato's  in  Nodsie  für  sie  eingerichtet  hatte,  die  arme  Seele,  im 
Laufe  der  Kulturgeschichte,  auf  engstes  Gchluse  in  der  Zirbeldrüse 
reduzin  (wie  als  Arogul  in  den  Kehlkopf  eingepresst),  und 
warde  weiterhin,  bis  zur  Substanz  mit  ihren  M<x]i  herabgedruckt, 
damaliger  Dcnk-Mode,  oder  -Methode  länger  entsprochen  liabe, 
ohncHume's  energischen  Protest  gegen  die  „substance",  wodurch 
erschreckt,  die  philosophische  Kritik  gerathener  fand,  Uber  solch' 
kitzlichen  Punkt  sich  jeder  Aussage  lieber  zu  enthalten,  wenn  nicht 
verw^ea  genug,  »to  go  the  whole  h<^,  gleich  Berkeley  (in  der 
«Theorie  des  Immaterialismus**).  Nachdem  die  Leiche  in  dem  Whare- 
rangi  genannten  Kasten  beigesetzt  ist,  steckt  der  Tohunga  auf  das 
Grab  den  Tiri  f,cnannieii  Stock,  in  der  Richtung  von  Hawaiki, 
damit  der  Todte  dem  Pfad  der  Vorfahren  folge,  und  als  Atua  den 
Nachgebliebenen  zurückkehre,  dem  Kaupapa  als  Waka  atua  er- 
scheinend (s.  Shortland).  Den  P£ad  Tawhaki's  folgend,  der  zu 
Rangi  emporgeklettert,  ward  der  Geist  des  Todten  angerufen,  als 
Motte  zurückzukehren  (dem  Kaupapa  erscheinend).  Vor  dem  Tode 
wurde  von  den  nMchsten  Verwandten  ein  Edelstein  in  den  Mund 
gesteckt,  um  die  Seele  aufzunehmen  ;bei  den  Mayus). 
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Nachdem  dann  alle  KrMfteeixeugung  in  den  Organismen,  „im 
letzten  Grunde  auf  die  chemischen  Vorf^oge  der  Oxydation  und 
Zersetzung  hQher  zusammengesetzter  Atom-Komplexe**  (s.  J.Ranke) 
zurückgeführt  sind,  bei  „Uebergang  der  Spannkrlifte  in  lebendiger 
Kraft**  (s.  Hermann),  wahrend  des  l-ebens,  als  „chemisch-physi- 
kalischen Akt  der  Natur"  (s.  W.  Schumacher),  gericth  d\c  Seele 
unter  centripetalen  und  centrifugalen  Auslösungen  wieder  in  das  auch 
dem  Ming  Khuam  der  Siamesen  als  königlichen  Thronsilz  an- 
gewiesene Haupt,  um  dort  Ober  sich  selber  weiter  nachzudenken. 

Dabei  indess  stellte  sich  nun  die  Schwierigkeit,  „einzusehen, 
wie  aus  dem  Zusammenwirken  der  Atome  Bewusstsein  entstehen 
könne'*  (s.  Dubois)  oder  wie  sich  eine  „Camera  obscura"  etwa  ein- 
richten Hesse  (nach  Ucbcrwcg  s  Vorschlag). 

„All  the  changes  ut  maiier  being  modes  ot  motion,  the  difti- 
culty  of  understanding  how  a  moving  extended  material  body  was 
to  afliea  a  thinking  thing  which  had  no  dimension,  was  as  great 
as  that  involved  in  solving  the  problem  of  how  to  hit  a  nominative 
case  with  a  stick**  (s.  Huxley). 

Durch  derartig  dornige  Aufgaben  perplex  geworden,  sind 
aus  dem  Spiritualismus  die  Spiritisten  auf  die  bieder  ehrliche 
Aushülfe  der  Natursiümme  zurückgefallen,  zu  der  auch  aus  patristi- 
scher  Zeit  manch  heiliger  Kirchenvater,  in  Nachfolge  TenuUian's, 
seinen  Segen  gegeben,  auf  geheiligte  Menschenrechte  ,  nämlich,  des 
Menschen  zum  eigenen  Selbst,  auf  das  Menschlein  also^  das  im 
Menschen  steckt,  und  nach  dem  Tode  aus  alter  (und  allttberaller} 
Erfahrung  zu  spuken  pHegi,  im  Seelengespenst,  auch  vielleicht  im 
Leben  schon  als  Doppelgiinger  oder  (auf  Hawaii)  Uhane  ola  (neben 
dem  Uhane  make),  s.  z.  K.  H.  fpssm.}. 

Dieser  Fein-Mensch,  —  oder  Orang  alus,  wie  ihn  die  Passumah 
nennen,  (s.  Indon.  III,  S.8)  —  war  auch  in  klassischer  Zeit  bereits 
bekannt,  ^  tfäfta  Xentofttffig  (bei  Epikur),  wahrend  er  spiter — 
als  ein  lebensgeistiger  ,,Spiritus**  (bei  Paracelsus)  lebendig  geworden 
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(die  KOrperbahnen'  zu  durcheilen),  uiti  nicht  etwt  ia  bündle 
or  coUection  of  different  perceptions^  (nach  Art  der  ^Kbanda**  in 

buddhistischer  Psychologie)  auseinander  zu  fallen,  —  eines  halb- 
konsistenien  MiiicKvescns  (zwischen  Materiellen  oder  Immateriellen) 
bedurfte  in  dem  Perisprit  des  Asiralgeisies  (gleich  dem  Shushroa 
oder  Lioga  carira  in  brahmanischer  Philosophie). 

In  jedem  auf  die  eigene  Weaenheit  besogenen  Studium  hat 
der  Mensch  vor  Allem  die  Subjektivitst  su  eliminiren,  so  das«  audi 
die  Selbstbeobachtungen,  sobald  über  unbewusste  instinktive  Ge- 
ftkhle  hinaus,  zu  Täuschungen  nicht  nur,  sondern  leicht  in  laby- 
rinthisches W'irrsal  von  Verirrungen  führen.  Mit  den  unter  Ab- 
minderung  der  Dosen  zunehmenden  ^^^cbungseßekten''  als  Gegen- 
gewicht der  Vergiftungsersciieinungen,  in  ,,neuraly tischen**  Ver- 
suchen Ober  ^höchste  Poienaen**,  steht  der  Gedanke  auf  jener 
Messerscheide,  welche,  wenn  das  letzte  Panikelchen  Vernunft  ab- 
geschnitttn,  im  Abgrund  der  Unvernunft  untersinken  IVsst  (troti 
höchster  Potenz  auf  der  Höhe  des  Blödsinns). 

Da  solche  I  eberlebsel  aus  den  tietsieii  \'orsiadien  der  Deiik- 
robeit  im  Naturzustände,  wie  ernstlicher  Widerlegung  an  sich  ent- 
zogen, um  nicht  in  die  seit  Brown  und  Rasori  veralteten  Stiche- 
leien des  Stimulus  und  Contrastimulus  zurOckzufiBllen,  auch  fUr 
schlechte  Witze  selbst  nicht  gm  genug  sind,  bleibt  nur  die  Verweisung 
auf  hoffentliche  baldige  Schulung  des  logischen  Rechnens  im 
Denken  (unter  der  Kontrolle  einer  iMturwissenschaftlichen  Psycho- 
logie). 

Wenn  von  den  Zauberf^cisiern,  als  Sauger,  und  ihren  ver- 
dächtig schwankenden  Praktiken  der  Medizinmänner,  durch  hippo- 
kratischen  Schwur  die  Aerzte  sich  abzusondern  begiimen,  erhilt 
das  pathologiadie  System  seine  Umgestaltung«-  Die  in  dem  KOrper 
steckenden  Schädlichkeiten  werden  zwar  nidit  geleugnet,  vielmehr 
durch  zunehmende  Erfahrungen  in  der  Krauterkunde  durch  deren 
Krüüe  vielfach  (sutt  durch  mechanisches  Saugen)  beseitigt,  aber 
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wenn  die  Heilkrifte  hier  im  Sdch  laasen,  hat  man  nun  eine  ttber-> 
natürliche  HOlfe  erlangt,  in  der  Befragung  des  Gottes,  um  die  aas 
himmlischer  Apotheke  gewährten  Heilmittel  dem  Patienten  au  Gute 
kommen  za  lassen.  Mit  göttlicher  Kraft  schwSngem  sich  Talismane 

und  Anuilcitc,  von  den  Fetischen  bis  zu  den  Signaturen,  und  je 
einfacli  bequemer  solches  Heilverfahren  sich  erweist,  desto  mehr 
wird  das  mühsame  Studium  pathologischer  Etnzelheitea  bei  Seite 
geschoben  bleiben. 

Aehnliches  liq^t  nahe,  wenn  nach  Abtrennung  der  Medizin 
yon  den  priesterlichen  Funktionen,  das  jedesmal  gttltige  System 
seine  Gebrechlichkeit  allzu  deutlich  beweist,  um  emstlicher  denkende 
Köpfe  befriedigen  zu  können,  und  dann  liegt  die  Verführung  vor, 
je  nach  der  Einbildungskraft,  imaginäre  Heilmittel  zu  bevorzugen^ 
die  ihre  Terminologie  dann  mehr  oder  weniger  aus  der  bisher 
Oblichen  zu  entnehmen  haben,  bei  Paracelsus  sowohl  zu  seiner  Zeit, 
wie  bei  Hahnemann,  der  aus  dem  Wirrwarr,  wie  die  damalige 
Lebenskraft  ihr  Wesen  trieb,  sich  durch  dynamische  Wirkui^ 
retten  zu  können  meinte,  aber  damit  all  dem  Wahnsiim  Thttr  und 
Thor  öffnete,  das  wie  aus  der  Telepathie  die  telepragmatischen 
Satze  bis  in  die  hypnotischen  Experimente  durch  Telephon  weiter- 
lieferte (und  wer  weiss,  bis  noch  wohin?). 

Nur  solche  Substanzen,  von  denen  weder  „durch  die  sinn- 
lidie  Wahrnehmung,  noch  auch  durch  die  Chemie  liegend  etwas 
Arzneiliches  nachzuweisen**,  sind  als  homöopathische  Medikamente 
anzuerkennen  (nach  Hahnemann),  also  imaginäre  Arzneien  (gleich 
denen  der  Medizinmänner  im  Meda). 

Wie  weit  hier  die  mit  der  Verdünnung  und  Zerreibung  in 
den  Potenziningen  zunehmende  Kraftwirkung  in  den  Gedankengang 
zugelassen  werden  dtlrfte,  bitten  die  Homöopathen  zunichst  mit 
den  Physikern  zu  erOnem,  als  den  hier  fbr  die  Orthodoxie  in  der 
Gelehrten-Republik  kompetenten  FachmHnneriL  „Was  ist  Wahr- 
heit?** werden  wir  immer  fragen,  und  Alles  mag  verkehn  sein. 
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kopfüber  kopfumer  zu  stürzen  in  die  Negationen  de»  Abeoluten. 
ab«  das  vemOoftige  Denken  bewegt  sich  in  Relativitiitcn,  wo  jedes 
Ktnarine,  und  somit  Alles,  in  gesetzlicfaen  Verhältnisswcnhea  m 

irerbleiben  hat,  so  dass  ein  einziger  Widersinn,  wenn  ein  radikaler 
(bis  auf  die  Wurzeln  eingreifend),  das  Ganze  umstürzen  würde, 
und  stellt  sich  das  Aut-aut  für  die  Homöopathie,  dass  entweder  dem- 
nach ihre  einer  Himwelt  genialen  Anflugs  entsprungene  Weltanschau- 
ung die  richtige,  und  die  im  Gapge  der  Kulturgeschichte  rings 
um-  und  aufgebaute  die  unriditige)  oder  —  ? 

Jeder  mag  also  nach  seinem  Geschmack  wühlen,  uod  wird 
an  seiner  Gesundheit  am  besten  selbst  dann  spUren,  ob  er  richtig 
gethan. 

„Der  versiündige  Arzi,  welcher  die  Bedingungen  für  den  gün- 
stigen Verlauf  der  Krankheit  kennt,  und  der  durch  die  exakte  Me- 
thode der  Diagnostik  in  den  Stand  gesetzt  ist,  den  natufgemMssen 
Lauf  der  Dinge  zu  Überwachen,  htttet  nch  wohl,  vorwitzig  in 
letzteren  einzugreifen.  Oft  aber  steht  es  in  seiner  Macht,  durch 
therapeutisches  Handeln  das  momentan  bedrohte  Leben  zu  er- 
halten oder  die  Heilbesirebungen  der  Natur  an/urcgen  und  zu 
unterstützen,  und  wenn  ihm  Nichts  von  Beiden  mehr  gelingt,  doch 
qualvolles  Leiden  zu  lindem,  und  schwere  Stunden  der  Noth  und 
des  Schmerzes  ertrigUch  zu  machen.  Diese  Kumt  will  aber  mühsam 
und  in  emster  Arbeit  erworben  sein.  Sie  Itfast  sich  nicht  aus 
RezepttaschenbUchem  erlernen.  Ein  jeder  einzelne  Fall  erfordert  io 
seiner  Eigenen  die  Summe  des  ganzen  ärztlichen  Wissens,  und  es 
ist  schändlichster  Betrug,  liciijcnigcn,  der  nicht  die  volle  Bedeutung 
des  ärztlichen  Handelns  zu  Ubersehen  vermag,  dadurch  zu  unüber- 
legte Eingriffe  zu  verführen,  dass  man  ihm  an  sich  unschädliche 
Mittel  anpreist,  die  aber  tiott  ihrer  Unschüdlichkeit  doch  wieder 
im  Stande  sein  sollen,  selbst  die  schwersten  Krankheitsprozesse  zu 
umert>rechen**  (s.  Rigler).  Die  Wirkung  der  präparirten  Arznei* 
minel  ist  eine  „geistartige,  eine  dynamische,  eine  virtuelle  (b.  Hahne- 
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mann),  dne  dynamisch-geistige^  (s.  Sti^Utz),  und  dieser  Geist  wird 
entbunden  durch  die  goiau  vorgeschriebene  Zahl  vonSdittttelacfallfgen 
oder  durch  fortgesetzte  Heilung,  in  Verbindung  mit  unarmeilichen 
Stoffen,  deren  Monopol  für  Milchzucker  und  Weingeist  dekrettrc 

ist,  „car  tel  est  notre  plaisir".  Darauf  bezüglich  haue  sich  der  ho- 
möopathische Heilkünsilcr  nun  zunMchst  mit  Physik  und  Chemie 
abzufinden  (nach  Brande's  Bemerkungen  darüber).  Gleich  seinem 
indianischen  Kollegen  in  der  Medizinkunst  der  Medas  hat  der  ni- 
gfitische  Ganga  es  einfacher,  indem  er  den  heilkräftigen  Geist 
(gleich  dem,  von  Zambi  aus)  in  den  Naturgegenstlnden  verlweiteten 
Kissi  entnimmt,  um  ihn  in  seinen  Fetischen  zu  centriren  und 
dann  zu  kiirircn,  in  Kraft  des  Cilaubcns.  der  IVodpillen  (s.  Dom- 
rich) in  pilulae  iaxativa  zu  verwandehi  vermaf^  und  durch  den  in 
Erwanung  gespannten  Willen  Wunder  wirkt  (wie  in  hypnotischen 
Vorführungen),  Der  Geruch  in  ApothekerlMden  wirkt  oft  purgirend 
(s.  Smetius)  und  schon  die  Verfertigung  puigirender  Pillen  auf  den 
Zuschauer  (s.  Salmuth). 

So  oft  die  Darreichung  der  potenzirten  Arzneimittel  unter  ob- 
jektiver Beobachtungsweise  (von  subjektiv  erregender  Aufmerksam- 
keit unbecinHussi)  vorgenommen  wurde,  liat  sich,  wie  in  SeydHiz 
Versuchsreihen  (s.  Stieglitz)  erwiesen,  dass  bald  bei  inditterentem 
Erfolg  der  StreukOgeichen  die  Symptome  eingetreten,  bald  bei  diesen 
selbst  ausgeblieben  sind,  und  wenn  erfolgt,  stets  unter  der  in  der 
Homöopathie  bereits  stereotypen  Phraseologie  (wie  zur  Gewohn- 
heit geworden). 

Die  Homiiopathie  ist  ,,nichts  als  ein  Gewebe  von  ( hnvalirhcit, 
Täuschung  und  Unwissenheit"  (für  Bock),  als  Heilsvstcm  eine  ..Irr- 
lehre, in  praktischer  Anwendung  ein  Unding"  (b.  Fickel).  Hahne- 
mann  als  „Begründer  eines  wohlorganisirten  Pfuscherwesens*^ 
(s.  Rigler)  popularisine  die  Medizin  (in  „Zeimngsreklame^)  in 
Geheimmitteln  (energischer  Wirkungen,  gleich  denen  der  Bella- 
donna).    Das  Ens  Venent  (aus  den    Nahrungsmineln)  trat. 
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wenn  nicht  durch  den  Archeus  nonnal  aswmilirt,  in  Wirksamkeit 
(b.  Pttracelsus).  Nach  dem  Grade  des  Magnetismus  des  Ein- 
seinen wird  sich  der  Grad  der  Wirksamkeit  der  Arsnei  richten  (s. 
Lutze).  I^e  30**^  nach  dem  Dedmalsystem  in  gleichen  Propor- 
tionen verdünnte,  sich  auch  immer  haltenden  Alkohol-Potenzen  einer 
Arzneisubsianz,  von  denen  eine  jede  Gabe  in  den  ihr  angezeigten 
Ffiilen,  als  „Gegenkrankheitspoieiu''  tiguriren  kann,  liefern  dem 
sachverstündigen  Praktiker  eine  grosse  Auswahl  au  Gaben  zum 
Individualisiren  (s.  Mauntzer). 

Bei  völliger  «Erschliessung  der  Kraft**  genOgt  das  Riechen 
des  Kranken  am  geöffneten  Flüschchen  (bei  Hahnemann).  In  Dunst- 
gcstalt  wirken  homöopathische  Minel  am  Sichersten  und  Kräftigsten 
(i82o\  Die  Verdünnung  wurde  forigesteigert  (in  der  Homöopathie) 
da  sich  in  der  „Beseelung"  der  verdünnten  Arzneien  eine  bequeme 
Erklärung  der  angeblichen  Wirkungen  darbot  (s.  Haeser).  Die 
Panikelchen  (Hahnenumn^s)  müssen  nicht  nur  die  genau  bestimmte 
Zahl  von  SchOttelschlHgen  orhalten  haben,  und  einem  höchst  weit 
getriebenen  Reiben  ausgesetzt  gewesen  sein,  sondern  diese  mecha- 
nische Behandlung  muss  sie  auch  stets  in  einer  Verbindung  mit 
„unarzneilichen  Massen  tretlen".  wofür  nur  Milchzucker  und  W  ein- 
geist  anerkannt  werden  (s.  Stieglitz),  imaginär  (und  in  Imagination). 
Die  Lehre  von  der  Immaterialittft  der  Krankheit  und  ihre  Ursachen, 
die  daran  anschliessende,  der  Hauptsache  nach  dynamische  und 
geheimnissvolle  Auffassung  der  ArzneikOrper  und  ihrer  Wirkungen, 
sowie  endlich  der  Gedanke  der  zunehmenden  Kraftentwicklung 
mit  Abnahme  ihrer  wirksamen  Grundlage,  das  Alles  sind  Dinge, 
für  welche  es  neben  der  heuligen  Physiologie,  Pathologie  und 
Pharmakologie  keinen  Platz  mehr  giebt  (s.  Koeppe).  In  der  „neuen 
Schule**  (Hirschel*s  in  Aarau)  ist  von  der  ursprOngUchen  Homöo- 
pathie (durch  Anlehnung  an  die  Allöopathie)  „nicht  viel  mehr 
Qbrig**  (s.  Baas).  Nur  Milchzucker  und  Weingeist  sind  unanneilich, 
wefl  das  System  es  so  verlangt  und  bedarf^  wMhrend  dem  kleinsten 


« 


Theil  eines  Tropfen  von  Kamille,  den  die  Homöopathie  «ich  zu 
Terschaffien  lehrt,  noch  alle  Wildungen  eines  Polychrest  zu^ 
schrieben  vrird.  und  einem  gehörig  zerriebenen  StHubchen  Kohle 
Wunder  nachgertthmt  (s.  Stieglitz).  Der  Überlegene  wissenschaft- 
liche Standpunkt  der  neuen  pathologisch-anatomischen  Schule  und 
ihre  absolute  Verachtung  alles  alten  mystischen  Dynamismus  be- 
förderte wahrscheinlich  anfangs  den  Einfluss  der  Homöopathie  in 
indirekter  Weise,  diese  erschien  eben  zur  rechten  Zeit,  um  durch 
ihre  dynamischen  Anseneien  alle  diejenigen  Fülle  zu  „kuriren*^, 
gegen  welche  die  kritische  Wissenschaft  hUlflos  war  (s.  Petersen). 
In  dynamischer  Klassifikation  der  Gifte  unterscheiden  sich  Venen« 
irritantia  (caustica,  corrosiva),  stupefacientia  (narcotica),  narcotico- 
acria,  septica  (bei  Orfila).  Will  man  ein  summarisciics  aus  der 
Therapie  erhaltenes  Verhaltniss,  und  sei  auch  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Anzahl  von  Fallen  noch  so  klein,  für  ein  Gesetz  erkliUren, 
so  kann  man  schliesslich  beweisen,  was  man  will  (a.  Gavaret).  Bei 
,3%i11ndung  und  Ausübung  einer  selbststlfndigen  naturwissen- 
schaftlichen Therapie**  (s.  H.  E.  Richter)  muss  vor  Allem  ^.jeder  Aber- 
und  Wunderglaube"  ferngehalten  werden  (1830).  Im  homöopathi- 
schen Gebrauch  gehen  nur  j.die  den  Krankheitssyniptomen  entspre- 
chenden Arzneisymptome"  (die  übrigen  „schweigen  dabei  ganzlich''). 
FUr  (homöopathische)  Heilung  ist  „durch  Glauben  und  Wille  Alles  zu 
erreichen**  (bei  Lutze).  Indem  die  Verreibungen  der  Arzneistoffe,  aus 
ihrem  Aggregatzustand  gelöst,  an  OberflKche  in  dem  Maasse  gewinnen, 
als  sich  der  Durchmesser  der  einzelnen  Theile  verkleinert  (bei 
Dopler),  gewinnt  auch  die  Wirkungssphäre  an  Ausdehnung  (s.  Hege- 
wald). Durch  populäre  Katechesen  (um  die  Homöopathie  zur 
„Volkssache'*  zu  machen)  wird  „den  Hörern  durch  die  Bcrutuog 
an  ihr  Unheil  geschmeichelt**  (s.  Kopp),  aber  wer  keine  Hühner- 
augen liebt,  wird  lieber  die  Stiefel  eines  durch  Meistersttick  in  der 
Innung  erprobtenSchuster  tragen,  als  eines BOnhasen  (oder,3önning- 
hausen'*).  In  schwierigen  F^lllen  dient  „sicherer,  als  das  Eingeben 
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«ubstanxieller,  obgleich  feinster  Gaben  der  hochpotenzirten  Arzneien, 
das  einmalige  Riechen  an  ein  mit  derselben  befirachtetem  trockenes 
StreukUgekhen*^  (s.  Hahnemann),  obwohl  sich  hier  nun  aber  die 
^dynamisch-geistige^  Kraft  erst  wieder  su  materialisiren  bitte  (im 

Medium  der  Luft). 

Unter  Leugnung  des  geistigen  (spirituellen)  Ursprungs  sind 
die  physikalischen  Manifestationen  des  Spiritismus  ebensowenig  zu 
bezweifeln,  wie  irgend  welch'  andere  Thatsache  (b.  Lockhart 
Robertson).  Die  physikalischen  Manifestationen  (in  den  Sitzungen 
der  Gebrüder  Davenport)  erscheinen  als  Resultate  einer  noch  im- 
entdeckten  Kraft  in  der  Natur  (b.  Sezton)  und  sptiter  (in  Privat- 
zirkeln) verrieth  sich  eine  Intelligenz,  welche  unmöglidi  einen 
anderen  Ursprung  haben  konnte,  als  den,  welchen  sie  selbst  zu 
haben  erklärte  (i863].  Seinen  Vater  i'uhoro  (Sohn  Tama-te-Kapua's) 
begrabend,  biss  Ihenga  in  Stirn  und  Weichen,  damit  im  Schlaf  zu 
ihm  gesprochen  werde  und  „he  might  become  bis  Tauira  i.  e.  the 
Irring  representttive  of  his  ,Maiia*  and  ,Karakia***  (s.  Shortland). 
„Every  man  has  three  genii  or  spirit  protectors;  Eleda,  who  Uvea 
in  thehead,  protects  and  directs  the  reasoningand  thinktng  powers, 
Ojehun  dwells  in  the  stornach,  Ebi  or  hunger  is  his  messenger. 
Ipori  dwells  in  the  great  toe,  sacrihce  is  madc  to  him  on  the  eve 
of  an  important  joumey'  (s.  Smalman  Smith).  InTelepragmatie  heilte 
Lutze  ,»auf  40  und  mehr  Meilen  in  der  Feme**  (wie  die  Patientin 
in  Riga  vom  Geftingniss  in  Deuucbland  aus).  The  nervous  atmo- 
sphere  demanding  matter  and  force  for  its  production  becomes  a 
souFce  actually  of  motion  (s.  ß.  W.  Richardson).  „The  more  a 
Statement  of  facts  conHIcts  with  previous  experience,  ihc  more 
conipleie  musi  bc  the  evidence,  which  is  to  justify  us  in  believing 
it^  ifi.  Huxley),  und  eine  noch  peinlichere  Genatiigkeit  könme  selbst 
seiner  Autorität  nicht  schaden  (im  jetzigen  Wirrwarr).  In  obeajiver 
Betrachtung  der  LeboiserBcheinungen  eigiebt  sich,  „dass  jedes  nervOse 
Centralorgan,  sei  es  Ganglion,  Rückenmark  oder  Hirntheile,  in 


welchen  die  Erregung  einer  ruhenden  Faser  durch  eine  in  i  häiigkeit 
begriffene  erfolgen  kann,  sympathische  Crscheinangen  zu  erzeugen 
irennag**  (s.  Domrich).  Beim  Verkehr  der  Amlahay  mit  der  Gottheit 
geschieht  dies  in  abgeschlossener  Kammer  (auf  Pelau),  mit  der 
Antwort  aus  leerer  Kammer  (s.  Kubary),  wahrend  in  ihr  ein  ent- 
larv ics  Medium  gefunden  werden  mag  (bei  spiritistischen  Sitzungen). 

Bei  den  Materialisationen,  und  zugchtirigcn  Entlarvungen,  ist 
dem  Seelengeist  seine  Konsistenz  erprobt,  oh  schwammig  anzu- 
fühlen (wie  es  die  Angikut  bei  den  £skimo  gefunden  haben),  oft 
solide  genug,  um  eine  Tracht  Prügel  auszuhalten,  und  wenn  trots 
solch'  handgreiflich  Überzeugender  Beweise  der  Unglaube  fortdauert, 
wird  dies  die  Abschwüchung  des  bei  früheren  Religionsbewegungen 
gleich  der  montanistischen  (s.  Buddh.  i.  s.  Ps.,  S.  249)  fortreissenden 
Enthusiasmus  durch  die  Trockenheit  der  Induktionsmeihode  in  die 
Schuhe  zu  schieben  sein  (im  langweil  nüchternen  Teetoialismus). 

Eine  ^bestimmte,  reelle  und  praktische  Ueberzeugung  an 
Stelle  eines  vagen,  theoretischen  und  unbefriedigenden  Glaubens** 
setzend,  wird  der  Spiritismus  die  „Philosophie  umgestalten**  (nach 
Wallace),  aber  dann  nicht  zu  ihrem  Besten,  da  das  Sehnen  nach 
religiöser  Befriedigung  höher  hinauslicgi,  als  die  individuellen 
Beschränkungen  mediumistischer  Manifestationen,  in  der  Region 
idealer  Gedankenschöpfungen,  die  auf  langsam  beschwerlichem  Ar- 
beitswege im  Studium  der  V<}lkergedanken  anzureihen  sind  und  so 
würde  in  derGegenwan  nihilistisdie  Verflachung  das  erstgrundlegend 
TOizuberdten  haben,  was  sich  in  einstig  geschichtlicher  Entwick- 
lung entfalten  mag.  So  wird  eine  raschere  Ziderstrebung  im  Wunsdi 
und  Drangen  des  Herzens  fortverbleiben,  und  wem  die  spiritistischen 
Offenbarungen  genügen,  daran  festhalten  zu  wollen  geneigt  sein  (im 
Geist,  den  er  begreift).  „Der  Spiritualismus  ist  eine  Experimental- 
Wissenschaft  und  gewMlut  die  einzige  sichere  Grundlage  für  eine 
wahre  Philosophie  und  eine  reine  Religion**  (bemerkt  Wallaoe)| 
nicht  etwa  „das  Ueberbleibsel  oder  die  Wiedererweckung  alten 
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Aberglaubens''  (1S74),  sondern  ailerdings  in  notbwendig  gegebenen 
Eleinentargedanken  auf  das  Niveau  eines  Natumistaniles  zurttd^ 
fllhiend,  das  aber  freilich  nun  wieder,  weil  ftlr  die  Kultur  anti- 
quirt,  nicht  in  dieser  neubeldn  werden  darf,  wVhrend  sich  rdche 

Frucht  wichtiger  AufklMrungen  verspricht,  wenn  dort  studirtc,  wo 
die  Tliaisachcn  in  normal  gesunder  Emwicklung  vor  Augen  stehen, 
in  dem  Diorama  der  Völkergedanken  nämlich  (bei  inductiver  Be- 
bandlungsweise  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft).  Wie  jede 
In  ejMdemischer  VerbrdtuQg  auf  Gleichstimmung  treffende  Bewe- 
gung liegt  auch  in  der  theosopfaischen  Gesellschaft  und  ihrem 
^fundamental  principle"(to  encourage  self-refonn  and  self-evolution) 
mit  der  UnabhMngigkeitserklflrung  für  einen  Jeden  (that  he  himself 
and  no  external  auihoriiy  is  ilie  appoimed  arbiter  of  his  own  spiri- 
tual  destiny)  ein  sympathisch  antüchelnderZug,  indem  durch  die,  unter 
Erleichterung  der  internationalen  Beziehungen,  eingeleitete  Agitation 
des  ,,independent  Yankee^  und  Einwirkung  auf  die  GefUhlsstimmung 
eines  passiv  nachgiebigen  Volksgeistes  (im  contemplativen  Indien),  mit 
Anlehnung  an  die  dort  im  buddhistischen  System  gewlhrten  Grund- 
sStxe,  eine  neue  gemischte  Weltbetrachtung  prokltmirt  wird ,  die 
sich  indcss  aut"  einem,  bedenkhchsien  Verirrungen  ausgeset/icn, 
Felde  bewegt,  weil  hUlflos  der  Leitung  der,  je  nach  ihrem  Ver- 
ständniss  (oder  eigenem  Gewissen)  zum  Richtigen  oder  Unrichtigen 
neigenden.  Fuhrer  Uberlassen,  solange  der  gesetzliche  Anschluss  an 
den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  naturwissenschafUicher  For- 
sdiung  (als  Ausdruck  der  Gegenwan)  ausfilUt,  und  zunichst  also 
der  an  ethnische  Psychologie  gefordene  (fttr  die  idealen  Be- 
dUrfhisse). 

,,Nachdem  ich  in  der  geistigen  Weh,  d.  h.  in  der  Unsterb- 
lichkeit des  menschlichen  Ich  s  Glauben  gewonnen,  bin  ich  durch 
logische  Konsequraz  warn  Glauben  an  die  Existenz  der  Gottheit 
gef&hn  worden.  Und  dieses  verdanke  ich  dem  TischrQcken,**  be- 
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kannte  der  Mathematiker  M.  W.  Osirogradsky  (Mitglied  der  K.  H.A. 
d.  W.).  ,,Non  studia  sed  stultitias''  neimt  Damiani  die  freien  KUnste 
der  ^apieatia  Mcularis'*,  als  nfUaboioruni  esca*^  (b.  Hieronymus). 
Beim  Fest  in  Marga  dufchwandem  die  Sannyasi  die  Httoser,  auf 
Kupferplatten  sdilagend,  um  (Üe  bösen  Einflüsse  fem  zu  halten 
(von  Malabaren).  Die  Wila  (mit  der  Stimme  des  Baumhackers) 
schiessen  tödtliche  Ptcilc  auf  die  Menschen  (im  Kolo  oder  Reigen 
tanzend).  Die  Wotjaken  erzeigen  dem  baumliackenden  Specht 
göttliche  Ehre,  damit  er  ihren  Baumen  nicht  schade  (s.  Rytschlcow). 
Picus  orakelt  (als  Mars).  Unsere  theueren  Dahio^schiedenen  machten 
sich  sowohl  dem  Geftthl  als  dem  Gesidit  bemeridich,  und  die  Lehre 
vom  Geister«  Verkehr  wurde  Ubtir  jeden  Sdiatten  von  Zweifel  hinaus 
bewiesen  (H.  Sexton)  in  London  (1874).  (jobelin  (esprit  follet) 
lärmt  bei  Nacht  (s.  Pcic  rAbbe).  Als  Yaga  wird  das  Homa  oder 
Fcueropter  zu  Zauber-Geremonien  verwandt  (in  Malabar).  Sopra 
Ogni  Fata  e  quel  Demogorgoae  (s.  Ariost),  ovd'  äv  6  MtäiMfg, 
ISjPf ,  xov  ye  xotovtw  fMii^otro  (bei  Plato).  Ausser  den  Geistern 
Ermordeter  sind  es  irrende  Fremdgeister,  die  (in  Pdau)  auf  dem 
Wege  nach  ihrem  Lande  die  Hfluser  durch  Anschlagen  an  die 
Wttnde  und  das  Schütteln  mit  den  Fenstern  und  ThQrdeckeln 
beuimiliiu'Ln  (s.  Kubary),  wie  in  den  Spukhäusern  (mit  der  Neue- 
rung spiriiistischen  Alphabets),  Whenever  a  Manitto  arrived,  a 
heavy  biow  was  heard  upon  the  ground,  like  the  fall  of  some 
hcavy  artide  and  the  lodge  was  suddenly  shaken  (s.  £merson)  bei 
dem  „Sacrifice  to  the  four  winds**  (des  Jossakeed).  Die  Quelle  alles 
Aberglaubens  ist  die  Unwissenheit  Ober  die  Dinge  der  Natur  und 
der  menschlichen  Seele  (s.  Haltrich).  Hunde,  als  „geistersichtig* 
(s.  Grimm),  erkennen  den  nahenden  Gott  (wenn  dem  Menschen 
noch  unsichtbar).  You  have  only  to  work  up  Imagination  to 
the  State  of  vision  and  the  thing  is  done  (s.  W.  Blake).  Die 
Theosophie  (im  Wahne  des  Aberglaubens)  wird  zu  einer  „Zauber^ 
lateme  von  Himgespinstem**  (s.  Kant).   In  Bomeo  machen  sich 
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die  Abgeschiedenen  durch  „ghostly  rappings"  in  den  Klopf-  oder 

Spukhtfusern  Ternehmbar  (bis  beim  Todtenfest  abgefunden). 

^Wicken**  heisst  (in  Westfolen)  zukünftige  Begebenheitea 

und  Ereignisse  in  einem  Bjlde,  s.  B.  in  der  brennenden  Stadt,  in 

Schlachten  u.  s.  w.,  mit  leibhaften  Augen  lange  vorher,  ehe  sie  sich 

ereignen,  sclicn  (s.  von  Mcring).    Sagiic  scmire  acute  est,  ex  quo 

sagae  anus,  quia  mulia  scirc  volunt  (s.  Cicero).     Die  ladunja 

(welche  die  Angga  der  Todten  sehen  können)  entdecken  Diebstahl, 

indem  sich  die  angerufene  Angga  in  das  rechte  Auge  setzt  (s.  Riedel^ 

und  in  der  Angga  werden  die  Geister  der  Vorfahren  verehrt  (bei 

den  To-Raja),  wie  der  Schamane  aus  der  Ahnenreihe  seine  HelfSer 

enmimmt  (die  den  Bamu  in  den  Wolken  herbeiziehen).  The 

Supreme  is  jiulged  loo  elevated  to  care  for  the  low  estate  of  man 

(s.  Burton),  Mau  (ihe  moon)  oder  ^'ewhe  (der  F'anii).  Olorun 

Olodumare  (supreme  god  and  originator  of  all  things)  is  of  too 

exalted  a  nature  to  concern  himself  with  them  or  their  afiairs  and 

has  charged  the  inferior  powers  with  the  task  of  governing  and 

Controlling  humanity  (s.  Smalmgn  Smith).  Im  Glauben,  eos  maxime 

locos  propinquare  coelo,  precesque  mortaltum  a  deis  nusqoam 

propius  audiri  (s.  Tacit.),  an  die  Saizquellen  geknUpli  (zwischen 

Hermunduren  und  Chatten),  halbwegs  zum  Himmel  (s.  Henares), 

am  (indianischen)  Pfeifensteinfels  (als  Sitz  des  Grossgeistes).  Lud- 

vigius  de  Apono  narrat,  eum  gestasse  secum  Septem  ^miliares 

Spiritus  crystaUo  inclusos  (s.  G.  Ch.  Wagner).  Der  Ptotor  Oberlin 

besoiigte  im  neunivhrigen  Verkehr  seiner  verstorbenen  Frau  Kinder 

und  Wirthschaft  (zu  Stdnthale  im  Elsass).  Frau  Allrath  (in  KOln) 

konnic  durch  ihren  vertrauten  Geist  als  „Njluhüiulchen-  überall 

hingebracht  werden  (1807}.    Dem  Tjabal  balak,  als  Gründer  des 

Dorfes,  werden,  weil  Schutzgeist  desselben,  Sidekah  (Opfermahle) 

dargebracht  (auf  Java).    Die  Angga  (Geisterseele)  des  Menschen 

tritt  in  den  KOrper,  mit  dem  ersten  Zahn  des  Menschen  (bei  den 

Topantunnasu).  Neben  den  Angga  (Geister  der  Vor&hren)  werden 
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bei  den  Topaatunuasu)  die  Lamoa  (Beschirmer  des  Stammes) 
verdirb  und  mit  dem  Kind  wird  sein  Schutzgeist  (Uunoa  aindao) 
geboren  (s.  Riedel),  aus  der  Stunmessede  (als  ^Genius**  der 
/ckmKum)  gleich  fiJa  (in  (juinea).  Jedes  Haus  hat  sein  Schrezldn 
(s.  Mich.  Beham),  als  Sdirütlein  (Hausgeist),  gleich  Scret  (daemon) 
in  Böhmen  (s.  Hankas)  der  Screti  (peaates  intimi  et  secretales). 

Und  nun  die  Frage  Uber  den  Anfang !  das  Erste  und  Letzte 
(aus  gnostischer  nQoctgxV^  >ti  Uebcrgreiflichkeit  fFahu  Wakan's, 
wie  die  Dacotah  sagen)  des  '^eog  aytmatog  (oder  ätw^togX  in 
leligiflsem  Sudien  und  Sehnen.  Alles  allerdings,  aus  innmm 
Drange  der  Evolution,  dlt  nach  oben,  zur  Vervollkommnung, 

inX  tä  xQeltTOva  (s.  Hippolyt),  zum  i^encoatgfievoy  im  Transcen- 
dentalen  der  Pereaten  oder  dem  Paramita  (der  Tathagata  und 
Tirthankara) ,  aber  wo  und  wie  der  i^eginnr  wenn  in  der 
nwntntqfkia  die  Scheidung  beginnt,  aus  dem  Noch-Nicht  (eines 
|if  ov)  Plato's  oder  Kore  (der  Maori)  emporwachsend,  —  weicher- 
weis der  Ansatzpunkt  für  ,4^  premier  pas**  des  Gedankens? 

Die  valentinianische  Gnosis  httUt  das  Unssgbere  {ic^xov) 
in  das  Dunkel  der  MittemHchte  (polynesischer  Po),  Uber  dem 
ßythos  lagernd  oder  Kumulipo,  als  „Wurzel  des  Abgrunds''),  in 
(hawaiischerKosmologic),  und — (als  weiblich  wenigstens)  inBezugzur 
hßvota,  dem  männlich  Verborgenen,  (bei  Ptoiemäus  in  Valentinas 
Schule)  —  mag  die  Schaffenskraft  des  Willens  (^^ffw)  hinzu- 
treten (in  der  «Weh  als  Wille  und  Vorstellung**),  aber  dieses  wltre 
schon  zu  viel  gesagt  für  den  liv  ^tos,  den  kdne  Negation 
der  Negationen  im  diddciisdien  Prozess  einer  Identitltsphilosophie 
zu  erreichen  vermag. 

Damit  dann  die  Schöpfung  aus  dem  Worte  (f^int  xai  iyfveio), 
„der  Sprechende  war  aber  noch  nicht,  noch  auch  war  das  Ge- 
wordene** (s.  M OUer).  In  der  „nicht  wollend  gewollten  Wdf*  (des 
„nicht  seienden  Gottes**),  im  Nichts  (fr  ott  ^  Mi»)  fehlt  das 
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^Häkchen*'  zum  Aahaken  (die  vl^  eben),  i|  vdaiog  navxa  (bei 
Thaies.) 

,,lm  Anfang  begann  es  zu  rieseln,  dann  kam  der  Geruch,  und 
damit  war  Ttian  Allah  auch  da**  (heisst  es  auf  Sumatra),  in  lieber- 
eimtimmung  mit  gnostischem  System  (b.  Basilides). 

Als  jene  Scheidung  begonnen  aus  ursprOnglidb  diao- 
tischer  Vermischung  (ovyx!^*^),  ergab  sich  die  Sohnschaft  drei» 
theilig  (rioriTf  TQtfUQijg).  Die  feinste  eilt  unter  Gedanken- 
schnelligkeii  nach  Autwürts,  zum  Nichlseicnden  zu  gelangen,  die 
zweite,  als  gröbere,  bleibt  nachahmend  {(HfiijT$xTj)  dahinter  zurUck, 
und  obwohl  sie  vom  ^eiligen  Geiste  mit  Plato's  Flügelgewaude 
bekleidet,  emporgetragen  wird  bis  xu  den  Grenzen  der  tfypericosmia, 
fehk  (so  lange  die  Kongruenz  einer  völligen  MentitHt  ermangelt) 
dem  Pneuma  die  MOglichlteit,  hineinzudringen,  und  so  bleibt  es, 
in  der  Leere,  zurück  im  Geruch,  der  ihm,  als  früheres  Gefass  der 
Hyiates  von  daher  noch  anhaftet.  „Das  bedeutet  die  von  dem 
heiligen  Geist  von  Oben  herabgetragenc  oüfiti,  welche  bis  zur  Ge- 
staltlosigkeit C^fM^^)  herabreicht*%  bb  zu  der  Region,  wo 
die  dritte  Sohnschaft,  die  der  Reinigung  bedürftige,  in  der  Masse 
ittyalif  t%g  ntoHOte^iäag  «r«^)  eingewilzt  liegt,  und  zwischen 
dem  Kosmos  (MMT/ue^)  und  w  vnt^mit/ua  steht,  seit  erster  und 
zweiter  Erhebung  i&yadQoiJfi)  dieser  nvevfxa  fAf&ogtov  zur  Schei- 
dung {dtr/Q^a$).  Dementsprechend  scheidet  sich  im  Abhidluimma 
die  Dreiwelt,  die  irdische  mit  dem  Loka  darunter  und  den  Sinnes- 
himmeln darüber  (bis  zu  dem  Mara's),  dann  die  durch  das  ErKysungs- 
wort  geöffnete  der  Meditationshimmel  (auf  den  Rupaterrassen,  bis 
zu  excentriscfaen  Verirrungen  der  Arups),  und  schliesslich  diejenige, 
wohin  die  Megga  führen,  wenn  Buddha  durch  Bodhi  erwacht: 
zum  Asangkhara-Ayatana  (im  „Pleroma**  des  Nirvana). 

Dem  auf  dem  anfQfia  xoüfuxov  aufgestiegenen  Gross- Archon 
(in  der  Mystik  des  Abraxes)  steigt  die  Idee  der  Gottheit  zu  Kopf, 
wie  Maha-Brahma,  als  er  sich  aliein  sieht,  in  der  Region  der  Maba- 
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phromma  (siamesisch),  bis  gewarnt,  wie  Batara  Guru  durch  den 
Glockcmon  (javanischer  Kosmologie),  aus  „Fernwirkung  vermitteU 
durch  den  heiligen  Geist,  welcher  ja  einen  Geruch  der  Sohnschaft 
in  sich  behalten  hatte",  und  bekehrt  (ägxij  ao(fiag  if6ßo<;  xvqiov). 
Unter  der  Ogdoas  (der  Aetber-Reinheit)  bildet  dann  der  Acbon 
der  Hebdomas  seine  Welt  („unter  dem  Monde'Of  und  darunter, 
im  Jammerthal  der  Erde  hier,  die  „aeufeende  Kreatur"  (b.  P&uhis), 
„wir,  die  Pneumatiker  hier  zurückgelassen,  um  uns  auszuschmücken 
und  auszuprägen;  autzurichten  und  zu  vollenden  die  Seelen,  in 
deren  Natur  es  liegt,  in  dieser  irdischen  Region  zu  bleiben 
(vio^  di,  tf-^aiy,  iüfiiv  ^i*flg  oi  nytVfjiccTixoi  ivf^adi-  xacakflftfi- 
ftipw  duMoitfMptm  lud  duMJvniSifcu  na*  dtoa^häcaa&tu  tteU  t»lsm~ 

Diesen  Schmerz  zu  lindenii  kllnden  sich  die  Aryani  satyanip  und 
so  in  den  Himmelsworten  Oberall,  bis  auf  dynamisch  verdünnte 

Wirkungen  (homöopaihischer  Selbsibetriedigung),  und  ihre  Ver- 
stärkung wieder  durch  den  Willen(hypnotisch  eingeschläfert).  „Unser 
Zeitalter  ist  nervös,  wir  selbst  sind  nervös  und  unseren  Kindern 
droht  Geüükr,  gleichfalls  nervO«  zu  werden"  (s.  F.  Scholz),  und 
wenn  wir  nicht  Acht  haben,  mOgen  wir  uns  unversehens  alle 
samt  und  sonders  über  Nacht  in*s  Tollhaas  gesteckt  finden,  zu 
nihilistischer  Vereinfachung,  in  fener  Welt  der  Irren  (s.  Esquirol), 
denen  die  draussen  als  loUe  gilt.  Und  hierfür  in  einem  ,,naturwissen- 
schafthchen  Zeitalter"  kann  es  kein  anderes  Heilswort  geben,  als 
das  einstens  dann  gesprochene,  wenn  dem  Torso  der  materia- 
listisch neigenden  Zweige  der  Naturforschung  ihr  denkendea 
Haupt  hinzugefügt  sein  wird»  mit  naturwissenschaftlicher  Durch- 
bildung der  Psychologie  (auf  dem  durdi  das  Material  der  Völker- 
gedanken zu  beschaffenden  Fundament,  —  für  gesicherte  Kontrole 
im  logischen  Rechnen). 

Das  Denken  ist  ein  Rechnen;  ein  Rechnen,  dem  die  .Aussicht 
nicht  versagt  bleibt,  in  künftiger  Zeit  vielleicht  einen  Inhnitesimal- 
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KalkOl  u  erfinden,  das  vorlMufig  aber,  ehe  an  die  Probleme  der 
Ursprungsfrage  gedadit  werden  kann,  allzuviel  noch  mit  seinen 

Elementar-Operationen  zu  thun  haben  wird,  um  darin  zunächst 
einige  Geübtheit  zu  gewinnen  und  die  Kriifie  zu  proben). 
Sonst  droht  höherer  Schwindel  im  „Höhenschwindel"  u*  dgl.  m. 
^er  Schieferdecker  benutzt  die  Katze,  der  Taniuaptenaammler  das 
Lehhorn,  der  Gemsjttger  die  Gemse,  indem  er  entweder  dena 
Blut  trinkt,  oder  das  Fleisch  isst  und  die  Asche  verbrannter  Haare 
des  Thieres  2U  sich  nimmt,  um  sich  frei  von  HOhenschwindel  zu 
erhalten,  was  natürlich  die  moderne  Gelehrsamkeit  für  tollen  Aber- 
glauben erklart,  wahrend  der,  welcher  allein  ein  Unheil  darüber 
hat,  nämlich  der,  welcher  es  probiert,  von  der  Wahrscheinlichkeit 
felsenfest  überzeugt  ist^,  s.  „Zur  medizinischen  Statisdk"  (Credat 
Judaeus  Apella),  —  so,  als  wilder  Jager,  wüthet  eine  facut 
tive  Autoritfit,  hochgehalten  in  manch'  naturwissenschaftlichem 
Kreis  (unter  den  soweit  Kopflosen  eben).  Zum  GlOck  findet  sich  ein 
Antidot  (da  für  fedes  Uebel  sein  Kraut  gewachsen  sein  soll):  „Ein 
Ring,  aus  einer  [-.lensklaue  oder  auch  aus  einer  Geniscnkiaue  ge- 
macht und  am  Finger  getragen'*  (s.  Most)  wird  gerUhmt  gegen 
„Schwindel"  (als  „köstliches  Mittel"). 

Dazu  ein  Seitenstuck:  „Von  der  Professorin  (in  Berlin)  unter- 
richtet, dass  durch  Streichen  des  Leibes  der  Durchfidl  sistirt,  er- 
kannte die  fiaronesse,  dass  Lutze  allein  sie  heilen  könne  (1846)  und 
mit  „Abschneiden  der  Haare  war  sowohl  die  Krankheit  als  auch 
der  Heilschlaf  von  ihr  genommen,  doch  die  ganze  Sympathie  war 
noch  nicht  vollendet.  Ich  hatte  die  Haare  sorgfältig  eingewickelt, 
dass  Nichts  davon  verloren  ginge  und  eilte  damit  nach  Hause. 
Vorgeschriebenermaassen  zerschnitt  ich  die  Haare  in  lauter  kleine 
StOckchen,  und  mengte  diese  in  Semmelkrume,  wovon  ich  17  KQgd- 
chen  knetete,  in  denen  alle  Haare  enthalten  waren.  Ich  hatte  nüm- 
lich  nur  die  am  Kopf  befindlichen  Enden  aufbewahren  sollen, 
wahrend  die  dadurch  lose  gewordenen  Enden  mit  ausgekämmt 
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werden  sollten.  Diese  Semmd-Kugeln  sollte  ich  Sperlingen  oder 
Mahnern  zu  fressen  geben  und  Sohn  sagte  ausdrttcUich;  Eim 
Tkiir  davon  wird  vor  Ihren  Augen  sterben  mnä  sffüte  es  aus  der 

Luft  niederfallen ,  aber  dann  erst  ist  die  Krankheit  von  dem  Fräu- 
lein xenomnifn.  Ich  begab  mich  mit  den  verhüngnissvollen 
Semmel-Kugeln  auf  den  Gensdarmen-Marki,  wo  am  Markttage  (es 
war  Sonnabend  früh)  ganze  Reihen  von  Küfigen  mit  jungen  Hühnern 
stehen,  die  öfters  von  Vorübergehenden  gefütten  werden.  Auch 
ich  warf  einige  Semmelkrumen  in  solchen  Hohnerkiifig,  die  begierig 
von  den  hungrigen  Thieren  verzehn  wurden.  Da  liess  idi  audi 
eine  Semmelkugel  mit  klopfendem  Herzen  hineinfallen,  auch  sie 
war  im  Nu  verzehrt,  und  mit  steigender  Spannung  beobachtete  ich 
die  Thierchen.  Plötzlich  tiatterte  eins  schreiend  auf,  es  hei  um, 
der  Besitzer  fasst  mit  den  Worten  in  den  Kttfig:  Na^  was  ist  dmn 
dasf  und  hob  das  Huhn  auf  und  stellte  es  wieder  auf  die  Beine, 
doch  erneute  Zuckungen  warltn  es  um  und  es  verendete  vor  meinen 
Augen.  Ichy  voU  Wonne  und  Dank  gegen  Gott,  eilte  zu  ihr,  da 
sie  in  der  NMhe,  an  der  Ecke  der  Französischen  Strasse,  wohnte, 
und  sie  kam  mir  schon  mit  den  Worten  entgegen:  Jetzt  btti  ich 
wohl  ganz  geheilt!.-  Sie  hatte  es  vor  etwa  lo  Minuten  getühlt". 
So  berichterstattet  Dr.  Arthur  Lutze,  SanitMtsrath  (Göthen,  28.  Dez, 
i865)^  Ehrenmitglied  und  Meister  der  freien  deutschen  Hochatifte: 
^Diplom  vom  y>.  Dez.  1865). 

Der  Schwiegermutter  seines  Freundes  erzühlte  Lutze  (S.  Mai, 
1846),  „wie  er  meilenweit  Jemand  aus  dem  tiefen  Schlaf  erwecken 
könne,  wenn  er  in  dieser  festen  Absicht  dessen  Namen  rufe.  Zum 
Beweis  las  er  ihr  einen  Brief  vor,  welcher  bekundete,  dass  ein 
Geisthchcr,  der  an  Taubheit  litt,  bei  vierzig  Meilen  Entfernung  in 
derselben  Stunde  hörend  geworden,  da  er  die  Kraft  seines  Willens 
dahin  sandte"  (s.  EbelingX 

„Wegen  Betrugs  wurde  die  separirte  Frau  H.  zur  Haft 
gebracht.  Dieselbe  hatte  im  Monat  Juni  d.  J.  die  Bdcannischaft 
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der  Frau  eiiics  Restaurateun  R.  gemacht  und  von  der  Letzteren 
erfahren,  dass  sie  mit  ihrem  Manne  wegen  Verdadits  der 
Untreue  in  Unfrieden  lebe.    Die  Verhaftete,  welche  sich  vorher 

Frau  I  ciclimami  genannt  halte,  erbot  sich  der  Frau  K.  gegenüber, 
den  Untreuen  durch  Sympathie  wieder  an  die  üatiin  zu  fessehi, 
worauf  Letztere  auch  einging.  Frau  R.  solhe  auf  Anrathen  der  H. 
einen  braunen  Beutel  mit  einem  Zettel  in  ihrem  Rock  tragen  und 
bei  ab-  und  zunehmendem  Monde  beten.  Da  dieses  indess  nicht 
half,  wurde  der  Frau  R.  von  ihrer  Beratherin  empfohlen,  nach 
Stralsund  zu  reisen,  um  das  Herz  eines  Falken  zu  holen,  dieses  in 
einem  Beutel  zu  tragen  und  beim  Mondwechsel  gleich  falls  zu  beten. 
Für  das  erstere  Mittel  hat  Prau  H,  der  H.  300  Mark,  für  das  zweite 
^Mark  gezahlt''.  So  geschehen  Berlin,  Sept.  1887  (laut  Zeitungsnotiz). 

Dass,  je  mehr  sich  lernt,  desto  mehr  zu  lernen  übrig  bleibt, 
wird  der  Gelehrteste  am  eindringlichsten  fUhlen  mOsseo,  denn  von 
letzten  Gründen  wissen  wrir  im  Grunde  heutzutage  nicht  mehr,  als 
der  Wilde  oder  das  Kind.  Der  wandelnde  Fortschritt  der  Civili- 
sation  liegt  in  der  Verfeinerung  des  Gedankenganges,  für  seine 
Richtigstellung  in  scharfsichtiger  Abschätzung  der  Verhältnisswerthe 
(beim  logischen  Rechnen).  DafUr  in  Verwerthung  des  aus  dem 
Alterthum  herttbergenommenen  Keimtnissschatzes  dient  die  philo- 
sophische Schulung,  vieler  Jahrhundene  und  Jahrtausende  freilich, 
um  das  Denken  mit  derjenigen  FVhigkeit  auszurüsten,  mittelst 
welcher  jetzt  die  in  der  Naturwissenschaft  angesammelten  That- 
sachen  behandelt  und  bemeistert  werden  sollen  (nach  der  von  dem 
Zeitgeist  gestellten  Aufgabe). 

In  gesetadichcr  Lösung  solcher  Probleme  beruhen  die  Hoffnungen 
der  Zukunft,  und  deshalb  haben  sie  heilig  und  hehr  zu  gelten, 
dem  Naturforscher  vor  Allem,  iwter  strengster  Gewissenhaftigkeit 
in  seinen  Denkfblgerungen.  Wenn  in  der  Nation  der  Denker  die 
„klugen  Leute**,  die  es  sein  sollen,  auf  die  Argumentationsweise 
der  Pröpler  zurückfallen,  die  zur  Heilung  des  Armbruchs  das 
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vordere  Stuhlbein  schienen,  li^  die  Frage  nahe,  wozu  all*  diese 
Qual  in  „Erziehung  des  Menschengeschlechts'^?  -  Vanitas  vanitatum. 
Der  Mensch  fiel  durch  Stolz  und  Sinnlichkeit,  wozu  die  Schlange 

ihn  verführt;  das  beste  Heilmittel  gegen  Wahnsinn  und  Stolz  ist 

daher  Schlangengift  (I.achesis);  „wer  da  glaubi,  dass  er  Anatomie 
brauche,  um  zu  heilen,  der  irrf  (s.  I.utze}.  In  der  „Isopaihie"  wurde 
Fuchsleber  gegen  Leberkrankheiten,  Fuchslungen  gegen  Lungen- 
krankheiten, Fuchshim  g^n  Hirnkrankheiten  gereicht  (b.  Hermann), 
so  dass  auch  hier  die  Füchse  spielen  (wie  die  Foxes  im  Spiritismus). 

Im  gefühlvollen  Dimmerungsschat^n  der  Syn^thie  ent- 
schuldigt sich  manches,  aber  mit  emstlicher  Schulung  des  Denkens 
hat  sich  das  Auge  zu  öthien  (dem  geistigen  Licht).  Wem  derartiges 
Tertium  comparaiionis  auch  dann  noch  für  sein  mathematisches 
Gewissen')  genügt,  wie  dem  zu  helfen,  ist  allerdings  nicht  abzusehen» 

')  Wer  in  der  Tageshelle  der  üegenwart  fortduselt  im  primitiven 
Halbwnchtraume,  Air  den  allerdings  hat  die  Weltgeschichte  umsonst  ge- 
arbeitet, diese  3000— 400Ü  Jalire  hindurch,  und  wer  zu  dem,  unter  den 
sozialen  Defekten  der  Civihsation  noihwendigerweise  beschriinkten, 
Kreis  der  Gebildeten  (der  „Upper  Ten-Thousand*M  gehörig,  die  Vordieile 
der  durch  Kosten  der  Gesanuntheit  bestrittenen  Erziehungsanstalten 
sich  hat  zu  Gute  kommen  lassen  können,  um  als  ^^alz  der  Erde*^  auf 
die  Massen  bildend  zurückzuwirken,  möge  sich  selbst  die  Frage  %or- 
legen,  wie  weit  liiese  Aufg-ihe  erRlIlt  sei.  Wenn  der  Gischt  oder  Geist 
dumm  wird,  wonnt  soll  man  sauren  oder  salzen  r  Dies  treilich  ist  nur 
Ansicht  einer  Subjektivität,  denn  das  „par  nobile  fratrum",  der  Seden- 
riecher  und  der  Geisterseher,  erklaren  sich  darüber  anderer  Ansicht,  und 
fordern,  der  Erste  in  dem  „Monatsblatt**  C.iOrgan  für  Gesundheitspflege 
und  Lehenslehre*'),  der  Zweite  in  der  Sphinx"  („Monatsschrift  für  die 
geschichtliche  und  experimentale  Begründung  der  Ubersinnlichen  Welt- 
anschauung auf  monistischer  Grundlage'^),  die  Unterdrückung  der  für  eine 
iwturwissenschaftliche  Psychologie  plUdirenden  Schriften,  da  sie  sich  im 
schlechten  Gerüche  der  spiritistischen  wolüer  su  gefiülen  scheinen.  Solche 
Provokation  Itthrt  leicht  zu  einer  Polemik,  obwohl  eine  voraussicht- 
lich nutzlose,  denn  wie  die  Götter  Oberhaupt,  werden  auch  die  der  Eth- 
nologie vergebens  kiimpfen.  gegen  ihre,  vom  Dichter  mit  Namen  be- 
zeichneten Gegner,  die  i^nach  dem  V'olkswort  schon)  ,, nicht  alle  werden". 
So  mag  es  darum  sein,  und  thue  Jeder,  was  ihm  als  Pflicht  aufzuliegen 
scheint. 
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und  der  Laie,  welchem  solcher  Defect  im  gesundea  Menschenver- 
stand schon  fahlbar  wird,  mag  daraus  entnehmen»  wie  es  mit  der 
Konfusion  des  Uebrigen  steht,  was  in  der  esoterisch  umschrankten 

Fachstube  gebraut  wird,  wo  der  Sachverständige  seine  eigene  Weis- 
heit in  sicli  selber  verzehrt,  ohne  den  Profanen  drausscn  den 
Einbhck  in  das  Mvsterium  zu  gestatten,  da  in  der  Gelehrlenrepu- 
blik  die  Resultate  der  Fachgelehrten  aus  der  TheiUurbeit  eines 
jeden  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen  sind  (bei  soweit  bestens 
fundirten  Kredit  der  Naturforschung).  Die  Anthropin- Wirkungen 
der  gegen  FussUbel  aus  dem  Harne  des  SchnelltMufers,  gegen  Kehl- 
koptslciden  aus  den  von  Sitngern  gezogenen  Essenzen  mögen  die- 
jenigen erproben,  welche  sich  von  der  Adresse  in  Canstatt 
die  Cylinder,  (ä  lu  M.),  haben  Ubersenden  lassen,  und  hutienüich 
wird  sich,  zum  besten  der  aufwachsenden  Generation,  eine  festere 
Abhanung  herstellen,  als  durch  das  Wollregime,  das  probat  genug 
in  dafür  geeigneten  Fallen,  doch  seine  eigenen  Propheten  das 
Selbstbekenntniss  der  Verzärtelung  ablegen  Usst,  Mrie  in  folgen- 
dem Satz: 

„Wenn  man  Betten  aussonnt,  d.  h.  in  die  Sonne  legt,  statt 
sie  bloss  der  Lutt  auszusetzen,  so  kann  man  die  erste  und  mitunter 
auch  die  zweite  Nacht  vor  Aufr^ung  nicht  schlafen,  (als  „Wollener*^). 

Sonst  gewöhnlichen  Menschenkindern  pflegt  dergleichen  wohl 
kaum  zu  passiren,  obwohl  wir  bereits  aus  Grossmutterzeiten  an  die 
Wolle  gewohnt  sein  mögen,  und  von  den  Windeln  ab  darin  ge- 
legen haben.  „Dreierlei  AussStzigkeit  ist  an  dem  Gewände,  am 
wollenenGewande,  am  pelzenenCiewande  und  am  leinenen  Ciewande", 
predigt  l'rudcr  Berthold  ;f  1272),  und  so  wäre  es  mit  allem  gleich, 
mit  dem  baumwollenen  also  ebenfalls  wohl  (seit  es  hinzugekommen). 

Nach  persönlichen  Erfahrungen  in  einer  bei  Ausrüstung  von 
Reise-Expeditionen  oftmab  aufgeworfenen  Frage,  Uber  den  Vorzug 
baumwollener  oder  wollener  Bekleidung,  wOrde  so  oft  Strapazen 
in   BerOdcsichtigung   kommen,   der   ersteren   unbedingter  Vor- 
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zug  zu  vindiziren  sein,  wogten  unter  Verhttltnissen  sorgsamer  Pfl^ 
Wolle  behaglicher  aomuthe^  wenn  mit  viMrrttckendem  Alter  Ver- 
weichlichttog  weniger  schadet»  da  es  doch  bereits  zu  Ende  geht 
Und  so  auch  mit  dieser  Epistel  besser,  um  nicht  in  einen 

ferneren  Rattenkönig  zu  geratheo,  denn  „Prof.  Dr.  med.  G.  Jäger", 
hcisst  es  unter  der  Aufschrift  (,,Gift  und  Gegengift"),  beweist  ex- 
perimentell und  wissenschaftlich  die  Wirksamkeit  der  homöopa- 
thischen Arzneidosen  und  die  Naturgesetzlichkeit  der  homöo- 
pathischen Aehnlichkeitsgesetze'*  in  Beilagen  zu  einem  populMren 
nMahnworf  ^  (aus  Willmar  Schwabens  homöopathischer  Centnük 
apocheke  zu  Leipzig).  Flüchten  wir  uns  also  in  den  MOccultismu8*\ 
der  gegen  das  Geistige  im  Spiritismus  selbst  feierlich  Protest  er- 
hebt, „die  Sphinx  ist  nicht  spiritistisch,  sondern  occultisch"  (April, 
1887)1  und  „the  last  vestiges  of  my  psycho-physical  weakness  is 
gone,  to  return  no  more*",  writes  Mme.  Blavauky  in  a  letter  to  a 
rektion  (s.  Sinnet^  aber  ^it  is  the  firm  belief  of  all  that  there  wherc 
a  less  strong  nature  would  have  been  surely  wredced  in  the 
struggle,  her  indomitable  will  found  somehow  or  other  the  means 
of  subjccting  the  world  of  invisibles  to  the  denizens  of  which  she 
has  evcr  rcfuscd  the  name  of  spirits  and  souls,  to  her  own  control'* 
meint  in  schwesterlicher  Zuneigung  Madame  Jeliiiowsky  (1884). 
Und  hier  wUrde  es  sich  um  den  von  Herrn  Richard  Hodgson  vor 
dem  Komitee  (der  Herren  E.  Gumey,  F.  W.  R  Myers,  F.  Päd- 
more,  H.  Sidgwick  und  J.  R  S.  Lack)  der  „(Gesellschaft  für  psychische 
Forschungen**  Ober  die  ^theosophical  Society**  abgesutteten  Bericht 
zu  handeln  haben. 

Das  Committee  nahm  GcleRenhctt,  Oberst  Olcott  und  Frau  Blavatsky  zu 
hören,  welche  im  Sommer  1884  einige  Monate  in  Enf,'lan(l  zubrachten,  desgleichen 
Mr.  Mohini  AI.  Chaiterji,  einen  gratluirten  Brahminen  von  der  UniversitU  Cal- 
cutu,  der  sie  begleitete.  Mr.  Sianelt  erstattete  dem  CommiMee  Bericht:  es  lagen 
mfisdlkhe  tnd  sehriftHche  Zengnnte  von  zahbeidicD  aadem  MtgUedetn  der 
„Theos.  Gct.**  in  Eaglaad,  Indien  vnd  andern  Uodem  «or,  ■nweidcm  die  Be- 


Digitized  by  Google 


—  477  — 

rkble,  wdehe  Ober  Ericbefa>ong«n  im  „Occolt  World",  „Hints  oa  Esoterk  Theo* 
•opliy^,  „The  TheoaopMst*^  und  andenwo  TCtofiendicht 


AnsvdiUch  dioer  latthcilimgtB  botolit  in  Xlbat  eine  Bi9denclMft,  deren 
WUfjOitAes  sidi  eine  Gewdt  iber  die  Netnr  encee^Knet  lieben  idUen,  eine  Macht, 
die  sie  beflttiigt,  Wunder  so  volllBliffen.  Fnu  Blavetiky  ninunt  für  sich  in  An> 
sprach,  eine  „^ale**  zn  sefai,  d.  h.  eine  SehBkrfn  dieser  „BcQdei*'.  Msih  be- 
hanptet,  dass  diesdben  sich  ganz  besondert  fax  die  „Them.  Ges."  interessifsn 
und  viele  Wunder  vermöge  der  theoe.  Lehre  ihun.  Von  ihnen  wird  bcbenptet, 
da«s  sie  im  Stande  sind,  Erscheinungen  ihrer  eigenen  Person  bervorzurafen  sn 
Orten,  wo  ihre  Körper  sich  gar  nicht  befinden,  un  l  nicht  hloss  m  erscheinen, 
sondern  sogar  mil  denjenigen,  welche  sie  auf  diese  W  eise  liesucheii,  an;,'eleßentlich 
sich  zu  unterhallen,  und  auch  selber  wahr/uiiehinci),  w.is  an  dei)  Orten  vor  sich 
geht,  wo  ihre  Gestalt  erscheint.  Dichtes  phantastische  Erscheinen  ist  von  den 
Ikeoeophisten  die  „Projekticm  der  AstnUbnn**  fensnnt  worden.  Die  Btlin- 
vor  dem  Comraittee  nrnfsssten  and  erwiesen  mehrere  Fille  solcher  Er- 
swd  Mehstmss,  Koot  Hoomi  nnd  Mmsb.  Ferner  wird  behauptet, 
dass  ihre  Chaias  oder  ZSi^ii^  in  dieser  Knnst  regelfseht  etsogen  weiden,  nnd 
dass  Hr.Danodar  K.  Mavalankar,  ein  Theosophist,  wdcber  in  den  HmpIqvaitieKn 
der  Gesellschaft  wohnt,  diese  Knnst  sidi  angeeignet  nnd  bei  verschiedenen 
legenheiten  ausgeiibt  hat.  Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  diese  angeführten 
freiwilligen  Erscheinungen,  obgleich  dieselben  beträchtlich  über  irgend  welche 
Beweiserhebung  hinausgehen,  welche  aus  anderen  Quellen  stammt,  doch  viel  Aehn^ 
Uchkeit  mit  Fällen  haben,  welche  zur  Kenntnis»  des  Committee  gelangt  sind. 

Wir  können  tadesaen  die  Thatsache  der  Erscheinnogen,  wddie  von  Theo- 
Sophisten  als  ftv|dEtionen  der  „Astral -Form"  hinbestellt  werden,  nicht  trennen 
von  Erscheinungen,  welche  sie  als  eine  andre  Klasse  von  Bildern  darstellen,  ähnlich 
denjenigen,  welche  —  wie  die  Spiritisten  behaupten  —  vermöge  Einwirkung  von 
Medien  erregt  werden,  und  die  eine  Thätigkcit  von  „psychischer  Energie"  — 
Leistung  —  auf  wägbare  Dinjjc  einschliessl.  Solche  Frsclicinungen  sind  nun 
gewöhnlich  beschrieben  worden  entweder:  i.  als  begleitende  Erscheinungen  bei 
den  Mahatmas  oder  deren  Zöglingen,  oder  3.  jedenfsUs  ab  Bcacheinnngen,  welche 
Besiehttog  sn  ihrer  Wifitsamkeit  haben. 


Ue  angefahrten  Plilhiomene,  welche  in  dieses  Gebiet  gehören,  bestehen  — 
aowdt  wir  sie  gegenwärtig  in  den  Kreis  unserer  Beobachtung  zu  ziehen  brauchen 
—  in  der  Uebertrapun^'  —  Hindurchdrmf^'en  —  wägbarer  Gegenst.inde,  mit  Ein- 
schlu.ss  von  Briefen  >oj,'ar  durch  einen  fesien  Sloflf,  und  aucli  in  der  Ueberführung 
dessen,  was  die  Theoüophisten  als  ihre  Verdoppelung  anselien,  zugleich  mit  dem, 
was  man  „Präzipation''  von  Handschrift  und  Zeichnungen  anf  vorher 
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Papier  nennt.  Die  Hervonufong  von  Schall  ohne  physiiche  Mitlei  loU  auch  mv> 
konunen. 

Tm  Dezember  1884  er^vog  das  Committee,  dass  die  Zeit  gekommen  sei,  einen 
Torgängigen  und  vorlänfigen  Bericht  zu  erstatten.  Dieser  Bericht  wurde  wegen 
seine»  vorläufigen  Charakteri  imd  am  ndeni  GifindsD  nur  anter  Mitgliedern  und 
Genonen  der  GeseUachaft  ffir  pqrdiiiclie  XTntemicliniigen  in  Umlmf  gesetit,  nad 
nicht  veröffentlicht.  Jm  Entwerfen  des  g^genwSitigen  Beridiles  hat  deshalb  das 
Committee  nicht  angenommen,  dass  die  Leser  mit  dem  früheren  bekennt  sdn 
m-erden.  Die  SchloMfolgemng,  sa  der  man  nnn  gelangte,  trarde  fidgendiBmnassen 
ausgedrückt:  Tm  Ganzen  —  obgleich  mit  einigen  ernsten  Vorbehalten  —  scheint 
es  iinleuRbar,  (l.iss  ein  prima  facie-Fall  existirt,  wenigstens  für  einen  Theil  der 
erhobenen  Beliniipliing,  welcher  an  dem  Punkte,  den  die  Untersuchungen  der 
,,Ge.s,  für  psych.  Forsc hun^jen"  erreicht  haben,  folj^erichtijjer  "Weist-  nicht  ifjnorirt 
werden  kann.  Und  es  scheint  klai,  das»  ein  that^ächbcher  Aufenth.ilt  von  inclireren 
Monaten  in  Indien  cine.s  zuverlhs!>i^en  Beobachters  —  sein  tiiat&äclilicher  Verkehr 
mit  den  betieffenden  Personen,  Hindus  und  Euiopicm,  soweit  ihm  gesuttet  wnide 
—  ein  fiut  nothwendiges  Vorerlbrdefniss  jedes  bestimmten  Urthdls  ist  Zufolge 
dieser  Anschannng  ging  ein  Mitglied  des  Committees,  Mr.  R.  Hodgson,  B.  A, 
Scholar  of  St.  John*s  College,  Cambridge,  im  November  1884  nach  Indien  und 
kehrte  nach  dreimonatlidier  Fortführung  seiner  Unteisodinngen  im  April  1885 
surfick. 

In  Madras  Christian  College  Magazine  für  September  und  Oktober  1884 
wurden  Tlieile  gewisser  Briefe  veröffentlicht,  aus  denen  hervorging,  dass  sie  von 
Frau  Ulavatsky  an  einen  Herrn  und  Krau  Coulomb  geschrieben  waren,  welche 
Vcrtraucn'-slellun^en  in  dem  I  iauptqiiartier  der  ,,'riieo>oph.  (lesellschafl"  einige 
Jahre  eingenommen  hatten,  al)er  aus  ilcnisi:llnn  im  Mai  1884  durch  den  General- 
rath jener  GescUscbah  während  der  Abwesenheit  vun  Frau  Blavatsky  und  Oberst 
Oleott  in  Europa  ausgewiesen  worden  waren.  Diese  Briefe^  wenn  ech^  vei^ 
wiekdien  nnzwdfelbaft  Fiav  Blavatsky  in  ein  Complot,  um  wunderbare  Phin»> 
meae  bebfigerischer  Weise  hervonumfiea;  aber  sie  eritltrle  diesdben  im  Ganaen 
oder  zum  Theil  für  Dichtung.  Ein  wichtiger  Zweck  von  Mr.  Hodgson's  Besuch 
in  ladkn  war  es,  wenn  möglich,  festsustellen,  durch  Piüfimg  der  Briefe  vnd 
Verifizirung  von  Thatsachcn,  die  in  ihnen  angedeutet  oder  behauptet  waren,  und 
durch  die  Erklärung  der  Coulombs  in  Bezug  auf  dieselben,  ob  die  Briefe  echt 
waren  oder  nicht.  Der  Herausgeber  des  Christian  College  Majjazine  hatte  sich 
schon,  wie  Mr.  Hodgson  fand,  bedeutende  Mühe  K^Ji^  ben,  dies  fesi/tistclkn ;  aber 
er  hatte  nicht  das  Urtheil  eines  anerkannten  S.-»ch%ersländigcn  in  Rezuf^  auf  Hand- 
schriften erlangen  können.  Demgeiiiass  wurde  eine  Auswahl  der  Briefe,  rciciüicb 
genügend,  um  die  Verschwörung  zu  beweisen,  von  dem  Heransgeber  —  in  dessen 
Obhut  Fian  Coulomb  sie  gelassen  hatte  —  Heim  Hodgson  anvettraot,  weldier 
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■ie  TOT  seiner  dgenen  Rückkehr  nach  Hause  sandle.  Diese  wurden  zusammen 
mit  einigen  Brieftn,  weicht-  zweifello«  von  Frau  Rlavatskv  f^'eschrieben  worden 
waren,  der  Prüfung  von  Seiten  des  wohlliekannten  Sachver!.l;indigen  in  Iland- 
■chriften,  Mr.  Netherdilt,  ebensu  auch  des  Mr.  Sims  vom  Britüh  Museum  unter- 
tNwftB.  DisM  Hnraa  huuna  ^mMMiopg  von  etpKnder  bb  den  SdifaiM,  da»  die 
Briefe  von  Fiu  BliTttsky  geschrieben  waren.  Diese  Meinung  steht  wUig  in 
Uebeitrinitimmung  mit  demjenigen  Eindmelc,  welchen  das  Cummitiee  bd  den 
Bablidt  in  die  Briefe  gewonnen,  und  swar  sowohl  durch  den  chankteristisdien 
StQ,  wie  baondcft  durch  den  folialt. 

Das  Committee  wünschte  femer,  dass  Mr.  Hodgson  durch  Kreuzverhör  oder 
hl  anderer  Weise  Gewissheit  erlange,  welche  das  Committee  in  die  La^e  bringe, 
den  Werth  der  Aussagen  einzelner  Zeugen  tu  bcurthcilen ;  dass  er  die  Lokalitäten 
besichtit,'e.  wo  sich  Phänomene  zugetragen,  mit  der  Absicht  /u  ernutleln.  ob  die 
Erkl.'irunf,'  durch  Betrügerei,  die  dem  ("ommittee  nahe  la^,',  oder  ob  ir^'cnd  eine 
andere  Erklärung  irioglich  sei;  und  insbesondere,  wie  bcreUs  gesagt,  solle  er,  wenn 
irgend  möglich,  die  Angaben  der  Coulombs  verifieiien  in  der  Absicht,  ihre  Er- 
klliiuigawclie  in  henitheilen.  Denn  et  ist  klar,  daat  Phinomenen  som  Zwedce 
psychischer  Untersuchung  kein  Werth  beigelegt  werden  kann,  bei  denen  Personen 
wie  die  Coulombs  betheiligt  waren,  und  wenn  es  leicht  nachgewieaen  werden 
kann,  dasa  sie  dieselben  selber  hervorgerufien  haben:  während  gleichseitig  ihre 
durch  Nichts  gestützte  Versicherung,  daas  sie  dieselben  hervorgerufen  bitten,  an 
sich  selber  schon  nicht  als  Beweis  oder  Thatsache  genommen  werden  kann. 

Nachdem  das  Committee  gehört  hatte,  was  Mr.  Hodgson  zu  diesen  ein- 
zelnen Punkten  zu  sagen  hatte,  und  nachdem  sorgfaltig  die  ganze  Sache  erwogen 
worden,  kam  dasselbe  einmülhig  zu  folgenden  Beschliissen : 

1.  Dass  von  allen  Briefen,  welche  Frau  Coulomb  zum  Vorschein  gebracht 
hat,  wenigstens  diejenigen,  welche  das  Committee  Gelegenheit  hatte  selber  zu 
prüfen  und  sur  Prüfung  Sachverstindigen  vortulegen,  mswdfdliaft  von  Frau 
Blavatdcy  geschrieben  worden  sind;  und  auch  genfigen,  xu  beweisen,  dass  sie  in 
langdancmder  Verbindung  mit  andern  Personen  gestanden  hat,  um  durch  gewShn- 
licbe  Mitlei  eine  Reihe  von  scheinbaren  Wundem  bervomibringen  sur  Unter- 
•tttawag  der  theoaophisehen  Bewegung. 

2.  Dass  besonders  der  Schrein  zu  Adgar,  In  welchem  die  Briefe,  welche 
angeblich  von  Mahatmas  herröhren  sollten,  aufgenommen  wurden,  sorgsam  aus- 
gearbeitet und  arranirirt  war  nut  der  Absicht  auf  geheime  Finfiigung  oder  An- 
bringung von  I^rielen  und  andern  Gegenständen  vermittelst  eines  verschiebbaren 
Paches  an  der  Kuck w.ituI.  Diese  Einrichtung  wurde  regelmassig  von  Frau  Bla- 
vatsky  oder  ihren  lielicm  in  Gebrauch  genommen. 

3.  Dass  natMich  eine  sehr  stark  b^ründete  Vermuthnng  vorliegt,  dasa 
•Da  die  wundetbaran  KtaJOdttngen,  wddM  ab  Thataadien  verbreitet  wurden  über 
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die  Existenz  und  (geheime  Macht  der  Mahatmas,  nur  als  herrührend  erklärt  wurden 
entweder  a)  von  Täuschungen  in  absichtlicher  Weise,  die  auf  Antrieb  der  Frau 
Blavatsky  ausgeführt  wurden,  oder  b)  von  unabsichtlichen  Illusionen  oder  Hallu- 
cinatianenf  oder  irriger  Dratong  oder  Erfindung  auf  Säten  der  Zeugen. 

4.  Nach  PtWaag  von  Mr.  Hodgson't  Bofidit  3ber  die  Retoluie  tdaer 
penonlicben  Nachfondmngen  ist  das  Conunittee  der  Meinung,  daas  das  Zeugnist 
fBr  diese  Wunder  in  keiner  Weise  genügt,  wenn  man  Verlauf  und  Chsraktwr 
aiiwiwiiwiiiiiiniiit|  um  den  ebcD  erwihnten  Aigwolin  an  beseitigeBa 

DemgemSss  meint  man,  dass  es  eine  nnnihae  Aalbpieniiig  von  Zeit  trti«, 
die  Untersuchung  noch  weiter  zu  fuhren 

Was  die  Genauipkeit  von  Mr.  Hodgson's  Erläuterungen  anbelanj^t  betreffs 
besonderer  Wunder,  so  fühlt  das  Committee  sich  nirht  veranlasst,  einen  deftnitiven 
Beschluss  aus/^usjircchen .  denn  einerseits  ist  dasselbe  nicht  in  der  Laße,  jedes 
Detail  der  Erläuterung  besiiitigen,  und  andererseits  ist  dasselbe  durch  die 
Gründlichkeit  von  Mr.  Hodgson's  Nacbfonchnng  befriedigt,  und  bat  auf  seine 
UnpaiteHicbhait  voOea  Venraacn,  erkennt  an,  dasa  seine  Maaaaregdn,  sn  einem 
richtigen  UrtheQ  an  gelangen,  weitaus  besser  sind,  als  man  verlangen  kann. 

Es  giebt  nur  einen  besonderen  Pankl,  fiber  den  daa  Committee  aidt  ver> 
pflichtet  fühlt,  ausdrüddich  eine  Uodifikaüon  ihrer  m^nüngltchen  Ansicht  dar- 
aolegCB.  Ea  sagte  nlndidi  in  seinem  „Ersten  Bericht**,  dasa,  wenn  gewisse 
Pfainomene  nicht  echt  seien,  es  sehr  schwierig  sei,  an  vermuthen,  dass  Oberst 
Olcott  in  den  Betrug  nicht  verwickelt  sei.  Aber  wenn  man  die  Thatsache  in 
Betracht  zieht,  dass  Mr.  Hodgson  in  Bezug  auf  Oberst  Olcott's  ausserordentliche 
Leichtgläubigkeit  und  Mangel  an  (ienauigkcit  bei  der  Beobachtung  und  Fol- 
gerungen sich  ausgesprochen  hat,  so  wünscht  das  Committee  jede  Absicht,  dem 
Herrn  eine  vorsätzliche  Täuschung  zuzuschreiben,  zu  leugnen. 

Das  Cmnmittee  hat  nicht  den  Wunsch,  dass  sem  Beachlias  ohneFittfiing 
angenommen  werde,  wünscht  vidmehr  den  Leaer  an  veranlassen  und  ihm  die 
Gdegenhdt  an  bieten,  sich  adber  sein  Unheil  ao  bilden.  Es  foigL  deahalb  Ib, 
Hodgton's  Bericht  aeiner  Focachnngen,  ndcher  ala  der  grSeate  nnd  wdtana  rich- 
tigste Theil  des  gegenwSrtigen  Berichts  wird  erkannt  werden.  Hierin,  sowie  in 
dem  Anhang,  ist  genug  einverleibt  von  dem  Nachweb  und  der  Klarheit,  die  mm 
den  Mitgliedern  der  „Theos.  Gesellschaft"  dargethan  worden,  um  dem  Leser  aus- 
reicbende  Gelegenheit  zu  geben,  über  die  Menge  und  den  Werth  zu  urtheilen. 

Es  betinden  sich  indessen  Nachweise  über  gewisse  Phänomene,  die  sich 
nicht  in  Indien  zugetragen  haben,  und  auch  nicht  in  Mr.  Hodgson's  Bericht  be- 
handelt sind.  Die  Autorschaft  der  Briefe,  welche  man  Koot  Hoomi 
zuschreibt  und  die  sehr  zahlreich  nnd  aebr  lang  sind,  ist  tttsreichend  in  1fr. 
Hodgwm*a  Beifcht  diahntirt.  Ee  hier  erwihnt  werden,  daaa  Einige  behauptet 
haben,  der  Inhalt  der  Briefe  sei  deiwtig,  daaa  die  Möglichkeit,  dieadben  seien 
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«OD  FiM  navatsky  godurfebea  wotdcD,  ««sgoichlonen  ist.  IMcs  ist  mich  niemals 
(He  Aotlclit  des  Committee  gcveseo,  weder  in  Betng  auf  die  veroffentlicbten  Driefel 
noch  anf  diejenigen,  welche  privatim  dem  Comnlttee  im  Manntfcfipt  voigdcgt  sind. 
Wer  nch  eine  unabhiogige  Andclit  über  den  Gegenstand  bflden  will,  werde  anf 

„The  OccuU  World"  und  „Esoteric  Buddhism"  verwiesen,  welche  viele  von  den 
Briefen  selber  enthalten,  sowie  manches,^da9  von  andern  herrührt. 

In  difSf-r  Vcrhinduni;  nini^r  noch  in  antjemessencr  Weise  Ervvrilinunf»  finden, 
wa»  das  romniitlec  im  „Krslcn  Ilcricht"  den  ernstesten  Mo«  km  nnnnle,  auf 
welchen  damals  in  der  rhcosoph.  Lehre  die  Aufmerksamkeit  ;^ericht<  t  wurde. 
Ein  gewisser  Brief  von  Koot  iluonii'ü  iiand,  der  von  Koot  Hoomi  ohne  Kuckhalt 
von  Tibet  ans  im  Jahre  f  Mo  an  Mr.  Sinnett  gerichtet  war,  enthielt^  wie  hür. 
H.  Kiddle  in  New-Tork  nachwies,  eine  lange  Stelle,  die  offenbar  dn  Plagiat 
war  aus  einer  Rede  Mr.  Kiddl^s,  welche  er  am  15.  August  1880  in  Lake  Pleasant 
gehalten  md  welche  swel  Monate  oder  linger  vorher,  vor  dem  Dalum  von  Koot 
Hoomi's  Brief,  im  „Banner  of  Light*  erschienen  war.  Koot  Hoomi  crwideite— 
einige  Monate  ipiter  — .  daas  die  Stellen  zweifellos  Anführungen  aas  Mr,  Kiddle's 
Rede  seien,  von  deneij  er  in  geheimnissviiller  Weise  Ktnntniss  erhalten  und 
dann  im  Geiste  behalten  habe,  aber  dass  iii-  Walirvcheinlichkeif  eines  Plagiats 
wohl  an^'emessen,  —  erklärlich  — .  sei  aus  der  ollkommenen  l'eberstür/ung  bei 
Abfassung  des  Briefes  durch  den  t'hala  oder  7.o<^iii!}^.  iler  nm  dieser  Arbeit  beatif- 
tragt  worden.  Koot  Hoomi  führte  dann  aus,  was  nach  scmcr  Behauptung  die 
wahre  Version  des  Briefes  sei,  der  diktirt  und  durch  seine  eigne  Nachfenchung 
aus  der  Erinnerung  anders  laute,  ab  in  der  verdunksinden  Ueberatnizung.  In 
dieser  weiteren  Fassung  wurden  nun  die  angeführten  Stellen  als  Anfahrungen 
wiedergegeben,  untermischt  mit  polemischen  Dingen,  Koot  Hoomi  erklärte  dann 
die  beaondere  Form,  wdche  in  Folge  der  Üebeiuihuig  der  Inthum  angenommen 
habe,  indem  er  sagte,  dasa  die  angefuluten  Stellen  bestimmter  seinem  Geiste  skh 
eingeprägt,  als  seine  eigenen  eingestreuten  Bemerkungen,  und  dass  insofern,  als 
die  ganze  Darstellung  schwach  und  ungenügend  entworfen  worden  sei,  welches 
von  seinem  eit,'en<  n  physischen  Betinden  t.u  jener  Zeil  herrühre,  sn  wären,  —  wenn 
man  so  sagen  d  irf  — ,  ilir  tudieii  Lichter  allein  erschienen;  es  wären  noch  mehre 
unleserliche  Stellen  dagewesen,  die  der  Chala  ausgelassen  hätte.  Der  Chaia  habe 
wohl  gewünscht,  den  Brief  zur  Revision  dem  Koot  Hoond  vorzulegen,  aller  diesv 
habe  abgelehnt  aus  Mangel  an  Zeit 

Die  Scbwiche  dieser  Erklbung  wurde  (im  Light)  von  Mr.  Massey  nach- 
gewiesen, der  (unter  andern  Punkten)  seigte,  daas  die  angeBhrten  SItse  schienen, 
da  iden  sie  seharftinnig  verdrdtt  zu  ebem  polemisehen  Sinne,  genau  demjenigen 
enigegengesetstt  in  wdchero  sie  ursprünglich  geschrieben  worden. 

Und  noch  spSier  hat  Mr.  Kiddle  (im  Light,  den  20.  September  1884)  nach- 
gewiesen, dass  die  so  restaurirte  Stelle  kdneswegs  das  Ganze  der  nicht  anerkannten 
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AafBbiaagvn  enthSIt;  ja,  vidmdir,  dMs  diese  neu  gebnditea  Anßlinuigien  jene» 
von  Koot  Honmi  bereits  tttgestandenen  vomugdien  und  beschrieben  sind,  als 
bildeten  sie  die  Einleitung  vu  einem  neuen  Thema  der  kritischen  Betrachtung. 
Der  Beweis  eines  ril)erlegten  Plagiau,  noch  enchweit  durch  eine  erdichtete  Ver- 
theidigung,  ist  ilcshalb  unabweislich. 

Schliesslich  ist  es  noihwendifj  /u  konstatiren,  iia>s  liicses  nicht  lier  ein/.ige 
Fall  von  Betrug  ist,  in  Verbindung  der  „Theoeoph.  GeseUschait^  mit  Frau  BU> 
▼atsky,  wckben  das  Guninittee  vor  ridi  bat,  und  swar  vor,  oder  naabhingig  voa 
der  Publikation  der  Blavalsky-Coulomb^orrespoadens.  Mr.  C  C.  Ifassey  hatte 
Thatsachen  vorgelegt,  welche  ihm  sdber  wie  dem  Committee  bewiesen,  daas  Frsa 
Blavatsliy  im  Jabxe  1879  in  London  mit  einem  Medium  ca  amngirt  battei  dam 
«in  „Mahahna"'Brief  ihn  auf  einem  anadieinend  „myiteriöaen*  Wtga  endche. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  Fnu  Blavatsky  auf  andern  Gebieten 
za  folgen.  Aber  ntit  Beziehung  auf  die  etwas  mannig&ltigen  Seilen  ihrer  Thätig- 
keit,  welche  Mr.  Hodgson's  Bericht  von  ihr  andeutet,  müssen  wir  sapen,  dass  wir 
keine  dieser  Seiten  als  ausser  dem  Bereich  ihrer  Kräfte  liegend  betrachten.  Die 
Huldij;ung,  welche  ihre  unmittelbaren  Anhan^jer  ihren  Fähigkeiten  dargebracht 
haben,  isl  grösstentheils  von  einer  unbewusslen  Art;  und  einige  von  ihnen  mögen 
aaeh  jelit  noch  nidht  geneigt  sein,  ihr  geistige  Hfil&mittid  zuntnnen,  von  denen 
sie  bisher  weit  entfernt  waren  m  ahnen.  Wir  vnsetn  Theüs  betrachten  sie  weder 
als  Sprecherin  verborgener  Seher,  noch  als  eine  blosse  gewöhnliche  Abenteurerin; 
vir  glauben,  dass  sie  den  Ansprach  ehier  bleibenden  Eiinneruag  erworben  hat 
als  eine  der  volUtommensten,  geistreichsten  und  interessantesten  Betrügerinnen  in 
der  Gcachichte  etc.  etc. 

Hieran  schliesst  sich  ein  eigenthUmlicher  Fall  voa  Postdefrau* 
dation  oder  doch  eine  Rechtsfrage  Ober  Portofireiheit  überirdisch 
beförderter  Briefe. 

The  fbllo¥nng  account  is  from  Dr.  Hobbe-^Schleiden,  who  is 
a  wellknown  German  savant  and  publicist,  author  of  „Ethiopien''% 
and  othcr  works.  Madame  Blavatsky  was  in  England  at  the 
time  of  the  incideat. 

Elberfeld,  August,  1884. 

Dear  Madame,  —  You  requested  me  to  State  to  you  the  porti* 
cular  drcumstances  under  whicfa  I  received  my  first  communi- 
cation  from  Mahatma  K.  R  I  have  much  pleasure  in  doing  sa 

On  the  moming  of  the  i>t  of  üiit  month  Golonel  Olcott  and 
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I  were  travelling  by  an  express  train  from  here  to  Dfesden.  A 
few  days  befbre  1  had  written  a  letter  to  the  Mahatmas  which 
Colonel  OIcoR  had  addressed  and  endosed  to  you,  which,  however, 

as  I  now  liear,  never  rcaclicd  you  hut  was  lakcn  by  ihc  Masters 
whilst  ii  was  in  ihe  hands  of  ihe  posi  otticials.  At  the  linie 
memioned  1  was  not  ihinking  ot  this  letteff  but  was  relating  to 
Colonel  Olcott  some  events  of  my  life,  expressing  also  tlie  faa 
that  since  my  sixih  or  sevemh  year  I  had  never  known  peace  or 
joy,  and  asking  Colonel  Olcott's  opinion  on  the  meaning  of  some 
striking  hardships  I  have  gone  trough.  In  ^is  conversation  wc 
were  inierrupted  by  ilic  i aihva\ -ijuard  demaiidin^  our  tickcts. 
When  I  moved  forwards  and  raised  myself  partly  trom  the  seat 
in  Order  to  band  over  the  tickets,  Colonel  Olcott  noticcd  some- 
thing  white  lying  behind  my  back  on  that  aide  of  me  which  was 
opposite  to  the  one  where  he  was  sitting.  When  I  took  up  that 
whidi  had  appeared  there  it  turaed  out  to  be  a  Tibetan  envdope,*) 
in  which  I  found  a  letter  from  Mahatma  K.  R,  written  with  blne 
pcncil  in  bis  \\  ell-know  ii  aiui  umni.siakablc  luiiulu  riting.  As  there 
were  several  othcr  persons  unacquainted  to  us  in  the  compariment, 
I  suppose  the  Master  cbose  this  place  for  depositing  the  letter  near 
me  where  it  was  the  least  likely  to  attract  the  unwelcome  attention 
and  curiosity  of  Outsiders.  The  envelope  was  plainly  addressed 
to  me,  and  the  communication  contained  in  the  letter  was  a  con- 
soKng  refleaion  on  the  opinion  which  I  had  five  or  ten  minutes 
ago  given  on  the  dreary  evcnts  ot  tny  pasi  litc.  The  Mahatma 
explained  that  such  events  and  the  mental  miscry  attached  to  it 
were  beyond  the  ordinary  run  of  bte,  but  that  hardships  of  all 
kinda  would  be  the  lot  of  one  suriving  tör  higher  Spiritual  de- 

')  Sofern  diese  eigenartige  Reliquie  einem  Museum  einzuverleiben 
beabsichtigt  sein  sollte,  wUre  das  hiesige  in  Vorschlag  zu  bringen,  wo 
durch  einen  tibetanischen  Fadigelefarten  die  Einordnung  an  zugehöriger 
Stelle  statthaben  würde. 

31» 
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velopment.  He  very  kindly  expressed  his  opiaioa  thad  I  had  al> 
ready  achieved  some  Philanthropie  work  for  the  good  of  the  world. 
In  this  letter  were  also  answered  some  of  the  questions  which  I 
had  pot  in  my  first-mentioned  letter,  and  an  assurance  was  given 

mc  that  I  was  to  rcccivc  assi^iance  and  advicc  whcn  1  shoulU  be 
in  need  ol  ii. 

I  dare  say  it  would  be  imneccssary  tor  nie  lo  ask  you  to 
infoim  the  Mahatma  of  the  devoted  thankfulness  which  I  fcei 
towards  htm  for  the  great  kindness  ahown  to  me,  for  the  Masterp 
will  know  of  my  sentiments  without  my  forming  them  into  more 
or  less  inadequate  words.  —  I  am,  dear  roadame,  in  due  respect, 
yours  laiihfuUy  Hübbe-Schleidcn. 
To  Madame  Blavatsky,  Elberfeld,  Platzhofl'strasse  12. 

Elberfeld,  9./11.  84. 
Dear  Sir,  —  In  r^ly  to  your  question  about  the  letter  from 
Mahatma  K.  H.,  which  I  received  in  a  railway  carriage  ot  an  ex- 
press  train  while  in  motion,  I  heg  to  say  that  it  appears  to  me 
absolute]  y  impossible  that  the  letter  could  have  been  brought  into 
ihc  irain  by  any  Mipposcd  ai^cnt  ot'  Madame  Blav.uskv's.  h  is 
truc  WC  had  not  changed  carnagcs  sincc  Icaviiig  Elberfeld,  but 
the  Ictier  did  not  at  all  fall  out  of  the  air,  bui  was  found  behind 
my  back  when  I  moved,  and  must,  there  fore,  have  been  deposited 
between  my  back  and  the  cushion  of  the  seat  against  which  I 
was  lying.  There  was  no  possibility  of  getting  there  for  any 
matter  in  one  of  the  three  or  four  aggregate  states  known  to  onr 
Western  scicii^-c.  Besides,  Madame  Blavatsky  could  luive  noihing 
to  do  with  this  letter,  which  was  a  reply  to  questions  which  1 
had  vvritten  on  l  uesday,  the  291''  July,  and  which  left  Liberfdd 
on  that  or  the  foilowing  day  for  London,  addressed  to  Madame 
Blavatsky.  Now,  these  questions  could  not  have  been  delivered 
in  London  before  Thursday  or  Friday  of  that  week,  and  a  rq>ly 
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oould,  in  the  ordtnaiy  postal  way,  not  have  been  in  Elberfeld 
before  Saturday  or  Sunday.  The  event  of  my  recetving  the  reply 
of  the  Mahatma,  howcver,  occurred  on  Friday  mominj?,  the 

I»'  August.  I  may  mcniion  hcrc  that  Madame  Filavaisky  assurcd 
me  shc  never  found  my  quesiions  encloscd  in  the  Ictter  to  her; 
these  must  havc  been  taken  out  while  in  the  haads  ot  the  post. 
My  best  proof  of  the  geouineness  of  this  phcnomenon,  I  find, 
dioQgh,  18  the  content*  of  the  letter,  for  it  was  not  only  a  reply 
to  the  aaid  queations,  but  also  referred  to  the  oonversation  I  was 
just  at  that  time  having  with  Colonel  Olcott.  I  cannot  doubt 
that  this  hand  writing  of  the  Mahatma  must.  iherefore.  havc  been 
precipilated  bv  him  at  that  vcrv  instant  and  transmitted  to  me  by 
a  magic  process  wbidi  lies  beyond  ihe  power  ot  ordinary  nieo.  — 
1  am,  dear  sir,  yours  veiy  truly.  HObbe-Schleiden. 

To  T.  W.  H.  Mycrs.  Esq.  Cambridge. 

Adyar,  December  3i*t,  1884. 

Dear  Sir,  —  Complying  with  vour  request  I  shall  give  you 
in  the  following  an  account  of  a  pficnomenon  as  wiineitüed  by  mc 
in  my  father  s  house  some  couplc  ot  moutlis  ago. 

Before  1  describe  what  has  happened,  allow  me  to  say  a  few 
words  about  my  seif ;  it  will  aerve  u>  show  that  1  am  bener  adapted 
than  most  other  people  to  advance  an  opinion  on  these  subjects. 

Since  my  earliest  boyhood  I  have  always  had  a  taste  and  a 
knack  for  conjuring  tricks.  When  in  London  1  took  lessons  there  from 
a  professional  conjurer,  u.  s.  w.  u.  s.  w.  .,Procecdings  ot  the  Society 
for  Psychical  Research",  Part  IX  (Dec.  i883).  S.  385  (ferner:  ..Account 
of  a  Phenomenon,  that  occured  in  Elberfeld  on  September/^  1884). 

wThe  Germania  T.  S.  (Theosophical  Society),  one  of  the  latest 
fottnded  Europaean  branches,  represented  by  Mr.  Rudolph  Gebhard, 
is  a  nudeus  of  great  promise,  and  it  ts  fortunate  in  having  so  able 
•  President,  as  Dr.  HQbbe-Schleiden,  who  is  well  krown  as  an 
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economist;  many  other  leading  thinkers  are  being  attractcd  to 
Theosophy,**  heisst  es  im  Theosophist  (1884). 

LMntelligence  de  ceitains  indivtdus  paitidpe  r^ement,  dans 
des  proportions  variables,  de  la  raison  la  plus  saine  et  tout  k  k 

foi  de  la  deraison  la  plus  complete  (s.  Morcau).  ..On  a  vu  sc 
produire  sons  le  centrale  du  genie,  les  plus  eiraiiges  conceptions, 
cequeriuiaginationenddire,  lejugement  le  plus  faux,  soutenus  des 
pretentioos  les  plus  outräes  de  Torgnetl,  avaient  enfanid  le  plus 
extravagant  d^absurdes  th^ories,  d*impo8sibles  systemes,  en  Philo- 
sophie, en  morale,  en  religion,  en  ^nomie  politique  et  sociale 
(1859)  und  colonial  (seitdem).  L'intelligence  serait  alors  pareille 
ä  ces  lumieres  qui  voltigcm  sur  les  mare'cages  ci  semblem  eclairer 
la  surfacc  venc  d'unc  immense  prairic,  qui  ne  recouvre  cependant 
qu'une  bourbe  infecte  et  stagnante  (s.  Girarä  de  Nerval)^  und  (seeli- 
liscfae)  FMkaldUfte  aufstehen  iMsst  (bei  tieferem  Hineinsinken), 
für  Spürnasen  (der  Seelen-Entdecker).  Wer  die  Hundzunge  (Cyno> 
glossum)  bei  sich  trägt,  wird  nicht  vom  Hunde  angebellt  (s.  Fried- 
reich),  und  Gemshaare  sollen  vor  Schwindel  bewahren  (doch  kaum 
vor  Schwindeleien,  wie  es  scheinen  könnte),  s.  „Zur  medizinischen 
Statistik"  (C.  J.  A.).  Coionel  Olcott  says,  ihai  by  the  study  ot  Asiatic 
Occultism  as  a  science,  we  are  enabled  to  hnd  ^dwelling  and  lire, 
air,  earth  and  water,  subhuman  Orders  of  beings,  some  inimical, 
some  fiavourable  to  man'^  (s.  Benham),  in  the  Theosophical  Soci^ 
(founded  i875,  at  New-YorkX  und  so  süssen  wir  wieder  im  alten 
Quark  (naturzuständlichen  Zaubers). 

In  der  Comüdie  (XVI.  Jahrb.)  stellen  „les  espriis'"  Kobolde 
vor,  die  in  einem  Hause  poltern,  bei  Nacht  singen  und  spielen, 
bei  Tag  Ziegel  auf  Vorübergehende  werfen  (cC  Pierre  de  TArivey), 
als  „Poltergeister,  Plagegeister,  Quälgeister,  die  ein  Haus  besessen 
haben**  (s.  Grimm),  gleich  dem  Malignus  Spirims  „parietes  domorom 
quasi  malleis  pulsando**  (856  p.  d.),  tmd  so  mancheriei  Galgen- 
männchen (und  Galgenvögel)  oder  Galiugaguda  (b.  Ulfilas).  „Got 
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möhie  wol  lachen,  solle  ez  sin.  w  an  sine  Taiermennelin  so  wunder- 
lich uf  erden  leben**  ()m  „Lachen,  wie  ein  Hampelmann'*),  «und 
lern  einander  goukelspil,  unter  des  mantel  er  Kobolte  mache,  der 
manic  man  tougen  mit  im  lache  (b.  Hugo  von  Trimberg).  Das 
„Schwane  Minnlein**  wird  mit  der  Lade  verkauft,  „als  man  sie 
Oflfhete,  hüpfte  es  heraus  und  wischte  hinter  den  Ofen"  (s.  ürimm). 
„Oven.  Oven,  ik  bah  di  an",  und  bei  SonneiiHnsicrnissen  (in  der 
Pfalz)  wird  kniccnd  gebetet,  dem  Ofen  zugewandt  (s.  Pröhle). 
Merito  ergo  follis  latiali  rustidtate  vocaris,  qaoniam  veritate  vacuus 
(s.  Ratherius).  Gobelin  vous  mangera,  le  Gobelin  vous  attra^ 
pera**  (Knecht  Ruprecht  kommt),  di  de  Butke  nig  bit**,  im 
Dunkeln,  wo  gut  munkeln,  (und  alle  Katzen  grau),  für  den  Okkul- 
tismus (der  Virorum  obscurorum).  Da  Kein  umgeht,  nimmt  der 
Australier  sein  Gliininschcii,  wenn  den  Feuerplatz  verlassend  (in 
den  Finsternissen  der  Nacht).  Der  Rollputz  oder  Buuenbell,  mit 
„Rollen  und  Schellen**  rasselnd  und  klingelnd  (im  s|»ritistischen 
Gabinet),  iHuft  susammen  mit  dem  Butze  oder  Popel,  welch  beide 
Bezeichnungen  mucus,  Unflath,  ausdrucken  (b.  Oberlin),  und  so 
der  „Schmutzbanel**  oder  Klaubauf,  rasselnd^  polternd,  „Nttsse 
werfend**  (s.  Grimm)  zum  Knacken  (der  Kopfnüsse).  Kotz  wunder 
(Potz  tausend),  im  Blauen  Wunder  (parbleu,  par  dicu). 

Dem  Pescherah,  in  den  öden  FelsiliiUera  des  Feuerlandes, 
geht  der  Schwarzmann  um,  —  als  Buuman  (oder  Tatrman)  im 
^olterkatei^  polternd  — ,  dem  Jndra  sein  Guru,  der,  aus  tibetischen 
fiergOden  drohend,  schon  im  Dabistan  spielt,  als  „Mahatma**  frisirt, 
für  4iagglery  tucks**,  und  der  mit  gefeiten  Schuhen  (des  „gestie- 
felten Katers**)  oder  Herme's  geriugelten,  den  „Rennpfad**  des  HQtlein 
(und  GUtlein  oder  Gouleiii  oder  (bei  Luther)  Heinzlin  (im  Kätzchen 
versteckt),  dahinrenncn  mag  — ,  durch  die  Luft  (wenn  kein  Wasser- 
wandler) bis  nach  New- York,  um  (dem  „Colonel")  seinen  Turban 
zum  Pfand  einzusetzen  (für  die  Präsidentschaft  der  „Theosophical 
Society**),  s.  „Spiritisten  und  Theosophen**  (,4>ie  Seele  etc.**  Anhang). 
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Des  Mitternachtigen  Post-Reuters  adeliches  und  untadelichcs 
drcitachcs  l'asspoit,  anno  quo  Iaü  Scpcicntrionalis  veritaiis  Vindcx 
jo  triumphal  i  Magdeburg)  Maria  Elconora  gewidmet  (der  Schwedi- 
acbea  Königin).  Der  ^immdsbrief'  (b.  Strackerjaha)  „ist  vom 
Himmel  gesandt  und  in  Holstein  gefunden  worden,  (1724)  und  war 
mit  goldenen  Buchstaben  geschrieben  und  er  schwebte  Uber  der 
heiligen  Taube;  wenn  man  ihn  abschreiben  wollte,  wich  er  zurück, 
bis  (1791)  Jemand  auf  den  Gedanken  kam,  ihn  abzuschreiben  und 
der  Weh  zu  oHcnbaren  (s.  \\  uiikc),  als  „Zauberzettel"  gebraucht 
(1866).  Ein  objekiiv-niaierielles  und  zugleich  inielligentes  Phänomen, 
wie  die  direkte  Geisterschrift,  beweist  nicht  nur  die  Realität  der 
Gdsterwelt,  sondern  auch  die  Identität  der  einzelnen  Geister,  falls 
man  deren  Handschrift  noch  konstttiren  kann  (s.  GuidmshtMe)» 
Unter  dem  „Facsimile  der  direkten  Geisterschaft**  findet  sich  auf- 
gefühn:  „Französischer  Brief  von  fenseits  des  Grabes,  mit  der 
identischen  Mandsciirifi  eines  vciMorhenen  Freundes"  (i,  Febr.  iSS?) 
und  „Freundschaliliclier  Briet  eines  iheuren  Verwandten"  (2a  Febr. 
1857),  sowie  „Freundschaftliches  Briefchen  des  Geistes  einer  jungen 
deutschen  Dame  ah  den  Verfiasser^  u.  dgl.  m.  Das  Protokoll  des 
Goncil^s  zu  NicSa  wurde  mit  den  Händen  der  wahrend  der  Sitzungen 
verstorbenen  föschöfie  gezeichnet  (bei  Niederlegung  des  Dokuments 
auf  dem  Grabe).  „Sans  parier  de  Timposture,  qui  specule  sur  la 
naivete  et  le  penchani  invetere  au  merveilleux,  des  pcrsoiines 
frivoles  se  font  un  jeu,  ä  leurs  yeux  innocent,  d'abuser  par  des 
espiegleries  la  confiance  des  gens  serieux;  des  qu'un  fait  ne  se 
pr^KUte  pas  avec  Tapparence  des  ph^omenes  ordinaires,  des 
qu^un  concours  de  circumsunces  lui  imprime  un  ftuix  semblant  de 
miraculeux,  Tenthousiasme,  le  mysticisme  au  la  credulite  s^en 
emparent  et  y  proclament  Tintervention  du  sumatureK  plutdt  que 
chercher  la  cause  simple  et  plivsiquc.  qui  gii  au  tond  de  l  ap- 
parence  prodige"'  (s.  Maurv  ».  Und  somit  Maya  s  allUberaller  Trug 
(Betrug  und  Selbstbetrug). 
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Zur  Illustration  der  Mahatmas  in  der  ,,()ccuU  World"  diene 
das  Nachfolgende,  [aus  der  Feder  eines  Derjenigen,  weiche  ge- 
schichtlich berufen  sind,  die  „benighted  natives**  in  India  mit  den 
Segnungen  der  Civilisation  zu  blocken,  —  ausserdem  zu  den 
ppcr-ten-Thousand**  xat*  i^x*l*'  gehörig,  als  Literat  (und  „Editor 
of  a  leading  newspapcr",  wie  es  heisst;]. 

..Aboul  the  end  of  Sepi«  rnl)cr  in\  wifc  wer  t  one  aftcrnonn  wilh  M<ulame 
BUvatsky  lo  the  ti>p  of  a  ndghbouring  hill.  Thcy  wcre  only  accompankd  by 
one  other  friend.  I  was  not  present  my»elf  on  this  occasion.  While  there  Madame 
Blavatiky  askcd  my  «ife,  in  a  joking  way,  «bat  was  her  heart's  denre.  She 
Said  at  landom  and  on  the  spur  of  the  tnoiiMBt,  ,lo  gel  a  note  (rom  one  of  the 
Bnrthcis'*.  Madame  Blavaisky  took  ftom  her  pocket  a  piece  of  blank  pink  ptpet 
tbat  had  beeo  lorn  off  a  note  reeeived  thnt  day.  Folding  this  up  into  a  small 
compaaa,  she  took  H  to  the  cdge  of  the  hill,  hdd  tt  np  for  a  moment  or  two 
between  her  liands  aiul  retumed  saying  tbal  is  was  ^'onc.  She  presently,  aft«r 
communicating  mcntally  by  her  own  occult  metliods  with  llic  di^tant  Brolhcr, 
Said  he  askcd  whrrc  my  wiff  %v<uild  hnvc  tlic  IctltT.  At  firsl  she  Said  shi-  slioidd 
like  it  to  come  tlulterint;  down  into  lier  lap,  but  some  conversation  ensucd  lo 
whcthir  thi<  would  bc  the  best  way  to  gel  it,  and  ultimaiely  it  was  dccided  that 
sc  should  find  it  in  a  certain  irce. 

At  first  Madame  Rbivalsky  seems  to  havc  made  a  mislakc  av  ti>  the 
de»cription  of  ihe  tree  which  the  diManl  BroUicr  was  iiuiicatmg  a-.  ihat  in  which 
he  was  going  to  put  the  note,  and  with  some  troubie  my  wife  scrambicd  on  to 
nothing  could  be  foond.  Madame  then  again  got  into  communicatton  with  the 
Bvother  and  asoerlahied  her  mistake;  Into  another  tree  at  a  littk  distance,  which 
ndtbcr  Madame  nor  the  one  other  person  present  had  appioached,  my  wife  now 
dinabed  a  few  feet  and  looked  all  round  aaoog  the  branchet.  At  first  she  saw 
nodiing,  but  then,  toming  back  her  hcad  without  moving  from  the  position  she 
had  taken  up,  she  saw  on  a  twig  immediately  before  her  face  —  whete  a  moment 
previonsly  there  had  been  nothing  but  leaves  —  a  little  pink  note.  This  was 
stock  on  to  the  stalk  of  a  leaf  that  had  be«n  quite  freshly  torn  off,  for  the  stalk 
was  still  green  and  moist  —  not  withereil  as  it  would  have  been  if  ihe  leaf  had 
been  torn  otf  for  any  length  of  lime.  1  he  note  was  found  to  coiu.iin  thesf  few 
words:  havc  been  asked  to  leave  a  note  here  for  yuu.  Wh.it  can  I  do  for 
yonr**  It  was  signed  by  some  Thibetan  characters.  The  pink  paper  on  which 
it  was  wriUen  appeared  to  be  the  same  which  Madame  Blavauky  had  taken 
Uank  from  her  pocket  shottly  befbie. 
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How  was  it  transmitted  fint  to  the  Brother  who  wiote  upon  it  and  tha 
back  again  to  the  top  of  cur  hill  ?  not  to  Mpeak  of  the  mystery  of  iti  attachment 
to  the  tree  in  tbe  wav  dc-cribed, 

I  come  now  id  the  incidents  of  a  very  reni.iikable  day.  The  day  belore, 
I  should  explain,  we  slaricil  on  a  liitle  expedition  which  tumcd  out  a  ,|Coup 
inanqu6'\  thongh,  but  for  some  tiresome  mishaps,  it  might  have  led,  we  afterwards 
lud  reaion  to  think,  (o  loine  vory  intererting  rciuhi.  We  nnitock  cur  my  to 
A  place  of  «hieb  M adune  Bhvitsky  had  teoeived  an  imperfeet  deicription  — >  or  a 
dcKription  sin  imperfectly  undeistood  —  in  an  ooenlt  oonvenatloB  irith  oae  of 
the  Bröthen  theo  actnally  paadng  thnmgh  Stada.  Had  we  gone  the  right  «ay 
that  day  we  migbt  have  the  good  fortoae  of  meeting  hin,  tot  he  it^red  one 
ni^ht  at  a  certain  old  Thihetan  temple,  or  rest-hotise,  such  as  is  often  foand 
about  the  Himalayas^  and  which  tbe  blind  apathy  of  commonplace  English  people 
leads  them  to  retard  as  of  no  panicular  interesl  or  iinportancc.  Madame  Bla- 
valsky  was  wliolly  unact|uainled  with  Sitrda,  and  the  .iccounl  she  pave  u»«  of  the 
place  slic  wanted  to  go,  to  led  us  to  ihink  she  mcanl  a  ditTerent  place.  We 
Started,  and  for  a  long  time  Madame  declared  that  we  must  be  going  in  tbe 
right  diieetioa  beeanae  ahe  falt  eeiti^  «nncttti.  Aftcrvaida  it  a|»peaffed  diat  tte 
load  to  the  place  we  wcre  making  for,  aad  to  that  for  which  we  onght  to  have 
nade,  were  eolncident  linr  a  oonsidaable  diitance;  hat  a  sUght  diveigence  itt  one 
point  carried  ua  into  a  whoUy  wnmg  ayslem  off  hiUpatha.  Evcotoalty  Madame 
Qtteily  lott  her  loent:  we  tried  back;  we  who  knew  Simla  discosaed  ilit  topogiaphy 
aad  wandered  wbere  it  could  be  she  wanted  to  get  to,  but  all  to  no  purpose. 

We  launched  ourselvcs  down  a  hill-side  where  Madame  declared  sbe 
once  more  feit  the  inissing  current ;  but  occult  ciirrcnts  may  flow  where  travellcrs 
cannol  pas'^,  and  when  we  attempled  this  dcscenl  1  knew  the  case  was  tlesperate. 
After  a  whilc  the  ex[)ediiion  had  to  be  abandoned,  and  we  went  home  much 
disappointed. 

XMiy,  some  one  nuy  ask,  eoold  not  the  «mididcnt  Brother  feet  that 
Madame  was  going  wnmg,  and  ditcct  ua  propcrly  in  tlme?  I  say  this  qnestion 
will  be  asked,  because  I  know  from  especience  that  people  oaused  to  the  snbject 
wQl  not  beer  in  mind  the  rdations  of  the  BnMheis  to  soch  inqninrs  as  onrsdves. 
In  this  case,  for  ciampk^  the  Situation  was  not  one  in  which  the  Biother  in 
question  was  anxiously  waiting  to  prove  bis  existence  to  a  jnry  of  intelligait 
Englishmen.  We  can  leam  so  little  about  the  daily  life  of  an  adept  in  occultism, 
that  we  who  are  uninitiated  can  teil  very  little  about  the  intcrests  that  reallv 
engagc  his  attention;  but  we  can  lind  out  this  much  that  his  attention  is  con- 
stantly  engaged  on  interesls  connected  with  his  own  work,  and  the  j^Tatifa  ition 
of  the  curio»ity  conceming  occult  matters  of  persons  who  are  not  regulär  Student» 
of  OGCuhten  forma  no  pait  of  that  work  at  all.  On  the  contraiy,  unless  uoder 
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vory  excq)tiona1  conditions,  he  is  even  forbidden  lo  make  aay  COnceMions  whatever 
to  sxxch  curiosity.  In  the  c»st  in  point  the  course  of  events  may  prubably  bave 
becn  something  of  this  kind:  —  Madame  Blav.itsky  perccived  by  her  own  occult 
tentaculae  that  one  of  her  illustrious  friendi  was  in  the  neighbourhood.  She 
immediately  —  having  a  sincere  desire  lo  oblige  us  —  may  have  askcd  him 
wbether  she  migbt  bring  us  to  see  bim.  Prnbably  he  would  regard  any  such 
icqMrt  vcry  laiidi  w  the  aitronoaler  nyal  might  regard  the  nq«ett  of  a  IHend 
to  hring  a  partj  of  ladiet  to  loofc  throngh  )tU  tdcsoopet;  bat  none  Uie  leae  he 
m^lrt  ny,  lo  pleaae  hb  hilf4edged  „brathcf^  in  oeenltisni,  Hadame  Blavatakjr, 
«Veiy  «dl,  bring  them,  if  joo  like:  I  am  in  such  and  sneh  a  place.**  And  fhen 
he  woold  go  on  trith  hw  irork,  lemembering  afkenrardi  that  the  intended  viait 
had  never  been  pnid,  and  perhaps  tnming  an  occult  peftepUon  in  the  dlnetioD 
of  the  circumstances  to  ascertain  what  had  happened. 

However  thi*;  mav  have  been,  the  expedition  .is  tirst  planned  brokc  down. 
It  wa-s  nol  wilh  the  hope  of  seeing  the  Brother,  bm  on  the  general  prinriple  of 
hoping  for  something  t<i  tum  uy,  that  we  arranged  ui  f^-o  for  a  pirnic  the  following 
day  in  another  direction,  which,  as  the  tirst  road  had  failcd,  we  concluded  to  be 
probably  the  one  we  ought  to  have  taken  previouily. 

We  set  out  at  the  q>polttted  tlme  next  morning,  We  wcce  ocigfaully  u> 
have  been  a  party  of  tiat,  hat  a  aeventh  person  joined  «•  jnat  belbre  «e  «taited. 
Afker  going  down  the  hill  for  aome  hoon  a  place  was  choeen  in  the  wood  ncar 
the  npper  watarftil  for  our  break&at:  the  badete  that  had  been  brooght  with 
na  were  anpaclted,  and,  as  aanal  at  an  Indian  pknic,  the  servaota  at  a  Hltte 
diatance  lighted  a  fire  and  set  to  work  to  make  tea  and  cofEee.  Coneeming  tUi 
some  joking  arose  over  the  fact  that  we  had  one  cup  and  saueer  too  few,  on 
account  of  the  seventh  persnn  who  joincfl  us  at  starting,  and  some  one  laughingly 
asked  Madame  Biavatsky  lo  create  unother  cup  ami  sauct-r.  There  was  no  set 
purpose  in  the  propo^^al  at  first,  but  when  Madame  Biavatsky  said  it  woidd  bc 
very  difficolt,  but  that  if  we  Uked  she  would  tiy,  attention  was  of  course  at  once 
antited.  Madame  Blavataky,  aa  aaaal,  hdd  mantal  eonveisation  with  one  of  die 
Bvolhen,  and  theh  wandened  a  UtHe  aboot  in  the  inmediate  neighboariiood  of 
where  we  weie  sitling  —  that  ia  to  aay,  wilhin  a  radios  of  half*a*docen  to  a 
doien  ynrda  Crom  oor  picnic  doth  —  I  doa^  felhiwing,  waiting  to  aee  what 
wodd  hqtpen.  Tlien  she  narked  a  spot  on  the  ground,  and  called  to  one  of 
the  gentlemen  of  the  party  to  bring  a  knife  to  dig  with.  The  place  chosen  was 
the  edge  of  a  little  slope  covered  with  thick  weed»  and  grass  and  shruhby  under* 
growth.  The  gcntleman  with  the  knife  —  let  us  call  him  X  —  as  T  shall  have 
to  refer  to  him  afterwards  —  torc  up  thesc  in  the  tirst  place  with  some  difficully, 
as  the  roots  were  tough  and  clnsfly  interlacdl.  Cutting  then  into  the  matteil 
roots  and  eanh  with  the  knife,  and  pulling  away  the  debris  with  his  hands,  he 


Digitized  by  Google 


—  492  - 


came  .n  <>n  ihe  edgc  of  Nonicthini;  white   wliich  turned  out,  a$  it  was  coro- 

jilcit-ly  t  \i  .i\  aied,  to  he  the  reiiuired  cup.  A  corres|»>n<ling  saucer  was  also  found 
aftcr  a  lulle  more  digfjing.  Roth  objects  were  in  aiuünt;  the  roots  vshich  >pread 
every-wbere  throngh  the  ground,  so  tbat  it  seemed  as  if  the  rooU  wert  growing 
round  the».  The  cup  and  tauoer  both  oomspowlcd  enetly,  m  i«gard*  thdr 
pattetn,  «ith  thoae  that  lud  beca  bto«i|tht  lo  the  picnk,  aad  coaititBted  a  seveodi 
eup  and  saucer  when  broncbt  back  to  where  we  wete  to  bave  break  fiwt.  I  may 
well  add  at  once  that  afterwardt,  wlien  ve  got  bome,  my  «ffe  qnettioned  onr 
piindp«!  khitmatgar,  aa  lo  bow  nany  cupa  and  aanean  of  that  paiticnlar  kind 
WC  po^isessrd.  In  the  pvqpnia  of  yeans,  as  tho  aM  «la  an  old  set,  some  had  heen 
broken,  but  the  man  at  nnce  laid  that  nine  teacup«  were  left.  When  collected 
and  counted  that  number  was  foiind  lo  he  r\ch\.  withoui  reckoning  the  excavated 
cup.  That  made  ten.  an<l  regards  ihc  paltern,  it  vsas  t»iie  of  a  somewhat 
peculiar  kind,  bought  a  i^ood  many  yrars  previoualy  in  London,  and  wbich 
a»surcdly  could  never  have  been  mal  eile  d  in  i>iinla. 

NoWf  the  naiion  tliat  hnmaa  beinga  can  craMe  nMedil  objects  1^  tbe 
cmdse  of  mctc  paycbobgicnl  powr,  will  of  coniM  bc  fcvoMag  to  the  oadcT' 
•tandings  of  people  to  whom  this  whole  tabjeet  ia  altoffelher  itiAagc.  It  it  aot 
making  ihe  tdea  aradi  more  acccptable  to  aay  thai  the  cnp  and  aanoer  appear  in 
tbb  caae  to  ham  been  f^douUed'*  mber  tbaa  eveatsd.  The  dovbliag  of  objecto 
teems  merely  another  kind  of  creation  —  cTeathm  accotding  to  a  paliem.  However, 
tbe  facts,  the  occurrences  of  the  moming  I  bave  described,  were  at  all  events 
exactly  as  I  have  related  them.  I  hnve  been  careful  as  to  the  strict  and  minute 
truthfulness  of  every  detail.  If  the  phenomenon  \\as  tu>t  what  it  appeared  to  he  — 
a  most  wonderful  displav  o(  i  juivver  of  wl»icl\  tlu*  modern  scientific  world  has 
no  cOmprehcDsion  whatever  —  it  was,  of  course,  an  eiahorate  fraud.  i  hat  suppo- 
aitkm,  bowever,  aetting  aüde  the  moral  impossibilily  from  any  point  of  vie«r  of 
aMumtng  Madame  Bbvalakjr  ctfieble  of  paitidpalkwi  Ia  mch  aa  inpoataie«  will 
only  beer  to  he  talked  of  vngody.  Aa  a  way  oot  of  the  dtkmwa  it  «ül  aet 
aarve  «ay  perioa  of  oidiaary  iatdUgeaee  wbo  is  awave  of  the  ÜMte.  or  wbo  tiaali 
ny  atatement  of  thcm.  The  cnp  aad  aaiieer  were  aaanicdly  dng  op  ia  ibe  «ay 
I  deseribe.  If  they  were  not  desposUed  there  by  <kcuU  agency,  tbey  miut  have 
been  butied  there  beforeband.  Now,  1  have  described  the  chatacter  of  the  ground 
froni  which  they  were  dug  up;  assuredly  that  had  been  undisturhed  for  vears  bv 
the  chiiractet  of  the  Vegetation  upon  it.  But  it  may  be  ur^ed  that  fioui  some 
olher  pan  of  il>e  slü(iing  ground  a  sort  ol  lunnel  may  have  been  excavated  in 
the  fitst  inst.mce  ihrou^h  which  the  cup  and  saucer  could  bave  been  thrusl  into 
the  place  where  they  were  fonnd.  Now  ihia  theoiy  b  baidy  taaeble  aa  ngarte 
iu  physical  poaaibility.  If  the  tnnad  had  been  big  eaoagh  for  the  pwpoee  it 
woidd  have  left  tracea  which  were  aei  peicepiible  oa  the  groaad  —  wUeb  «aae 
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not  cven  dücovenblc  when  tbc  gmaad  wm  »Mwditd  riHNtly  aftenvmrda  whh  a 
vicw  tl»  dutt  hypothesis.    But  the  truth  is  that  the  theon'  of  previous  burial  b 
norally  unten.ible  in  vicw  of  ih    fact  that  the  demand  for  the  cup  and  saucer  — 
of  all  ihe  myria«!  thinj^'s  tliAi  mij^'hi  liavcn  h^mx   xsked  for  —  could  never  have 
beeil  fortsst-n.    Ii  aroM-  out  of  circuin->l.iiKcs  tlKinselvcs  the  sport  of  thtr  moinriit. 
If  no  extra  person  hati  joinc<l  u.>  at  ihc  last  inoment   the  niimber  of  nips  and 
saucers  packed  up  by  the  »ervants  would  hav;  becn  sufhcient  for  our  needs,  and 
M  attcatioo  wotttd  have  becn  drawn  to  thcm    It  wat  by  tbe  nervantt,  «idumt 
Ihe  knowledce  of  any  fPMMa,  that  the  cupt  tdcea  were  cboien  fram  othen  that 
■igbt  just  as  easOy  bare  bem  taken.  Had  the  burial  firand  heen  leally  perpe 
traiod,  it  woidd  h«*e  becn  neoeuaiy  to  coostiain  o«  to  chooce  tbe  enct  spot  we 
did  adnany  cboooe  for  the  picnic  wMi  a  view  to  tbe  previous  prepaiaiiona,  bot 
tbc  exact  ipot  on  which  the  ladies  jampans  were  deposhcd  waa  cboaen  by  myself 
hl  concert  ^vith  ihe  gentleman  referred  to  above  a<i  X  .    ..  and  it  wa<<  wiihin  a 
few  yards  o(  this  ^pot  that  the  cup  was  (onntl.    Thus,  leavinj,'  the  olh'-r  ib-ur- 
ditics  of  the  framl  hypothesis  mit  of  si;;ht,  who  could  bc  the-  ayrnts  employed 
to  deposil  the  cup  and  sauctr  in  the  pround.  and  when    did    tliev    (H'rforni  the 
Operation/  Maduiiu-  Blavatsky  was  under  our  roof  the  wliole  timc  froni  the  pre- 
«hmi  evenrog  when  tbe  picnic  waa  öetermined  oo  to  the  moment  of  staning. 
The  one  pcnonal  lervant  she  had  wHb  bCTf  a  Bombay  boy  and  a  perÜKt  atranger 
lo  S^nfa^  waa  conatantly  aboat  the  houie  tbe  previow  evenhif ,  aad  from  the  lint 
«wakcning  ol  tbe  honaehold  in  tbe  momnq;  —  and  aa  it  happened  he  spoke  lo 
ny  owii  bcarer  in  tbe  middle  of  tbe  night,  for  I  had  becn  annoyed  by  a  loft 
door  wbich  had  been  left  unfiMened,  and  was  slanuning  in  the  wind,  and  called 
vp  scrvants  to  sbut  it.    Madame  Rlavatsky  it  appears,  thus  awakened,  had  sent 
her  acnrant,  who  always  slept  within  call,  to  inquire  what  was  the  matter,  ("olonel 
CMcott,   the  President   of  the  Thef)sophical  Sociciv,   also  a  <;uest  nf  our-<  at  thc 
time  of  whicli   I  am  speakinf,',    was  cerlainly   with  us  all  tlie  tveninj;  from  the 
period  ol  our  return  from  ihe  abortive  cxpedilion  ol  the  aflcrnDon,  .md  was  also 
present  at  the  Start.    To  imagine  that  hc  tpeot  the  night  in  goint;  four  or  five 
mtlM  down  a  difficult  khud  tbraof h  forst  patha  dinonlt  lo  lind,  to  bnry  a  enp 
and  Cancer  of  a  kind  that  we  were  not  likdy  to  take  in  a  pkoe  we  were  not 
Hkdy.  lo  go  to,  in  order  that  in  die  exeeedingly  remote  continfency  of  its  being 
fcqnifed  Air  die  perpetration  of  a  hoax  it  night  be  there,  wonld  certainly  be  a 
aomewhat  «tiavagant  coajectnre.   Anotber  concidcrnion  —  tbe  deadnation  for 
wboA  WC  were  making  can  bc  approached       iwo  rm  U  from  oppodte  ends  of 
tbe  npper  horseshoe  of  hüls  on  which  Sinil.i  Stands.   Ii  was  opcn  to  us  to  select 
either  path.  and  certainly  ncither  Madauu-  Blavatsky  nor  t  olonel  < Jlcoit  had  any 
share  in  thc  nelcclion  of  that  actually  taken.    H.td  we  takcn  the  othcr,  we  should 
never  have  conie  to  tbe  spot  wbere  we  actually  picniced.   The  hypotheiitü  of  fraud 
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in  ihis  affair  is,  as  I  have  said,  a  tiehancc  uf  coinaum  sense  when  worked  out  in 
any  imaginable  way.  The  extravagancc  of  thi>  explanaiion  vk-ill,  moreover,  be 
Seen  to  beighten  as  my  narrative  procecds,  and  as  the  incident  just  related  is 
compaied  witb  otben  which  touk  place  later.  But  I  have  not  yet  done  with  the 
inddent»  of  the  cap4noniing. 

The  gentleniM  adled  X . . .  had  been  a  good  deal  «tA  ns  daring  the 
«edc  or  two  that  had  ahwady  dapaed  aince  Madame  Blavatsky'a  atiivaL  like 
nany  of  ow  Menda,  he  had  been  gveaily  inpiened  wUh  mncih  he  had  aeea  in 
her  prcMnce.  He  had  capccially  come  to  the  coochwioii  that  the  Theosophical 
Society»  in  uhich  $he  was  intereated,  was  cMrting  a  good  inftoence  witb  the 
natives,  a  view  which  he  had  express  d  more  than  once  in  wann  langua^e  in 
my  presence.  He  had  (Icclared  his  int»-nti<>n  of  ii>ining  this  Society  as  I  had 
done  mysclf.  Now,  wlien  the  cu]i  and  saucer  wete  found  niost  of  us  who  were 
present,  X  .  .  .  among  the  nuinher,  were  grcatly  impressed,  and  in  the  conversation 
that  ensued  the  idea  arose  that  X  . .  .  might  fortnally  become  a  tnember  of  the 
Society  then  and  there;  I  fhoold  not  have  laken  pait  in  this  snggeation  —  I 
beHeve  I  orielnaied  it  —  if  X . . .  had  not  in  cool  blood  deeidedf  as  I  nndenlood, 
to  j<rfn  the  Society;  in  itadf»  moreover,  a  stq>  wfaidi  involved  no  responsibilitieB 
whatever,  and  aimply  indicated  tympaHbf  with  the  pmsnit  of  oocolt  knowledge 
and  a  geneial  adherioB  to  brond  phOanthropie  doctiines  of  brotherly  sentimemts 
towards  all  humanity,  ineqwctive  of  race  and  creed.  Thia  has  to  be  eaplained 
in  view  of  some  liltlc  annoyances  which  foUowed. 

The  jiroposal  that  X  .  .  .  should  then  and  there  foniially  join  the  Society 
was  one  wilh  whirii  tie  was  quite  teady  to  fall  in.  But  wme  documents  were 
required  —  a  formal  iliplom  i,  the  gift  of  which  to  a  new  niember  should  foUow 
his  Initiation  into  certain  little  ma.sonic  fornis  of  recognition  adopted  in  the  Society. 
How  coold  we  get  a  diploma?  Of  conne  for  the  group  then  present  a  difficalty 
of  this  aort  was  merely  anotber  opportnnity  for  the  exerdse  of  Madsme's  powen. 
Conld  ehe  get  a  ^plomn  bcooght  to  na  by  „magic?*  After  an  occnlt  eonvcnMioa 
with  the  Brather  wlio  had  then  interesied  liimself  in  oor  proceedings»  Madamir 
told  vs  that  the  diploma  wonid  be  forthcondog.  She  deacribed  the  i^ipeaniice 
it  woald  present  —  a  rall  of  paper  wound  nwnd  with  sn  immente  mMatity  ol 
string,  and  then  bound  up  in  the  leaves  of  a  creeping  plant.  We  should  find 
it  about  in  the  wood  where  we  were,  and  we  could  all  look  for  it,  but  it  would 
be  X  .  .  .,  for  whom  it  was  intended,  who  woiih!  find  it.  Tliu?.  it  feil  out.  We 
all  scarchcd  about  in  the  undergrouth  or  in  the  trees,  wlierever  fancy  prumpted 
US  lo  look,  and  it  was  X  .  .  .  who  found  the  roll,  done  up  as  descnbed. 

We  had  had  our  breakfast  by  this  time.  X  . .  .  was  forraally  „initiatcd" 
a  member  of  the  aodety  by  Oriond  Okoll^  and  after  a  thne  w«  ihiAed  oor 
qnarters  to  a  kiwcr  place  in  the  wood  where  tfaera  was  die  little  Thibetan  toopie, 


Digitized  by  Google 


-  496  - 


or  rest  —  house,  in  which  the  Brotbtr  who  had  bren  passing  through  Simla  — 
■ccordinp  to  what  Madame  Blavatsky  told  tis  —  lud  >pent  the  previous  night. 

W'e  atiiu^cd  ourselves  by  exaiiiinin^^  the  httlc  liuildinf;  insidc  and  oul, 
^bathinp  in  the  good  magnelistn",  as  Madame  Blavatsky  expressedit,  and  then, 
lying  un  the  grass  outside,  it  occurred  u>  seine  one  that  we  wanted  more  coliTee. 
The  sennuits  wen  told  to  prepare  soice,  but  it  appeared  tbat  they  had  used  up 
an  onr  waler.  The  water  to  be  fband  In  tbe  stcerau  newr  Sinla  b  not  of  a 
kind  to  be  med  for  pwpoict  of  thia  mm,  and  Ibr  a  picnic,  cleaa  filtered  water 
b  alwafB  take»  oot  in  botdea.  It  appeai»  that  aU  the  bottlea  in  our  baaketa  had 
been  eahanated.  TUa  raport  wat  promptljr  vecified  bjr  the  aervanta  by  the  cz- 
hibition  of  the  empty  bottles.  Tbe  only  thing  to  be  dooe  was  to  aend  to  a 
brewery,  the  nearest  boildiog,  about  a  mile  off,  and  ask  for  water.  I  wrote  a 
pcncil  note  and  a  coolie  went  off  with  the  empty  bottles.  Time  passed,  and  the 
coolic  returned,  to  our  grcat  disgust,  without  the  watcr.  Therc  had  bccn  no 
European  left  at  the  brewen»'  that  day  {it  wa-«  Sunday)  to  rcccivr  the  note,  and 
the  coolie  had  ütupidly  ploddcd  back  with  the  empty  bottles  unUer  his  arm,  io- 
atead  of  aakfaig  atboat  and  findiog  some  one  able  to  supply  the  reqoired  water. 

At  thia  time  our  party  waa  a  Uttle  diapetaed.  X . . .  and  ooe  of  the  otber 
fentlemen  had  wandend  oft  No  one  of  (he  lemainder  of  the  partj  waa  es- 
peeting  fireih  phenonena,  when  IfadanM  anddraly  got  np,  went  over  to  the  baBhel% 
n  doaen  or  tweaty  yards  oft  pkked  oot  a  bettle  —  one  of  thoae,  I  bdieve^  wUeh 
had  been  brought  back  by  the  coolie  empty  —  and  came  back  to  us  Holding  it 
nnder  the  fold  of  her  diess.  Laughingty  prodncing  it,  it  was  found  to  be  (iill  of 
water.  Just  like  a  conjuring  trick,  will  some  one  say?  Jusl  likc,  except  for  the 
condiiions.  Foi  such  a  conjuring  trick,  the  conjuror  deünes  the  ihing  to  be  done. 
In  our  case  the  want  of  water  was  xs  unforc^ecable  in  the  first  instance  as  the 
want  of  the  cup  and  saucer.  The  accident  that  Icft  the  brewery  desertcd  by  its 
EoiopeaQs,  and  the  fonher  accident  that  the  coolie  sent  up  for  water  should  have 
been  ao  abnormally  atupid  enn  finr  a  coolie  aa  to  cone  back  withont,  becanae 
thcie  happencd  to  be  no  European  to  take  my  note,  w«re  aeddenta  bnt  for  which 
tlm  opportnnity  for  oblaining  Uie  water  bf  occvlt  i^^ncy  conld  not  have  ariaen. 
And  thoae  aeddenta  aopervened  on  the  fhndanental  accident,  impropable  in  itaelf, 
thit  oor  aervanta  ahotild  baTe  aent  na  oat  insnfficiently  anpfdied.  Thal  any  botde 
of  water  conld  have  been  left  onnoticed  at  the  bottom  of  the  basketa  ia  a  aaggeation 
that  I  can  hardly  imagine  any  one  present  putting  forw.ard,  for  the  aervants  had 
been  found  fault  with  for  not  bringing  enough;  thev  had  just  before  had  the 
baskets  completcly  emptied  out,  and  we  had  not  >u!inutted  lo  the  Situation  tili 
we  had  been  fuUy  satisiicd  that  there  really  was  no  more  water  left.  Further- 
more,  I  tasted  the  water  in  the  bottle  Madame  Blavatsky  produced,  ant  it  was 
not  watar  of  the  lane  kind  aa  that  which  came  from  oar  own  fihen.  It  waa  an 
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earthy  —  lastinj;  water,  unlike  that  of  thi-  modern  Simla  supply,  but  equ.iUy  unlikc, 
I  niav  ail>l,  thouch  in  a  ilifTerent  way,  ihe  offensive  and  discoloured  WAter  of  tbe 
only  sirr.iin  lldwinj;  thrimj;h  tho^'-  wood«. 

How  \\.is  il  brou^jhlr  The  how,  of  course,  in  all  ihesc  case>.  is  the  grcAl 
myster}'  wliich  I  am  unabl:  to  explain  exrept  in  general  teiros,  but  the  im- 
pcmibility  of  nndentandtaij;  the  way  adcpt<>  manipulaie  matier  ii  one  iMng;  the 
impoflsibility  of  denying  that  ihey  do  roantpulate  it  in  a  raaimer  wUeh  Weatem 
ignorancc  would  describe  as  miiaeulous  is  anocher.  Tbe  fact  is  there  vhetbcr  we 
can  cxplaln  it  or  luM.  The  rooKh,  populär  laying  that  yoa  cannot  aifoe  the  bind 
leg  off  a  CO«,  embodies  a  tound  teOectioD  whfch  oar  pnident  aoeptics  in  maHen 
of  tbe  kind  with  whicb  T  am  now  dealin^  are  too  apt  to  overlook.  Vou  cannot 
argne  away  a  f.ut  by  contendin^'  that  by  the  Hghts  in  your  mind  it  ought  to  be 
somelhing  different  from  wha«  it  is.  Still  less  can  yoii  argue  away  a  mass  of 
f;ict*.  likc  ihose  I  am  now  rectirding  bv  a  «.erics  of  extrav.i^.int  and  contra  lirtnrv 
hvjiothtsf s  il)out  each  in  tum.  Whal  th'-  ilelcrminc(i  disbi-iiever  <<o  oheu  uvi.rlo'iks 
is  that  the  »ceptictsm  which  m.iy  show  an  acuicnc&s  of  mind  up  to  a  ceitam  pomt, 
reveals  a  deficient  InteUigence  when  adhered  to  in  face  of  certaiB  Itindi  of  etridenee. 

X  . . I  shonid  add  becef  alkerwards  changed  bii  mind  about  ibe  utia> 
bctory  charactnr  of  tbe  cup  pbenomenon,  and  said  be  tbooght  it  vitiated  as  a 
scientific  proof  l>y  tbe  ioterposition  of  tbe  tbeory  that  tbe  cnp  and  saoeer  nugbt 
bave  been  tbnist  up  into  tbeir  places  by  mcant  of  a  tunncl  cot  from  a  k»«cr 
part  of  the  bank.  I  bave  discossed  that  bypothesis  already,  and  mention  the 
&ct  of  X  . .  .'s  cliange  of  opinion,  which  does  not  affect  any  of  the  circunisnncrs 
I  havr  narratcd,  merely  to  avoid  the  chancc  that  readers,  who  niay  have  heard 
or  read  about  the  Simla  phenomenon  in  «thcr  paffes.  nii;^'ht  ihink  I  was  treating 
the  chancc  of  <»|)inioii  in  (]uestion  as  siiinethitii;  which  it  was  woith  while  to 
disguise.  And,  indeed,  the  cpnvictions  which  I  ultimalcly  atiamcd  were  thcm- 
selves  the  result  of  accumulated  ezperiences  I  have  yet  to  relatc,  so  that  I  cannot 
Cell  bo«  für  my  own  certahily  conceniing  tbe  reality  of  occnlt  power  rests  oo  ottly 
one  eiample  that  I  have  aeen. 

It  «as  Ott  tiie  evening  of  tbe  day  tbe  eup  pbenoraenon  that  tbere  occurred 
an  incident  destined  to  become  tbe  snbject  of  veiy  wide  discnasion  in  all  die 
Aa^'Iiidiaa  pipen.  Tb»  was  tbe  cdebrated  ,,braocb  incident**.  The  hets 
were  related  at  tbe  time  in  a  little  Statement  drawn  up  for  publication,  and  signed 
by  the  ninc  persons  who  witnes«iel  it.  This  statement  will  be  laid  before  the 
rea  1er  directly,  but  xs  the  conimenis  to  which  it  jjave  rise  showcd  that  is  was  too 
n)eat;n-  m  convev  a  lull  and  accurate  idca  of  whal  occured,  I  will  describe  the 
courst  of  evcnls  a  little  more  fuUy.  In  doing  this,  I  may  use  namcs  with  a  certain 
freedom,  as  these  were  all  appended  to  tbe  published  document  (s.  .&'«»«/),  o.».«. 
(in  der  „Occult  World*«). 
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^ie  SphXren  derGeuterweh  siad  die  äussere  Httlle  oder  die 
Schale,  zu  der  die  Erde  so  zu  sagen  der  Kern  ist;  die  unterste 
bepnnt  in  der  niederen  Atmosphäre  auf  der  Oberfläche  der  Erde 

selbst"  (s.  Stafford".  Hare  sagt:  „Die  Geisterwelt  liegt  zwischen 
12  und  24  deutschen  Meilen  von  der  Erdobertiäche".  Diese  Stelle 
ist  unklar  (fügt  Dr.  Robert  Friese  hinzu).  ^,üm  zu  entschcideo, 
ob  die  unterste  Sphäre  sich  mit  ihren  Landschaften  unmittelbar  an 
die  Erdoberflitche  anschliesst,  wurdm  gleichzeitig  verschiedene 
Geister  befragt,  die  dann  durch  verschiedene  Schreibmedien  sofort 
antworteten"  (1879  P-  »^^O-  "Aer  estspadum  a  terra  ad  lunam,  ether 
a  luna  ad  celi  firmameniunT'  (im  Bildergarten  der  Aebiissin  Herrad 
von  Landsperg).  ,,In  gleicher  Weise,  wie  die  Alten  mit  jenen  vier 
Rädern  in  das  Himmelreich  kommen  müssen,  also  mUssen  die 
kleinen  Kinder  mit  diesen  vier  Rtfdlein  auf  ihren  kleinen 
Wagelein  kommen  zum  Himmelreich'*  (predigt  Bruder  fierthold) 
von  der  Taufe  (s.  Stolz),  in  den  vier  Tugenden  (Christenglaube, 
Hoffnung,  Minne  und  Stetigkeit)  zum  Fahrzeug  (grossen  und 
kleinen  Yana's).  Fluiid  (f  1637)  believed  in  two  universal  prin- 
ciples,  the  northern  or  condensing  and  the  southern  or  rari- 
fying  power,  and  in  ihe  existence  ot  four  elemcntal  spirits  (man 
was  a  representation  or  miniature  of  the  «universe).  „Die  Erde 
bildet  nur  eine  dOnne  Decke,  unter  welcher  das  Fegefeuer  brennt, 
von  dessen  Flammen  die  Verstoifoenen  gereinigt  werden;  Engel 
ziehen  einige  daraus  hervor**  (s.  Quandt),  auf  dem  Gemälde  des 
Königs  Rene  (in  der  Karihausc).  .,Zwischent  gottcs  Höhi  und 
des  tufels  ab^rundc  is  noch  zweigerhande  vegefur;  in  den  zwein 
vegefuren  is  manigerleic  pine  und  not*'  (Schwester  Mechthildis). 
Hades  (Polydektes,  Polydegmon'  or  Pankrates,  the  hospitahle  one) 
„must  be  addressed  not  as  Hades  the  unseen,  but  as  Plouton  (Pluto) 
the  wealdiy**  (s.  Cox).  Vor  der  Sendung  des  Heilande  ruhten  die 
Frommen  in  Abrahams  Schooss,  nach  der  Sendung  aber  fanden 
sich  die  Seelen  unter  dem  Altar,  bis  beim  jüngsten  Gericht  Uber 


Digitized  by  Google 


—  4BB  — 


dem  Altar  in  einen  verkltfrten  Zustand  versetzt  (lehrte  Papst 
Johann  XXII.).  Steigen  und  Fallen,  Sicherheben  und  Sinken,  Fluthen 
und  Ebben,  —  dies  ist  die  Form  jedes  Gefühlproiesses,  daher  auch  die 
Glackseligkdt^  (s.  L.  G.  Lindner).  In  der  Abbildung  des  ErschaiTungs- 

niomemcs  (b.  Herrad)  „hält  der  Schöpfer  zwichen  den  Knieen  die  aus 
gelbem  Thon  gedrechselte  Menschengestah,  woran  er  noch  zu  modchi 
fortfahrt^  zunüchst  blüst  er  dem  Menschen  einen  Schwall  lebendigen 
Athems  in  dessen  begierig  geöffneten  Mund^  (s.  Cb.  M.  Engel- 
hardt). St.  Michael  malt  man  „eine  Waage  in  der  Hand  und 
heisset  ihn  den  Wager,  weil  er  uns  wiegt  g^n  des  Teufels  Gefehr* 
(s.  Berchthold).  ,,Dis  wart  gewiset  und  ich  sach,  wie  das  paradys 
geschatien  was  (Schwester  Mechtild).  Do  sach  ich  zwene  man 
inne,  das  was  Enoch  und  Helyas.  Enoch  der  sas  und  Helvas 
der  lag  an  der  erden  in  grosser  innekeiu  Do  sprach  ich  Enoch 
zu.  Ich  vragete  in,  was  si  lebten  no  menschlicher  naturer  Do 
sprach  es:  Wir  essen  ein  wenig  von  den  appfelen  und  trinken  en 
wenig  des  Wassers,  im  zwivalt  paradys**  (dashimelsche  ist  da  oben, 
das  hat  das  irdensche  teil  beteket  vor  allem  Ungewitter.  In  dem 
höchsten  teil  da  ^iin  inne  die  seelen,  die  des  vegevures  nit  \\  urdii^ 
waren,  und  doch  noch  nit  in  gotz  rieh  waren  komen).  „Und  also 
hat  Gott  der  almechtige  auss  der  ersten  iMaterien,  der  schweben- 
den Lufft,  welche  prima  materia  ein  Anfang,  den  obersten  Thron 
des  Himmels  und  der  Engel,  und  darnach  auss  der  ersten  Materien 
der  Wassern,  die  vier  Elementa,  und  darnach  alle  Creaturen  durch 
die  vier  Elemente  geschaffen''  (s.  Theoph.  Paracelsus).  At  thc  bc- 
ginning  of  each  dispensation  or  mysiical  vear,  the  angel  with  the 
diamond  spear  strikes  the  egg,  lett  like  Brahma  s  egg  behind  by  the 
dead  race,  and  at  once  theyolkand  the  white  divide  (im  Buddhisti- 
schen „raystical  egg**):  „one  part  represents  the  unrevealed  Buddha, 
the  other  the  conceivable  Buddha  (s.  Lillie).  Aus  chinesischer  Taikie 
findet  sich  das  Symbol  in  Korea  (und  unter  den  Verzierungen  der 
Hudah  im  ethnologischen  Museum).  Aus  Ymir^s  Leib  ward  die 
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Welt  geschaffen  (wie  aus  PuntaaH).  Als  die  Götter  Punisha  theihen 
(in  den  Vedas)  ^the  Brahman  was  bis  mouth,  the  Rajanya  was 
made  bis  anns,  tbe  being  called  the  Vaisya,  he  was  bis  thighs, 

the  SuJra  sprang  from  his  fcet;  the  nioon  sprang  from  his  soul 
(manas),  the  sun  from  his  eye,  Indra  and  Agni  from  his  mouth  and 
Vayu  ürom  his  breath;  from  his  navel  arose  the  air,  from  hishead 
the  sky,  from  bis  feet  tbe  eaitb.  from  bis  ear  tbe  fbur  quaners"* 
(s.  Muir).  Die  Aptraganga  („Revenants**)  oder  (ia  Tyrol)  „PQtze^ 
spuken  (im  Lechrain)  oder  „websen**  (strafen)  ;  Gespenst  kommt 
von  ,,spanan'^  (s.  Simrock).  Die  Falle  des  Hindurchgehens  durch 
verschlossene  riiUrcii,  (bei  Dominikus.  Mauritius  vom  Prediger- 
ordea,  Clara  de  Agolaniibus,  Fater  Muiius),  sucht  Gorrcs  durch 
Hinweisung  auf  gewisse  galvanische  Prozesse,  bei  denen  eine  Säure 
und  eine  fiasb  einander  wechselweise  durchdringen,  zu  erklären 
(s.ZOck)er).  Die  Somnambulen  lesen  Briefe  durch  den  Magen  (und 
sein  sympathisches  Nervennetz).  Der  PocbkHÜBr  podit  aJs  Todesubr 
(oder  Todtenkafcr).  Von  langer  Zeit  her  hörte  man  in  dem  von  Frau 
Hauffe's  Vater  bewohnten  Hause  in  ( JbcrstentelJ)  „oft  nächtlicli  ein 
unerkliirhches  Gehen.  Klüpfehi  an  den  Witnden  und  Flissern  des 
Kellers  dann  1  üne,  als  wUrfe  man  mit  Kieseln  oder  rollte  eine  Kugel 
auf  und  ab;  oft  auch  hörte  man  melodische  Metalltöne**  (s.  Kemer). 
Auf  die  gegebenen  Fragen  bat  der  Geist  gleichsam  ,,Ja**  gesagt  mit 
Thilrklopfen,  ^^Nein**  aber  mit  Auslassung  dieses  Klopfens  (berichtet 
P.  Aloysius  Lintschinger)  von  D.  VaLAlberti,  Prof.Publ.  zu  Leipzig,  in: 
„Theologische  Gutachten  über  eine  jesuitische  Rehiiion  von  einer  aus 
dem  Fegefeuer  unliingst  erschienenen  Seele  zu  Leopoldstadl''  (i(h)3). 
Und  so  hat  es  lange  bereits  gepocht  und  geklopft  (in  Klopfhäusern), 
vor  iler  Erfindung  des  Alpbabeu  (durch  die  Fuchsfamilie),  s.  „In 
Sachen  des  Spiritismus  etc.**  (S.  71). 

Wie  der  spiritistische  Hokuspokus  in  China  aussiebt,  ergiebt 
sich  aus  folgender  Beschreibung: 

Die  Art,  irgend  eine  Gonheit  durch  ein  Medium  zu  befragen, 
wird  entweder  in  einem  Tempel  oder  noch  häufiger  in  einem 
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Privathause  abgehalten  (in  mancher  Beziehung  dem  Geisterklopfen 
analog).  Für  gewöhnlich  wird  dies  Betragen  der  Gottheit  des 
Abends  vollzogen,  und  zwar  im  Allgemeinen  mehr  als  ein  Frcund- 
acbafbdtenst  für  Jemandea,  denn  für  Geld.  Es  wird  wohl  ein 
Gesdbeok  von  demjenigen  dargereicht,  welcher  die  Ausübenden  zu 
sich  geboten  hat 

Ausser  demjenigen,  der  die  Gottheit  zu  befragen  wünscht, 

werden  noch  zwei  Ausführende  zugezogen.  Der  eine  von  diesen 
nimmt  auf  einem  Stuhle  vor  dem  Tische  Platz,  auf  welchem  Weih- 
rauch und  Lichter  brennen,  dem  Idol  gegenüber.  Der  andere 
Mann  nimmt  einen  GrifFel  und  zeichnet  einen  Zauberkreis  auf  ein 
StQck  gelbes  Papier.  Alsdann  brennt  er  es  an  einem  der  Lidite 
an,  imd  wShrend  es  brennt,  bewegt  er  es  langsam  vor  der  sitzen^ 
den  Person  auf  und  nieder.  Dies  geschieht,  um  alle  schädlichen 
Einflüsse  aus  ihm  zu  vertreiben,  und  seinen  Körper  geschickt  zu 
machen,  um  zum  zeitweiligen  Wohnsilz  der  angerufenen  Gottheit 
zu  dienen.  Dann  erhebt  dieser  sich  von  seinem  Sitze,  die  Augen 
geschlossen,  und  erhttlt  von  seinem  Genossen  einen  Stab  mit  an- 
gezündetem Weihrauch,  den  er  mit  beiden  Händen  ergreift  und 
ruhig  vor  seiner  Brust  festhält,  wobei  er  fortwährend  die  Augen 
geschlossen  hält  und  mit  dem  Rücken  dem  Tische  zugewandt 
stehen  bleibt.  Die  andere  Person  macht  sich  nun  daran,  die  Finger 
seiner  beiden  Hände  miteinander  zu  verHechten,  in  einer  gewissen 
Weise,  die  als  besonders  der  angenifiBnen  Gottheit  wohlgef^Iig  be- 
trachtet wird.  Bald  geht  er  auf  den  Andern  zu,  der  dasteht,  und 
mit  einer  plötzlichen  Bewegung  hebt  er  seine  Hände  gegen  dessen 
Gesicht,  gerade  als  ob  er  ihn  schlagen  wollte.  Während  die 
Finger  fest  ineinander  gefügt  waren.  l()sen  sie  sich  durch  diese 
Bewegung.  Der  Andere  lieciiiet  sie  abermals  ineinander,  und 
wiederum  schlägt  jener  auf  ihn  los.  Diese  Operation  wiederholt 
sidi  verschiedene  Male  und  wird  als  besondm  wirksam  betrachtet, 
den  Besuch  der  Gottheit  zu  bewirken.  Die  Person,  deren  Augen 
während  dieser  ganzen  Zeit  geschlossen  geblieben,  giebt  nun  als- 
bald die  Anzeichen  zu  erkennen,  welche  als  ein  unverkennbarer 
Beweis  dafür  gehen,  dass  dieselbe  von  einer  Ubernatlirlicheii  und 
unsichtbaren  Macht  besessen  ist.  KOrper  schwebt  vw*-  und 
rückwärts;  der  Stab  mit  der  Flamme  entfIlUt  seiner  Faust,  und  er 
fkngt  an  mit  besonders  grossen  Schritten  umherzugehen  und  die 
sonilerharsten  Stellungen  anzunehmen,  die  man  als  jener  Gottheit 
eigenthümliche  betrachtet.  Dies  ist  nun  ein  unumsttisslicher  Be- 
weis von  der  thalsächlichen  Anwesenheit  der  Goiihcii  im  Körper 
des  Mediums.  Zuweilen  iedoch  sollen  auch  nur  einige  der  Diener 
der  Gottheit  statt  dieser  erscheinen,  was  vom  Medium  durch  eine 
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besondere  Attitüde,  die  dem  betrefüraden  Gehttlfen  eigenthOmlich 

ist,  angezeigt  wird.  Besteht  aber  das  Individuum,  auf  dessen  Wunsch 

die  Gottheit  citirt  wird,  darauf,  dass  die  Hauptgottheit  selber  zu 
dieser  Konsuhation  erscheine.  <o  nimmt  das  Medium  nach  einer 
kleinen  Pause  gewölinhch  auch  jene  bezeichnenden  Manieren  an, 
die  jener  Gottheit  eigen  sind,  und  dies  ist  ein  Zeichen,  dass  die- 
selbe in  das  Medium  hineingefiihren  ist. 

Der  Bittende  tritt  jetzt  heran,  drei  brennende  Stibe  mit  Weih- 
rauch in  den  Händen;  er  wirft  sich  vor  dem  Medium  auf  dieKniee 

und  bittet  ihn,  sich  zu  setzen.  Nachdem  er  sich  gesetzt,  erzählt 
der  Bittende  den  Gegenstand,  betreffs  dessen  er  die  Anwesenheit 
der  Goiihcit  gewünscht  hat.  Ueber  diese  Angelegenheit  entspinnt 
sich  nun  häutig  eine  Unterhaltung  zwischen  den  beiden  Paneien, 
wobei  die  eine  versichert,  die  gewünschte  Auskunft  au  geben, 
weldie  die  andere  mit  Demuth,  Dankbarkeit  und  Ehrerbietung  ent- 
gegennimmt. Aber  zuweilen  passirt  es  auch,  dass  die  Gottheit, 
welche  sich  der  Zunge  des  Mediums  bedient,  den  Bittenden  derbe 
ausschilt,  weil  er  sie  zu  Hülfe  geiuten  zu  ungesetzlichen  und  un- 
würdigen Absichten,  und  zuweilen  schlägt  die  Gottheit  es  ent- 
sdiieden  ab,  die  begehrte  Information  zu  ertheilen.  Nach  Schluss 
der  Zusammenkunft  füllt  das  Medium  anscheinend  auf  einige  Se- 
kunden in  den  Schlaf.  Bei  seinem  Erwachen  wird  ihm  etwas 
Thee  gereicht,  und  bald  kommt  er  wieder  zu  sich.  Sehr  viele 
Leute  wenden  diese  Methode  an,  um  die  Art  und  Weise  zu  er- 
fahren, wie  sie  von  einer  Krankheil  genesen  können,  ebenso  auch, 
um  die  Kenntniss  zu  erlangen,  welche  man  in  einer  besonderen 
Art  von  Lotterie  verwenden  muss. 

Die  zweite  Art,  um  eine  Gottheit  zu  befragen,  besteht  darin, 
indem  man  mit  einer  Feder  im  Sande  schreibt.  Die  Feder  besteht 
im  Ganzen  aus  zwei  Stücken  Holz.  Das  grössere  Stück,  das  ge- 
wöhnlich zwischen  zwei  und  drei  Fuss  lang  ist,  wird  meistens  aus 
dem  Holze  des  Maulbeerbaumes,  der  Weide  oder  des  Pfirsich- 
baumes angefertigt.  An  Gestalt  hat  es  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  einer  Harke  des  Landmannes  oder  mit  dem  Budistaben  V, 
indem  es  aus  einem  recht  krummen  Zweige  zurecht  geschnitten 
ist,  oder  aus  einem  Zweige  besteht,  welcher  mit  dem  Stamm  des 
Bauraes  zusammen  abgeschnitten  wird.  Das  vordere  Ende  dieses 
hakenlhnltchen  Stabes  enthält  gewöhnlich  den  chinesischen  Drachen 
eingeschnitzt.  Ein  kleines  Stock  von  einer  jener  oben  genannten 
drei  Holzanen  von  ungefilhr  ftinf  oder  seclis  Zoll  Länge  ist  ander 
vorderen  Spitze  unter  einem  rechten  Winkel  eingeklemmt,  so  dass 
das  ganze  Gerath  aussieht  wie  eine  Harke,  die  nur  einen  Zahn  hat. 

Wünscht  nun  Jemand  eine  Gottheit  durch  dieses  Mittel  her- 
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beizurufen,  so  giebt  er  seine  Absicht  Jemandem  kund,  der  einer 
Gesellschaft  angehört,  welche  sich  zur  Erleichterung  solcher  Kon- 
sultationen etablirt  hat.  Vor  das  Bildniss  der  erflehten  Gottheit  oder 
ihrea  Emblemen  wird  ein  Tisch  gerückt,  auf  welchem  ausser  Lichte 
und  Wettmuch  noch  fniche  Blumen  hingesieUt  werden,  sowie 
auch  Thee  oder  fieilschet  Geld.  Diesem  Tische  gegenüber,  aber 
weiter  ab  von  dem  Idol^  wird  ein  anderer  Tisch  hiogestdlt,  auf 
welchem  ein  flacher  hölzerner  Teller  von  vier  Fuss  Lange,  zwei 
Fuss  Breite  und  einige  Zoll  Dicke  liegt;  der  Teller  ist  beinahe  ganz 
mit  trockenem  Sand  gelullt.  Nachdem  Kerzen  und  Weihrauch 
angezündet  worden,  käet  der  Bittende  nieder  und  spricht  seine 
Wünsche  mit  den  gewöhnlichen  Ceremonien.  Alsdann  steht  er 
auf,  Zauberei-Papier  wird  angezündet,  und  während  es  verbrennt, 
wird  es  Uber  die  Feder,  den  Sand  und  die  beiden  Personen  ge- 
schwenkt, welche  die  Feder  halten,  um  diese  sammtiich  zu  reinigen. 
Diese  beiden  Leute  stehen  so,  dass  sie  den  Tisch  mit  dem  Teller 
voll  Sand  zwischen  sich  und  das  Idol  im  Rucken  haben,  nehmen 
schweigend  und  ehrerbietig  das  hakenförmige  GerUth  an  beiden 
Enden,  so  dass  der  Zahn  an  der  vorderen  Spitie  im  Sande  ruht. 
Eine  besondere  Art  von  Zaubermiitel  wird  Jetzt  angezündet  und  in 
die  F^auchpfanne  gelegt,  welche  auf  dem  Tische  vor  dem  Bildnisse 
steht,  um  auch  dieses  rein  zu  räuchern.  Fin  anderes  Zaubermittel 
wird  an  einer  Stelle  in  der  Nahe  verbrannt,  offen  oder  dem  direkten 
Himmelsltcht  ausgesetzt.  Dies  geschieht,  um  die  Gottheit  zu  ver- 
anlassen, herabzukommen,  in  die  Feder  zu  steigen  und  durch 
Schreiben  ihren  Orakelspruch  kund  zu  thun.  Zeigt  dieselbe  nicht 
alsobald  ihre  Anwesenheit  an.  so  wird  ein  anderes  Mittel  ange- 
brannt. Ihre  Anwesenheil  kündigt  sich  durch  eine  leise  Bewegung 
der  Federspitze  an,  welche  SchriftzUge  in  dem  Sande  ausfuhrt. 
Nadidem  eine  oder  zwei  Reihen  in  dem  Sand  geschrieben  worden, 
bMlt  die  Feder  mit  ihren  Bewegungen  inne,  und  die  SchriftzUge 
werden  auf  Papier  Ubenragen.  Ist  diese  .\ntwort  unvollkommen, 
so  wird  eine  neue  Reihe  geschrieben  und  so  fort,  bis  die  Feder 
ihre  Bewegung  giinzlich  einstellt,  was  anzeigt,  dass  die  Ciottheit 
aus  derselben  entwichen  ist.  W  as  nun  nocli  zu  thun  übrig  bleibt, 
ist,  die  Bedeutung  des  Orakels  festzustellen,  was  öfters  eine  recht 
schwierige  Aufgabe  ist.  Zuweile^  wird  dasselbe  in  Form  eines 
Gedichtes  g^eben,  mit  .Anspielungen  auf  alte  Zeiten  und  Menschen, 
oder  es  ist  in  einer  alten  chinesischen  Schrift  dargestellt,  die  heute 
nicht  mehr  allgemein  gebriiuchlich  ist,  oder  auch  in  abgekürzter 
Curreutschrift.  Hin  und  wieder  hat  das  Orakel  (wie  es  in  seiner 
Natur  liegt),  irgend  einen  zweideutigen  Sinn. 

Es  bleibt  demnach  dem  Bittenden  nichts  weiter  Übrig,  als 
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die  ente  beste  Bedeutung,  die  er  aus  dem  Orakelspnich  des  Idols 
herauszulesen  vermag,  zu  glauben.  Leute  aus  der  wissenschaft- 
lichen Welt  sind  es  meistens,  die  diese  Methode  gebrauchen,  wenn 
sie  sicli  an  die  Gottheiten  um  Rath  wenden  wollen. 

Dnttcn&  benutzen  Frauen  hautig  weibhche  Medien.  Sie  be- 
nutiea  dieselben,  um  sich  Nachricht  zu  verschaffen  Ober  verstorbene 
Verwandte  oder  Freundinnen,  oder  ttber  die  arztliche  Hülfe,  die 
einer  gewissen  kranken  Person  gebracht  werden  solle,  damit  dieselbe 
genese  u.  dergl.    Ks  gicbt  zwei  Arten  solcher  weiblichen  Medien. 

Die  eine  Klasse  behauptet,  die  Nachrichten,  welche  erkundet 
werden  sollen,  vermittelst  eines  sehr  kleinen  Bildnisses,  das  aus 
Weidenholz  gefertigt  ist,  zu  erhalten.  Das  Bildniss  wird  zuerst 
neunundvkrzig  Nichte  lang  dem  Thau  auagesetzt,  alsdann  ist  es, 
nach  Vollziehung  einer  Goemonie  voller  Aberglauben,  im  Stande 
zu  sprechen.  Das  Bildniss  wird  auf  den  Magen  der  Frau  gelegt, 
welcher  es  geliön.  Vermittelst  dessclhcn  hchaupiet  sie,  das  Medium 
der  Kommunikation  zwischen  den  Lebenden  und  den  Verstorbenen 
zu  werden.  Sie  giebt  vor,  das  Bildniss  in  die  Welt  der  Geister  zu 
schicken,  um  dort  diejenige  Person  aufzusuchen,  ttber  welche  man 
etwas  zu  wissen  wünscht.  Es  verwandelt  sich  alsdann  in  eine 
Elte  oder  eincMi  CJcist  und  maclit  sich  auf  liic  Reise.  Der  Geist 
jener  Person  begiehi  sich  in  das  Bildniss  und  bringt  die  Nachrichten, 
wonach  die  überlebende  Verwandte  forscht.  Die  Frau  spricht 
dabei  anscheinend  kdn  Wort,  die  Botadiaft  sdietnt  vidmdur  von 
dem  Bildniss  herznrOhren.  Die  Fragen  werden  an  das  Medium 
gerichtet;  die  Antw<»ten  scheinen  aus  ihrem  Magen  zu  kommen. 
Dies  wird  ..Finden  und  Suchen  nach  dem  Faden''  genannt.  Wahr- 
scheinlich aber  wird  eine  Art  Bauchrednerkunst  angewandt.  Die  I  hai- 
sache,  dass  die  Stimme  augenscheinlich  aus  der  Magengegend  des 
Medium  kommt,  ist  der  Täuschung  zweifellos  behulflich.  Von 
Weihrauch  und  Kerzen  macht  das  Medium  bei  dieser  Methode 
keinen  Gebrauch.  Derselben  bedienen  sich  Wtttwen,  welche  Nach- 
richt über  ihren  verstorbenen  Ehemann  zu  haben  wünschen,  oder 
kinderlose  Ehetrauen,  die  Uber  die  Zukunft  etwas  7,u  wissen 
wünschen.  Die  Ausgaben  hierfür  sind  nur  gering,  meistens  kann 
man  für  zwei  und  einen  halben  Cent  Nachricht  aus  der  Geister» 
wdt  erhalten.  Zuweilen  wird  auch  das  holzeme  Bildniss  an  das 
Ohr  der  Wunschenden  gehalten,  damit  sie  um  so  besser  verstehen 
kann,  was  ihr  über  den  Gegenstand  ihrer  Nachfrage  mitgethcilt  wird. 

Die  zweite  Klasse  der  Weiber,  welche  vorgeben.  Nachrichten 
Uber  Verstorbene  erhallen  zu  können,  verfahren  auf  eine  ganz 
andere  Weise.  Das  Medium  sitzt  an  einem  Tische.  Nachdem  ihr 
der  Vor-  und  Zuname  des  Verstorbenen  genannt  worden,  sowie 
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der  l  odestag,  legt  sie  den  Kopf  auf  den  Tisch,  so  dass  ihr  Gesicht 
verborgen  bleibt.  Auf  dem  'i'ische  stehen  drei  Siiibc  mit  ange- 
zündetem Weihrauch,  zuweilen  in  einem  Käuchcrbcckcn,  zuweilen 
auch  in  horizontaler  Lage  in  einer  Schale  mit  gekochtem  Reis. 
Ferner  werden  zwei  brennende  Kerzen  auf  den  Tisch  gestellt.  Die 
Frau,  welche  die  Nachrichten  begehrt  und  die  eine  oder  andere 
ihrer  Bekanntschaft  treten  nahe  hinzu  in  tiefem  Stillschweigen. 
Nach  kurzer  Zeit  erhebt  das  Medium  das  Haupt  und  redet  mit  ge- 
schlossenen Augen  die  Frau  an.  Es  heisst.  das  Medium  ist  jetzt 
von  dem  Geiste  desjenigen  besessen,  von  dem  man  Nachricht 
haben  will;  mit  anderen  Worten:  der  Verstorbene  ist  in  ihren 
Körper  gefahren  und  benutzt  ihre  Organe,  um  sich  den  Ueber- 
lebenden  verständlich  zu  machen.  Es  beginnt  eine  Unterhaltung 
zwischen  Lebenden  und  Verstorbenen,  wobei  sie  gegenseitig  Fragen 
austauschen.  Bei  Schluss  des  Zwiegcsprilchs  senkt  das  Medium 
den  Kopf  wieder  nieder  auf  den  1  isch,  und  nach  wenigen  Minuten 
Hingt  sie  an  sich  zu  Übergeben.  Nachdem  sie  ein  wenig  Thee  ge- 
trunken, kommt  sie  wieder  zu  sich,  der  Geist  des  Verstorbenen 
hat  sich  zurückgezogen. 

Das  Medium  uicbt  auch  zuweilen  vor.  durch  ganz  besondere 
Mittel  von  dem  Cicisic  eines  Cjottcs  oder  einer  (M'itiin  besessen  zu 
werden,  alsdann  ist  sie  un  Stande,  der  Kranken  die  aüthige  Medizin 
ZU  verschreiben.  Man  glaubt  in  solchen  Füllen,  dass  die  Medizin 
von  der  angerufenen  Gottheit  selber  verordnet  sei  Der  Gott  oder 
die  Göttin  wirft  sich  in  das  Medium  und  diktirt  demselben  die 
Heilmittel,  die  den  Kranken  wieder  herstellen.  Gelegentlich  muss 
die  Bittende  eine  bestimmte  Gottheit  ^ül1Slig  siHnincn,  bevor  sie 
die  Medizin  gebraucht**  (cf.  DooiittU),  Die  Traumorakler  hatten 
dies  in  ein  System  gebracht  (den  Jüngern  Aeskulap's).  „Der  Geist 
der  Medicin  ist  leicht  zu  ftissen**  (für  Mephistophdes),  weil  je 
unverstandlicher  und  unverständiger  desto  besser  fbr  die  Unver- 
ständigen, denn  „minorem  hdcm  homines  adhibent  iis,  quae  inteili- 
gunt*^  (s.  Plinius},  und  so  umfängt  gläubige  Betbörung  (den  Thoren). 


Was  in  der  Ethnologie  zur  Behandlung  kommt,  bezieht  sich 
auf  diejenigen  Vorarbeiten,  welche  dahin  gerichtet  sind,  die  in  den 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  gültige  Untersuchungsweise  auch 
in  der  philosophisch-historischen,  die  bisher  davon  getrennt  ge- 
blieben sind,  zur  .Anwendung  und  Verwerthung  zu  bringen. 

I  nser  ZcitaUer,  die  Gegenwart,  in  welcher  wir  leben,  hat 
seinen  spezihschen  Charakter,  als  naturwissenschaftlichen,  auf- 
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gqvtgt  erhaheo,  und  Einheit  der  Anschauung  wird  also  nur 
bei  durchgangigem  Festhalten  einer  naturwissenschaftlichen  gewahrt 
werden  kOnnen. 

Je  einfacher  der  Kleciikrcis.  worin  ein  Volksstamm  lebt,  desto 
einheitlich  abgerundeter  erweist  sich  die  Weltanschauung,  meist 
durch  den  religiösen  Glaul>en  überwölbt.  Mit  dem  Erwachen  des 
Denlcens,  im  Wissensdurst,  springt  der  Zweifel  auf,  und  beginnen 
die  frühere  Ordnung  zu  zerstören,  unter  temporllr  aerrOttenden 
Uebeigangsaustflnden,  die  »ch  für  höheren  Abschluss  einheitlicher 
Betrachtung  vHeder  hindurch  zu  kitropfen  haben. 

Mit  jenen  Revolutionen,  in  denen  die  Welt  des  Alterthums  und 
Mittelalters  zusammenbrach,  die  siderische  für  Aenderung  des  Him- 
mels, und  die  geographische  auf  dem  Globus,  —  mit  solcher  Doppel- 
Revolution  aeiste  der  neue  Tag  die  Neuzeit  an,  fUr  diejenige 
Phase  der  Kultuigeschichte,  in  welcher  wir  geboren  sind.  In  den 
GeschichtsbOchem  der  Philosophie  stehen  an  ihrer  Spitze  die  Namen 
Canesius  und  Bacon,  ftir  die  Hinweisung  auf  zwei  verschiedene 
Forschungsrichtungen,  die  nebeneinander  verliefen,  in  Idealismus 
und  Materialismus  getrennt,  und  dann  seit  Hume  mit  tief  greifen- 
den Skeptizismus  versetzt  (für  Kam's  Kritizismus). 

In  einschneidender  Spaltung  steht  jetzt  schroff  in  sich  ab- 
geschlossen der  Materialismus  da,  in  abwehrender  Halning  gegen 
die  idealen  Güter,  welche  der  Mensch  als  seine  heiligsten  und  werth- 
vollsten zu  schützen  pflegt.  Vielftich  ist  die  Einigung  versucht^ 
stets  ist  sie  fehlgeschlagen,  in  den  Kernfragen  Uber  eine  natur- 
wissenschaftliche Psychologie,  um  nämlich  die  Probleme  der  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen,  welche  soweit  sinnliche  Wissens- 
zweige einbq^ifen,  von  den  des  anorganischen  Reichs  an  (in  Chemie, 
Physik,  Mineralogie}  durch  das  organische  hin  (in  Botanik,  Zbok)gie, 
Physiologie)  einheitlich  zu  verknüpfen  und  auch  die  P^chokgie 
einzureihen,  als  Naturwissenschaft. 

Seitens  der  Philosophie  sowohl,  wie  seitens  der  Naturwissen- 
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Schäften  haben  sich  bestgemeinteste  Versuche  bisher  bekannter- 
maassen  als  ohnnmchtig  erwiesen,  um  hier  ein  Modus  vivendi  hemi- 
steUen  und  die  (von  der  Philosophie  beansprucht]  Psychologie  nach 
einheitlichem  Plan  zu  behandeln,  wie  wir  es  in  naturwiasenachaft- 

lichem  Sinne  gewohnt  sind. 

Die  Schwierigkeiten,  woran  die  Bemühungen  scheuerten,  hegen 
offen  vor  Augea,  weil  in  der  hiduction  begründet,  die  mit  der 
komparativ-genetischen  Methode  zu  arbeiten  hat,  also  thatsichUch 
Erfiüirungen  als  Bausteine  vorausaetat 

Solche  fallen  aus  in  der  SubjektivitMt  einer  individuellen 
Psychologie,  und  sie  zu  erlangen  ist  erst  seit  den  letzten  Dezennien 
eine  Aussicht  cröllnci,  mit  der  objektiven  Umschau  aut  die  Volkcr- 
gedanken.  w  ie  sie  in  den  Variationen  des  Menschengeschlechts  sich 
maniiestiren,  und  also  beim  Ausgang  nicht  von  den  zoologischen 
Bimanua,  sondern  von  dem  ,4^0000  sapiens**  (als  Zoon  poütikon),  und 
dieser  zwar  auf  den  psycho-physischen  Stutzen  (in  der  Anthropo- 
logie) in  der  Culturgeschichte  entfidtet  (unter  den  namigesdiichtlich 
bedingenden  Agentien  der  geographisch-historischen  limgcbung). 

In  solcher  Aullassungswcise  der  Ethnologie,  als  das  Vor- 
bereitungsstadium tUr  eine  naturwissenschaftliche  Durchbildung  der 
Psychologie,  ist  der  Zusammenhang  mit  dem,  was  bisher  unter 
dem  Namen  der  £thnok)gie  bezeichnet  wird,  grOsstentheils  ab- 
gebrochen, tind  die  fortan  vorliegende  Aufgabe  erscheint  unter 
verschiedenen  Aspecten,  bei  den  zunidist  zwei  Punkte  besonders 
in  Betrachtung  kommen,  nttmlich  der  B^riff  des  Menschen,  als  Zooa 
politikon,  (in  dem  für  ihn  charakteristischen  Tvpus  der  den  Aus- 
gang zu  bilden  hat  für  das  VerstSndniss  des  Individuums),  und 
dann  was  zur  Lehre  der  Geographischen  Provinz  gehört,  wie  sie  in 
den  übrigen  Forschungskretsen  des  organischen  Reichs  zu  ihrer 
Durchführung  bereits  gekingt  ist  (in  Hinrichtung  auf  die  Wissen- 
schaft vom  Menschen  als  anzustrebendes  Zifü}. 

Dass  fUr  den  Menschen  die  Wissenschaft  vom  Menschen,  der 
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«jgeatUche  Zifilpunkt,  d«r  hflchne  und  letzte  alles  Wissens  und 
Fonchens  su  bilden  habe,  ist  von  jeher,  (seit  jenem  alten  Orakel- 
worte des  yGnoihi  Seauton**  bereits)^  geahnt  und  gefühlt  worden,  es 
haperte  nur  an  dem:  wie?  das  zu  geschehen  hHtte,  und  hierfllr 

bietet  sich  neuerdings  eine  bisher  unbcircicne  (weil  soweit  noch 
nicht  autgcürtnete)  Forsch ungbbahn,  um  die  hiduktion  in  der 
Psychologie  thatsüchlich  zur  Vervverihung  zu  bringen,  indem  uos 
jetzt  in  dem  Völkergedanken  das  Material  der  fiausteine  geliefert 
wird,  für  Veigleichungen  zur  Verwendung  der  komparativen 
Metbode,  und  der  genetischen  zugleich,  indem  hier  primvre  Vor- 
stadien vorlieft,  so  dass  eine  Evolution  auszuverfblgen  mög- 
lich (nach  dem  Leitung.stadcn  logischen  Rechnens).  Aus  solcher 
Saclüage  ergiebt  sich  alles  Weitere  gewisscrmassen  von  selbst,  so 
dass  es  bei  diesen  Einleitungsworten  keiner  weiteren  Ausfuhrung 
bedarf.  Es  handelt  sich  nicht  um  ein  Meinen  oder  Scheinen,  um 
einen  Glauben,  der  sich  aimehmen  oder  verwerfien  iMsst,  sondern  um 
swingende  Naturgesetze  organischer  Entwicklung,  so  dass  Jeder, 
der  es  der  Mühe  Werth  hBlt,  sich  hineinzudenken,  zu  richtiger 
Weitertolgerung  tortgctühri  sein  muss  (wenn  frei  von  den  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Anticipationen). 

Werfen  wir  indess  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Geschieht 
der  Ethnologie,  oder  vielmehr  ihre  Vorgeschichte,  ehe  sie  selbst 
in  die  Gesdiichte  eingetreten  war. 

Was  wir  als  Welqteschichte  zu  bezeichnen  pHegen,  ist  der- 
jenige Theil  der  Menschheitsgeschichte  der  die  eigene  miteinschliesst, 
in  dementsprechend  erweiterter  Volksgeschichte. 

Von  der  \'olksgescliichte  ist  Überall  die  Geschichte  aus- 
gegangen, ein  jeder  Volksstamm  kennt  nur  sich  selbst,  in  gesell- 
schaftlicher Subjektivität,  als  den  Menschen  xor*  i$exf^,  mit 
Freunden  und  Feinden,  oder  dVmonisdie  Unmenschen,  jenseits 
der  Grenze  seines  Gd>ieta.  So  lagert  um  das  durch  die  Qvi- 
lisacion  erhellte  Hellenenthum,  die  dunkle  Nacht  des  Barbarenthums, 
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ohne  Interesse  für  dasselbe  aniur^n,  bis  das  praktische  Interesse 
politischer  Verwicklungen  zu  genauerer  Kenntniss  veranlasste,  als  der 
„Vater  der  Geschichte**  die  umli^enden  Linder  (Aegypten,  Asien, 
Indien  u.  s.  w.)  mit  in  den  Rahmen  der  Betrachtung  zog,  und  die 
Romer  in  ihren  Ivrobcruiigen  erweiterten  dann  den  l^mkreis  der  orbis 
terrarum,  auf  dem  der  germanisch-romaniiscire  Kulturzweig  er- 
wuchs (bis  zu  mehr  und  mehr  internationaler  Ausdehnung). 

Im  Altenhum  liegen,  in  der  Geschichte,  die  KulturschOpfiingen 
der  begabtesten  Völker  auf  der  Erde  vor,  in  gross  machtiger  und 
emporstrebender  Spirale,  aber  nur  in  einer  einzigen,  weil  durch  den 
Faden  steten  Zusammenhanges  verbunden»  und  indem  einerseits  in 
den  höchst  vollendetsten  Krzeuf^nisscn  das  Problem  für  erste  An- 
griflsweise  sich  allzu  complizni  erweisen  musste,  hei  andererseits 
die  Vergleich ung  aus,  wie  erst  mit  ümsegelungen  des  Globus 
eingeleitet  (in  den  AnCsngsstadien  der  Ethnologie). 

So  datirt  die  Möglichkeit  der  Ethnologie  Oberhaupt  seit  kaum 
drei  Jahrhunderten  erst,  und  ihre  emstliche  Bearbeitung  konnte 
nicht  eher  einsetzen,  als  bis  die  nararwissenschaftliche  Welten« 
schauung  zum  vollen  Durchbruch  gekommen  war  (vor  drei  De- 
zennien etwa).  So  ist  sie  jung  diese  neue  Wissenschaft,  und  in 
Anbetracht  der  Kurze  der  Zeit,  scheint  bereits  Mancherlei  geschehen. 

Froher,  als  die  Ethnologie,  kam  die  ihr  eng  verschwisterte 
Anthropologie  zu  s^rstematischer  Begründung,  bei  ihrem  engen 
Anschluss  an  den  auf  naturwissenschaftlichem  Gd>iet  ältesten 
Wissenskreis,  der  Medizin,  die,  weil  bei  der  Gebrechlichkeit  des 
irdischen  Lebens  als  nahegelegt  erfordert,  überall  auf  der  Erde  als 
frühst  kultiviries  Fachstudium  hervortritt  (unter  den  üesiahen  der 
Zauberärzte  bei  den  Naturstammen  . 

Wie  in  die  Anthropologie  der  physische  Habitus  des  Men- 
schen, flült  die  psychische  Hslfte  desselben  in  die  Ethnologie,  die 
sich  dadurch  also  mit  der  Philosophie  berührt,  aber  bisher  in  den 
Systemen  keinen  Boden  zu  finden  vermochte,  weil  der  von  den 
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Iiitesten  Philosophen  bereits  ausgesprochene  Satz  Uber  die  Menschen 
als  GeseUschaftswesen  von  den  splteren  veiigessen  worden  war. 

So  wurde  anfibigUch  der  ethnologisch  erOffineten  Perspektive 
geringe  oder  nebensachliche  Beachtung  geschenkt,  und  die  Ethno> 

logie  figurirte  nur  als  nebensächlicher  Anhang  in  den  geschicht- 
lichen oder  geographischen  Handbüchern,  um  mii  ein  paar  ge- 
legentlicher Bemerkungen  erledigt  2U  werden,  Uber  die  Wildstflmme 
der  Unkultur,  oder  solchen  Kulturen,  die  nicht  würdig  waren,  der 
unserigen  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden* 

Indess  sah  sich  die  Weltgeschichte  durch  die  in  ihrem  eigenen 
Gange  abspielenden  Ereignisse  zu  allmahligen  Konzessionen  ver« 
anlasst.  Indien  wurde  bei  philosophischer  Sichtung  des  Sanskrit- 
siutliums  zugelassen,  und  auch  den  allen  Kulturen  Osiasiens  den  chi- 
nesischen und  japanischen)  einige  Berücksichtigung  vielleicht  vergönnt. 

Sofern  dagegen  die  wilden  Naturstämme  ebenfalls  in  den 
historischen  Gesichtskreis  zuzulassen  wMren,  so  bedingte  sich  das 
durdi  Anerkennung  der  naturwissenschaftlichen  Evolutionstheorien, 
und  der  grossartigen  Erfolge  derselben,  wie  sich  in  der  Zelltheorie 
z.  B.  erwiesen  hatte,  bei  dem  Studium  der  Kryptogamen  (für 
Durchbildung  einer  wissenscliattlichen  Botanik. 

Und  in  solcher  Bedeutung  tUr  die  Kulturgeschichte  werden 
die  Naturstttmme  zu  gelten  haben  (als  Kryptogamen  des  Menschen- 
geschlechts). 

Der  Weg,  der  einzuschlagen  ist,  liegt  deutlich  voxgezeichnet  da. 
Was  thut  die  Zoologie  für  systematische  Anordnung  ihres 

Wissensgebaudes?  Sie  sammelt  zunächst  aus  allen  Theilen  der 
Erde  die  zoologischen  Repräsentanten,  für  Vereinigung  in  einem 
Museum,  (wie  die  Botanik  die  Vertreter  des  Pflanzenreiches). 

So  für  naturwissenschaftliches  Studium  des  Menschen  gilt  es  zu- 
nVchst  die  ethischen  Organismen  zu  sammeln,  im  Ueberblick  der 
Variationen  des  Menschengeschlechts,  unter  welchen  es  auf  derErd- 
oberflMche  erscheint,  und  zwar  nicht  nur  körperlich,  dem  Musseren 
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Habitus  nach,  unter  Färbung  des  schwarzen«  rotheo,  gelben  und 
weissen  Menschen,  sondern  vor  Allem  nach  den  Eigemhfimlichkeitea 
des  ethisch  umschlossenen  Gedankenganges,  vne  in  dem  Völker- 

gedanken  manifestirt.  Hiermit  bleibt  es  freilich  noch  traurig 
bestellt. 

Was  weiss  man  in  den  gebildeten  Kreisen,  den  „zehntausend 
Oberen^  selbst  bei  denen,  die  für  die  Pflege  unsner  Kulturentwicke- 
Inng  maassgebend  mitgesprochen  haben,  von  den  Elementargedanken 
der  Naturstämme  den  Papua,  Nigritier,  Indianer  u.  s.  w.?  all  den 
Vertretern  der  bisher  in  vornehmer  Selbstweisheit  verachteten  Natur- 
kinder, auf  dem  weitaus  grössten  Theil  der  Erde.  Höchstens  etwa 
kennt  man  aus  den  populären  Ammenmärchen,  die  Schauer- 
geschichten von  kannibalischer  Anthropophagie  und  sonstigen  Robin- 
sonaden,  wie  irUher  durch  Schiflüsagenten  oder  Matrosenfehrten  in  die 
Handbacher  der  alten  Ethnologie  ttbei^gingen,  aber  von  einem  Ein- 
blick in  ihren  Gedankengang  keine  Spur,  und  da  solcher  unver- 
ständlich bleibt,  führt  das  des  Fremdsprechigen  wegen  (selbst  wenn 
eine  lingua  franca  im  Verkehr  gebräuchlich)  zu  den  Missvcrstönd- 
nissen,  die  in  blutigen  Kolonialkriegen  oft  berichtigt  werden 
müssen. 

Die  Ethnologie  hat  die  induktive  BehandluQgsweise  zu  liefern 
für  diejenigen  Zweige  angewandte  Phik)sophie,  welche  in  Fach- 
wissenschaften Ubergreifen,  —  das  Naturrecht  in  die  Jurisprudenz,  die 

Religionsphilosophie  in  die  Theologie,  die  Ethik  in  die  Soztalogie 

und  die  Logik  in  die  Dcnklchrc  Uberhaupt,  zu  riklitii^er  V'crwcn- 
dung  des  zum  Rechnen  bestimmten  Instruments  (im  psychologischen 
Apparat). 

Für  Begründung  einer  naturwissenschaftlichen  Psychologie 
hat  Allem  voran  die  Materialbeschaffung  selbst  zu  gehen,  im  psy- 
chischen Bereiche  der  Volkergedanken,  um  dann  aus  komparativ- 
genetischem Ueberblick  erst  die  gesetzlich  ausgesprochenen  Rich- 
tungen fUr  ordnendes  Sichten  weiter  zu  vcrtolgcn,  denn  „Alles  hat 
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seine  Zeit^  (wie  iMagn  gepredigt  ward),  ynrnum  wm^v  (nach 
Pifiakt»'  Won). 

Der  psydiologiache  Proeess,  der  bei  Ueberführung  auf  das 
ethische  Gebiet,  m  dem,  was  in  kuhureller  Auffassungs weise  als 

Religion  bezeichnet,  ilatiir  dort  zu  gellen  hat,  hingelangt,  nimmt 
seinen  Ausgangspunkt  vom  Unbekannten,  was  im  unhcimlichea 
Schrecken  zunächst  oder  im  Staunen  sodann,  die  Denkfrage  zur 
Beantwortung  reizt  (und  unbewusst  schon  zwingt).  In  jedenii  das 
nidit  neu  (als  eigenem  Willen  unterworfen),  waltet  ein  Fremdea, 
der  Einsitzer  oder  Innuae,  im  Steine  selbst  (und  je  nach  dem  Ein- 
druck des  Sonderbaren  schlagender  hervortretend),  (M.  i.  d.  G.,  I. 
S.  i83),  im  lebend  w achsenJen  Baum  die  Frau  iwie  „frawe  Weckolter" 
u. s.  w.).  gleich  der  Nang  (in  Siam),  Völker  d.  Östl.  As.,  III.  S.  2?2 
mehr  noch  das  Freibewegte  im  Thier  (Rlgph.  ProbU  II.  2.  S.  Sa  u.  flg.), 
und  dem  Geistigen  trin  am  unmittelbarsten  diejenige  Geisterwek 
heran,  welche  in  der  Erinnerung  (melanesischer  Nanuai)  aus 
den  und  mit  den  Abgeschiedenen  spricht  (im  Traum,  oder  Halb- 
traum des  Wachzustandes),  auch  mit  der  Stimme  des  herabgestie- 
genen Herrn.  'oderChao),  redend  (in  ecsiaiischcr  Inspiration).  Wie 
weit  sich  dies  in  mythologischen  Gestaltungen  malt,  hangt  von  den 
sdiOpferischen  Spiegelungen  des  Völkergedankeos  ab  (und  seine 
Abhängigkeit  wieder  von  historisch-geographischer  Umgebung). 

Die  dafür  einem  Ahnenkultus  entnommenen  Motive  trugen 
Tielfiich  den,  Abwehr  durch  Apotropaioi  (mit  dem  „Mana**  eines 
mächtigeren  Atua]  fordernden,  Charakter  des  bösanig  Feindlichen, 
wie  Alles  aus  unbekannt  fremder  Ferne  befremdlich  Schreckende, 
gewähren  aber  dann  auch  wieder,  in  Charistia-Fcsien  gepHcgi, 
aus  Ueberzeugung  patriarchalischen  Schutz  (der  Khre  und  Ver- 
ehrung), S.M.  V.  d.  G.,  (U.  S.  380X  wie  derTjabal-balak  (auf  Java), 
in  Dorfgemeinden  auch  zugleich  Beschworer  so  lange,  um  bei 
Sidekah  oder  Opfermahlen  in  guter  Stimmung  (für  die  Nach- 
geborencn)  erhalten  zu  werden. 
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Wenn  niii  undeutlicher  entschwindenden  Generationen,  die 
Tiitopatoren,  im  oberen  Luftraum  (der  Winde)  sich  schliesslich 
ganz  der  Anschauung  entziehen,  —  um  von  don  zu  donnern  und 
blitzen  (auf  Oceanien^s  Inseln),— dann  leitet  leicht  sich  derUeber- 
gang  ein  zu  wolkenumlagerten  fiergapitzen  und  den  Himmelswesen, 
die  den  Donnericeil  dort  fahren,  auf  des  Olympes  Höhe,  oder  als 
Vajra  geschwungen  von  Indra's  Hünden,  im  F^alast  der  Chatu- 
maha-raja  (eine  Walhalla  der  Helden  gleich  Boloiu's  Hotstaat). 
Doch  sein  Gleichgewicht  anzustreben,  sehnt  sich  der  Geist  zu 
höheren  Rennen  empor,  auf  die  Rupaterrassen  der  Meditationa- 
himmel  hin,  und  dann  bei  verschwindender  Femsicht  fiiesst  es 
auseinander  in  Nichts  (eines  Nirvana,  als  subjektive  Nation  des 
^.Pleroma**)  oder  einheitlich  zusammen,  —  Meig  dya&og  el  fiij  efg 
b  i^toz  („god  ana"')  — ,  und  so  mag  das  „Thegathon"  (770  p.  d,), 
in  Plato's  r'  ayad^ov,  („summus  et  princeps  omnium  deorum**,  aus 
Scipio's  Traum),  für  epikuraischer  Ruhe  (des  Gottes)  in  Unnahbar- 
keit, (eines  Mawu  oder  Zambi),  weithin  zurücktreten,  unbegreiflich 
wieder  (gleich  „Wakan**)  und  „agnostisch''  als  neueste  Errungen- 
schaft des,  durch  gnostisch  unbefiriedigende  LOsungsversuche,  er- 
müdeten Denkens,  —  dem  jedoch  noch  die  Schlussarbeit  Qbrig 
bleibt,  in  naturwissenschaftlicher  Behandlung  der  Psychologie  (auf 
Grund  der  ethnisch  beschatlien  Thatsachen).  Zum  ersten  Mal  nicht 
fest  auf  seinen  Füssen  zu  stehen,  gesteht  der  „Realist"  (im  Wal- 
purgisnachitraimi),  da  noch  die  Psychologie  fehlt  (unter  seinem 
naturwissenschaftlichen  Rüstzeug). 
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